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Der Sartinat von Medici ſtirbt, werüber am Florentinifchen Hof große 
Trauer entücht. — Bellin: reift nach Piſa. ©. 120 
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Erftes Gapitel, 


Der Berfaſſer, der feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, überläßt an 
ywei Seſellen Haud und Habe, und macht fi auf den Weg nad Ztas 
lien. — Udcanio wird ihm nachgefchidt, um zwei Gefäße, die den König 
gebören, zurüdzuferdern. — GSchredlicher Sturm, in der Nachb arſcha ft 
von 2yon. — Der Berfafler wird in Italien von dem Grafen Galeotto 
von Mirandola eingeholt, der ihm die Hinterlift ded Gardinald von Fer⸗ 
rara und feiner zwei Geſellen entdeckt. — In Plazenz begegnet er dem 
Herzog Peter Rudwig. — Was bet diefer Zufammenkunft vorlommt. — 
Er gelangt glücklich nach Florenz, von er feine Schweſter, mit ihren lechs 
jungen Töchtern, findet. 


Auf diefe Worte des Sardinald ging ich nach Paris, und 
ließ zwei tüchtige Kaften zu meinen filbernen Gefäßen ver: 
fertigen. Als nun zwanzig Tage vorbei waren, machte ich 
Anftalt und Ind die beiden Gefäße auf ein Maulthier, das 
mir bis Lyon der Biſchof von Pavia borgte, dem ich aufs 
nene die Wohnung in meinem Caſtell gegeben hatte, und fo 
machte ich mich auf, mit Heren Hippolptus Gonzaga, der in 
dem Dienfte des Könige fund und zugleich vom Grafen Ga: 
leotto von Mirandola unterhalten wurde, In ber Geſellſchaft 
waren noch einige Edelleute des Grafen und Leonard Tedaldi, 
ein Florentiner. ch überließ meinen Gefellen die Sorge für 
mein Caſtell und alle meine Sachen, worunter fih einige 
Gefäße befanden, welche fie endigen follten. Auch meine 
Mobilten waren von großem Werthe; denn ich Hatte mid 
fehr ehrenvoll ‚eingerichtet; was ich zuruͤckließ, mochte wohl 
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fuͤnfzehnhundert Scudi werth ſeyn. Da ſagte ich zu Ascanio, 
er ſolle ſich erinnern, wie viel Wohlthaten er von mir er- 
halten babe; bis jebt fey er ein Knabe ohne Kopf gewelen, 
eö fey num Zeit fi ale ein Mann zu zeigen; ich wolle ihm 
alle meine Sachen in Verwahrung geben, und meine Ehre 
zugleih, und wenn die Beltien, die Franzoſen, fih nur 
‚irgend etwad gegen mich vermeflen ſollten, fo hätte er mir 
gleich Nachricht zu geben, denn ich möchte feyn wo ich wollte, 
fo würde ich mit Poft auf der Stelle zurückkommen, ſowohl 
wegen der großen Verbindlichkeit gegen den König, ald wegen 
meiner eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verſtellten, ſchelmiſchen 
Thraͤnen: Ich kannte nie einen beſſern Vater als euch, und 
alles was ein guter Sohn thun ſoll, will ich immer gegen 
euch thun. So wurden wir einig, und ich verreiſ'te mit 
einem Diener und einem Heinen Franzoͤſiſchen Knaben. Nach 
Verlauf eined halben Tages kamen einige Schabmeifter auf 
mein Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, und 
diefes nichtewürdige Volk fagte fogleich zu Herrn Guide und 
dem Bilchof von Pavia, fie follten ſchnell nach den Gefäßen 
des Könige ſchicken, wo nit, fo mwürben fie es felbft thun 
und mir nicht wenig Verdruß machen. Der Biſchof und 
Here Suido hatten mehr Furcht als nöthig war, und ſchickten 
mir den Verräther Ascanio mit der Poſt nad, ber gegen 
Mitternacht anfam. Ich fchlief nicht, fondern lag in trauri⸗ 
gen Gedanken. Wem laffe ich, fagte ich zu mir felbft, meine 
Sachen und mein Eaftell? D! welch ein Geſchick iſt dag, das 
mich zu diefer Meife zwingt! Wahrfcheinlich iſt der Cardinal 
mit Madame d’Eftampes einverftanden, bie nichts mehr 
wünfht, als daß ich die Gnade des guten Könige verliere, 
Indeſſen ich fo mit mir felbft uneind war, hörte ich die 


5 


Stimme ded Ascanio, ftand fogleich vom Bett auf und fragte 
ihn, ob er gute oder traurige Nachrichten bringe? Gute 
Nachrichten! fagte der Schelm, nur müßt ihr die Gefäße zu⸗ 
ruͤckſchicken, denn die ſchelmiſchen Schaßmeifter fchreien und 
laufen, fo daß der Biſchof und Herr Guido euch fagen laſſen, 
ihr möchtet die Gefäße auf alle Weife zurückſchicken. Uebri⸗ 
gend habt Feine Sorge und genießt glüdlich dieſe Reiſe. 
Sogleih gab ich ihm die Gefäße zuräd, die ih mit anderm 
Silber, und was ich fonft bei mir hatte, in die Abtei bes 
Cardinals zu Lyon bringen wollte. Denn ob fie mir gleich 
nachfagten, ed fey meine Abficht geweſen, fie nad Italien zu 
fhaffen, fo weiß doch jeder, daß man weder Geld noch Gold 
und Silber, ohne ausdrädlihe Srlaubniß, aus dem Meiche 
führen kann; wie hätte ich zwei folche Gefäße, die mit ihren Kiften 
ein Maulthier einnahmen, unbemerkt durchbringen wollen ? 
Wahr ift’d, fie waren fhön und von großem Werthe, und 
ih vermuthete mir den Tod des Königs, den ich ſehr krank 
zurüdgelaffen hatte, und ich glaubte bei einem ſolchen Ereig⸗ 
niß nichts verlieren zu koͤnnen, was in den Händen des 
Cardinals wär. 

Genug, ih Ihidte dad Maulthier mit den Gefäßen und 
andern bedeutenden Dingen zurüd, und feßte den andern 
Morgen, mit gedachter Gefellfhaft, meinen Weg fort, und ' 
zwar unter beftändigem Seufzen und Weinen. Doc ftärkte 
ih mich einigemal mit Gebet und fagte: Gott! dir ift die 
Wahrheit befaunt, und du weißt, dag meine Reiſe allein zur - 
Abſicht Hat, ſechs armen unglüdlihen Zungfrauen ein Als 
mofen zu bringen, fo auch ihrer Mutter, meiner leiblichen 
Schwefter; zwar haben fie noch ihren Vater, er ift aber fo 
alt, und verdient nichts in feiner Kunft, und fo könnten fie 
leicht auf üble Wege gerathen. Da ich nun diefed gute Werk 
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the, fo hoffe ih Rath und Hülfe von deiner göttlichen 
Majeſtät. Auf diefe Weile ftärfte und tröftete ich mich, 
indem ich vorwärts ging. 

Als wir und etwa eine Tagreife von Lyon befanden, 
es war ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang, that 
es bei ganz Harem Himmel einige trodene Donnerfchläge. 
Ih war wohl den Schuß einer Armbruft weit vor meinen 
Gefellen hergeritten. Nach dem Donnern entftand am Him⸗ 
mei ein fo großer und fürchterlicher Laͤrm, daß ich dachte, 
das jüngke Gericht fen nahe; ale ich ein wenig ftilfe hielt, 
fielen Schloffen ohne einen Tropfen Wafler, ungefähr in ber 
. Größe der Bohnen, bie mir fehr wehe thaten, als fie auf 
mich fielen. Nach und nach wurden fie größer, wie Armbruft: 
Engeln, und da mein Pferd fehr fheu ward, fo wendete ich 
ed um, und ritt mit großer Haft, bis ich wieder zu meiner 
Gefelihaft kam, die, um fih zu Thüßen, in einem Fichten: 
walde gehalten hatte. Die Schloffen wurden immer größer, 
und endlich wie dide Citronen. Ich fang ein Miferere, und 
indeſſen ich mich andachtig zu Gott wendete, fchlug der Hagel 
einen fehr ſtarken Aft der Fichte herunter, wo ih mih in 
Stherheit glaubte. Mein Pferd wurde auf den Kopf ges 
teoffen, fo daß es beinah' zur Erde gefallen wäre, mich ftreifte 
ein ſolches Stück und hätte mich todtgefchlagen, wenn es 
mich völlig getroffen hatte; auch der gute Leonard Tedaldi 
empfing einen Schlag, daß er, ber wie ich auf den Knien 
lag, vor fih hin mit den Händen auf die Erbe fiel. Da 
begriff ich wohl, daß ber Aft weder mich noch andere mehr 
beſchützen köͤnne, und daß nebft dem Miferere man auch 
thaͤtig ſeyn muͤſſe. Ich fing daher an, mir die Kleider über 
ben Kopf zu ziehn, und fagte zu Xeonarden, der immer nur 
Jeſus! Zeus! fchries Sort werde ihm helfen, wenn er 
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ſich ſelbſt Hilfe, und id hatte mchr Noth ihn, als mich 
zu retten. 

Als das Wetter eine Zeitlang gedauert hatte, hörte ed 
auf, und wir, die wir alle zerfioßen waren, feßten und fo 
gut es gehen wollte, zu Pferde, und als wir nah unfern 
Duartieren ritten, und einander die Wunden und Beulen 
zeigten, fanden wir eine Meile vorwärts ein viel größeres 
Unheil, als das was wir erdulbet hatten, ſo daß es unmöge 
ih fcheint, es zu beichreiben. Deun alle Bäume waren 
zerfchmettert, alle Thiexe erichlagen; fo viel ed nur angetrofs 
fen batte. Auch Schäfer waren todt geblieben, und wie 
fanden genug ſolches Hageld, den man nicht mit zwei Handen 
umfpannt hatte. Da fahen wir, wie wohlfeil wir noch davon 
gelommen waren, und dag unfer Gebet und unfer Miferere 
wirffamer gewefen war, ald alles was wir zu unferer 
Rettung hatten thun koͤnnen; fo dankten wir Gott und kamen 
uach Lyon. Nachdem wir dafelbft acht Tage ausgeruht und 
uns fehr vergnügt hatten, reif’ten wir weiter und kamen 
glüdlich über die Berge; dafelbfi kaufte ich ein Pferd, weil 
die meinigen von dem Gepäde gedrüdt waren. 

Nachdem wir uns eine Tagreiſe in Italien befanden, 
holte und Graf Galeotto von Mirandola ein, der mit Poſt 
vorbei fuhr, umd da er bei ung ftille hielt, mir fagte: Ich 
babe unrecht gehabt wegzugehen, ich folle nam nicht weiter 
zeifen, denn wenn ich ſchuell zurüdfehrte, würden meine 
Sachen beſſer ftehen ald jemals, bliebe ich aber länger weg, 
fo gäbe ich meinen Feinden freies Feld, und alle Gelegenheit 
mir übles zu thun; kaͤm' ich aber fogleich wieder, fo wuͤrde 
ih ihnen den Weg verrennen, den fie zu meinem Schaden 
einichlagen wollten; diejenigen, auf die ich das größte Ver⸗ 
trauen feßte, ſeyen eben die, die mich betrögen. Weiter 
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wollte er mir nichts fagen, ob er gleich fehr gut wußte, daß 
der Sardinal von Ferrara mit den beiden Schelmen eins 
war, denen ich meine Sachen in Verwahrung gegeben hatte; 
doch beftand er darauf, daß ich auf alle Weile wieder zurück⸗ 
kehren follte. Dann fuhr er weiter, und ich gedachte deſſen 
ungeachtet mit meiner Sefellfchaft vorwärts zu gehen. Ich 
fühlte bei mir aber eine folhe Bellemmung des Herzeng, 
und mwünfchte entweder ſchnell nach Florenz zu kommen, oder 
nach Frankreich zurückzukehren, und weil ich diefe Unfchlüffig- 
keit nicht länger ertragen konnte, wollte ich Poft nehmen, um 
nur deſto gefchwinder in Florenz zu ſeyn. Auf der erften 
Station warb ich nicht einig, doch nahm ich mir feft vor, 
Nach Florenz zu gehen, und dort dad Uebel abzuwarten. Ich 
verließ die Gefellichaft des Herrn Hippolito Gonzaga, der 
feinen Weg nah Mirandola genommen hatte, und wandte 
mich auf Parma und Piacenza. 

AS ich an den lehten Ort kam, begegnete ich auf einer 
Straße dem Herzog Peter Ludwig Karnefe, der mich Icharf 
anfah und erkannte, und da ih wohl wußte, daß er alein 
Schuld an dem Uebel war, das ih im Caſtell Sanct Angelo 
zu Nom audgeftanden hatte, fühlte ich eine gewaltige Bewe⸗ 
gung ale ich ihn fah; da ich aber kein ander Mittel wußte 
ihm aus den Händen zu fommen, fo entfchloß ich mich, ihn 
zu befuchen, und kam eben ald man das Effen weggenommen 


hatte, und die Perfonen ans dem Haufe Landi bei ihm wa⸗ 


ren, die ihn nachher umbrachten. 

Da ich zu Seiner Ercellenz kam, machte mir der Mann 
die unmäßigften Liebkoſungen, die fih nur denken laffen, und 
fam von felbft auf den Umftand, indem er zu denen fagte 
die gegenwärtig waren, ich babe lange Zeit in Rom gefangen 
geſeſſen. Darauf wendete er fi zu mir und fagte: Mein 
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Benvenuto, das Uebel, das euch begegnet iſt, thut mir ſehr 
leid, ich wußte, daß ihr unſchuldig war't, aber ich konnte 
euch nicht helfen; denn mein Vater that es einigen eurer 
Feinde zu gefallen, die ibm zu verſtehen gaben, als wenn 
ihr übel von ihm gefprochen hättet, Ich weiß es ganz gewiß, 
daß man die Unwahrheit von euch fagte, und mir that euer 
Unglüd äußert leid, Er wiederholte mit andern Ausdrüden 
eben diefe Erklärung ſehr oft, und es ſah faft aus, als wenn 
er mich um Verzeihung bitten wollte. Dann fragte er nad 
allen Werten die ih für den allerhriftlichften König gemacht 
hatte, hörte meiner Erzählung aufmerkſam zu, und war 
überhaupt fo gefällig, als nur möglihd. Sodann fragte er 
mich, ob ih ihm dienen wolle? Ich antwortete ihm: daß 
ich nicht wit Ehren die großen Werke die ich für den König 
angefangen bätte, könnte umvollendet laffen, wären fie aber 
fertig, fo würde ich jeden großen Herren verlaflen, nur um 
Seiner Excellenz zu dienen. 

Nun erkennt man wohl bei diefer Gelegenheit, daß bie 
große Kraft Gottes jene Menihen niemals ungeftraft läßt, 
welche, ſtark und mächtig, die Unfchuldigen ungerecht behans 
bein. Diefer Mann bat mich gleihfem um Verzeihung, in 
Gegenwart von denen, die mich kurz darauf, fo wie viele 
andere, die von ihm gelitten hatten, auf das volllommenſte 
rächten. Und fo mag kein Herr, fo groß er auch ſey, über 
die Gerechtigkeit Gottes fpotten, wie einige thun bie ich Fenne, 
und die mich fo fchändlich verlegt haben, wie ich an feinem 
Drte Tagen werde. Alles dieſes fchreibe ich nicht aus welt: 
licher Eitelkeit, fondern um Gott zu danfen, der mich aus 
fo großen Nöthen exrlöft hat. Auch bei allem was mir täglich 
übled begegnet, beflage ih mich gegen ihn, rufe zu ihm ale 
zu meinem Befchüger und empfehle mich ihm. Ich helfe mir 
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felbft, fo viel ich kann; wenn man mich aber zu Tehr unters 
druͤcken will, und meine ſchwachen Kräfte nicht mehr hinreichen, 
zeigt ſich fogleich die große Kraft Gottes, welche unerwartet 
diejenigen überfällt, die andere unrechtmäßig verlegen, und 
das große und ebrenvolle Amt das ihnen Gott gegeben hat, 
mit weniger Sorgfalt verwalten. 

Ich kehrte zum Wirthshauſe zurück, mund fand, daß 
gedachter Herzog mir fchöne und ehrenvolle Geſchenke an Eſſen 
und Trinken gefandt hatte, ich genoß die Speifen mit Ver: 
gnügen, dann feste ich mich zu Pferde und ritt nad Florenz 
zu. Als ich bafelbft anlangte, fand ich meine Schwefter mit 
ſechs Töchtern, die aͤlteſte mannbar, und die jüngfte noch 
bei der Amme. Ich fand auch meinen Schwager, ber, wegen 
den verfchiedenen Vorfällen der Stadt, nicht mehr an feiner 
Kunft arbeitete. Mehr als ein Jahr vorher hatte ich ihnen 
Edelfteine und Sranzöfifhe Kleinode für mehr ald zweitaufend 
Ducaten an Werth gefhidt, und ich hatte ungefähr für taufend 
Scudi mitgebracht. Da fand ich denn, daß ob ich ihnen gleich 
vier Soldgülden des Monate gab, fie noch großes Geld aus 
meinen Geſchenken nahmen, die fe täglich verkauften. Mein 
Schwager war fo ein rechtfehaffener Mann, daß, da dad Gelb, 
das ich ihm zu feinem Unterhalt ſchickte, nicht Hinreichte, er 
lieber alles verfeßte, und fih von den Intereſſen aufzehren 
ließ, ald daß er das angegriffen hätte, was nicht für ihn 
beftimmt war; daran erfannte ich den rechtichaffenen Mann, 
und ich fühlte ein großes Verlangen ihm mehr Gutes zu 
than. Auch nahm ich mir vor, ehe ich aus Tlorenz ging, 
für alle feine Töchter zu forgen. 
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Bweites Gapitel. 


Geiltnt wird von dem Großherzog Codmud von Mediels fehr gnädig aufs 
genommen. — Wach einer langen Unterhaltung begiebr er fich in des 
Herzogs Dienſte. — Der Herzog weiſt Ihm ein Haus an, um darin zu 
arbeiten. — Die Diener bed Herzogs verzögern die Einrichtung. — Rächer 
lihe Scene zwifchen ihm und dem Haushofmeiſter. 


Unfer Herzog von Florenz befand ſich zu Diefer Seit, wir 
waren eben im Auguft 1545, auf der Höhe von Sajano, einem 
Drte zehn Meilen von Florenz. Ich hielt für Schuldigfeit, 
ihm aufzumwarten, theils weil ich ein Florentinifher Bürger 
war, theils weil meine Vorfahren fih immer freundfchaftlich 
zu dem Haufe Medicis gehalten hatten, und ih mehr als 
jemand diefen Herzog Cosmug fiebte; ich hatte aber dießmal 
nicht bie geringfte Abficht bei ihm feſt zu bleiben. Nun gefiel 
es Sott, der alles gut macht, daß gedachter Herzog mir, ald 
er mich fah, unendliche Kiebkofungen erzeigte, und fowohl als 
die Herzogin nach den Werfen fragte die ich für den König 
gemacht hatte. Darauf erzählte ich gern alles und jedes, nach 
der Reihe. Da er mich angehört hatte, fagte er zumir: Ich 
babe das alles auch gehört und du redeft die Wahrheit; aber 
weich einen geringen Lohn haft du für dieſe fhönen und großen. 
Arbeiten erhalten! Mein Benvenuto, wenn bu etwas für 
mich thun wollteft, fo würde ich dich ganz anders bezahlen, 
als dein großer König gethan hat, von dem du dich fo fehr 
lobſt. Darauf erzählte ich den großen Dank den ich Seiner 
Majeftät fhuldig fey, daß Sie mich aus einem fo ungerechten 
Kerker gezogen, und mir ſodann Gelegenheit gegeben hatte 
fo wunderfame Arbeiten zu verfertigen als jemals ein Künftler 
meiner Art gefunden batte. 

Indem ich fo fprach machte der Herzog allerlei, Gebärden, 
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als wenn er anzeigen wollte, daß er mich nicht hören koͤnne. 
Dann als ich geendigt hatte, fagte er: Wenn du ein Werk 
für mich machen willſt, fo werde ich dich bergeftalt behandeln, 
dag du vielleicht darüber erftaunen wirft, wenn nur beine 
Werke mir gefallen, woran ich nicht im geringften zweifle. 
Ich Armer, Unglüdliher fühlte ein großes Verlangen auch 
unfrer wunderfamen Schule zu zeigen, daß ich indellen mich 
in andern Künften mehr genbt hatte, ald man vielleicht glaubte, 
und antwortete dem Herzog, dag ich ihm gern von Erz oder 
Marmor eine große Statue auf feinen fchönen Plag machen 
wolle. Darauf verfeßte er, daß er von mir, als erfte Arbeit, 
einen Perfeus begehre; ein folhes Bildniß habe er fih ſchon 
lange gewünſcht. Darauf bat er mi, ich möchte ihm ein 
Modell mahen, das in wenig Wochen ungefähr in der Größe 
einer Elle fertig war. Es war von gelbem Wachs, ziemlich 
geendigt und überhaupt mit großem Fleiß und vieler Kunft 
gearbeitet. 

Der Herzog Fam nach Florenz, und ehe ich ihm gedachtes 
Modell zeigen konnte, gingen verſchiedene Tage vorbei, ſo 
daß es ganz eigentlich ſchien, als wenn er mich weder geſehn 
noch gekannt haͤtte, weßhalb mir mein Verhaͤltniß gegen Seine 
Excellenz nicht gefallen wollte; doch als ich eines Tags nach 
der Tafel das Modell in die Garderobe brachte, kam er mit 
der Herzogin und wenigen andern Herren, die Arbeit anzu⸗ 
ſehen. Ste gefiel ihm ſogleich, und er lobte fie außerordentlich. 
Da fchöpfte ich ein wenig Hoffnung, daß er ſich einigermagen 
Darauf verftehen könnte. 

Nachdem er das Modell genug betrachtet Hatte, gefiel es 
ihm immer mehr; zuleßt fagte er: Wenn du, mein Berrvenuto, 
diefes kleine Moden in einem großen Wert ausführteit, fo 
würde es die fchönfte Arbeit feyn die auf dem Plage ftünde, 
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Darauf fagte ich: Gnaͤdigſter Herr! auf dem Plage ftehen bie 
Werke des großen Donatello und bes verwunderfamen Michel 
Agnolo, welches beide die größten Männer von den Alten 
her bis jeßt geweſen find; inbeffen erzeigen Ew. Excellenz 
meinem Model eine zu große Ehre, und ich getraue mir 
das Werk dreimal beffer zu machen. Darüber firitt der Herzog 
ein wenig mit mir und fagte: er verftehe fih recht gut darauf, 
und wiffe genau wad man machen könne. Da verfehte ich, 
meine Werke follten feine Zweifel über dieſe Streitfrage aufs 
löfen, und gewiß wollte ich ihm mehr leiften, ale ich verſpraͤch', 
er möchte mir nur die Bequemlichkeit dazu geben; denn ohne 
diefelbe wär’ ich nicht im Stande das große Unternehmen zu 
vollbringen, zu dem ich mich verbänd’. Darauf fagte Seine 
Excellenz, ich follte ihm fchriftlich anzeigen was ich verlangte, 
und zugleich alle Bedürfniffe vemerten, er wolle alsdann deß⸗ 
halb umftändlichen Befehl ertheilen. Gewiß! wär’ ich damals 
fo verfhmißt geweſen, alles was zu meinem Werke nöthig 
war, durch einen Contract zu bedingen, fo hätte ich mir nicht 
felbft fo großen Verdruß zugezogen, ben ich nachher erleben 
mußte, denn in diefem Augenblick fchien der Herzog den beiten 
Pillen zu haben, theils Arbeiten von mir zu befißen, theile 
alles Noͤthige deßhalb zu befehlen. Zreilih wußte ih nicht 
daß diefer Herr auch fonft noch großes Verlangen zu andern 
außerordentlichen Unternehmungen Batte, und erzetgte mich 
auf das-freimäthigfte gegen ihn. 

Als ich num mein Bittichreiben eingereicht, und der Herzog 
darauf vollkommen günftig geantwortet Hatte, fagte ich zu 
demfelben: Gnäbdigfter Herr! das wahre Bittfchreiben und 
unfer wahrer Contract befteht weder in dieſen Worten, no 
in diefen Papieren, ſondern alles kömmt darauf an, ob mir 
meine Arbeit fo. gelingt, wie ich verſprochen habe. Geſchieht 
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das, fo kann ich hoffen, daß Ew. Excellenz fi auch meine 
Perſon und Ihrer Verfprechungen erinnern werde. Bezaubert 
von diefen Worten, von meinem Handeln und Reden, erzeigte 
mie der Herzog und feine Gemahlin die äußerfte Gunft die 
fih in der Welt denfen läßt. Ich, der ich große Begierde 
hatte meine Arbeit anzufangen, fagte Seiner Ercellenz,, daß 
ih ein Haus nöthig hätte worin Plaß genug ſey, um meine 
Defen aufzuftellen und Arbeiten von Erde und Erz zu machen, 
worin auch abgefonderte Räume fich befänden, um in Gold 
und Silber zu arbeiten, denn da ich wiſſe wie geneigt er fey 
auch von folder Arbeit zu beftellen, fo bedürfe ich hinlängkiche 
Bimmer, um alles mit Ordnung anlegen zu koͤnnen, und 
damit Seine Ercellen, fähe, welches Berlangen ich trüge, ihr 
zu dienen, fo habe ich ſchon das Haus gefunden, gerade wie 
ich es bedürfe, und in der Gegend. die mir fehr wohl gefalle; 
weil ich aber nicht eher Geld oder fonft was von Seiner 
Excellenz verlange, bis Sie meine Werke gefehen hätten, fo 
bit? ich, zwei Kleinede, die ih aus Frankreich mitgebracht 
babe, anzunehmen, und mir dagegen dad gedachte Haus zu 
faufen, fie felbft aber fo lange aufzuheben, bie ich fie mit 
meinen Arbeiten wieder gewinnen würde. Es waren aber 
diefe Kleinobe fehr gut gearbeitet, von dev Hand meiner 
Geſellen nach meinen Zeichnungen. 

. Nachdem er fie lange genng betrachtet hatte, fagte er 
diefe günftigen Worte, welde mir die befte Hoffnung gaben: 
Nimm, Benvenuto, deine Kleinode zurüd, denn ich verlange 
dich und nicht fie, du follft dein Haus frei erhalten: Dann 
fihrieb er mir folgende Refolution unter meine Supplik, die 
sch immer aufgehoben habe: Man befehe gedachtes Haus und 
ertundige fih um den Preis, denn ich will Benvenuto damit 
zu Willen leben. Run dachte ich des Haufes gewiß zu ſeyn, 
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und war ficher Daß meine Werke mehr gefallen follten, als 
ih verſprochen hatte. 

Naͤchſt dieſem hatte Seine Excellenz ausdruͤcklichen Befehl 
feinem Hofmeiſter gegeben, der Peter Franziscus Riccio hieß, 
von Prato gebürtig, und ehemalg ein ABE-Lehrer des Herzogs 
gewefen war. Ich fprach mit diefer Beſtie, und fagte ihr 
alles, was ich bedürfte. Denn in dem Garten bed gedachten 
Haufes wollte ih meine Werkftatt aufbauen. Sogleich gab 
der Mann einem gewillen Saffirer den Auftrag, ber ein 
trodner und fpisfindiger Menih war, unb Lattantio Gorini 
hieß. Diefes Menfchhen, mit feinen Spinnemanieren und 
einer Müdenftimme, thätig wie eine Schnede, ließ mir, mit 
genauer Noth, nur fo viel Steine, Sand und Kalk ins Haus 
fahren, dag man nicht gar einen Taubenſchlag daraus hätte 
bauen können. Da ich fah, daß die Sachen fo böslich kalt 
vorwärts gingen, fing mir an der Much zu fallen; doch fagte 
ih manchmal zu mir felbft: Kleine Anfänge haben ein großes 
Ende! und machte mir wieder Hoffnung, wenn ich betrachtete, 
wie viele taufend Ducaten der Herzog an gewille häßliche 
Unformen von der Hand des beftialifhen Baccio Bandinello " 
weggeworfen hatte. So machte ich mir felbften Muth, und 
blies dem Lattantio Gorini in den H***, und um ihn nur 
vom Plage zu bringen, bielt ich mich an einige lahme Eifel 
und einen Blinden, der fie führte. 

Unter allen diefen Schwierigkeiten hatte ich die Lage der 
Werkſtatt entworfen, bieb Weinftöde und Bäume nieder, 
nah meiner gewöhnlichen lebhaften Art, nnd ein wenig 
wüthend. Zu. meinem Gluͤck hatte ich von ber andern Seite 
Taflo, den Simmermann, zur Hand, und ich ließ ihn ein 
©erippe von Holz machen, um gedachten Perſeus im Großen 
anzufangen. Taſſo war ein treffliher Arbeiter, ich glaube 
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Der größte von feiner Profeffion, dabei gefällig und froh, und’ 


fo oft ich zu ihm Fam, eilte er mir entgegen, und fang ein 
Liedchen durch die Fiftel, und ich, der ich ſchon halb verzwei- 
felt war, fowohl weil ich hörte, daß die Sache in Frankreich 
übel ging, ald auch weil ich mir bier wenig von dem Falten 
und langfamen Welen verſprach, mußte doch wenigſtens uber 
die Hälfte feines Liedchens anhören. Manchmal erheiterte 
th mich mit ihm, und fuchte wenigftens einen Cheil meiner 
verzweifelten Gedanken los zu werden. 

So hatte ih nun, wie oben gefagt, alles in Ordnung 
gebracht, und eilte vorwärts zu gehen, um fo fchnell ale 
möglich jenes große Unternehmen vorzubereiten. Schon war 
ein Theil des Kalte verwendet, als ich auf einmal zu ger 
dachtem Haushofmeifter gerufen wurde. Ich fand ihn, nach 
Tafel, in dem Saale ber Uhr, und als ich mit der größten 
Ehrfurcht zu ihm trat, fragte er mich mit der größten 
Strenge, wer mid in dad Haus eingefeßt habe, und mit 
welcher Befugniß ich darin angefangen habe manern zu laffen. 
Er verwundere fi fehr, wie ich fo Fühn und anmaßlich ſeyn 
koͤnne. Darauf antwortete ich: Seine Ercellenz der Herzog 
habe mich in dieſes Haus eingewiefen, und im Namen deffel: 
ben der Herr Haushofmeifter felbft, Indem er darüber den 
Auftrag an Lattantio Gorini gegeben; dieſer Lattantio habe 
Steine, Sand und Kalt anfahren Iaffen, und nach meinem 
Verlangen alles beforgt, und mich verfihert, er habe dazu 
Befehl von dem Herrn, der gegenwärtig diefe Frage an 
mich thue. 

Als ich dieſe Worte geſagt hatte, wendete ſich gedachte 
Beſtie mit mehr Bitterkeit zu mir als vorher, und ſagte, 
daß weder jener, noch irgend jemand, den ich anfuͤhre, die 
Wahrheit geſprochen habe. Darauf wurde ich unwillig und 
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fügte: O Haushofmeifter! fo lange Diefelben der edlen Stelle 
gemäß leben, welche Sie befleiden, fo werde ich Sie verehren, 
und mit derjenigen Unterwärfigleit zu Ihnen fprechen, als 
wenn ich mit dem Herzog felbft redete; handeln Ste aber 
anders, fo werde ich nur den Peter Franziscus del Riccio 
vor mir feben. Da wurde ber Menſch fo sornig, daß ich 
dachte, er wollte auf ber Stelle närrifch werden, um früher 
zu feinem Schiefsle zu gelangen das ihm der Simmel fchon 
beftimmet hatte, unb fagte zu mir mit einigen ſchimpflichen 
Worten: er verwundere fih nur, wie ich zu der Ehre komme, 
mit einem Wanne Seinesgleichen zn reden. Darauf rührte 
ih mich, und fagte: Nun hört mich, Franziscus dei Riccio, 
ih will euch fagen wer Meinesgleichen find; aber vorher follt 
ige wiffen: Enresgleichen find Schulmeifter, die Kindern des 
Leſen Ichren. Als ich dieſe Worte gefprochen hatte, erhub 
der Mann mit zornigem ®efichte die Stimme, und wieder: 
holte feine Worte; auch ich machte ein Geficht wie unter ben 
Waffen, und weil er fo groß that, fo zeigte ih mich auch 
übermüätbig und fagte: Meinedgleichen feyen würdig, mit 
Paͤpſten, Kaiſern und großen Königen zu ſprechen; Meines: 
gleichen ginge vielleicht nur einer durch die Welt, und von 
feiner Art durch jede Thür ein Dutzend aus und ein. Als 
er diefe Worte vernabm, ſprang er auf ein Fenſtermaͤuerchen 
das im Saal war, dann fagte er mir, ich ſolle noch einmal- 
die Worte wieberholen, deren ich mich bedient Hätte, und ich 
wiederhofte fe mit noch mehr Kühnhelt als vorher. Ferner 
fagte ih: es Fümmere mich gar nicht dem Herzog zu dienen, 
ich wolle nach Zranfreich zurück, welches mir völig frei ſtehe. 
So blieb die Beſtie erftaunt und erdfard, und ich entfernte 
mich, voller Verbruß, in der Abficht in Gottes Namen fort 
zugehen, und wollte Gott! ich hätte fie nur ausgeführt 
Goethe, ſaͤmmil. Werke. XXIX. 
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Ich wollte nicht daß der Herzog fogleich dieſe Teufelei 
erfahren folte, defwegen hielt ich mich einige Tage zu Haufe, 
und hatte alle Gedanken auf Florenz aufgegeben, außer was 
meine Schweftern und meine Richten betraf, die ich Durch 
Empfehlungen und Borforge fo gut als möglich eingerichtet 
hinterlaffen, nach Sranfreih zurückkehren und mir Stalien 
aus dem Sinne fchlagen wollte. Und fo hatte ich mir vors 
genommen fo geſchwind als möglich alles in Drdnung zu 
bringen und ohne Urlaub des Herzogs, ober jemand andere, 
davon zu geben. 

Eines Morgens ließ mich aber gedachter Haushofmeifter 
von felbft auf das höflichfte rufen, und fing an eine gewifle 
pedantifche Rede herzufagen, in der ich weder Art, noch Ads’ 
muth, noch Kraft, weder Anfang noch Ende finden konnte. 
Ich hörte nur, daß er fagte: er wolle, ald ein guter Chrift, 
feinen Haß gegen jemanden hegen, vielmehr frage er mic, 
im Namen des Herzogs, was für eine Befoldung ich zu 
meinem Unterhalt verlange. Darauf befann ih mich ein 
wenig und antwortete nicht, feft entichloffen nicht da zu blei⸗ 
ben. Als er ſah, daß ich nicht antwortete, hatte er fo viel 
Berftand zu fagen: O Benvenuto! den Herzogen antwortet 
man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner Ercellenz 
mit dir. Darauf verfegte ich mit einiger Zufriedenheit: er 
folle Seiner Excellenz fagen, ich wolle feinem nachftehen, der 
in meiner Kunft arbeitete. Darauf fagte der Haushofmeifter: 
Bandinello hat zweihundert Scudi Befoldung, bift du damit 
zufrieden, fo ift auch die deinige gemadt. Ich fagte, daß 
ich zufrieden fey, und dad was ich mehr verdiente, möchte 
man mir geben, wenn man meine Werke fäh’, ich wolle dem 
guten Urtheil Seiner Excellenz alles überlaffen. So fnüpfte 
ih den Faden, wider meinen Willen, aufs neue feit, und 
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machte mich an die Arbeit, indem mir der Herzog fo un⸗ 
endlihe Gunſt bezeigte, ale man fih in der Welt nur 
denfen kann. 


Drittes Capitel. 


Der König von Frankreich wird durch Verläumdung der Gefellen ded Autors 
gegen Ihn eingenommen. — Wodurch er nad) Frankreich zu geben vers 
hindert wird, — Er unternimmt eine Statue ded Perfeud zu gießen, 
findet aber groge Schwierigfeit während des Ganges der Arbeit, indem 
der Bildhauer Bandinello fich eiferfüchtig und tüdifch gegen ihn beträgt. — 
Er erhält Briefe aud Frankreich, worin er getadelt wird, dag er nach 
Stalin gegangen , ehe er feine Rechnung mit dem König abgefchloffen. — 
Er antwortes und fept eine umſtändliche Rechnung auf. — GSefchichte 
eined Betrugs, den einige Diener des ‚Herzogs beim Verkauf eined Dias 
manten. fpielen. — Ded Herzogd Haushofmeiſter Kiftet ein Weib an, 
den Berfaffer wegen unnatürlicher Befriedigung mit ihrem Sohne, 
anzuflagen. 


Ich Hatte indeſſen öfters Briefe .aus Frankreich von 
meinem treuften Freunde Herrn Guido Guidi gehabt; auch 
in diefen war nichts ale alles Gute enthalten. Adcanio 
fhrieb mie auch und bat mich, ich folle mir einen guten Tag 
machen, und wenn irgend etwas begegne, fo wolle er mir es 
melden. Indeſſen fagte man dem König, daß ich angefangen 
babe, für den Herzog in Florenz zu arbeiten, und weil ed. 
der befte Mann von der Welt war, fo fagte er oft: Warum 
koͤmmt Benvenuto nicht wieder? Und als er fich deßhalb 
beionders bei meinen &efellen erkundigte, fasten beide zu⸗ 
gleich, ich fchriebe ihnen, Daß ich mich aufs befte befände, 
und fie glaubten, dag ich Fein Verlangen trüge in Ihre 
Majeſtaͤt Dienfte zurüdzufehren. Als der König biefe 
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verwegenen Worte vernahm, deren ich mich niemals bedient 
hatte, ward er zornig und ſagte: Da er ſich von uns, ohne 
irgend eine Urſache, entfernt bat, fo werde ich auch nicht 
mehr nach ihm fragen, er bleibe wo er if. So hatten bie 
Erzſchelmen die Sache zu dem Puncte gebracht ben fie wünfch: 
ten; denn wenn ich wieder nach Sranfreich zurüdgelehrt wär, 
hätten fie wieder, wie vorher, als Urbeiter unter mir ge: 
ftanden; blieb ich aber hinweg, fo lebten fie frei und auf 
meine Koften, und. fo wendeten fie alles an, um mich ent: 
ſernt zu balten. 

Indeſſen ich die Werfftatt mauern ließ, um den Perfeus 
darin anzufangen, arbeitete ich im Erdgefchofle des Haufes 
und machte das Modell von Gyps, und zwar von derfelbigen 
Größe, wie die Statue werden follte, in der Abſicht fie nad: 
ber von diefem Modell abzugießen. Als ich aber bemerkte, 
daß die Arbeit auf diefem Wege mir ein wenig zu lange 
dauerte, fo griff ich zu einem andern Mittel; denn fchon war 
ein bißchen Werkſtatt, Siegel auf Siegel fo erbärmlich anf: 
gebaut, DaB es mich Argert, wenn ih nur wieder daran 
denfe. Da fing ich die Figur fomohl, ale auch die Medufe, 
vom Geripp an, dad ich von Eifen machte. Dann verfertigte 
ih die Statuen von Thon, und brannte fie, allein mit eini⸗ 
gen Knaben, unter denen einer von großer Schönheit war, 
der Sohn einer Dirne, die Gambetta genannt. Ich hatte 
mich dieſes Anabend zum Modell bedient, denn wir finden 
beine audexen Bücher, die Kunft zu lernen, als die Natur. 
Ich Hatte mir geübte Arbeiter gefucht, um dad Werk fchnell 
zu vollenden; aber ich Tomnte keine finden, und doch allein 
nicht alles thun. Es waren wohl einige in Florenz, die 
gern gelommen wären, wenn fie Bandinello nicht verhindert 
haste, der, indem, er mich fo aufhielt, noch dabei. zum Herzog 
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fagte, ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen, denn mir felbit 
ſey eö nicht möglich, eine große Figur zufammen zu fehen. 
Sch beklagte mich beim Herzog über den großen Verdruß, 
den mir die Beſtie machte, und bat ihn, daß er mir einige 
Arbeitsteute zugeſtehen moͤge. Diefe Worte machten den 
Herzog glauben, daß Bandinello wahr rede. His ich das 
num bemerkte, nahm ich mir var, alles, fo viel ale möglich, 
allein zu thun, und gab mir wlle erdbenklihe Mühe. In⸗ 
deffen ich mich. nun fo Tag und Nacht bemühte, ward bet 
Mann meiner Schwefter frank, und als er in wenigen Tagen 
ftarb, hinterließ er mir meine jüngere Schwerter mit ſechs 
Köchtern, große und Heine; dad mar meine erite North, die 
ih in Florenz hatte, Vater und Führer einer ſolchen zerftör: 
ten Familie zu feyn. 

Nun wollte ich aber daß alles gut gehen follte, und da 
mein Garten fehr verwildert war, fuchte ich zwei Taglößner, 
die man mir von Ponte Vecchio zuführte Der eine war 
ein alter Mann von fiebenzig Jahren, der andere ein Sülig: 
ling von achtzehn. Als ich fie drei Tage gehabt hatte, ſagte 
mir der Füngling, der Alte wollte nicht arbeiten, und ich 
thät? beſſer ihn wegzuſchicken; denn er ſey nicht allein faul, 
fondern verhinderte auch ihn, den jungen, etwas zu thun; 
dabei verficherte er mir, er wolle die wenige Arbeit allein 
verrichten, ohne daß ich das Geld an andere Leute wegwürfe. 
As ich fah daß diefer Menfch, der Bernardino Mannellint 
von Mugello hieß, fo ein fleißiger Arbeiter war, fragte ih 
ibn, ob er bei mir als Diener bleiben wolle, und wir wur⸗ 
den fogleich darüber einig; diefer Jüngling beforgte mir ein 
Herd, arbeitete im Garten, und gab fih alle Mühe, mir 
auch in der Werkftatt zu helfen, wodurch er nach und nad 
die Kunſt mit fo vieler Geſchicklichkeit lernte, daß ich nie 
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eine beffere Beihuͤlfe als ihn gehabt babe. Nun nahm ich 
mir vor, mit diefem alled zu machen, um bem Herzog zu 
zeigen, daß Bandinello gelogen babe, und daß ich recht gut 
ohne feine Arbeiter fertig werden koͤnne. 

Zu derfelben Zeit litt ich ein wenig an der Nierenkrank⸗ 
beit, und weil ich meine Arbeit nicht fortfeßen konnte, bielt 
ih mich gern in ber Garderobe des Herzogs auf, mit einigen 
jungen Goldfchmieden, die Johann Paul und Domenico Pog: 
gini hießen. Diefe ließ ich ein goldned Gefäßchen, ganz mit 
erhabenen Figuren und andern fchönen Sierrathen gearbeitet, 
verfertigen; Seine Ercellenz hatte dafelbe der Herzogin zum 
Waſſerbecher beftellt. Zugleich verlangte er von mir Daß ich 
ibm einen goldenen Gürtel machen folle; und auch dieſes 
Wert war aufs rveichfte mit Juwelen und andern gefälligen 
Erfindungen von Masken und dergleichen vollendet. Der 
Herzog Fam fehr oft in die Garderobe, und fand ein großes 
Vergnügen, bei der Arbeit zuzufehen und mit mir zu fprechen. 
Da ich mich von meiner Krankheit etwas erholt hatte, ließ 
ih mir Erde bringen, und indeflen der Herzog auf und ab 
ging, portraitirte ich ihm weit über Lebensgroͤße. Diefe Arbeit 
gefiel Seiner Excellenz fo wohl, und er warf fo große Nei: 
gung auf mich, daß er fagte, ed werde ihm das größte Wer: 
gnügen feyn, wenn ich im Palaft arbeiten wollte, und mir 
darin Zimmer ausdfuchte, wo ich meine Defen aufbauen, und 
was ich fonft bedürfte, aufs befte einrichten fönnte, denn er 
babe an folhen Dingen dad größte Vergnügen. Darauf 
fagte ih Seiner Ercellenz, es fey nicht möglich, denn ich 
würde die Arbeit in hundert Jahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleichfalls unfchäßbare Lieb: 
koſungen, und hätte gewünfcht, daß ich nur allein für fie 
gearbeitet und weder an den Perſeus noch an etwas anders 
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gebacht Hätte. Ich konnte mich dieſer eitlen Gunſt nicht - 
erfreuen; denn ich wußte wohl, daß mein böfes und widers 
wärtiges Schiefal ein ſolches Gluͤck nicht lange dulden, fondern 
mir ein neues Unheil zubereiten würde; ja es lag mir immer 
im Sinne, wie fehr übel ich gethan hatte, um zu einem fo 
großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine Franzöfifchen Angelegenheiten betraf, 
fo Eonnte der König den großen Verdruß nicht verfchluden, 
den er über meine Abreife gehabt hatte, und doch bitte er 
gewünfcht, daß ich wieder kaͤm', freilich auf eine Art die ihm 
Ehre brachte; ich glaubte aber fo viel Urfachen zu haben, um 
mich nicht erft zu demäthigen, denn ich wußte wohl, wenn 
ih diefen erfien Schritt gethan hätte, und vor ben Leuten 
ald ein gehorfamer Diener erfchienen wäre, fo Hätten fie 
gefagt: ich fey der Sünder! und verfchiedene Vorwürfe die 
man mir fälfchlich gemacht hatte, feyen gegründet. Deßwegen 
nahm ich mich zufammen und fchrieb ald ein Mann von 
Berftande in firengen Ausdräden über meine Angelegenheiten. 
Darüber batten meine beiden verrätherifchen Söglinge die 
srößte Freude; denn ich rühmte mich und meldete ihnen die 
großen Arbeiten die mir in meinem Vaterlande von einem 
Heren und einer Dame aufgetragen worden wären, bie uns 
umfchrankte Herren von Florenz feyen. 

Mit einem ſolchen Briefe gingen fie zum König, und 
drangen in Seine Majeftät, ihnen mein Eaftel zu überlaſſen, 
auf die Weile wie er mir es gegeben hatte. Der König, der 
ein guter umd vortrefflicher Here war, wollte niemals bie 
verwegenen Zorberungen diefer beiden Spigbübchen verwilligen; 
denn er fah wohl ein, worauf ihre boshaften Abfichten gerichtet 
waren. Um ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben, und mich 
zur Rückkehr zu veranlaffen, ließ er mir, auf eine etwas 


zornige Weile, durch einen feiner Schagmeifter ſchreiben. 
Diefer hieß. Herr Julian Buonacorfo, ein Klorentinifher 
Bürger. Diefer Brief enthielt: da, wenn ich wirklich den 
Namen eines rechtichaffenen Mannes, den ich immer gehabt 
habe, behaupten wolle, fo ſey ih nun, da ich.für meine 
Abreife Feine Urfache anführen koͤnne, ohne weiteres verbuns 
den, Nechenfchaft von allem zu geben was ich von Seiner 
Majeſtaͤt in Händen gehabt, und was ich für fie gearbeitet 
habe, 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich aͤußerſt verguügt, 
benn ich hätte felbft nicht mehr, noch weniger verlangen 
fonnen. Nun machte ich mich daran, und füllte neun Bogen 
gewöhnlichen Papiers, und bemerkte darauf alle. Werke, die 
ih gemacht hatte, alle Zufälle die mir dabei begegnet waren, 
und die ganze Summe des darauf verwendeten Geldes. Alles 
war durch die Hand. von zwei Notarien und eines Schak: 
meifterd gegangen, und alles von denen Leuten, an die ich 
ausgezahlt hatte, eigenhändig quittirt, fie mochten dad Geld 
für Materialien oder für Arbeitslohn erhalten haben. Ich 
zeigte, daß mir davon nicht ein Pfennig in die Tafche gefallen 
war, und daß ich für meine geendigten Werke nichts in der 
Welt erhalten hatte, außer einigen würdigen königlichen Ver: 
fprehungen, die ih mit nad Italien genommen harte; ich 
fügte hinzu: daß ich mich nicht ruͤhmen könne, etwas anderes 
für meine Werfe empfangen zu haben, als eine ungewiſſe 
Befoldung, bie mir zu meinem Bedürfniß ausgeſetzt geweſen. 
Auf diefelbe fey man mir noch über fiebenhundert Goldgätden 
ſchuldig, die ich deßwegen habe ftehen laſſen, damit fie mir 
zu meiner Rüdreife dienen koͤnnten. Ich merke wohl, fuhr 
ich fort, daß einige boshafte neidiſche Menfchen mir einen 
böfen Dienft geleiftet haben, aber die Wahrheit muß doch 
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fiegen, und es fit mir um die Gunſt des allerchriſtlichſten 
Könige und nicht um Geld zu thun. Denn ich bin überzeugt, 
weit mehr geleiftet zu haben, als ich antrug, nnd doch find 
mir dagegen nur Verfprechungen erfolgt. Mir ift einzig daran 
gelegen, in Seiner Majeftät Gedanken als ein braver und 
reiner Mann zu erfcheinen, dergleichen ich immer war, und 
wenn Seine Moajeftät den geringften Zweifel hegen wollten, 
fo würde ich auf den kleinſten Wink fogleich erfcheinen, und 
mit meinem eignen Leben Nechenfchaft ablegen; de ich aber . 
fehe, dab man fo wenig aus mir made, fo Habe ich wicht 
wollen wieder zurüdfehren und mic anbieten, denn ich wife, 
daß ich immer Brod finde, wo ich auch hingehe, und wenn 
man Anfprüche an mich mache, fo werde ich zu antworten 
wiffen. Uebrigens waren in diefen Briefen noch manche 
ebenumpftände bemerkt, die vor einen fo großen König gehoͤ⸗ 
ren, und zur Vertheidigung meiner Ehre gereichten. Diefen 
Brief, ehe ich ihn wegſchickte, trug ich zu meinem Herzog, der 
ihn mit Zufriedenheit durchlas, dann ſchickte ich ihn fogleich 
nah Frankreich unter der Adrefle des Sardinald von Ferrara. 

Zu der Zeit hatte Bernardone Baldini, der Juwelen: 
bandler Seiner Excellenz, einen Diamanten von Venedig 
gebracht, der mehr als fünf und dreißig Karat wog, auch 
hatte Antonio Vittorio Landi einiges Intereſſe, diefen Stein 
dem Herzog zu verfaufen. Der Stein war erft eine Rofette 
geweſen, weil er aber nicht jene glänzende Klarheit zeigte, 
wie man an einem folchen Juwel verlangen konnte, fo hatten 
die Herren die Spige wegfchleifen laffen, und nun nahm er 
ih, als Brillant, auch nicht fonderlih aus; unfer Herzog, 
der die Juwelen dußerft liebte, gab dem Schelm Bernardo 
gewiffe Hoffnung, daß ex diefen Diamant. kaufen wolle, und 
weil Bernardo allein die Ehre haben wollte den Herzog zu 
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hintergehen, fo fprach er mit feinem Gefellen niemals von 
der Sache. Sedachter Antonio war von Jugend auf mein 
großer Freund gewefen, und weil er fah, daß ich bei unferm 
Herzog immer aus und einging, fo rief er mich eined Tages 
bei Seite, ed war gegen Mittag, an der Ede des neuen 
Markted, und fagte zu mir: Benvenuto, ich bin gewiß, der 
Herzog wird euch einen gewiffen Diamant zeigen, den er Luſt 
bat zu kaufen. Ihe werbet einen herrlichen Diamant fehen, 
helft zu dem Verkaufe, ich kann ihn für fiebenzehntaufend 
Scudi hingeben, und wenn der Herzog euch um Nath fragt, 
und ihr ihn geneigt zum Handel feht, fo wird fih fchon was 
thun laffen, daß er ihn behalten kann. Antonio zeigte große 
Sicherheit, dieſes Juwel los zu werden, und ich verfprach 
ihm, daß wenn man mir es zeigte, fo wollte ich alled Tagen 
was ich verftind’, ohne dem Steine Schaden zu thun. 
Nun Fam, wie ich oben gefagt habe, der Herzog alle Tage 
einige Stunden in die Werkſtatt der Goldfehmiede, in der 
Nahe von feinem Simmer, und ungefähr acht Tage, nachdem 
Antonio Landi mit mir gefprochen hatte, zeigte mir der Herzog 
nach Tiſche den gedachten Diamant, den ich an den Zeichen 
die mir Antonio gegeben hatte fowohl der Geſtalt ald dem 
Gewicht nah, leicht erfannte, und da der Diamant, wie fchon 
gefagt, von etwas trüblihem Wafler war, und man die Spißen 
deshalb abgefchliffen hatte, fo wollte mir diefe Art und Weife 
Deffelben gar nicht gefallen, und ich würde ihm von diefem 
Handel abgerathen haben. Daher, als mir Seine Ercellenz 
den Stein zeigte, fragte ich was er wolle, daß ich fagen folle? 
Denn es fey ein Unterfchied bei den Juwelieren, einen Stein 
zu fhaßen, wenn ihn ein Herr fchon gekauft habe, ober ihm 
den Preis zu machen, wenn er ihn faufen wolle. Darauf 
fagte der Herzog mir, er habe ihn gekauft, und ich follte nur 
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meine Meinung fagen. Da Fonnte ich nicht verfehlen, auf 
eine befcheidene Weile das wenige anzuzeigen, mas ich vom 
dem Edelſtein verftand. Er fagte mir, ich fole die Schönheit 
der langen Facetten fehen, bie der Stein habe; darauf fagte 
ih, es fey das eben Feine große Schönheit, fondern vielmehr 
nur eine abgeichliffene Spike; darauf gab mein Herr, welcher 
wohl einfah, daß ich wahr rede, einen Ton des Verdruſſes 
von fih, und fagte, ich folle den Werth des Edelſteins betrach⸗ 
ten, und fagen was ich ihn ſchaͤze. Da nun Antonio Landi 
den Stein für fiebenzehntaufend Scudi angeboten hatte, glaubte 
ich der Herzog babe hoͤchſtens fünfzehntaufend dafür bezahlt, 
und weil ich ſah, daß er übel nahm, wenn ich die Wahrheit 
fagte, fo wollte ich ihn in feiner falfhen Meinung erhalten, 
und fagte, indem ich ihm den Diamant zurüdgab, achtzehn: 
taufend Scudi habt ihr bezahlt; da that der Herzog einen 
großen Ausruf, und machte mit dem Munde ein D, größer 
als die Deffnung eines Brunnens, und fagte: Nun ſehe ich, 
daß du dich nicht darauf verſtehſt. Sch verfeßte: Gnädiger 
Herr! ihr ſeht nicht recht. Wenn ihr euch bemüht den Ruf 
eures Edelfteind zu erhalten, fo werde ich bemüht ſeyn mid 
drauf zu verfiehn. Sagt mir wenigftend, wie viel ihr bezahlt 
habt, damit ich auf Weife Ew. Excellenz mich drauf verftehn 
lerne. Der Herzog ging mit einer etwas verbrießlihen Miene 
weg, und fagte: Fünf und zwanzigtaufend Scudi und mehr, 
BDenvenuto, habe ich Dafür gegeben. Das geſchah in ber 
©egenwart , von den beiden Poggini, ben Goldfchmieden. 
Bacchiacca aber, ein Stider, der in einem benachbarten 
Simmer arbeitete, kam auf diefen Lärm herbeigelaufen, zu 
biefem fagte ich, ich würde dem Herzog nicht gerathen haben 
den Stein zu faufen, hätte er aber ja Luft dazu gehabt, fo hat 
mir ihn Antonio Landi vor acht Tagen für fiebenzehntaufend 
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Scudi angeboten, und ich glaube für fünfzehntauſend, ja 
noch für weniger, hätte man ihn befommen; aber ber 
Herzog will feinen Edelftein in Ehren Halten, ob ihm gleich 
Bernardone einen fo abfchenlihen Betrug gefpielt bat, er 
wird es niemald glauben, wie die Sache fich eigentlich ver: 
halt. So fprachen wir unter einander und lachten über die 
Leichtglaubigkeit des guten Herzogs. 

Ich hatte fchon die Figur der Medufe, wie gefagt, ziemlich 
weit gebracht. Weber das Gerippe von Eifen war die Geſtalt, 
gleichfam anatomifch übergezogen, ungefähr um einen halben 
Zinger zu mager. Sch brannte fie aufs befte, dann brachte 
ih das Wache drüber, um fie zu vollenden, wie fie dereinft 
in Erz werden follte; der Herzog, der oft gefonmen war mich 
zu fehen, war fo beforgt der Guß möchte mir nicht gerathen, 
daß er wünfchte, ich möchte einen Meifter zu Hülfe nehmen, 
der diefe Arbeit verrichtete. Diefe Gunft Des Herrn ward 
mir fehr beneidet, und weil er oft mit Zufriebenbeit von 
meiner Unterhaltung ſprach, fo dachte fein KHaushofmeifter 
nur auf eine Gelegenheit, um mir den Hals zu breden. Der 
Herzog batte diefem fchlehten Mann, der von Prato, und 
alfo ein Feind aller Slorentiner war, große Gewalt gegeben, 
und ihn, aus einem Sohn eines Boͤttchers, aus einem uns 
gewiffen und elenden Pedanten, bloß weil er ihn in feiner 
Jugend unterrichtet hatte als er an das Herzogthum nod 
nicht denken konnte, zum Dberauffeher der Polizeidiener und 
aller Gerichtsſtellen der Stadt Florenz gemacht. Diefer, ald 
er mit aller feiner Wachfamkeit mir nichts übles thun, und 
feine Klauen nirgends einfchlagen konnte, fiel endlich auf einen 
Weg zu feinem Zwed zu gelangen. Er fuchte die Mutter 
meines Lehrburfchen auf, der Eencio hieß, ein Weib der man 
den Namen die Gambetta gegeben hatte. Nun machte ber 


pedantiſche Schelm mit der hoͤlliſchen Spigbäbln einen Ans 
ſchlag, um mich in Gottes Namen feortzutreiben. Sie hatten 
auch einen Bargell auf ihre Seite gebracht, ber ein gewiſſer 
Bolognefer war, und den der Herzog nachher wegen ähnlicher 
Streiche wegiagte. Als nun die Gambetta ben Auftrag von Dem 
ſchelmiſchen pedantifchen Narren, dem Haushofmeifter, erhals 
ten hatte, kam fie eine Sonnabendsnaht mit ihrem Sohn 
zu mir und fagte, fie babe dad Kind um meines Wohles 
willen einige Tage eingefchloffen. Darauf antwortete ich ihr, 
um meinetwillen folle fie ihn geben laſſen wohn er wolle. 
Ich lachte fie aus und fragte, warum fie ihn eingeſchloſſen 
babe? Sie antwortete: weil er mit mir gefündigt habe, fo 
fey ein Befehl ergangen, und beide einzuziehen. Daranf 
fagte ich, Halb erzuͤrnt: Wie habe ich gefündigt? fragt den 
Snaben ſelbſt. Sie fragte darauf den Sohn, ob es nicht 
wahr fey? Der Knabe weinte und fagte: Nein! Darauf 
fhüttelte die Mutter den Kopf und fagte zum Sohne: Du 
Schelm, ih weiß wohl nicht, wie dad zugeht! Dann wendete 
fie fih zu mir, und fagte, ich follte ihn im Hauſe behalten, 
denn der Bargell fuche ihn, und werde ihn überall wegneh⸗ 
men, nur nicht aus meinem Haufe Darauf fagte ich: Ich 
habe bei mir eine verwittwete Schweiter, mit fechd frommen 
Töchtern, und ich will niemand bei mir haben. Darauf fagte 
fie: der Haushofmeiſter Habe den Bargell die Commiſſion 
gegeben, man folle ſuchen mich auf alle Weile gefangen gu 
nehmen; da ich aber den Sohn nicht im Haufe behalten wolle, 
fo ſollte ich ihr hundert Scubi geben und weiter Feine Sorge 
haben, denn der Haushofmeiſter fey ihr größter Freund, und 
fie werde mit ihm machen mas fie wolle, wenn ich ihr das 
verlangte Gelb gäbe. Ich war indefien ganz wuͤthend gewors 
den, and rief: Weg von bier, nichtswuürdige Hure! Chat’ ich 
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es nicht aus Achtung gegen die Welt und wegen der Unſchuld 
eines unglüdlichen Kindes, fo hatte ich Dich fchon mit dieſem 
Dolche ermordet, nach dem ich zwei, dreimal gegriffen habe. 
Mit diefen Worten, und mit viel fhlimmen Stößen, warf 
ich fie und das Kind zum Haufe hinaus, 


— — — —— — 


Viertes Capitel. 


Der Autor, verdrießlich über bad Betragen der herzoglichen Diener, begiebt 
Äh nach Benedig, wo Ihn Tizian, Sanfevino und andere geſchickte 
Künſtler, fehe gut behandeln. — Nach einem Eurzen Aufenthalt kehrt er 
nach Florenz zurüd und fährt in feiner Arbeit fort. — Den Perfeud kann 

er nicht zum beiten fördern, weil ed ihm an Huülfdmitteln fehlt. Er ber 
Hagt fich deßhalb gegen den Herzog. — Die Herzogin beicyäftige ihn als 
Auwelier und wünſcht, daß er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende ; 
aber, aud Verlangen fich in einem höhern Telde zu zeigen, greift er feinen 

Perſeus wieder an. 


Da ich aber nachher bei mir die Verruchtheit und Ge: 
walt des verwünfchten Pedanten betrachtete, überlegte ich, daß 
ed beſſer fey, diefer Teufelei ein wenig aus dem Wege zu 
geben, und nachdem ich Morgens zu guter Zeit meiner 
Schwefter Juwelen und andere Dinge, für ungefähr zwei: 
taufend Scudi, aufzuheben gegeben hatte, fies ich zu 
Pferde, und machte mich auf den Weg nach Venedig und 
nahm meinen Bernardin von Mugello mit. Als ich nach 
Serrara Fam, Ichrieb ich Seiner Ercellenz dem Herzog, fo wie 
ih ohne Urlaub weggegangen fey, fo wollte ich auch ohne 
Befehl wieder kommen. Als ich uach Venedig kam und be- 
trachtete, auf wie verfchiedene Weife mein graufames Schick⸗ 
fal mich verfolgte, tröftete ich mich, da ich mich fo munter 
und friſch befand, und nahm mir vor, mit ibm auf meine 


3 


gewöhnliche Weife zu ſcharmuzziren. Indeſſen ih fo an 
meine Umpftände dachte, vertrieb ih mir die Zeit in diefer 
fhönen und reihen Stadt. ch befuchte den wunderfamen 
Tizian, den Maler, und Meifter Jacob del Sanfovino einen 
trefflichen Bildhauer und Baumeifter, einen unferer Florentis 
ner, den die Venezianifchen Obern fehr reichlich unterhielten. 
Wir hatten ung in Florenz in unferer Jugend genau ges 
kannt. Diefe beiden trefflihen Männer erzeigten mir viel 
Liebkofungen. Den andern Tag begegnete ich Herrn Lorenz 
Medicid, der mich fogleich bei der Hand nahm und mir aufs 
freundlichfte zufprach, denn wir hatten und in Florenz gekannt, 
ald ich die Münzen des Herzogs Alexander verfertigte,. und 
nachher in Paris, als ich im Dienfte ded Königs war. Das 
mals wohnte er im Haus des Herrn Julian Buonacorfi, 
und weil er, ohne feine größte Sefahr, ſich nicht uberall 
durfte fehen laffen, brachte er die meifte Zeit in meinem 
Schlößchen zu, und fah mich an jenen großen Werfen arbeis 
ten. Wegen diefer alten Bekanntichaft nahm er mich bei. 
der Hand und führte mich in fein Haus, wo ich den Herrn 
Prior Strozzi fand, den Bruder des Herrn Peter. Sie freu: 
ten fih, und fragten, wie lange ich in Venedig bleiben wolle? 
Deun fie dachten, es fey meine Abficht nach Frankreich zurüd zu 
ehren. Da erzählte ich ihnen die Urfache, warum ich aus Florenz 
gegangen fep, und daß ich in zwei, drei Tagen wieder zurüd 
gehe, meinem Großherzog zu dienen. Auf diefe Worte 
wenbeten ſich beide mit fo viel Ernſt und Strenge zu mir, 
daß ich mich wirklich wußerft fürchtete, und fagten: Du thä⸗ 
teft beifer nach Frankreich zu gehen, wo bu reich und befannt 
bift; was du da gewonnen haft, wirft du alles in Florenz 
verlieren, und dafelbft nur Verdruß haben. 

Ich antwortete nichtd auf ihre Reden, und verreifte den 
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andern Tag, fo geheim als ich Fonnte, und nahm den Weg 
nach Florenz. 

Indeſſen legten fih die Teufeleien meiner Feinde; denn 
ich hatte an meinen Großherzog die ganze Urfache gefehrieben, 
die mich von Florenz entfernt hatte. Sp ernft und Flug er 
war, durfte ich ihn doch ohne Seremonien befuchen. Nach 
einer kurzen ernfthaften Stille, redete er mich frenndlih an, 
und fragte, wo ich gewefen fey? Sch antwortete, mein Herz 
fey nicht einen Finger breit von Seiner Excellenz entferut 
geweien, ob mich gleich die Umftände genoͤthigt hätten, den 
Körper ein wenig fpazieren zu laffen. Darauf ward er noch 
freundlicher, fragte nach Venedig, und fo discurirten wir ein 
wenig. Endlich fagte er zu mir, ich folle fleißig ſeyn und 
ihm feinen Perfeus endigen. 

Se ging ich nah Haufe, fröhlich und munter, erfreute 
meine Familie, meine Schwefter naͤmlich, mit ihren ſechs 
Töchtern, nahm meine Werke wieder vor, und arbeitete daran 
mit aller Sorgfalt. Dad erfte, was ich in Erz gef, war 
das große Bildniß Seiner Excellenz, das ich in dem Zimmer 
der Soldfehmiede boffirt hatte, da ich nicht wohl war. Die: 
ſes Wert gefiel, ich hatte es aber nur eigentlich unternom⸗ 
men, um bie Erden zu verfuchen welche zu den Formen ge: 
fohieft feyen, denn ich bemerfte wohl, daß Donatello, der bei 
feinen Arbeiten in Erz fih auch der Florentinifchen Erden 
bedient hatte, dabei fehr große Schwierigkeiten fand, und 
da ich dachte, daß die Schuld an der Erde liege, fo wollte 
ih, ehe ich den Guß meines Perfeus unternahm, feinen - 
Fleiß fparen, um die befte Erde zu finden, welche der wun⸗ 
derfame Donatell nicht mußte gefannt haben, weil ich eine 
große Mühfeligkeit ‚an feinen Werken bemerkte. So ſetzte 
ich nun zuletzt auf Fünftiiche Weife die Erde zufammen, bie 
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mir aufs befte diente, und der Guß bes Kopfes gerieth mir; 
weil ich aber meinen Dfen noch nicht fertig. hatte, bediente 
ih mich der Werkftatt des Meifter Sanobi von Pagno des 
Glockengießers, und da ich fah, daß ber Kopf fehr rein aus: 
gefallen war, erbaute ich fogleich einen Kleinen Dfen in der 
Werkftatt, die auf Befehl des Herzogs, nach meiner Angabe 
und Zeichnung, in dem Haufe das er mir gefchenft hatte, 
errichtet worden war, und fobald mein Ofen, mit aller mög: 
lichen Sorgfalt fih in Ordnung befand, machte ich Anftalt 
die Statue der Medufe zu gießen, die Figur namlich des 
verdregten Weibchens, das ſich unter den Füßen bes Perfeus 
befindet. Da diefes nun ein fehr fehwered Unternehmen war, 
fo unterlieh ich nichts von allem dem, was mir durch Erfah- 
tung befannt worden war, Damit mir nicht etwa ein Irr⸗ 
thum begegnen möchte. Und fo gerieth mir ber erfte Guß 
aus meinem Dfen auf das allerbefte; er war fo rein, dag 
meine Freunde glaubten ich brauchte ihn weiter nicht aus⸗ 
zupußgen. Sie verftanden ed aber fo wenig, als gewiſſe 
Deutfhe und Franzofen, die fich der fhönften Geheimniſſe 
rühmen, und behaupten dergeftalt in Erz gießen zu koͤnnen, 
dag man nachher nicht nöthig habe ed auszupußen. Das iſt 
aber ein närrifches Worgeben, denn jedes Erz, wenn es ge: 
goſſen ift, muß mit Hammer und Grabftichel nachgearbeitet 
werden, wie es die wunderfamen Alten gethban hatten, und 
auch die Neuen. Ich meine Diejenigen, weldhe in Erz zu 
arbeiten verftanden. Diefer Guß gefiel Seiner Excellenz gar 
fehr, als fie in mein Haus kamen ihn zu fehen, wobei fie 
mir großen Muth einfprachen, meine Sachen gut zu machen. 
Aber doch vermochte der rafende Neid des Bandinello zu 
viel, der immer Seiner Excellenz in den Ohren lag, und ihr 
zu verfiehen gab, daß wenn ich auch dergleihen Statuen 
Sorthe, ſämmtl. Werke. XXIX. 3 
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goͤſſe, fo ſey ich doch nie im Stande, fie zufammenzufeßen, 
denn ich ſey neu in der Kunft, und Seine Excellenz folle ſich 
fehr in Acht nehmen, ihr Geld nicht wegzuwerfen. 

Diefe Worte vermochten fo viel auf dag ruhmvelle Ge⸗ 
hör, daß mir die Bezahlung für meine Arbeiter verkürzt 
wurde, fo daß ich gendtbigt war, mich gegen Seine Excellenz 
eines Morgens lebhaft darüber zu erklären. Ich wartete auf 
ibn in der Straße der Serviten und redete ihm folgender: 
geftalt an: Gnädiger Herr! ich erhalte das Nothdärftige nicht 
mehr und beforge daher Ew. Excellenz mißtraue mir; deß⸗ 
wegen fage ich von neuem, ich halte mich für fähig das 
Wert dreimal beffer zu machen, als das Modell war, fo wie 
ich gefprochen habe. Als ich bemerkte, daß diefe Worte nichte 
fruchteten, weil ich feine Antwort erhielt, fo ärgerte ich mich 
dergeftalt, und fühlte eine unerträgliche Leidenſchaft, fo daß 
ich den Herzog aufs neue anging: und fagte: Gmädiger Herr! 
diefe Stadt war auf alle Weite die Schule der Talente, wenn 
aber einer einmal befannt ift, und etwas gelernt bat, fo 
thut er wohl, um den Ruhm feiner Stadt und feines Fuͤrſten 
zu vermehren, wenn er auswärts arbeiter. Ew. Ercellenz ift 
befannt, was Donatello und Leonardo da Vinci waren, und 
wad jeht ber mwunderfame Michel Agnolo Buonarotti ift; 
diefe vermehren auswärts durch ihre Talente. den Ruhm 
yon Ew. Ercellenz. Und fo Hoffe ich auch meinen Theil dazu 
zu thun, und bitte deßwegen mich gehen zu laffen; aber ich 
bitte euch fehr den Bandinello feit zu halten, und ihm immer 
mehr zu geben als. er verlangt, denn wenn er auswärts geht, 
fo wird feine Anmaßung und Unwiffenheit diefer edlen Schule 
auf alle Weile Schande machen. Und fo gebt mir Urlaub, 
denn ich verlange nichts anders für meine bisherigen Be: 
mühungen ald.die Gnade von Em. Excellenz. 
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Da der Herzog mich alfo entichieden fah, fehrte er fich 
halb zornig um, und fagte: Benvenuto, wenn du Luft haft 
das Wert zu vollenden, foll dir's nicht abgeben. Darauf 
antwortete ich, daß ich Fein anderes Verlangen habe als den 
Neidern zu zeigen, daß ich im Stande ſey das verfprochene 
Werk zu vollenden. Da ih nun auf diefe Weife von Seiner 
Excellenz wegging, erhielt ich eine geringe Beihälfe, fo daß 
ich genöthigt war, in meinen eigenen Beutel zu greifen, wenn 
das Werk mehr ald Schritt geben follte. 

Sch ging noch immer des Abends in die Garderobe Seiner 
Excellenz, wo Dominicus und Johann Paul Poggini fortfuhren 
an dem goldnen Gefäß für die Herzogin und einem goldenen 
Gürtel zu arbeiten, auch hatte Seine Excellenz das Modell eines 
Sehänges machen laffen, worin obgedachter großer Diamant 
gefaßt werden folte. Und ob ich gleich vermied fo etwas au 
unternehmen, fo hielt mich Doch der Herzog mit fo vieler Anmuth 
alle Abend bis vier Uhr in der Nacht an der Arbeit und 
verlangte von mir auf die gefälligfte Weile, daß ich fie bei 
Tage fortfegen folle. Ich Eonnte mich aber unmöglich dazu 
verfiehen, ob ich gleich voraus fah, daß der Herzog mit mir 
darüber zürnen würde. Denn eines Ubends unter andern, da ich 
etwas fpäter als gewöhnlich hereintrat, fagte er zu mir: Du 
biſt unwillkommen (Malvenuto!). Darauf antwortete id: 
Gnädiger Herr, das ift mein Name nicht, denn ich heiße 
Benvenuto, aber ich denfe Ew. Ercellenz ſcherzt nur: und ih 
will alfo weiter nichts lagen. Darauf fagte der Herzog, er ſcherze 
nicht, es fey fein völliger Ernft, ich follte mich nur in meinen 
Handlungen in Acht nehmen, denn er höre, daß ich im Vertrauen 
auf feine Sunft, diefes und jenes thue, was ſich nicht gehöre. 
Darauf bat ich ihn, er möge mir jemand anzeigen dem ich 
Unrecht gethan hätte. Da ward ex zornig und fagtes Gieb 
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erft wieder wad du von DBernarbone borgteftl. Da haft bu 
eins! Darauf verfeßte ih: Gnädiger Herr, ich danfe euch, 
und bitte, dag ihr mich nur vier Worte anhören wollt; es 
ift wahr, daß er mir eine alte Wage geborgt hat, zwei Am: 
bofe und drei kleine Hämmer, und es find ſchon fünfzehn 
Sabre, daß ich feinem Georg von Eortona fagte: er möge nach 
diefem Geräthe ſchicken. Da kam gedachter Georg felbft, fie 
abzuholen, und wenn Ew. Ercellen, jemals erfährt, daß ich, 
von meiner Geburt an, von irgend einer Perfon auf diefe 
Weife etwas befige, in Rom oder in Florenz, es fey von 
denen, die es ihnen felbft hinterbringen, oder von andern, 
fo ftrafen fie mih nah dem Koblenmaaße. 

Als der Herzog mich in diefer heftigen LXeidenfchaft fah, 
wendete er ſich auf eine gelinde und liebevolle Weife zu mir 
und fagte: Wer nichts verfchuldet hat, dem ift es nicht ge⸗ 
fagt. Verbält es fich wie du verficherft, fo werde ich Dich 
immer gerne fehen, wie vorher. Darauf verfeßte ich: Die 
Schelmftreihe des Bernardone zwingen mich, Ew. Ercellenz 
zu fragen, und zu bitten, daß Sie mir fagen, wie viel Sie 
auf den großen Diamant mit der abgefchliffenen Spiße ver- 
wendet haben, denn ich hoffe die Urfache zu zeigen, warum 
diefer böfe Menfch mich in Ungnade zu bringen fucht. Dar: 
auf antwortete der Herzog: Der Diamant Eoftet mich fünf 
und zwanzigtaufend Scudi, warum fragft du darnah? Dar: 
auf antwortete ich, indem ich ihm Tag und Stunde bezeih: 
nete: Weil mir Antonio Landi gefagt, wenn ich fuchen wollte 
diefen Handel mit Ew. Excellenz zu machen, fo wolle er ihn 
für fechzehntaufend Scudi geben. Das war nun fein erftes 
Gebot und Ew. Ercellenz weiß nun was Sie gezahlt hat. Und 
dap mein Angeben wahr ſey, fragen Sie den Domenico Pog⸗ 
gini, und feinen Bruder, die hier gegenwärtig find, ob ich 
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es damals nicht gleich gefagt habe. Nachher ‚babe ich aber 
nicht weiter davon geredet, weil Ew. Excelleny fasten, daß 
ich es nicht verftehe, und ich wohl fah, daß Sie Ihren Stein 
bei Ruhm erhalten wollten. Allein wiffet, gnädiger Herr, 
ih verfiehe mich fehr wohl darauf, und gegenwärtig handle 
ih als ein ehrliher Mann, fo gut als einer auf die Welt 
gefommen ift, und ich werde Euch niemald at: big zehn: 
taufend Scudi fteblen, vielmehr werde ich fie mit meiner 
Arbeit zu erwerben fuchen. Ich befinde mich hier, Ew. Excel⸗ 
lenz als Bildhauer, Goldfhmied und Münzmeifter zu dienen, 
niht aber Ihnen bie Handlungen anderer zu binterbringen, 
und daß ich dieſes jetzt fage, geichieht zu meiner Vertheidigung, 
ic habe weiter nichts dabei, und ich fage es in Gegenwart 
fo vieler wadren Leute die bier find, damit Ew. Excellenz 
dem Bernardone nicht mehr glauben, was er fagt. 

Sogleich fund der Herzog enträftet auf, und ſchickte nach 
Bernardone, der mit Antonio Landi genätbigt wurde, bie 
Venedig zu reifen. Antonio behauptete, er habe nicht von 
diefem Diamant gefprochen. Als fie von Venedig zurückkamen, 
ging ich zum Herzog und fagte: Gnädiger Herr! was ich ges 
fagt habe, ift wahr, und was Bernardone wegen der Ge⸗ 
räthichaften fagt, ift nicht wahr; wenn er es beweift, will 
ih ind Sefängniß gehen. Darauf wendete fi der Herzog zu 
mir und fagte: Benvenuto! bleibe ein vechtichaffner Mann, 
und fey übrigend ruhig. So verraucte die Sache, und es 
ward niemals mehr davon gefprochen. Ich hielt mich indeſſen 
zu der Faſſung des Edelfteins, und als ich das Kleinod der 
Herzogin geendigt brachte, fagte fie mir felbft, fie fchäße meine 
Arbeit fo boch als den Diamant den ihr der Bernadaccio 
verfauft babe. Sie wollte auch, daß ich ihr die Juwele felbft 
an die Bruſt fteden follte, und gab mir dazu eine große 
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Steenadel, darauf befeftigte ich den Edelftein, und ging 
unter vielen Gnadenbezeugungen die fie mir erwies, hinweg. 
Nachher hörte ich aber, daß fie ihn wieder habe umfaſſen 
laffen, durch einen Deutfchen, oder einen andern Kremden. 
Denn Bernardone behauptete, der Diamant würde fih nur 
beffer ausnehmen, wenn er einfacher gefaßt wäre. 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich fchon ges 
fagt babe, in der Garderobe des Herzogs immer fort und 
verfertigten nach meinen Beichnungen gewiffe goldne Gefäße 
mit halberhabenen Figuren, auch andere Dinge von großer 
Bedeutung. Da fagte ich bei Gelegenheit zu dem Herzog: 
Wenn Ew. Excellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fü wollte 
ich die Stempel zu Ihren gewöhnlichen Münzen und Medaillen 
mit Ihrem Bildniſſe machen und mit den Alten mwetteifern, 
ja vielleicht fie übertreffen; denn feitdbem ich die Medaillen 
Papſts Elemend des Siebenten gemacht, babe ich fo viel ge⸗ 
lernt, daß ih mir wohl etwas Beſſeres zu liefern getrane. 
So follten fie auch beffer werden, ald die Münzen die ich 
für den Herzog Wlerander gearbeitet habe, die man noch für 
fhön halte; auch wollte ih Sr. Ercellenz große Gefäße von 
Sold und Silber machen, wie dem wunderfamen König Franz 
von Frankreich, den ich fo gut bedient habe weil er mir die 
große Bequemlichkeit vieler Arbeiter verfchaffte, To daß ich 
indeffen meine Zeit auf Koloffen oder andere Statuen ver: 
wenden Eonnte. Darauf fagte ber Herzog: Thue nur und 
ih werde ſehen; er gab mir weder Bequemlichkeit noch irgend 
eine Beihuͤlfe. | 

Eines Tages ließ er mir einige Pfund Silber zuftellen 
und fagte: Das ift Silber aus meinem Bergwerk, mache mir 
ein ſchoͤnes Gefäß. Weil ich aber meinen Perſeus nicht zuruͤck⸗ 
laſſen wollte, und doch großes Verlangen hatte ihm zu dienen, 
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gab ich das Metall, mit einigen meiner Modelle und Seichs 
nungen, einem Schelm, der Peter Martini der Goldfchmied 
hieß, der die Arbeit ungeſchickt anfing und fie nicht einmal 
förderte, fo daß ich mehr Zeit verlor, als wenn ich fie eigen: 
haͤndig gemacht hatte. Er zog mich einige Monate herum, 
und ale ich ſah, daß er, weder felbft, noch durch andere, bie 
Arbeit zu Stande brachte, verlangte ich fie zurüd, und ich 
hatte große Mühe einen übelangefangenen Körper des Ges 
fäßes und das übrige Silber wieder zu erhalten. Der Herzog, 
der etwas von diefem Handel vernabm, ſchickte nach den Ges 
fägen und Modellen und fagte niemals weber wie und warum, 
Sp hatte ih auch, nah meinen Zeichnungen, verfchtedene 
Derfonen in Venedig und an andern Orten arbeiten laffen, 
und ward immer fchlecht bedient. 

Die Herzogin fagte mir oft, ich follte Goldſchmiedear⸗ 
beiten für fie verfertigen. Darauf verfeßte ich öfters: Die 
Welt und ganz Italien wiffe wohl daß ich ein guter Gold⸗ 
fhmieb fey, aber Stalien babe Feine Bildhauerarbeit von 
meiner Hand gefehen, und einige rafende Bildhauer verfpotte: 
ten mich und nannten mich den neuen Bildhauer; denen 
hoffte ich zu zeigen, daß ich Fein Neuling ſey, wenn mir nur 
Gott die Gnade gäbe, meinen Perfeud auf dem chrenvollen 
Platz Seiner Ercellenz geendigt aufzuftellen. So ging ich nach 
Haufe, arbeitete Tag und Nacht, und ließ mich nicht im 
Palaſt fehen; doch um mich bei der Herzogin in gutem An: 
denfen zu-erhalten, ließ ich ihr einige Fleine filberne Gefäße 
madhen, groß wie ein Sweipfennigtöpfchen mit fhönen Made 
fen auf die reichfte antite Weile. Als ich die Gefäße brachte, 
empfing fie mic auf das freundlichfte, und bezahlte mir dad 
Bold und Silber, das ich Darauf verwendet hatte; ich empfahl 
mich ihr und bat fie, fie möchte dem Herzog fagen, daß ih 
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zu einem fo großen Werke zu wenig Beihülfe hätte, und daß 
er der böfen Zunge des Bandinells nicht glauben folle, die 
mich verhindere meinen Perfeus zu vollenden. Zu diefen meinen 
Häglihen Worten zudte fie die Achſel und fagte: Fürwahr 
der Herzog ſollte nur zuleßt einfehen daB fein Bandinelli 
nichts taugt. 


Fünftes Capitel. 


Die Eiferfucht ded Bandinelli legt unferm Werfaffer unzählige Schwierigkeiten 
in den Weg, woburd der Fortgang feined Werks durdyaud gehindert 
wird. — In einem Anfall von Verzweiflung geht er nad) Fieſole, einen 
natürlichen Sohn zu befuchen, und trifft auf feinem Rüdweg mit Ban 
dinelli zufammen. — Erſt beichließt er ihn zu ermorden; doch, da er fein 
feiged Betragen erblidt, verändert er den Sinn, fühlt ſich wieter ruhig 
und hält fi an fein Werk. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Her⸗ 
zog über eine antike Statue, die der Autor zum Gauymed reflaurirt. — 
Nachricht von einigen Marmorfiatuen Gellini’ö, ald einem Apoll, Hya⸗ 
cinth und Narciß. — Durch einen Zufall verliert er faft fein Auge. — 
Art feiner Genefung. 


So hielt ih mid zu Haufe, zeigte mich felten im Palaft 
und arbeitete mit großer Sorgfalt, mein Werk zu vollenden. 
Leider mußte ich die Arbeiter aus meinem Beutel bezahlen, 
benn der Herzog hatte mir durch Kattantio Gorini etwa acht: 
zehn Monate lang gewiſſe Arbeiter gut gethan, nun währte 
ed ihm zu lange, und er nahm den Auftrag zuräd. Hier: 


über befragte ich den Lattantio, warum er mich nicht bezahle? 


Er antwortete mir mit feinem Muͤckenſtimmchen, indem er 
feine Spinnenfinger bewegte: Warum endigft du nicht das 
Wert? Man glaubt, daß du nie damit fertig werden wirft! 
Sch fagte darauf erzürnt: Hol euch der Henker und alle. die 
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glauben, daß ich es nicht vollenden koͤnnte! So ging ich ver: 
zweiflungsvoll wieder nach Haufe zu meinem unglüdlicen 
Perſeus, und nicht ohne Thranen, denn ich erinnerte mid 
des glüdlichen Zuftandes, den ich in Paris im Dienfte dee 
verwundernswürdigen Königs verlaffen hatte, der mich in 
allem unterftügte, und bier fehlte mir alles. 

Dft war ih im Begriff, mich auf den Weg der Ber: 
zweiflung zu werfen. Einmal unter andern flieg ich auf ein 
fhönes Pferd, nahm hundert Scudi zu mir und ritt nad 
Fiefole, meinen natürlichen Sohn zu befuchen, den ich bei 
einer Gevatterin, der Frau eines meiner Gefellen, in der 
Koft hatte. Ich fand das Kind wohl auf, und küßte es in 
meinem Berdruffe. Da ich wegwollte, ließ er mich nicht fort, - 
hielt mich feft mit den Händen unter einem. wüthenden 
Weinen und Gefchrei, dag, in dem Alter von ungefähr zwei 
Sahren, eine äußerft verwunderfame Sache war. 

Da ich mir aber vorgenommen hatte ben Bandinell, der 
alle Abend auf ein Gut über St. Domenico zu gehen pflegte, 
wenn ich ihn fänd’, verzweiflungsvol auf den Boden zu 
fireden, riß ich mich von meinem Knaben los, und ließ ihn 
in feinen heftigen Thraͤnen. So kam ich nach Florenz zurück, 
und als ich auf den Plag von Sanct Domenico gelangte, kam 
Bandinello eben an. der andern Seite herein und ich, ſogleich 
entfchloffen das blutige Wert zu vollbringen, eilte auf ihn 
108. Als ich aber die Augen aufhob, fah ich ibn ohne Waffen 
auf einem Maultbier, wie einen Efel fipen; er hatte einen 
Knaben von zehn Jahren bei ſich. Sobald er mich fah, ward 
er Ieichenblaß und zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Da 
ih nun diefen nieberträchtigen Suftand erblidte, ſagte ich: 
Sürchte nichts, feige Memme, du bift- meiner Stiche nicht 
werth. Er ſah mich mit niedergefchlagenen Augen on und 
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fagte nichts. Da faßte ich mich wieder und dankte Gott, daß 
er mich durch feine Kraft verhindert hatte eine folche Unord⸗ 
nung anzurichten; und fühlte mich befreit von der teuflifchen 
Raſerei. Ich fapte Muth und fagte zu mir felber: Wenn 
mir Sott fo viel Gnade erzeigt, daß ich mein Werk vollende, 
fo hoffe ich damit alle meine Keinde zu ermorden, und meine 
Nahe wird größer und hHerrlicher feyn, ald wenn ich fie an 
einem einzigen ausgelaffen hätte; und mit diefem guten Ent⸗ 
fhluß kehrte ich ein wenig munterer nad Haufe. 

Nah Verlauf von drei Tagen vernahm ich, daß meine 
Gevatterin mir meinen einzigen Sohn erftidt hatte; worüber- 
ih ſolche Schmerzem fühlte, daß ich niemals einen größern 
empfunden habe. Deffen ungeachtet Iniete ich nieder unb 
nach meiner Gewohnheit, nicht ohne Thranen, dankte ich 
Oott und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und haft 
mir ihn nun genommen, für alled danfe ich dir von Herzen. 
Und obfhon der große Schmerz mic faft ganz aus der Faſſung 
gebracht hatte, fo machte ich doch aus der Noth eine Tugend 
und fhidte mich fo gut ald möglich in diefen Unfall. 

Um diefe Zeit Hatte ein junger Arbeiter den Bandinell 
verlaffen; er hieß Frauciscus, Sohn Matthäus des Schmie: 
des; diefer Füngling ließ mich fragen, ob ich ihm wollte zu 
arbeiten geben? Ich war es zufrieden und fteite ihn an, die 
Figur der Medufe auszuputzen, bie ſchon gegoffen war. Nach 
vierzehn Tagen fagte mir diefer junge Menſch, er babe mit 
feinem vorigen Meifter gefprochen, der mich fragen ließe: 
ob ich eine Figur von Marmor machen möchte, er wolle mir 
ein ſchoͤnes Stück Stein dazu geben; Darauf verfeßte ich: 
Sag’ ihm, daß ich es annehme, und ed könnte ein böfer 
Stein für Ihn werden, denn er reist mich Immer und erin⸗ 
wert fich nicht der großen Gefahr, ber er auf dem Plaße 
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Et. Domenico entronnen if. Nun fag’ ich ihm, dag ich 
den Stein auf alle Weife verlange. Ich rede niemald von 
diefer Beftie und er kann mi nicht ungehudelt laſſen. 
Fürwahr ich glaube, er hat dich abgeichidt bei mir zu arbeis 
ten, um nur meine Handlungen auszuſpaͤhen; nun gehe und 
fag’ ihm, ich werde ben Marmor auch wider feinen Willen, 
abfordern, und du magft wieder bei ihm arbeiten. 

Ich Hatte mich viele Tage nicht im Palafte fehen laflen. 
Einft kam mir die Grille wieder und ich ging hin. Der 
Herzog hatte beinah abgefpeiftt und wie ich hörte, fo hatte 
Seine Excellenz des Morgens viel Gutes von mir geſprochen, 
befonders hatte er mich fehr über das Faſſen der Steine ge⸗ 
lobt. Als mich nun die Herzogin erblickte, ließ fie mich durch 
Herrn Sforza rufen, und da ich mich ihr näherte, erfuchte 
fie mich, ihr eine Fleine Mofette in einen Ring zu paffen 
und feßte hinzu, daß fie ihn immer am Finger tragen wolle, 
Sie gab mir das Maaß und den Diamant, der ungefähr 
hundert Scudi werth war, und bat mich, ich folle die Arbeit 
bald vollenden. Sogleich fing der Herzog an mit ber Herzogin 
zu fprechen und fagte: Gewiß war Benvenuto in diefer Kunft 
ohne Sleihen; jekt, da er fie aber bei Seite gelegt hat, 
wird ihm ein Ring wie ihr ihn verlangt, zu viel Mühe 
machen, deßwegen bitte ich euch, quält ihn nicht mit diefer - 
Kleinigkeit, die ihm, weil er nicht in Uebung ift, zu große 
Arbeit verurfachen würde. Darauf danfte ich dem Herzog 
und bat ihn, daß er mir diefen Heinen Dienft für feine Ge⸗ 
mahlin erlauben folle. Alsbald legte ih Hand an und im 
wenig Tagen mar ber Ring fertig; er paßte an dem kleinen 
Singer und befand aus vier runden Kindern und vier 
Masten. Dazu fügte ich noch einige Früchte nebft Bändchen 
von Schmelz, fo daß der Edelftein und die Faſſung fich ſehr 
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gut ausnahmen. Sogleich trug ich ihn zur Herzogin, bie 
mir mit gütigen Worten fagte: ich habe ihr eine ſehr fchöne 
Arbeit gemacht und fie werde an mic denken. Sie ſchickte 
gebachten Ring dem König Philipp zum Geſchenk, und befahl 
mir nachher immer etwag anders, und zwar fo liebevoll, daß ich 
mich immer anftrengte ihr zu dienen, wenn mir gleich auch nur 
wenig Geld zu Geſichte Fam, und Gott weiß, daß ich es 
brauchte; denn ich wünfchte nichts eifriger, als meinen Per: 
ſeus zu endigen. 

Es hatten fi gewifle Sefelen gefunden die mir halfen, 
die ich aber von dem Meinigen bezahlen mußte, und ich fing 


von neuem an mich mehr im Palaft fehen zu laſſen ale vorz - 


ber. Eines Sonntags unter andern ging ich nach der Tafel 
bin, und als ih in den Saal der Uhr Fam, fah ich die Garde⸗ 
robenthär offen, und als ich mich fehen ließ, rief der Her⸗ 
zog und fagte mir, auf eine fehr freundliche Weile: Du bift 
willfommen! fiebe, biefes Käftchen: hat mir Here Stephan 
von Paleftrina zum Geſchenke gefchidt, eröffne es und laß 
ung fehen, was ed enthält. Als ich das Käftchen fogleich er⸗ 
Öffnet hatte, fagte ich zum Herzog: Onädiger Herr, das ift 
eine Figur von Griechifhen Marmor, die Geftalt eines 
Kindes, wunderfam gearbeitet, ich erinnere mich nicht unter 
den Alterthümern ein fo fchönes Werk und von fo volllom- 
mener Manier gefeben zu haben, deßwegen biete ich mich an, 
zu diefer verftüämmelten Figur den Kopf, bie Arme und bie 
Füße zu machen, und ich will einen Adler dazu verfertigen, 
damit man dad Bild einen Ganymed nennen kann. Zwar 
ſchickt fich nicht für mich Statuen andzufliden, denn das iſt 
das Handwerk gewiffer Pfufcher, die ihre Sache ſchlecht genug 
machen, indeſſen fordert mich die Wortrefflichkeit dieſes 
Meifters zu folder Arbeit auf. Der Herzog war fehr vergnügt, 
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daß die Statue fo fchön fey, ‚fragte mich viel darüber und 
fagte: Mein Benvenuto, erfläre mir genau, worin denn 
die große Fürtrefflichkeit dieſes Meiſters beftehe, worüber du 
dich fo fehr verwunderſt. Daranf zeigte ih Seiner Ercelleng 
fo gut ih nur konnte und wußte, alle Schönheiten und fuchte 
ihm dad Talent, die Kenntnig und die feltne Manier bed 
Meiſters begreiflih zu machen. Hierüber hatte ich fehr viel 
gefprochen, und es um fo lieber gethan, ale ich bemerkte, 
daß Seine Excellenz großen Gefallen daran habe. 

Indeſſen ich num den Herzog auf diefe angenehme Weife 
unterhielt, begab ſich's, daß ein Page aus der Garderobe 
sing, und als er die Thür aufmachte, kam Banbinello herein. 
Der Herzog erblidte ihn, ſchien ein wenig unruhig und fagte 
mit ernſthaftem Gefichte: Was wollt ihr, Bandinello? Ohne 
etwas zu antworten, warf diefer fogleich Die Augen auf das 
Käftchen worin die aufgededte Statue lag, und fagte mit 
einem widerwärtigen Lächeln und Kopfichütteln, indem er 
fi) gegen den Herzog wendete: Herr, das tft auch eins von 
denen Dingen, über die ih Ew. Excellenz fo oft gefprochen 
habe. Wißt nur, daß die Alten nichts von der Anatonıte 
verftunden, deßwegen auch ihre Werke voller Fehler find. Ich 
war ſtill und merkte nicht auf dad, was er fagte, ja ich 
hatte ihm den Rüden zugewendet. Sobald ald die Beſtie 
ihr ungefälliged Gewaͤſch geendigt hatte, fagte der Herzog zu 
mir: Das ift garız dad Gegentbeil von dem, was du, mit 
fo viel fhönen Gründen, mir erft aufs befte bewielen haft, 
vertheidige nun ein wenig deine Meinung. Auf diefe ber: 
soglihen Worte, die mir mit fo vieler Anmuth gefagt wurden, 
antwortete ich fogleih: Ew. Ercellenz wird wiflen, daß Baccto 
Bandinelli ganz aus böfen Eigenfhaften zufammengefegt ift, 
fo wie er immer war, bergeftalt, daß alles, was er auch 
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anfieht, felbft Dinge die im allechöchften Grad volllommen 
gut find, fih vor feinen widerlichen Augen fogleih in das 
fhlimmfte Uebel verwandeln; ih aber, der ich. zum Guten 
geneigt bin, erkenne reiner die Wahrheit; daher ift das, was 
ih Ew. Excellenz von -diefer fürtreffliden Statue gelagt 
babe, vollfommen wahr; was aber Banbinell von ihr behaup: 
tet, das ift nur ganz allein dad Boͤſe, woraus er zuſammen⸗ 
sefeht if. 

Der Herzog ftand und hörte mit vielem Vergnügen zu, 
und. indeffen als ich fprach verzerrte Bandinell feine Gebärde 
und machte die häßlichften Gefichter feines Geſichts, das 
häßlicher war, ale man ſich's in der Welt denken faun. Go: 
gleich bewegte fich der Herzog, und indem er durch einige 
fleine Zimmer ging, folgte ihm Bandinell; die Kämmerer 
nahmen mich bei der Jade und zogen mich mit. So folgten 
wir den Herzog, bis er in ein immer kam, wo er fich nie- 
. berfebte. Bandinel und ich fanden zu feiner Mechten und 
Linken. Ich hielt mich ſtill und die Umſtehenden, verfchiedene 
Diener Seiner Excellenz, fahen den Bandinell fcharf an, und 
Lächelten manchmal einer zum andern über die Worte, die 
ih in den Zimmern oben gefagt hatte. Nun fing Bandinell 
zu reden an und fagte: Als ich meinen Hercules und Cacus 
. aufdedte, wurden mir gewiß über hundert fchlechte Sonette 
darauf gemacht, die das fchlimmfte enthielten wad man von 
einem folchen Pöbel erwarten kann. Gnädiger Herr! verfehte 
ich Dagegen: Als euer Michel Agnolo Buonarotti feine Sa: 
criſtey eröffnete, mo man fo viele fhöne Figuren fieht, machte 
diefe wunderfame und tugendreiche Schule, die Freundin des 
Wahren und Guten, mehr ale hundert Sonette, und jeder 
wetteiferte, wer eiwas Beſſeres darüber fagen koͤnnte. Und 
fo wie jener das Gute verdiente, das man von ihm 
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ausſprach, fo verdient diefer alles bad Uebel was über ihn 
ergangen ift. Auf diefe Worte wurde Bandinel fo rafend, 
daß er Hätte berften mögen, kehrte fih zu mir und fagte: 
Und was wüßteft du noch mehr? Ich antwortete: Das will 
ich dir fagen, wenn du fo viel Geduld haft mir zuzuhören. 
Er verfehßte: Rede nur! 

Der Herzog, und bie andern die gegenwärtig waren, 
zeisten große Aufmerkfamfeit, und ich fing an: Wille, daß 
es mir unangenehm ift, dir die Zehler deines Werkes ber: 
zuerzäblen, aber ich werde nichts aus mir felbft fagen, viel: 
mehr ſollſt du nur hören, was in diefer trefflihden Schule 
von dir gefprochen wird. 

Nun fagte diefer ungeſchickte Menſch bald verdrießliche 
Dinge, bald machte er mit Händen und Füßen eine bäßliche 
Bewegung, fo daß ich anf eine fehr unangenehme Weile an- 
fing, welches ich nicht gethan haben würde, wenn er fich beffer 
betragen hätte. Daher fuhr ich fort: Diefe trefflihe Schule 
fagt , daß wenn man dem Hercules die Haare abfchöre, Fein 
Hinterkopf bleiben würde um das Gehirn zu faffen, und was 
das Geſicht betrifft, fo wife man nicht, ob ed einen Mens 
Ihen oder Loͤw⸗Ochſen vorftellen folle? Er fehe gar nicht auf 
das was er thue, der Kopf hänge fo fchlecht mit dem Hals 
zuſammen, mit fo wenig Kunft und: fo übler Art, daß man 
es nicht Ihlimmer fehen koͤnne. Seine abfheulihden Schul: 
tern glichen, fagt man, zwei hölzernen Bogen von einem 
Efelsfattel, die Brust mit ihren Muskeln feyen nicht nah 
einem Menfchen gebildet, fondern nach einem Melonenfade, 
den man gerade vor die Wand ftellt; fo fey auch der Nüden 
nah einem Sad voll langer Kürbiffe modellirt. Wie die 
beiden Süße an dem häßlichen Leib bangen, könne niemand 
einfehen; man begreife nicht, auf welchem Scentel ber 
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Körper ruhe, oder auf welchem er irgend eine Gewalt zeige. 
Auch fehe man nicht, daB er etwa auf beiden Füßen ftehe, 
wie es manchmal folde Meifter gebildet haben die etwas zu 
machen verfiunden; man fehe deutlich genug, daß die Figur 
vorwärts falle, mehr als den dritten Theil einer Elle, und 
das allein fey der größte und unerträglichfte Fehler, den nur 
ein Dugendmeifter aus dem Pöbel begehen könne. Von den 
Armen fagt man, fie feyen beide ohne die mindefte Sterlich: 
feit herunter geftredt, man fehe daran Feine Kunft, eben 
als wenn ihr niemals lebendige, nadte Menfchen erblidt 
hättet; an dem rechten Fuße bed Hercules und des Cacus 
feyen die Waden in einander verfentt, daß wenn fich Die 
Füße von einander entfernten, nicht einer, fondern beide ohne 
Waden bleiben würden. Ferner fagen fie, einer der Füße 
des Hercules ftede in der Erde, und ed feheine, ald wenn 
Feuer unter dem andern fey. 

Nun hatten diefe Worte den Mann fo ungebuldig ges 
macht, und er wollte nicht erwarten, daß ich auch noch die 
großen Fehler des Cacus anzeigt. Denn ich fagte nicht 
allein die Wahrheit, fondern ich machte fie auch dem Herzog 
und allen Gegenmwärtigen vollkommen anſchaulich, fo daß fie 
die größte Berwunderung zeigten und einfahben, daß ich voll 
fommen Recht hatte. Auf einmal fing dagegen der Menfch 
an und fagte: O du böfe Zunge! und wo bleibt meine Zeich: 
nung? Ich antwortete: Wer gut zeichnet, Tann nichte 
Schlechtes hervorbringen, deßwegen glaub’ ich, deine Zeich⸗ 
nung iſt wie deine Werke. Da er nun das herzogliche Ge⸗ 
fiht und die Geftchter der andern anfah, die ihn mit Blicken 
und Mienen zerriſſen, ließ er ſich zu fehr von feiner Frech: 
heit hinreißen, kehrte fein häßlichftes Geficht gegen mich und 
fagte mit Heftigkeit: O ſchweige ftill, du Sobomit! 
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Der Herzog fah ihn auf diefe Worte mit verdrießlichen 
Augen an, die andern fchloffen den Mund und warfen finftere 
Blicke auf ihn, und ih, der ich mich auf eine fo fchändliche 
Weiſe beleidigt ſah, obgleih bis zur Wuth getrieben, faßte 
mich und ergriff ein gefchicktes Mittel. O du Thor! fagte 
ih, du überfchreiteft dad Maaß; aber wollte Gott, daß ich 
mich auf eine fo edle Kunft verftände; denn wir lefen, daß 
Jupiter fie mit Ganymeden verübte, und bier auf der Erde 
pflegten die größten Kaifer und Könige derfelben; ich aber 
als ein niebriges und geringes Menfchlein wüßte mich nicht 
in einen fo wunderfamen Gebrauch zu finden. Hierauf 
konnte fich niemand halten, der Herzog und die übrigen lach⸗ 
ten laut, und ob ich mich gleich bei diefer Gelegenheit munter. 
und gleichgültig bezeigte, fo wiſſet nur, geneigte Xefer, daß 
mir inwendig das Herz fpringen wollte, wenn ich dachte, daß 
das verruchtefte Schwein, das jemals zur Welt gefommen, 
fo Fühn ſeyn folte, mir in Gegenwart eines fo großen Fürs 
fien einen folhen Schimpf zu erzeigen. Aber wißt, ex 
beleidigte den Herzog und nicht mid. Denn hätte er diefe 
Worte nicht in fo großer Gegenwart ausgeſprochen, fo hätte 
ee mir todt anf der Erde liegen follen. 

Da der fhmußige dumme Schurke nun fah, daß die 
Herren nicht aufhörten zu lachen, fing er an, um dem Spott 
einigermaßen eine andere Richtung zu geben, fich wieder in 
eine neue Albernheit einzulaffen, indem er fagte: Diefer 
Benvennto rühmt fich, ald wenn ich ihm einen Marmor 
verfprohen hätte. Darauf fagte ich ſchnell: Wie? haft du 
mir nicht durch Franzen, den Sohn Matthäus ded Schmiede, 
deinen Sefellen fagen laffen, daß wenn ich in Marmor arbeis 
‚ten wollte, du mir ein Stüd zu ſchenken bereit ſeyſt? IK 
habe es angenommen und verlange ed, Er verfeßte darauf: 

Soethe, ſaͤmmtl. Werke. XXIX. 4 
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Rechne nur, daß du es nicht fehen wirft. Noch voll Raſerei 
über die vorher erlittene Beleidigung verließ mich alle Ver⸗ 
nunft, fo daB ic die Gegenwart des Herzogs vergaß und 
mit großer Wuth verfehte: Ich fage dir ausdrüdlich, wenn ' 
du mir nicht den Marmor bis ins Haus fchidit, fo ſuche 
dir eine andere Welt, denn in diefer werde ich dich auf alle 
Weiſe erwürgen. Sogleich Fam ich wieder zu mir, und ale 
ih bemerkte, daß ich mich in Gegenwart eines fo großen 
Herzogs befand, wendete ich mich demuͤthig zu Seiner Ercellenz 
und fagte: Gnädiger Herr! Ein Narr macht hundert! Weber 
der Narrheit dieſes Menfhen habe ich die Herrlichkeit von 
Ew. Ercellenz und mich felbit vergeffen; deßhalb verzeiht mir! 
Darauf fagte der Herzog zum Bandinell: Iſt ed wahr, daß 
du ihm den Marmor verfprochen haft? Diefer antwortete, 
es ſey wahr. Der Herzog fagte darauf zu mir: Geh in 
feine Werfftatt und nimm dir ein Stüd nach Belieben. Ich 
verfehte, er babe verſprochen, mir eins ins Haus zu ſchicken. 
Es wurden noch fchredlihe Worte gefprochen, und ich bes 
fand darauf, nur auf diefe Weife den Stein anzunehmen. 
Den andern Morgen brachte man mir den Marmor ins 
Haus; ich fragte, wer mir ihn fhide? Sie fagten, es fchide 
ihn Bandinello und es fey das der Marmor, den er mir 
verfprochen habe. Sogleich ließ ich ihn in meine Werkftatt 
tragen und fing an ihn zu behauen, und indeffen ich arbeitete, 
machte ich auch dad Modell, denn fo groß war meine Be: 
gierde in Marmor zu arbeiten, daß ich nicht Geduld und 
Entfhluß genug hatte, ein Modell mit fo viel Ueberlegung 
zu machen, als eine folche Kunft erfordert. Da ih nun gar 
unter dem Arbeiten bemerfte, daß der Marmor einen ftumpfen 
und ımreinen Klang von ſich gab, gereute es mich oft, daß 
ich angefangen hatte. Doch machte ich daraus, was ich Fonnte, 
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naͤmlich den Apollo und Hyacinth, den man noch unvollendet 
in meiner Werkſtatt ſieht. Indeſſen ich nun arbeitete, kam 
der Herzog manchmal in mein Haus und fagte mir öfters: 
La’ das Erz ein wenig ftehen und arbeite am Marmor, daß 
ih dir zufehe. Darauf nahm ich fogleich die Eifen und 
arbeitete frifch weg. Der Herjog fragte nah dem Modell, 
ih antwortete: Diefer Marmor ift voller Stiche, beffen un: 
geachtet will ich etwas herausbringen, aber ich habe mich 
niht entfchließen Fönnen ein Model zu machen, und will 
mir nur fo gut ald möglich heraushelfen. 

Geſchwind ließ mir der Herzog von Rom ein Stüd 
Griechiſchen Marmor fommen, damit ich ihm jenen antiken 
Ganymed reftauriren möchte, der Urſache des Streites mit 
Bandinell war. Als das Stück Marmor ankam, überlegte 
ih, daß es eine Sünde fey ed in Stüde zu trennen, um 
Kopf, Arme und dad Beimefen zum Ganymed zu verfertigen. 
Ih ſah mih nah anderm Marmor um; zu dem ganzen 
Stüde aber machte ich ein kleines Wachsmodell und nannte 
die Figur Narciß. Nun hatte der Marmor leider zwei Köcher, 
die wohl eine Viertelelle tief und ‚zwei Kinger breit waren, 
deßhalb machte ich die Stellung die man fieht, um meine 
Figur fern davon zu erhalten; aber die vielen Jahre die es 
darauf geregnet hatte, fo daß die Deffuungen immer vol 
Waller ftanden, war die Feuchtigkeit dergeftalt eingedrungen, 
daß der Marmor in der Gegend vom vobern Loch geſchwächt 
und gleihfam faul war. Das zeigte fih nachher, ale der 
Arno überging und das Waller in meiner Werfftatt über 
anderthalb Ellen ſtieg. Weil nun gebahter Marmor auf 
einem hölzernen Unterfaß ftand, fo warf ihn dad Waller um, 
darüber er unter der Bruft zerbrach, und ale ich ihn wieder 
berftellte, machte ih, damit man den Rip nicht fehen follte, 
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jenen Blumenkranz, den er unter der Bruft hat. So arbeitete 
ih an feiner Vollendung gewiſſe Stunden vor Tag, oder 
auch an Zefttagen, nur um feine Zeit an meinem Perfeus 
zu verlieren, und ale id unter andern eined Morgens 
gewifle Kleine Eifen, um daran zu arbeiten, zurechte machte, 
fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl ind rechte Auge, 
und drang fo tief in den Augapfel, daß man ihn auf feine 
Weiſe herausziehen Eonnte, und ich glaubte für gewiß, das 
Licht diefes Auges zu verlieren. Nach verichiedenen Tagen 
rief ih Meifter Raphael Pilli, ben Chirurgus, der zwei 
lebendige Tauben nahm, und, indem er mich ruͤckwaͤrts auf 
den Tifch legte, diefen Thieren eine Ader durchftach die fie 
- unter dem Flügel haben, fo daß mir das Blut in die Augen 

ltef, da ih mich denn ſchnell wieder geftärkt fühlte In 
geit von zwei Tagen ging der Splitter heraus, ich blieb 
frei, und mein Gefiht war verbefieet. Als nun das Felt 
der heiligen Lucia herbeikam, ed war nur noch drei Tage bie 
dahin, machte ich ein goldnes Auge aus einer Kranzöfifchen 
Münze, und ließ es der Heiligen dur eine meiner ſechs 
Nichten überreichen. -Das Kind war ungefähr sehn Jahr 
alt, und durch fie danfte ich Gott und der heiligen Lucia. 
Ich hatte nun eine Zeit Iang feine Auft an gedahtem Narciß 
zu arbeiten; denn da ich den Perſens unter fo vielen Hin: 
derniffen doch fo weit gebracht Batte, fo war ich entichloffen 
ihn zu endigen und mit Gott hinwegzugehen. 
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Sechstes Eapitel. 


Der Herzog zweifelt an Eellini's Geſchicklichkeit in Erz zu gießen und bat 
bierüber eine Unterredung mit ihm. Der Berfaffer giebt einen hinreichens 
ven Beweis feiner Kunft, indem er ben Perſeus gießt. Die Statue 
geräth zu aller Welt Erfiaunen und wird unter vielen ‚Hinderniffen welt 
großer Anftrengung vollendet. 

Als der Guß meiner Medufe fo gut gerathen war, 
arbeitete ich mit großer Hoffnung meinen Perſeus in Wache 
aus, und verfprad mir, daß er eben fo gut wie jene in Erz 
andfallen folle. So ward er in Wache wohl vollendet und 
zeigte fich fehr ſchöͤn. Der Herzog fah ihn, und die Arbeit 
gefiel ihm fehr wohl. Nun mochte ihm aber jemand einge: 
bildet haben, die Statue koͤnne fo. von Erz nicht ausfallen, 
oder er mochte fich es felbft vorgeftellt Haben, genug er kam 
öfter, ald ex pflegte, in mein Haus und fagte mir einmal 


unter anderm: Benvenuto! die Figur kann bir nicht von 


Er; gelingen; denn die Kunft erlaubt es nicht. Weber diefe 
Worte war ich fehr verdrießlich und fagte: Ich weiß daß Em. 
Excellenz mir wenig vertrauen, und dad mag baher kommen, 
weil Sie entweder denen zu viel glanben die von mir Uebles 
zeden, oder daß Ste bie Sache nicht verftehen. Er lieb mid 
faum ausreden, und verfeßte: Ich gebe mir Mühe mich 
darauf zu verftchen, und verftehe ed recht gut. Darauf 
antwortete ich: Fa als Herr, aber nicht als Künftler: denn 
wenn Em. reellen; es auf diefe Weife verftünden, wie Sie 
glauben, fo würden Sie Vertrauen zu mir haben, da mir 
der fchöne Kopf von Erz gerathen iſt, bad große Portrait von 
Ew. Ercellenz, das nach Elba gefchidt wurde, und da ich 
den Sanymeb von Marmor mit fo großer Schwierigfeit 
reſtaurirt und dabei mehr Arbeit gehabt habe, «ld wenn ich 
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ihn ganz neu hätte machen follen; fo auch, weil ich die Me: 
duſe gegoffen habe, die Ew. Ercellenz hier gegenwärtig fehen. 
Dieb war ein fehr ſchwerer Guß, wobei ich gethban habe, 
was niemand vor mir in diefer verteufelten Kunft leiftete. 
Sehet, gnädiger Herr, ich babe dazu eine ganz neue Art 
von Dfen gebaut, völlig von ben andern verfchieden. Denn 
außer manchen Abänderungen und Eunftreichen Einrichtungen, 
die man daran bemerft, babe ich zwei Deffuungen für das 
Erz gemaht, weil dieſe fchwere und verbrehte Figur auf 
andere Weile niemald gefommen wär’, wie ed allein durch 
meine Einſicht gefchehen ift, und wie es keiner von den Ge 
übten in diefer Kunft glauben wollte. Ja gewiß, mein Herr, 
alle die großen und fchweren Arbeiten die ich in Frankreich 
unter dem munderfamen König Franciscus gemacht habe, 
find mir trefflich gerathen, bloß weil diefer gute König mir 
immer fo großen Muth machte mit dem vielen Vorſchuß, 
und indem er mir fo viel Arbeiter erlaubte, als ih nur 
verlangte, fo daß ich mich manchmal ihrer vierzig, gan 
nah meiner Wahl, bediente. Deßwegen babe ih in fo Fur: 
zer Zeit fo eine große Menge Arbeiten zu Stande gebracht. 
Glaubt mir, guädiger Herr, und gebt mir die Beihülfe deren 
ich bedarf, fo Hoffe ich ein Werk zu Stande zu bringen, das 
-ench gefallen fol. Wenn aber Em. Ercellenz mir den Geiſt 
erniedrigt, und mir die nöthige Hulfe nicht reichen laßt, fo 
iſt es unmöglich daß weder ich noch irgend ein Menfch in 
der Welt etwas leiften könne das recht ſey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gern 
und wendete fich bald da bald dort Hin, und ich Unglüdlicher, 
Verzweifelter, betrübte mich äußerft, denn ich erinnerte mich 
bes ſchoͤnen Zuſtands, den ich in Frankreich verlaffen batte. 
Darauf verfegte der Herzog: Nm fage, Benvennto, wie if 
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es möglich, daß ber Ichöne Kopf der Mebufe da oben in der 
Hand des Perſeus jemald kommen koͤnne? Sogleich verſetzte 
ih: Run ſehet, gnädiger Herr, daß ihr es nicht verfteht I 
denn wenn Em. Excellenz die Kenntniß der Kunft Hätte, wie 
fie behauptet, fo würde fie Feine Furt für ben fchönen Kopf 
haben, ber nach ihrer Meinung nicht kommen wird, aber 
wohl für den rechten Fuß, der da uuten fo weit entfernt fteht. 

Auf diefe meine Worte wendete fi) der Herzog bald 
erzuürnt gegen einige Herren, die mit ihm waren: Ich glaube 
Benvenuto thut ed aus Prablerei, daß er von allem das 
Gegentheil behauptet. Dann kehrte er fih ſchnell zu mir, 
halb verächtlih, worin ihm alle die gegenwärtig waren, nach⸗ 
folgten, und fing an zu reden: Ich will fo viel Geduld 
haben die Urfache anzuhören, die du dir ausdenken kannſt, 
damit ich deinen Worten glaube. Ich antwortete darauf: 
SH will Ew. Ercellenz fo eine wahre Urſache angeben, daß 
fie die Sache vollfommen einiehen fol. Denn wiſſet, gnddiger 
Herr, es ik nicht die Natur des Keuerd abwärts, ſondern 
aufwärts zu gehen, deßwegen verfpreche ich, daß der Kopf 
der Meduſe trefflich kommen fol; weil es aber, um zu dem 
Zuße zu gelangen, burch die Gewalt der Kunft, ſechs Ellen 
binabgeirieben werden muß, fo Tage ich Em. Excellenz, daß 
er fih unmöglich volllommen ausgießen aber leicht auszu⸗ 
beffern fepn wird. Da verfeßte der Herzog: Warum dachteft 
du nicht dram es fo einzurichten, daß er eben fo gut als ber 
Kopf fih ausgießen möge. Ich fagte: Ich hätte alsdann 
einen weit größern Dfen machen müäffen, und eine Gußroͤhre 
wie mein Zuß, und die Schwere des heißen Metalls hätte 
es alödann gezwungen, ba jebt der Aft der bis zu den Füßen 
binunter diefe ſechs Ellen reicht, nicht ſtaͤrker als zwei Fins 
ger iſt; aber es Bat nichts zu bedeuten, denn alles fol 
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ausgebeſſert feyn; wenn aber meine Form halb voll ſeyn wird, 
wie ich hoffe, alsdaun wird das Feuer von biefer Halfte an, 
nach feiner Natur in die Höhe fteigen, und der Kopf bes 
Perfeus und der Meduſe werden aufs befte gerathen, wie 
fh euch ganz fiher verfpreche. Da ich nun meine gründlichen 
Urfachen gefagt hatte, nebſt noch unenblichen vielen andern, 
Die ich nicht auffchreibe, um nicht zu lang zu werden, ſchuͤt⸗ 
telte der Herzog den Kopf und ging in Gottes Namen weg. 

Nun ſprach ich mir felbft Sicherheit und Muth ein und 
verjagte alle Gedanken, die fi mir ſtündlich aufdrangen, und 
bie mich oft zu bittern Thränen bewegten, ımd zur lebhaften 
Rene, daß ich Frankreich verlafen hatte, und nad Florenz 
meinem füpen Baterland gefommen war, nur um meinen 
Nichten ein Almofen zu bringen. Nun. fab ih freilih für 
eine folche Wohlthat den Anfang eines großen Uebels vor mir, 
deſſen ungeachtet verfpramh ich mir, daß wenn ich mein an: 
gefangenes Werk, den Perſeus, vollendete, fih meine Mühe 
in das größte Vergnügen und in einen herrlichen Zuftand 
verwandeln würde und griff muthig dag Wert mit allen 
Kräften des Körperd und bes Beuteld an. Denn ob mir 
gleich weniges Geld übrig geblieben war, fo ſchaffte ich mir 
doc manche Klafter Pinienholz, bie ich and dem Walde der 
- Serriftori zunaͤchſt Monte Lupo erhielt. Und indem ich dar⸗ 
auf wartete, bekleidete ich meissen Perſeus mit jenen Erden, 
die ich verfchiedene Monate vorher zurecht gemacht hatte, damit 
fie ihre Zeit hätten volllemmen zu. werben, und da id den 
Ueberzug von Erde gemacht, ihn wohl verwahrt und dußerft 
forgfältig mit Eifen umgeben hatte, fing ich mit gelindem 
Feuer an das Wachs heraus zu zichen, das durch viele Luft⸗ 
loͤcher abfloß die ich gemacht hatte: denn je mehr man deren 
macht, defto beſſer füllt fi nachher. die Form ans. 
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Da ich nun alles Wachs herausſsgezogen hatte, made ich 
einen Dfen um gedachte Form herum, den ich mit Ziegein 
auf Ziegeln aufbaute, und vielen Raum dazwilchen ließ, damit 
das Feuer defto befier audfirömen könnte; alddann legte ich 
ganz fachte Holz an, und machte zwei Tage und zwei Nächte 
Seuer, fo lange, bis das Wachs völlig verzehrt und die Form 
felbft wohlgebrannt war. Dann fing ih ſchnell an die 
Orube zu graben, um meine Form herein zu bringen, und 
bediente mich aller ſchoͤnen Bortheile die ung dieſe Kunft 
anbefiehlt. - 

Als nun die Grube fertig war, hub ich meine Korm durch 
die Kraft von Winden und guten Hanffeilen eine Elle über 
den Boden meines Dfens, fo daß fie gany frei über die Mitte 
der Grube zu ſchweben Fam. Als ich fie nun wohl eingerichtet 
batte, ließ ich fie fachte hinunter, dag fie dem Grunde bed 
Bodens gleich kam, und ftellte fie mit aller Sorgfalt die 
man nur bdenfen Tann. Nachden ich biefe fchöne Arbeit voll⸗ 
bracht hatte, fing ich fie mit eben der Erde woraus der 
Ueberzug befland, zu befefligen an, und fo wie ich damit 
nah und nach herauf kam, vergaß ich nicht die Luftcanaͤle 
anzubringen, welches Kleine Möhren von gebrannter Erde 
waren, wie man fie zu den Wafferleitungen und andern 
Dergleihen Dingen braucht. Da ich fab daß die Form gut 
befeitist war, und meine Art fie mit Erde zu umgeben ſowohl 
als die Röhren am Ichielichfken Orte anzubringen, von meinen 
Arbeitern gut begriffen wurde, ob ich gleich dabei ganz andere 
ald die übrigen Meifter diefer Kunft zu Werke ging: fo 
wendete ich mich, überzeugt, daß ich trauen Eonnte, zu meinem 
Dfen, in weldhem ih vielen Abgang von Kupfer und andere 
Stücke Erz anfgehäuft hatte, und zwar kunſtmäßig eins über 
das andere geichichtet, um der Flamme ihren Weg zu. weilen. 
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Damit aber das Metall fchneller erbißt würde und zufammen- 
floͤſſe, fo fagte ich lebhaft, fie follten dem Dfen Feuer geben. 

Nun warfen fie von dem Pinienholze hinein, das, wegen 
feines Harzes, in dem wohlgebauten Ofen fo lebhaft flammte 
und arbeitete, daß ich genöthigt war bald von einer bald von 
der andern Seite zu helfen. Die Arbeit war fo groß, daß 
fie mir faft unerträglich ward, und doch griff ih mich an, 
was nur möglich war. Dazu fam.unglüdlicher Weife, daß 
das Feuer die Werkftatt ergriff, und wir fürdten mußten, 
das Dach möchte über ung zufammenftürzen. Von der andern 
Seite gegen den Garten jagte mir der Himmel fo viel Wind 
und Regen herein, daß mir der Dfen fi -abfühlte. So ftritt 
ih mit diefen verfehrten Sufallen mehrere Stunden, und 
ermüdete mich dergeftalt, baß meine ſtarke Natur nicht wider: 
fand. Es überfiel mich ein Fieber, fo heftig, ald man es 
denken konnte, daß ich mich gemöthigt fühlte wegzugehen und 
mich ind Bette zu legen. Da wendete ich mich fehr verdrieß- 
lih zu denen die mir beiftanden, das ungefähr zehen vder 
mehrere waren, ſowohl Meifter im Erzgießen als Handlanger 
und Bauern, ingleichen die befondern Arbeiter meiner Werk: 
flatt, unter denen fi Bernardino von Mugello befand, den 
ich mir verfchtedene Jahre durch angezogen hatte. Zu diefem 
fagte ich, nachdem ich mich allen empfohlen hatte: Siehe, 
lieber Bernardin, beobachte die Ordnung die ich dir gezeigt 
habe, halte dich dazu, was du kannſt, denn das Metall wirb 
bald gahr feyn, du kannſt nicht irren; die andern braven 
Männer machen geſchwind die Sandle, und mit .diefen beiden 
Eifen könne ihr die Löcher aufftechen, und ich bin gewiß, daß 
meine Form fih zum beften anfüllen wird. Ich empfinde 
ein größeres Uebel, als jemals in meinem Leben, und gewiß 
in wenigen Stunden wird es mid umbringen. So ging ich 
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böhft mißvergnügt von ihnen weg, und legte mich zu Bette. 
Dann befahl ich meinen Mägden, fie follten allen zu effen 
und zum trinten in die Werkftatt bringen und ſetzte hinzu, 
ih würde den Morgen nicht erleben. Sie munterten mic 
auf und fagten, biefes große. Webel würde vorbei gehen das 
mich nur wegen zu gewaltfamer Anftrengung überfallen habe, 
und fo litt ich zwei ganze Stunden, ja ich fühlte bad Fieber 
immer zunehmend, und hörte nicht auf zu fagen, ich fühle 
mich fterben, 

Diejenige die meinem ganzen Hausweſen vorftand, und 
den Namen Frau Kiore von Saftell dei Mio hatte, war die 
trefflichfte Perfon von der Welt und zugleich aͤußerſt liebevoll. 
Sie ſchalt mich, daß ich fo außer mir ſey, und fuchte mich 
dabei wieder auf das freundlichfte und gefälligfte zu bedienen; 
Da fie mich aber mit diefem unmäßigen Uebel befallen fah, 
konnte fie den Thränen nicht wehren, bie ihr aus den Augen 
fielen, und doch nahm fie ſich fo viel als möglich in Acht, 
daß ich es nicht fehen follte. 

Da ich mich nun in biefen unendlichen Nöthen befand, 
ſah ich einen gewiffen Mann in mein Simmer kommen, der 
von Perfon fo frumm war, wie ein großes S. Diefer fing 
mit einem erbärmlichen und jämmerlichen Ton, wie diejenigen 
die den armen Sündern die zum Gericht geführt werden, 
zufprehen, an zu reben, und fagte: Armer Benvenuto! Euer 
Wert tft verdorben, dab ihm in der Welt nicht mehr zu 
helfen ift. Sobald ich die Worte diefed Unglüdlichen vernahm, 
that ich einen folhen Schrei, daß man ihn hätte im Feuer: 
himmel hören mögen. Ic ftand vom Bett auf, nahm meine 
Kleider und fing an fie anzulegen, und wer fich näherte mir 
zu belfen, Mägde oder Knabe, nach dem trat und fchlug ich, 
dabei jammerte ich, und fagte: D ihr neidifhen Verräther, 
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Diefed Unheil ift mit Fleiß gefcheben, und ich ſchwoͤre bei 
Gott, ich -will ed wohl heransbringen, unb ehe ich fterbe, 
will ich noch fo ein Beiſpiel auf der Welt laffen, daß mehr 
als einer darüber erftaunen fol! Als ich angezogen war, 
ging ich mit fchlimmen Gedanken gegen bie Werfitatt, wo 
ich alle Xeute, die ich fo munter verlaffen hatte, erftsunt 
uud hoͤchſt erfchroden fand. Da fagte ich: Nun verfteht mich. 
Weil ihr die Art und Weile die ich euch angab, weber befols 
gen wolltet noch Eonntet, fo gehorchet mir nun, da th unter 
euch und in der Gegenwart meines Werfes bin. Riemand 
widerfeßte fih mir, denn in folden Faͤlen braucht man Bei: 
fand und keinen Rath. SHieranf antwortete mir ein gewiſſer 
Meifter Aleflandro Laftricati und.-fagte: Sehet, Benvenuto, 
ihr beftehet vergebens darauf, ein Werk zu machen wie es 
die Kunft nicht erlaubt, umd wie es auf feine Weife gehen 
kann. Auf dieſe Worte wendete ich mich mit folder Wuth 
zu ihm und zum Allerfhlimmften :entfchloffen, fo daß er und 
alle die übrigen mit Einer Stimme riefen: Aufl befehlt ung 
nur, wir wollen euch in allem gehorchen, und mit allen 
Leibes- und Lebenskräften beiftehn. Diefe freundlihen Worte, 
den?’ ich, fagten fie nur, weil fie glaubten ich würde in fur: 
sem todt nieberfallen.. 

Sogleich ging ih den Dfen zu befehen und fand das 
Metall ftchend und zu einem Kuchen geronnen. Ich fagte 
zwei Handlangern, fie follten zum Nachbar Sapretta, dem 
Gleifher gehen, deſſen Fran mir einen Stoß Holz von jungen 
Eichen verfprochen hatte, die fchon langer als ein Jahr aus⸗ 
getrodnet waren, und ald nur die erfien Trachten herankamen, 
fing ih an den Feuerherd damit anzufüllen. Diele Holzart 
macht ein heftiger Feuer als alle andern, und man bedient 
fih des Erlen: und Fichtenholzes zum Stüdgießen, weil es 
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gelinderes Feuer macht. Ns nun der Metalltuchen dieſes 
gewaltige Fener empfand, fing er an zu fchmelzen und blißen; 
von der andern Seite betrieb ich die Eandle, andere hatte 
id auf das Dach geſchickt, dem Teuer zu wehren, bas bei 
der großen Staͤrke des Windes wieder aufs neue gegriffen 
hatte; gegeu den Garten zu lieh ich Tafeln, Tapeten und 
Lappen aufbreiten, die mir dad Waller abhalten follten. 
Nachdem ih nun alles biefes große Unheil, fo viel ale mög⸗ 
lih, abgewendet hatte, rief ich mit ſtarker Stimme bald 
diefem bald jenem zu: Bringe dieg! nimm das! fo daß die 
ganze Geſellſchaft, als fie fahe daß der Kuchen zu ſchmelzen 
anfing, mir mit fo gutem Willen diente, daß jeder bie Arbeit 
für drei verrichtete. Alsdann ließ ich einen halben Zinnkuchen 
nehmen, der ungefähr fechzig Pfund wiegen Eonnte, und warf 
ihn auf dad Metal im Dfen, das durch allerlei Beihälfe, 
durch friſches Feuer und Anſtoßen mit eifernen Stangen, im 
kurzer Zeit ganz flüffig warb. 

Nun glaubte ich einen Todten auferwedt zu Haben, 
teiumphirte über den Unglauben aller der Ignoranten, und 
fühlte in mir eine ſolche Lebhaftigfeit, daß ich weder and 
Sieber dachte, noch an bie Sucht des Todes. Auf einmal 
hörte ih ein Getoͤſe, mit einem gewaltiamen Leuchten dee 
Feuers, fo daß es fihien als wenn fich ein Blitz in unferer 
Gegenwart erzeugt hätte. Weber diefe unerwartete fürchters 
liche Erſcheinung war ein jeder erfchroden, und ich mehr ale 
die andern. Als der große Lärm vorbei war, fahen wir eins 
ander an und bemerkten, daß bie Dede des Ofens geplagt 
war, und fi in bie Höhe bob, bergeftalt, Daß Das Erz aus⸗ 
ſtoß. Sogleich ließ ich die Mündung meiner Korm eröffnen, 
und zu gleicher Zeit bie beiden Gußloͤcher aufitoßen. Da ich 
aber bemerkte daß das Metal nicht mit der Sefchwindigteit 
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lief, als es ſich gehörte, überlegte ich daß vielleicht der Zuſat 
durch das grimmige Feuer koͤnnte verzehrt worden ſeyn, und 
ließ ſogleich meine Schüffeln und Teller von Zinn, deren 
etwa zweihundert waren, herbeiſchaffen, und brachte eine nach 
der andern vor die Canale, zum Theil ließ ich fie auch in 
den Dfen werfen, fo daß jeder nunmehr dag Er; auf das 
befte gefchmolzen fah, und zugleich bemerken: konnte, daß die 
Form ſich füllte. Da halfen fie mir froh und lebhaft und 
gehorchten mir, ich aber befahl und half bald da und bald 
dort, und fagte: D Gott, der du durch deine unendliche Kraft 
vom Tode auferftanden und berrli gen Himmel gefahren 
bift, verfchaffe, daß meine Form fich auf einmal füllel Darauf 
Entete ich nieder und betete von Herzen. Dann wendete ich 
mich zu der Schüffel, die nicht weit von mir auf einer Bank 
ftand, aß und trank mit großem Appetit, und fo auch der 
ganze Haufen. Dann ging ich froh und gefund zu Bette, es 
waren zwei Stunden vor Tag, und, ald wenn ich nicht Das. 
minbefte Uebel gehabt hätte, war. meine Ruhe fanft und füß. 

Indeſſen hatte mir jene wadre Magd aus eigenem Un 
trieb einen guten fetten Sapaun zurechte gemacht, und als 
ich aufftund, war es eben Zeit zum Mittageſſen. Sie kam 
mir fröhlich entgegen und fagte: If das der Mann, der 
iterben wollte? Ich glaube, ihr habt das Fieber diefe Nacht 
mitt euren Stößen und Tritten vertrieben? Denn als die 
Krankheit ſah daß ihr in eurer Naferei ung fo übel mitlpieltet, 
ift fie erfchroden und hat fi davon gemacht, aus Furcht, es 
möchte ihr auch fo gehen... So war unter den Meinigen 
Schreden und Furcht verfhmwunden, und wir erbolten ung 
wieder von fo faurer Arbeit. Ich ſchickte geſchwind, meine 
zinnernen Teller zu erfeßen, nach Töpferwaare, wir aßen alle 
zufammen fröhlih zu Mittag, und ich erinnere mich nicht. 
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in meinem Leben heiterer nnd mit beſſerem Appetit gefpeift 
zu baden. Nah Tiſche kamen alle diejenigen, die mir ge: 
hoffen Hatten, erfreuten fi und dankten Gott für alles was 
begegnet war, und fagten, fie bätten Sachen geſehen und ges 
lernt, die alle andern Meifter für unmöglich bielten. Ich 
war nicht wenig ſtolz und rühmte mich mit manchen Worten 
über den glüdlichen Ausgang, dann bedachte ich das Noͤthige, 
griff in meinen Beutel, bezahlte und befriedigte fie alle. 
Sogleih fuchte mein tödtlicher Feind, der abfcheuliche 
Haushofmeiſter des Herzogs, mit großer Sorgfalt zu erfahe 
ren, was alled begegnet fey, und bie beiden, die ich im Ver⸗ 
dacht hatte, ald wenn fie am Gerinnen des Metalld Schuld 
feyen, fagten ihm, ich fey kein Menſch, fondern eigentlich 
ein großer Teufel: denn ich habe das verrichtet, was der 
Kunft unmöglich fey; das brachten fie nebſt viel andern 
großen Dingen vor, die felbft für einen böfen Geiſt zu viel 
geweien wären. Sp wie fie nun mwahrfcheinlich mehr ale ger 
fhehen war, vielleicht um fich zu entichuldigen, erzählten, fo- 
fhrieb der Haushofmeifter gefhwind an den Herzog, ber fich 
in Pifa befand, noch fchredlicher und noch wunderfamer, als 
jene erzählt hatten. ’ 
Als ih nun zwei Tage mein gegoffenes Werk hatte ver: 
fühlen laffen, fing ich an es langſam zu entblößen, und- fand 
zuerft den Kopf der Medufe, der fehr gut gelommen war, 
weil ich die Züge richtig angebracht hatte, und weil, wie ich 
dem Herzog fagte, die Wirkung aufwärts ging; dann fuhr 
ih fort das übrige aufzudeden, und fand ben zweiten Kopf, 
namlich den Perfeus, der gleichfalls fehr gut gelommen war. 
Hierbei hatte ich Gelegenheit mich noch mehr zu verwundern, 
denn wie man fieht, ift diefer Kopf viel niedriger, ald das 
Meduſenhaupt, und die Deffnungen des Werts waren auf 
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dem Kopfe des Perfeus und auf den Schultern angebracht. 
Nun fand ich, daß grade auf dem Kopfe des Perſeus das 
Erz, das in meinem Dfen war, ein Ende hatte, fo dap nicht 
das mindefte drüber ſtand, noch auch etwas fehlte, worüber 
ich mich fehr verwunderte und diefe feltfante Begebenheit für 
eine Einwirfung und Führung Gottes halten mußte. So 
sing das Aufdecken gluͤcklich fort, und ich fand alles auf das 
befte gefommen, und ald id an den Fuß des rechten Schen= 
kels gelangte, fand ich die Ferſe ausgegoflen, fo wie ben Fuß 
felbft, fo daß ich mich von einer Seite ergößte, die Begeben⸗ 
heit aber mir von der andern Seite unangenehm war, weil 
ih gegen den Herzog behauptet hatte, der Fuß koͤnne nicht 
fommen. Da ich aber weiter vorwärts fam, warb ich wieder 
zufrieden geftellt, denn die Sehen waren ausgeblieben und 
ein: wenig von der vordern Höhe des Fußes, nnd ob ich gleich 
Dadurch wieder neue Arbeit fand, fo war ich doc zufrieden, 
nur damit der Herzog fehen follte, daß ich verftehe, was ich 
vornehme. Und wenn viel mehr von diefem Fuß gefommen 
war, ald ich geglaubt hatte, fo war die Urfache, daß viele 
Dinge zufammen kamen, die eigentlich nicht in der Ordnung 
der Kunft find, und weil ich auf die Weife, wie ich erzählt 
habe, dem Buß mit den zinnernen Tellern zu Mülfe fommen 
mußte, eine Art und Weife, Die von andern nicht ge⸗ 
braucht wird. 

Da ich nun mein Werk ſo ſchoͤn gerathen fand, ging ich 
geſchwind nach Piſa, um meinen Herzog zu finden, der mich 
ſo freundlich empfing, als ſich's nur denken laͤßt; deßgleichen 
that auch die Herzogin, und obgleich der Haushofmeiſter ihm 
die ganze Sache geſchrieben hatte, ſo ſchien es Ihren Excel⸗ 
lenzien noch viel erſtaunlicher und wunderſamer die Geſchichte 
aus meinem Munde zu hören, und als ich zuletzt an dem 
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Fuß des Perſeus kam, der fi nicht angefällt Hatte, wie ich 
feiner Excellenz vorausfagte, fo war er voll Erftaunen und 
erzählte der Derzogin, was zwiſchen und vorgefallen war. Da 
ih nun fah daß meine Herrſchaft fo freundlich gegen mid 
war, bat ich den Herzog, er möchte mich nah Rom gehen 
laſſen; da gab er mir gnaͤdigen Urlaub und fagte mir, ich 
möchte bald zurüdtommen, feinen Berfeus zu enbigen. Zu⸗ 
gleich gab er mir Empfehlungsfegreiben an feinen Gefandten, 
welcher Averardo Serriftori hieß. Es war in den erften 
Jahren ber Regierung Papſt Julius des Dritten. (1550, 1551.) 


— 


Siebentes Capitel. 


Eellini erhält einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine Porttnitkiifte dei 
Bindo Alteviti. — Er gebt mit ded Herzogs Erlaubniß nach Rom zu 
Anfang der Regierung ded Parfied Julius II — Nachdem er tiefem 
aufgewartet, befucht er den Michelagnole, um Ihn zum Dienfte ded Her⸗ 
zogs von Toscana zu bereden. — Michelagnolo lehnt ed ab mit der Ent⸗ 
ſchuldigung, weil er het Sanct Peter angefiellt fey. — Eellimt kehrt nach 
Florenz zurück und findet eine kalte Aufnahme bei dem Herzog, woran 
die Verleumdungen ded Haudhofmeifterd Urſache fen machten. — Er. 
wird mit dem Fürften wieder audgeföhnt, fallt aber Togleich wieder in 
die Ungnade der Herzogin, well er ihr bei einem Perlenhandel nicht 
beiſteht. — Umpftändiiche Erzählung diefer Begebenheit. — Bernardons 
fept ed beim Herzog durch, dag diefer gegen Sellini's Rath die Perien für 
die Herzogin Fauft. — Diefe wird ded Verfaſſers unverföhnliche Seindin. 


Ede ich verreiftte befahl ich meinen Arbeitern daß fie 
nach der Art, wie ich ihnen gezeigt hatte, am Perfeus fort⸗ 
fehren foßten. Die Urfache aber, warum ich nah Nom ging, 
war folgende. Ich hatte das Porträt in Erz von Bindo 
Altoviti in natürlicher Größe gemacht und es ii nah Rom 
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geſchickt; es hatte dieſes Bild in fein Schreibzimmer geiteht, 
das fehr reich mit Alterthämern und andern fchönen Dingen 
werziert war; aber diefer Ort mar weder für Bilbhauerarbeit 
noch für Malerei. Denn die Fenſter fanden zu tief, bie 
Kunſtwerke hatten ein falſches Licht und zeigten fi keines⸗ 
wege auf die günftige Weile, wie fie bei einer vernünftigen 
Beleuchtung würden gethan haben. Eines Tages begab ſich's, 
Daß gedachter Binde an feiner Thür fand umd ben Michel- 
agnolo Buonarotti, ber vorbeiging, erſuchte, er möchte Ihn 
würdigen in fein Haus zu kommen, um feiw Schreibzimmer 
zu fehen. Und fo führte er ihn hinein. Jener, fobald er fi 
umgefehen hatte, fagte: Wer ift der Meifter, ber euch fo 
gut und mit fo fchöner Manier abgebildet hat? Wilfet, daß 
der Kopf mir gefällt; ich finde ihn beſſer, als die Antiken 
hier, obgleich gute Sachen hier zu fehen find; fünden die 
Senfter oben, fo märbe fich alles beffer zeigen, und euer Bild: 
niß wärde ſich unter fo ſchoͤnen Kunftwerfen viel Ehre machen. 
Als Michelagnolo nah Haufe Fam, fchrieb er mir. den 
gefälligften Brief, der folgendes enthielt: Mein Benvenuto! 
ich habe euch fo viele Jahre als den trefflichften Golbſchmied 
gelaunt, von dem wir jemald gewußt Hätten, und nun werbe 
ich euch auch für einen folhen Bildhauer halten mäffen. Wiſſet, 
daß Herr Binde Altoviti mir fein Portrait von Erz geigte und 
mir fagte, daß es von eurer Hand fen. Ich hatte viel Ber: 
gnuͤgen dran, nur mußte ich tadeln daß die Büfte in fchlech- 
tem Lichte fand; denn wenn fie vernünftig beleuchtet ware, 
fo würde fie ale das Ichöne Werk erfheinen, bas fie ift. 
Diefen Brief, der fo Liebevoll und fo günſtig file mich 
geichrieben war, zeigte ich dem Herzog, der ihn mit viel Zu⸗ 
friedenheit las und fagte: Benvenuto! wenn du ihm. fchreibit, 
ſo ſuche ihn zu bereben, dag er wieder nach Florenz komme, 
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ih will ihn zu einem Der Achtundvierzig machen. Darauf 
farieb ich ihm einen ſehr gefälligen Brief und fagte ihm 
darin im Namen des Herzogs hundertmal mehr als mir auf: 
getragen war. Doch um nicht zu irren, zeigte ich das Blatt 
feiner Excellenz, che ich fiegelte und fragte, ob ich vielleicht 
zu viel verfprochen babe. Er antwortete mir dagegen: Du 
haft nach feinem Verdienfte gefchrieben; gewiß er verdient 
mehr, als du ihm verfprochen haſt, und ich will ihm noch 
mebr halten. Auf diefen Brief antwortete Michelagnolo nie⸗ 
mals, und befwegen wer ber Herzog fehr auf ihn erzüärnt. 

Als ich nun wieder nah Rom kam, wohnte ich im Hauſe 
des gedachten Binde Altoviti, der mir fogleich erzählte, wie 
er fein Bild von Erz dem Michelagnolo gezeigt und wie diefer 
ed außerordentlich gelobt habe, und wir fprachen darüber viel 
und weitläufig, Nun batte er von mir zwoͤlfhundert Gold⸗ 
gülden in Händen, die fih mit unter den fünftaufend befans 
den, welche er unferm Herzog geborgt hatte, und zahlte mir 
meinen Theil von Intereften richtig, Das war die Urſache, 
dab ich fein Bildniß machte, und ale Bindo es von Wachs 
ſah, febirkte er mir zum Geſchenk funfzig Goldgülden durch 
einen feiner Leute, Julian. Paccali, einen Notar, welches 
Geld ih nicht nehmen wollte und durch bdenfelben Mann 
zurückſchickte. Dann fagte ich zu gedahtem Binde: Mir iſt's 
genug, daß ihr mir nur mein Geld lebendig erhaltet, daß 
ed mir etwas gewinne, 

Nun fah ih aber, dab er gegenwärtig übel gegen mich 
gefinnt fey. Anſtatt mich lichzufofen, wie er fonft gewohnt 
war, zeigte er ſich verfhloffen gegen mich, und ob ich gleich 
in feinem Haufe mohnte, fah ich ihn doch niemals heiter, 
fondern immer graͤmlich. Zuletzt kamen wir mit wenig Wors- 
ten überein. Ich verlor mein Verdienſt an feinem Bildniſſe 


und dad Erz dazu, und wir wurden einig, daß ich mein Gelb 
bet ihm auf Leibrenten laffen wollte, und er follte mir fo lang 
ich Tebte funfzehn Procent geben. " 

Bor allen Dingen war ich gegangen, dem.Papft den Fuß 
zu küſſen und glaubte, nach ber Art, wie er mit mir ſprach, 
würde ich leicht mit ihm uberein kommen, denn ich wäre 
gern wieder nah Rom gegangen, weil ich in’ Florenz allzu: 
große Hinderniffe fand; aber ich bemerkte bald, daß obge: 
Dachter Gefandte gegen mich gewirkt Hatte. Dann befuchte 
ih Michelagnolo Buonarotti und erinnerte ihn an jenen Brief, 
den ich ihm von Florenz im Namen des Herzogs gefchrieben 
hatte. Er antwortete mir, daß er bei der Peterstirche an⸗ 
geftellt fey und deßhalb ſich nicht entfernen koͤnne. Ich fagte 
Darauf: da er fih entfchloffen habe, das Mode von gedach⸗ 
tem Gebäude zu machen, fo könne er nur feinen Urbino ba 
laffen, der fürtrefflich alles befolgen würde, was er ihm bez. 
fehle; dazu fügte ich noch viele andere Werte und Ver: 
fpredungen von Seiten des Herzogs. Auf einmal faßte ei 
mich ind Auge und fagte mit einem fpöttifchen Kächeln: Und 
ihr? wie fepd ihre mir ihm zufrieden? Ob ich nun gleich dar⸗ 
auf verfeßte, daß ich aͤußerſt vergnägt fen und ſehr wohl be⸗ 
handelt werde, fo ließ er mir doch merken, daß er den größs- 
ten Theil meiner Werbrießlichkeiten kenne und - antwortete 
mir: er werde fih unmoͤglich losmachen können. Darauf 
feßte ich Hinzu, er würde beffer thun nach Hauſe in fein 
Baterland zu kehren, dad von einem gerechten Herrn regiert 
werde und von einem fo großen Liebhaber der Känfte, als 
die Welt niemals geſehen hätte. 

Nun Hatte er, wie oben gefagt, einen Knaben bei fich, 
der von Urbino war; diefer hatte ihm viele Jahre mehr ale 
Anecht und Magd, als auf andere Weite gebient, welches 
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man fehr wohl merken konnte, weil der junge Menſch ger 
nihts von der Kunft gelernt hatte. Als ich nun den Michel: 
agnolo mit fo vielen guten Gründen fefthielt, daß der nicht 
wußte was er fagen follte, wendete er fich ſchnell zu Urbino, 
als wenn er fragen wolle, was er dazu fage. Da rief diefer 
Menſch anf feine bäueriiche Weife und mit lauter Stimme: 
Ich laſſe nicht von Michelagnolo, bie ich ihn fchinde oder er 
mich. Weber diefe dummen Reben mußte ih lachen, und 
ohne weiter Abfchied zu nehmen, zudte ich bie Schultern, 
wendete mich und ging. 

De ih nun fo fchleht mein Geſchaͤft mit Bindo Alto: 
viti vollbracht hatte, wobei ih bie eherne Bülle verlor und 
ihm mein Geld noch als Leibrente laffen mußte, lernte ic 
einfehen, von was für einer Art der Kaufleute Treu und 
Glauben fep, und Fehrte verbrießlic wieder nach Florenz zu⸗ 
rüd. Ich fragte nach feiner Excellenz, dem Herzog, ber eben im 
Caſtell an der Brüde zu Rifredi mar. Im Palaft zu Florenz fand 
ih Herrn Peter Franciscus Ricci, den Haushofmeiſter, und ale 
ic mich ihm nähern wollte, um ihm nach Sewohnheit mein Som: 
pliment zu machen, fagte er, mit unmäßiger Bermunderung: 
Wie? du bift zurück gefommen? Darauf flug er in die 
Hände und fagte, noch immer voll Erftaunen: Der Herzog 
ift zu Caſtello. Er wendete mir. darauf den Rüden und 
sing, und ich konnte nicht begreifen, warum bie Beſtie fich 
fo gebärdete. Sogleich sing ih nach Eaftell, und ale ich in 
den Garten kam, wo ber Herzog war, fah ich ihn in einiger 
Entfernung; er machte gleichfalls ein Zeichen ber Ber: 
wunderung und gab mir zu verftehen, daß ich mich wegbege⸗ 
ben follte. ch, der ich gebacht hatte, Seine Ercellenz follten 
mich fo freundlich, je noch freundlicher empfangen, als fie 
mich entlaffen hatten, mußte nun fo ein wunderliches 
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Berragen fehen, kehrte ſehr verdrießlich nach Florenz zurüd, 
und fuchte meine Werfe mit Fleiß zu: vollenden. 

Da ich mir nun nicht denfen Eonnte, was zu fo einem 
Betragen hätte Anlaß geben Fönnen, und dabei auf die Art 
merkte, womit Herr Sforza und die übrigen welche zunächſt 
um den Herzog waren, mir begegneten, kam mir die Luſt 
an, Heren Sforza felbft zu fragen, was dad denn eigentlich 
bedeuten follte. Er fagte darauf lachend zu mir: Benvenuto! 
bleibe ein wadrer Mann und befümmere dich um weiter 
nichts. Erft viele Tage hernach hatte er die Gefälligkeit, 
mir mit dem Herzog eine Anterredung zu verfhaffen, der 
auf eine trüäbe Art freundlih war und mich fragte, was 
man in Nom made. Ich fing, fo gut ich nur wußte, meine 
Erzaͤhlnng an, ſprach von dem ehernen Kopf, den ich für 
Bindo Altovitt gemacht hatte, und dem was daraus gefolgt. 
Dabei konnte ich bemerken, daß er mir mit großer Auf- 
merkſamkeit zuhoͤrte. Gleichfalls fagte ich ihm alled wegen 
Michelagnolo Buonarotti, worüber er fich ein wenig verdrieß⸗ 
lich zeigte; doch lachte er wieder fehr über die Worte des 
Urbino und über die Schinderei von der diefer Burfche ge: 
ſprochen hatte; allein er fagte zu allem dem nichts weiter, 
als: Es iſt fein eigner Schade! ich aber neigte mich und 
ging. Gewiß hatte der Haushofmeiſter wieder etwas Boͤſes 
gegen mich aufgebracht, das ihm aber nicht gelang, wie denn 
Gott immer ein Freund der Wahrheit ift und mid aus fo 
unfäglihen Gefahren bis zu dieſem meinem Alter errettet 
bat, und mich erretten wird bis and Ende meined Lebens, 
duch deſſen Mühfeligkeiten ih allein mit Beihülfe feiner 
Kraft muthig bindurchgehe, und weder die Wuth des Glücks 
noch ungünftige Sterne befürchte, fo lange mir Gott feine 
Gnade erhält. 
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Run aber vernimm, gefälltger Leſer, einen ſchrecklichen 
Vorfall! Mir aller möglichen Sorgfalt befliß ich mich mein 
Wert zu Ende zu bringen, und ging Abends in die Garde: 
robe des Herzogs den Goldſchmieden zn helfen, die für Seine 
Excellenz arbeiteten, und faft ale ihre Werke waren nad 
meinen Zeichnungen. Der Herzog fah gern der Arbeit zu 
und hatte Vergnügen mit mir zu fprechen, deßwegen ging 
ih auch manchmal am Tage hin. Einmal unter andern war 
ich auch in gebachter Sarderobe, ber Herzog Fam nad feiner 
Gewohnheit und befonders da er wußte daß ich zugegen fey. 
Sogleich fing er an mit mir zu fprechen, und ich hatte ihm 
dießmal fo wohl gefallen, daB er fih mir freundlicher ale 
iemalsd zeigte. Da Lam einer von feinen Secretären eflig 
und fagte ihm etwas ind Ohr; vielleicht Sahen von der 
größten Wichtigkeit. Der Herzog fand auf und fie gingen 
safammen in ein andres Zimmer. Indeſſen Hatte die Her⸗ 
sogin geihidt, um zu ſehen, was Seine Excellenz made? 
Der Page fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benvenuto 
und iſt fehr wohl aufgeräumt. Sogleich kam die Herzogin 
felbft in die Garderobe, und als fie den Herzog nicht fand, 
feßte fie ih zu und, und als fie ung eine Welle zugefeben 
hatte, wendete fie fih mit großer Freundlichkeit zu mir und 
zeigte mir einen Schmud von großen Perlen, ber wirklich 
fehr felten war und fragte mich, was ich davon hielte, ic 
(obte ihr ihn. Darauf fagte fir Ich will, daß mir fie der 
Herzen kauft, darum, mein Benvenuto, lobe fie ihm, fo viel 
du kannſt. Darauf verſetzte ih mir aller Beſcheidenheit und 
Aufrichtigleit: Ich dachte, diefer Schmud gehoͤre ſchon 
Ew. Ercellenz, und da werlangt ed die Vernunft von den 
Dingen, die Ihnen gehören, nicht mit Tadel zu ſprechen; 
iegt aber muß ich Tagen, daß ich vermöge meiner Profeffion 
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‚wiele Fehler an diefen Perlen wahrnehme und deßwegen nicht 
rathen wollte, daß Ew. Excellenz fie kaufte. Darauf fagte 
fie: Der Kaufmann giebt mir fie für fechstaufend Scudi; 
wenn fie ohne Mängel wären, würden fie zwoͤlftauſend werth 
ſeyn. Darauf verfeßte ih: Wäre dieſer Schmud aud von 
‚unendliher Güte, fo würde ich doch niemand rathen, mehr 
-ald fünftaufend Scudi dafür zu geben, denn Perlen find 
‚Leine Juwelen, fie werden mit der Zeit geringer, aber ein 
-Edelftein altert nicht und den folte man kaufen. Darauf 
fagte die Herzogin ein wenig verbrießlich: Sch will aber dieſe 


Perlen! Lobe fie dem Herzog, ich bitte dich drum, unb wenn _ 


du ja zu lügen glaubt, fo thue es mir zu dienen, es fol 
‚dein Vortheil ſeyn. Ein folder Auftrag war mir, als einem 
-beftändigen Freunde der Wahrheit und Keinde der Lügen, 
hoͤchſt befchwerlih; aber um die Gnade einer fo großen Prin- 
zeffin nicht zu verlieren, fand ich mich doch in die Nothwen⸗ 
digfeit verfeßt. Ich ging daher init diefen verfluchten Perlen 
in das Zimmer, wo fich der Herzog befand, der, ald er mich 
fah, zu mir fagte, Benvenuto, was wilft du? ch dedite den 
Schmud auf und verfeßte: Ich komme, euch einen Schmuck 
von den fchönften Perlen zu zeigen! Und als ich fie noch fehr 
gelobt hatte, feßte ich hinzu: Deßhalb folltet ihr fie kaufen! 
‚Darauf fagte der Herzog: Ich kaufe fie nicht, weil fie nicht 
von unendlicher Güte find. Ich aber verfeßte: Werzeibt, 
denn fie übertreffen andere Perlen fehr an Schönheit. 

Die Herzogin ftand hinten und mußte gehört haben was 
ich fagte, fo wie meine unendliche Kobeserhebung. Der Her: 
zog wendete fih freundlich zu mir und fagte: Benvenuto! 
ich weiß, daß du die Sache recht gut verftehft, und wenn die 
Perlen von folder Schönheit wären, fo würde ich fie gern 
kaufen, fowohl um die Herzogin zufrieden zu ſtellen, ale auch 
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um fie zu befiden. Da ih nun einmal angefangen batte zu 
lügen fuhr ich fort, und widerſprach allem was der Herzog 
fagte, indem ih mid auf feine Gemahlin verließ, daß fie 
mir zur rechten Zeit beiftehen follte. Ja fie hatte mir fogar 
merken laflen,. daß ich zweihundert Scudi haben follte, ich 
hätte aber nichts genommen, damit man nicht glauben muͤchte, 
ih babe ed aus Eigennutz gethan. Der Herzog fing wieder 
an und fagte: Sch verftünde mich recht gut darauf, und wenn 
ih der rechtichaffene Mann wäre wie er überzeugt fey, fo 
folte ih ihm die Wahrheit fagen. Da wurden mir bie 
Augen roth und feucht von Thränen und ich fagte: Gnäadi— 
ger Herr! wenn ih Ew. Excellenz die Wahrheit fage, fo 
wird die Herzogin meine Zodfeindin, und ich bin genäthigt, 
mit Sott davon zu gehen und die Ehre meines Perfeus, bie 
ih unferer herrlichen Schule verſprochen babe, wird von mei 
sıen Feinden verfümmert werden; darum empfehle ib mid 
dem Schuge Ew. Excellenz. Der Herzog fab wohl ein, daß 
ich alled nur aus Zwang gethan hatte, verfeßte: Wenn bu 
mir trauſt, fo forge für nichts weiter. Darauf fagte ich: 
Wie ift es möglich, daß die Herzogin nichts erfahre? Er 
verdoppelte feine Zufiherung und fagter Nechne, daß bu 
deine Worte in ein Diamantenkäftchen vergraben haft. Dar: 
auf fagte ich ihm, wie ich's verftand, und daß fie nicht mehr 
ald zweitaufend Seudi werth ſeyen. | 

Als die Herzogin hörte daß wir fill wurden, denn wir 
redeten ziemlich leife, kam fie hervor und fagte: Mein Herr, 
habt die Gnade und Fauft mir den Schmud Perlen! denn 
ih babe große Luſt dazu und emer Benvenuto wird euch 
gelagt haben, daß er nie eimen fchönern gefeben hat. Daranf 
verſetzte der Herzog: Ich will ihn nicht kaufen! Sie verfegte: 
Warum wi Ew. Excellenz mir den Gefallen nicht thun, und 
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diefe Perlen anſchaffen? Er antwortete: Weil ich nicht Luſt 
habe mein Geld wegzumerfen. Wie? fagte die Herzogin von 
neuem, warum Geld wegwerfen? wenn euer Benvenuto, auf 
den ihr mit Mecht fo viel Vertrauen habt, mir verfichert, 
dab über dreitaufend Sendi noch ein wohlfeiler Preis ft. 
Darauf fagte der Herzog: Signora! mein Benvenuto bat 
mir gefagt: daß ich, wenn ich fie kaufe, mein Geld wegwerfe, 
denn diefe Perlen find weder rund noch gleih, und es find 
auch genug alte darunter, und daß das wahr ift: fo feht 
nur diefe, ſehet jene, ſehet bier, feher da! das tft Feine 
Waare für mih. Auf biefe Worte ſah mich die Herzogin 
mit zornigem Blid an, drohte mir mit dem Haupt und ging 
weg, fo daß ich verurfaht war, mit Gott wegzugehen und 
mich aus Stalten gu verlieren, weil aber mein Perfeus bei⸗ 
nahe geendigt war, fo wollte ich doch nicht verfehlen, ihn 
aufzuftellen. . 

Nun bebente ein jeder, in welcher großen Noth ich mich 
befand! Der Herzog hatte feinen Thürhütern in meiner Ge⸗ 
genwart befohlen, fie folten mich immer durch die Simmer 
laffen, wo ſich Seine Excellenz befinde, und die Herzogin 
hatte ebendenfelbigen aufgegeben, fo oft ich in den Palaft 
Fame, follten fie mich wegjagen. Wenn fie mich num faben, 
verließen fie ihren Poften und jagten mich weg; fie nahmen 
fih aber wohl in Acht, daB es ber Herzog nieht gewahr 
wurde, To daß, wenn er mich eher ald diefe Schelmen er: 
blidte, er mir entweber zurief, oder mir wintte daß ich ber: 
ein fommen follte. 

Indeffen hatte die Herzogin den Bernarbone gerufen, 
über deffen Feigheit und Schlechtigkeit fie fich gegen mic, fo 
febr beklagt hatte, und empfahl ihm, fo wie vormals mir, 
die Sache; er antwortete: Gnädige Frau, laßt mich nur 
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gewähren! Darauf zeigte ſich der Schelm vor bem Herzog mit 
dem Schmud in ber Hand. Der Herzog, fobald er ihn er: 
blickte, Tagte, ex tolle fich wegheben! Der Schelm fagte darauf, 
mit einer häßlichen Stimme, die ihm durch feine. Eſelsnaſe 
Hang: D, gnädiger Herr, kaufet doch den Schmud der armen 
Dame, die für Verlangen darnach flirbt und ohne denfelben 
nicht leben kann. Da er nun noch andere feiner dummen 
Worte hinzufügte, ward er dem Herzog zur Laft, der zu ihm 
fagte: Entweder du gehft, oder du kriegſt Ohrfeigen. Diefer 
Lumpenhund wußte fehr gut was er that, denn ihm war 
wohl befannt, daB er auf dem Wege der Ohrfeigen und 
Unverfchämtpeiten, die Einwilligung, zum Handel vom Herzog 
erhalten, und ſich die Gnade der Herzogin, zugleich mit einer 
guten Provifion, erwerben koͤnne, die einige hundert Scudi 
betrug, und fo blies er aus Pollen die Baden auf und der 
Herzog gab ihm einige tüchtige Maulfchellen, um ihn los zu 
werden, und zwar ein bißchen derber, als er pflegte. So 
tüchtig getroffen wurden die haͤßlichen Wangen rorh und Die 
Thränen kamen ihm aus den Augen, und fo fing er an: 
Ah, gnädiger Herr! ein treuer Diener, der Gutes zu thun 
fucht, wird alle Art von Webel ertragen, wenn nur die arme 
Dame zufrieden geftellt wird. Hieruͤber wurde der Menich 
dem Herzog dußerft zur Laft, und, fowohl wegen der Ohrfei⸗ 
gen ald wegen der Liebe zur Herzogin, die Seine Ercellenz 
immer zu befriedigen wünfchte, fagte er fogleih: Hebe dich 
weg! Gott möge dich zeichnen! gehe und made den Handel, 
ih bin alles zufrieden, was meine Gemahlin wünfct. 

Da ſehe man nun die Wuth des böfen Gluͤckes gegen 
einen armen Mann, und die fchändlihe Gunft des guten 
Slüded gegen eine nichtewürbige Perfon! Ich verlor. die 
ganze Gnade der Herzogin und dadurch auch nah und nad 
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die Gnade des Herzogs; jener dagegen gewann ſich die große 
Provifion und ihre Gnade, So ift ed. nicht: genug ein ehr⸗ 
licher und tugendhafter Mann zu fen, wenn das Glück uns 
übel wi. 


Achtes Capitel. 


Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Berfaffer 
wird mit andern zu Ausbeſſerung der Florentinifchen Feſtungswerke an⸗ 
geftellt. — Wortſtreit zwifchen Ihm und dem ‚Herzog über die befte Be⸗ 
feftigungdart. — Eellini's Händel mit einem Lombardifchen Bauptmann, 
der ihm unhöflich begegnet. — Entdedung einiger Alterthümer in En in 
der Gegend von Arezzo. — Die verfiümmelten Figuren werden von 
Eellint wieder bergeftellt. — Er arbeitet in ded Herzogd Zimmern daran, 
mobel er Hinderniffe von Selten der Herzogin findet. — Seltfamer 
Auftritt zwiſchen ihm und Ihrer Hoheit. — Er verfagt Ihr die Gefälligs 
teit, einige Figuren von Erz in ihrem Zimmer aufuflellen, wodurch 
dad Berhältnig zwiſchen beiden verfchlimmert wird. — Verdrug mit 
Bernardo, dem Goldſchmied. — Der Berfaffer endigt feine berühmte 
Statue ded Perfeus, fie wird auf dem Plage aufgeflellt und erhält 
großen Beifall. — Der Herzog befonderd ift fehr zufrieden damit. — 
Gellint wird von dem Wicefönig nach Sicilien betufen, will aber des 
Herzogd Dienfte nicht verlaffen. — Sehr vergnügt über bie gelungene 
Arbeit, unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Vallom⸗ 
brofa und Eamaldoli. 
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Zu ber Zeit entitand der Krieg von Siena und der 
Herzog, der Florenz befeftigen wollte, vertheilte die Thore 
unter geſchickte Bildhauer und Baufünftier. Mir theilte 
man Das Thor al Prato zu und das Thörhen am Arno, das 
nach den Mühlen geht; dem Cavalier Bandinel das Thor 
bei ©. Friano; Pasqualino von Ancona ward bei dem Thor 
S. Pier Sattolini angeftelt; Julian von Baccio d’Agnolo 
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der Simmermeifter bei: St. Seorg; Particino, der Zimmer⸗ 
meifter bei St. Nicolas; Franciscus von S. Galle, der 
Bildhauer, Margolla genannt, beim Kreuze, und Johann 
Baptiite, Tao genannt, dei dem Thore Pinti. Und fo 
wurden andere Baftimen und There. andern Ingenieuren 
übergeben, deren ich mich nicht erinnere, und die auch auf 
meine Geſchichte keinen Einfluß haben. 

Der Herzog, der wirklich immer die beſten Einſichten 
zeigte, ging: ſelbſt um die Stadt, und da Seine Excellenz 
alles wohl überlegt’ und fi entſchloſſen hatte, rief er Lattan- 
tio Sprint, feinen Caſſirer, der fih auch ein wenig mit dieſer 
Profeffion abgab, und ließ ihn alle die Art und Weiſe zeichs 
nen, wie die Stadt und gedachte Thore befeftigt werden 
ſollten, und ſchickte einem jeden’ fein gezeichneted Thor. 

Da ih nun diejenigen Miffe betrachtete, die man mir 
zugeſchickt hatte, ſchien es mir, daß fie keinesweges nach den 
Umftänden eingerichtet, -fondern aͤußerſt fehlerhaft wären. 
Sogleich eilte ich mit der Beichnung in der Hand, meinen 
Herzog aufzufuchen, und als ich Seiner Ercellenz die Mängel 
diefee Arbeit zeigen wollte, hatte ich kaum zu reden ange, 
fangen, «ls der Herzog fih ergrimmt zu mir wendete und 
fagte: Wenn bie Diebe ift, wie man treffliche Figuren machen 
fol, fo will ich dir nachgeben; aber in diefer Kunft mußt du 
mir gehorchen; drum befolge die Zeichnung, bie ich. bie 
gegeben habe, Auf dieſe Furjen Worte antwortete ich ſo 
gelind als ich in der Welt nur wüßte, und fagte: Gnaͤdiger 
Herr, au die gute Art Figuren zu machen, habe ich von 
Ew. Excellenz gelernt, Yenn wir haben immer ein wenig 
Darüber geftritten; nun iſt die Rede von der Befeftigung 
eurer Stadt, einer Sauce von viel größerer Bedeutung, als 
Figuren zu machen, deßhalb bitte ich Ew. Excellenz mich 
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anzuhören, und wenn id fo mit Ihnen fprehe, werben Ste 
mir die Art und Weiſe zeigen, mie. ich Ihnen zu dienen 
habe. Diefe meine gefälligen Worte. nahm der Herzog iche 
gürig auf und. fing an mit mir über die Sache zu disputiren; 
ich zeigte ſodann mit lebhaften und deutlichen Gründen, daß 
die Art die man mir vorgefchrieben hatte, nicht gut ſey. 
Darauf fagte der Herzog; Nun gebe und made: ſelbſt «ine 
Zeichnung und ich will fehen, ob fie mir gefaͤllt. So machte 
ih ein paar Zeichnungen von der wahren Art, wie die bei- 
den Shore befeftigt werben mußten und brachte fie ibm; er 
unterfchied das Wahre vom Falſchen und fagte wir ſehr 
freundblid: Nun gehe, und mad’ ed nach beiner Art, ich 
bin es zufrieden. Da fing ich denn mit großer Sorgfalt an. 

Die Wache ded Thors al Prato hatte ein Lombardiiher 
Capitain von fchredlicher fiarker Gehalt und von gemeinen 
Redensarten. Dabei war er eingebildet und duferk un⸗ 
wiffend; diefer fragte mic fogleih: was ih machen wollte ? 
Darauf ließ ich ihn gefällig meine Zeichnungen fehen, und 
mit der äußerften Mühe erklärte ich ihm die Art, nad ber 
ich verfahren wolle. Nun fchättelte die Beſtie den Kopf, 
wendete fi da und dort hin, trat von: einem_Bein aufs 
andere, widelte feinen ungeheuren Knebelbart, ſtrich fih am 
Sinn, zog die Müße über die Augen und fagte nur immer: 
Zum Denker, ich verfiehe das alles nicht! Verdrießlich über 
dieſe Beſtie, fagte ih: So laßt ed mich machen, der ich's 
verfiche, dabei wendete ic ihm den Müden, das er hoͤchſt 
übel nahm und fagte: Du willft gewiß, daß ich mit dir aufs 
Blur rechten fol. Ich wendete mich erzürnt herum und 
fagte: Es follte mir lieber feya mit dir als mit der Baftion 
au thun zu haben. Gogleich legten wir Hand an die Degen; 
wir harten fie aber nicht einmal ganz gezogen, ale fich visle 
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wackere Leute von unſern Floreatinern und andern Hofleuten 
dazwiſchen legten. Der große Theil ſchalt ihn aus und 
ſagte: Er habe unrecht, ich ſey ein Mann, ed mit ihm auf: 
zunehmen, und wenn es der Herzog erführe, follte es ihm 
übel befommen, Run befümmerte er fi um feine Gelchäfte 
und ich fing meine Baftion au. Ws Ih nun die gehörige 
Unftalt getroffen Hatte, ging ich zu dem kleinen Chor am 
Arno, wo ich einen Capitain von Ceſena fand, den artigften 
Mann - den ich jemald von biefer Profeſſion gelaunt hatte. 
Aeußerlich zeigte er ſich wie ein zierliches Mädchen, und im 
Nothfalle war er einer der bravſten und töbtlichften Menſchen 
die man ſich denken kann. Diefer Edetmmmm beobachtete mich 
fo genau, daB er mir oft Nachdenken erregte, er wuͤnſchte 
meine Arbeit zu verfichen, und ich zeigte ihm alles aufs 
gefaͤligſte. Genug wir wetteiferten, wer fi gegen den 
andern freundlicher bezeigen könne, To daß ich diefe Baſtion 
wet beſſer als jene zu Stande brachte. 

Als ih mir meinen Feſtungswerken fertig war, hatten 
die Völker des Heren Peter Strozzi tm Laube geftreift, und 
dad ganze Gebiet von Prato war fo in Furt gefeßt, daß 
alles ausraͤumte und flüchtete. Nun- kamen fie mit allen 
ihren Karren herbei und jeder fuhr feine Habe in die Stadt; 
ein Wagen berährte den andern und ed war eine unendliche 
Menge. Da ib nun ſolche Unordnung fah, fagte ih zur 
Thorwache: ſie ſollten Acht haben, daB unter dem Thore nicht 
das Ungluͤck begegue wie in Turin, wo dad Fallgatter, als 
man es brauden wollte, von einem felhen Wagen in bie 
Höhe gehalten wurde und feinen Dienft nicht leiften konnte. 
Als das Ungeheiier von Capitain diefe meine Worte hörte, 
wendete er fi mit Schimpfreden gegen mich, bie id ihm 
fogleich zuräd@geb, fo daß es zwiſchen uns hätte fchlimmer 


Excellen; ſprach, reichte er 
auf bie Meiſelchen, die er in der 

bie Figuren von Erde und Not gereinigt wurden. So 
vergingen einige Abende, und der Herzog veranlafte mich, 
daß ich bie fehlenden Glieder wieder herſtelte, unb da er fo 
viel Berguügen au dem wenigen Meifeln hatte, fo lieh er 
mic auch des Tages arbeiten, und wenn ich mich veripätete, _ 
fo mußte ich gerufen werden. Defterd gab ih Seiner 
Ercellen;, zu verfichen. daß ih mid von meinem Perfens 
abzöge, und daß daraus gar manches Unangenehme entfichen 
könnte. Erſtlich fürdtete ich daß bie lange Seit die ich zu 
meinem Werke brauchte, zulebt Seiner Ercellenz verdrießl ich 
faßen möchte, wie es denn auch wirklich nachher geſchah; das 
andere war, daß meine Arbeiter, wenn ih mich nicht gegen 
mwärtig befand, mir theild mein Berk verdarben, theils fo 
wenig als möglih arbeiteten. Darauf begnügte fi bre 
Herzog, daß ich nur beim Einbruche der. Nacht in ben Palafk 


fommen follte. Beine Erselfenz war dußerft fanft und gätig 
gegen mid gewwerden, und jeben Abend den ih zu ihm Fam, 
nahmen die Lichfofungen zu. 

Ju dieſen Tagen baute man an jenen neuen Simmern 
gegen die Löwen, fo daß Seine Excellenz, um abgefondert jn 
fen, fh in den neuen Gemaͤchern eine eine Wohnung 
einrichten ließ, mir aber haste er befohlen, ich foßte durch 
feine Sarderobe kommen, ba ich denn. Heimlich über die 
Galerie bes großen Saals giag und durch gewiſſe Schlupf: 
loͤher zu jenem Gemach gelangte. Wenige Tage darauf 
beachte mich die Herzogin um diefe Sugänge und ließ alle 
diefe Thuüren verfchließen, fo daß ich alle Abende, wenn ich 
in deu Palaft kam, eine Welle ivarten mußte, weil ſie fich 
ſelbſt in biefen Vorzimmern befand, wo man vor ihrer 
Bequemlichteit vorbei mußte, und weil fie nicht wohl war, 
10 kam ich niemals ohne fie zu ftören. Rım warf fie deß⸗ 
wegen, und wegen der fehon befannten Urfache den dußerften 
Groll auf mich und konnte mic auf keine Welle weder fehen 
noch leiden. Doch mit aller biefer großen Noth und dieſem 
unendlichen Verdruß fuhr ich gelaffen fort hinzugeben. Der 
Herzog Hatte ansdrümfich befohlen, daß man mir, wenn ich 
an die Thür pochte, ſogleich aufmachen follte, und fo liegen 
fie mich, ohne mir etwas weiter zu fagen, durch alle Zimmer. 
Run begegnete ed manchmal, wenn ich rubig und unerwartet 
durchging, daß ich die Herzogin bei ihrer Bequemlichkeit 
fand, bie fih denn mit einem fo wäthenden Zorne gegen 
mid herausließ, daß ich mich entfeßte. Sie fagte mir 
immer: Bann wirft du denn einmal mit den Fleinen Figuren 
fertig feyn! dein Kommen wird mir allzu laͤſtig. Darauf 
antwortete ich mit ber größten Gelaffenheit: Gnaͤdige Frau 
und einzige Goͤnnerin! ich verlange nichts mehr, ald Ihnen 
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mit Treue und dußerftem Gehorſam zu dienen. Die Werke 
die mir der Herzog befohlen- hat, werden mehrere Donate 
brauchen; wenn aber Ew. Excellenz nicht will, Daß ich mehr 
Hierher kommen fol, fo werde ich auch nicht kommen, es 
zufe mich wer will, und wenn der Herzog zu mir ſchickt, fo 
wid ich fagen daß ich Frank bin, und ‚Sie follen mich auf 
keine Weife bier wieder ſehen. Deranf verfeßte fie: Ich 
fage nicht, dag du dem Herzog nicht ‚gehorchen ſollſt, aber 
mir fcheint, daß deine Arbeit kein Ende nehmen wird. 
Mochte nun der Herzog hievon etwas gemerkt haben, oder 
-auf andere Welle veranlaßt worden fepn, geuug. wenn wier 
und zwanzig Uhr herbeikam, fo Tieß er mich rufen und der 
‚Bote fagte jederzeit: Verfehle nicht zu fommen, der Herzog 
erwartet dih; und fo fuhr ich.fort mit chen denſelben 
Schwierigkeiten mehrere Ybende hinzugehen: Einmal unter 
‚andern, als ich. nach meiner Gewohnheit hereiutrat, ſprach 
‚der Herzog wahrfcheinlich von geheimen Dingen mit feiner 
‚Gemahlin und wendete fick mit heftigem Zorne gegen mich, 
‚darüber ich einigermaßen erfchredt eilig zurückgehen wollte; 
.er aber fagte fchnel gu mir: Komm herein, mein Benvenuto! 
‚gehe an deine Arbeit und ich werde bald bei dir feyn. In—⸗ 
deſſen ich vorbeiging, nahm mich Prinz Grazia, ein Kind 
von wenigen jahren, bei. der Jade, und trieb fo artige 
Scherze, ald ein ſolches Kind nur machen kann. Der Herzog 
‚verwunderte fih darüber und fagte: Was ift das für eine 
anmuthige Freundfchaft die meine Kinder zu dir haben? 
Indeſſen ih nun an diefen Kleinigkeiten arbeitete, waren 
die Prinzen Don Giovanni, Don Arnando und Don Grazia 
‚ben ganzen Abend um mic herum, und flahen mic, ohne 
daß es der Herzog fah, ich aber bat fie ruhig zu ſeyn. Sie 
antworteten: Wir Fönnen nicht! Und id, verfegte: Was man 
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nicht Tann, will man auch nicht, brum babe mich ruhen. 
Darüber fingen der Herzog und die Herzogin an laut zu lachen. 

Einen andern Abend, ald ich jene vier Figuren von Erz 
fertig hatte, die an :dee Baſe ded Perfens angebracht find, 
nämlih Jupiter, Mersur, Minersa und Danae, Mutter des 
Perſeus mit ihrem Heinen Knaben zu Füßen, hatte ich fie 
zuſammen in gedachte Zimmer bringen laflen, wo ich Abende 
arbeitete, und fie in eine Reihe, ein wenig höher als das 
Auge geftellt, wo fie fi wirklich fehr gut ausnahmen. Der 
Herzog, der es gehört hatte, kam etwas früher ale gewöhnlich, 
und weil die Perfon die ihm die Nachricht brachte, dieſe Ar» 
beiten über Verdienſt gerühmt und gefast: Hatte: fie feyen 
beſſer als die alten, und mehr folhe Dinge; fo Fam nun der 
Herzog und die Herzogin und ſprach mit Zufriebenheit von 
meinen Werken; ih aber ‚fand. geſchwind auf und ging ihm 
entgegen. Er hob darauf nach feiner färftlichen und edlen 
Art die rechte Hand auf, worin er eine Birn hielt, fo groß 
nnd Ichön, als man fie nur feben kann, und fagte Dabei: 
Nimm bier, mein Benvenuto, und bringe diefe -Birn in deu 
Garten deines Hauſes. Darauf antwartete ich gefällig: O 
guädiger Herr! ift es Ihr Ernſt daß ich die Birn in dem 
Garten meines Hauſes legen fol? Der Herzog fagte von 
neuem: In den Sarten des Haufes, dag dein iſt. Verſtehſt 
du mich recht? Darauf dankte. id Seiner Excellen, und der 
Herzogin mit den beften Seremonien die ich nur in der Welt 
zu machen wußte Dann febten fie fih gegen die Figuren 
über und fprachen über. zwei Stunden von nichts ald von 
denfelben, fo daß bie Herzogin ein unmäßiges Verlangen 
darnach empfand und zu.mir fagte: Ich will nicht, daß du 
diefe fhönen Figuren da unten auf dem Plaß verfchwendeft, 
wo fie in Gefahr kämen verborben zu werben, vielmehr folk 
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du fie mir in einem meiner ßimmer anbringen, wo ich fie 
aufs befte will halten. laſſen, mie ihre feltne Tugend verdient. 
Gegen diefe Worte. feßbe ich mich mit unendlichen Gründen, 
weil ich aber ſah, wie feſt fie eutſchloſſen war, daß id bie 
Figuren nicht au die Baſe wo fie fi jetzo befinden, auf⸗ 
ftellen follte, fo wartete ih den andern Tag ab, und ging 
um zwei und zwanßig in den Palaft, und als ich fand, daß 
der Herzog und ‚die Herzogin ausgeritten waren, ließ ich die 
Figuren hinunter tzagen,- umd weil ic; an bee Vafe ſchon 
alles zurechte gemacht batte, fo loͤthete ich fie fogleih ein, 
wie fie bleiben follten. Als die Herzogin es hörte, wurde 
fie fo zornig, daß fe mir, wenn ihr Gemahl nicht geweſen 
wär’, gewiß vieles Uebel zugefügt haͤtte. Nun am biefer 
Verdruß noch zu jenem wegen ber Perlen und fie wirkte fo 
viel, daß der Herzog fein weniges Vergnügen aufgab. Ich 
kam alfo Abends nicht mehr Hin, denn ih fand alle die 
vorigen Schwierigkeiten, wenn ich in den Palaſt wollte. 
Ich wohnte nun, wo Ich meinen Perfens fchon bingebracht 
hatte, und. arbeitete. an feiner Vollendung unter allen ben 
Sindernifen, deren ic fchon erwähnt habe, das heißt, ohne 
Geld und unter fo vielen andern DVorfällen, deren Hälfte 
ſchon einen Mann von Diamant zur Verzweiflung gebracht 
Witte. Als der Herzog vernahm, daß ich den Perfeud ſchon 
ale geendigt zeigen Zonnte, kam er einen Tag das Werk zu 
fehen, und gab auf eine deutliche Art zu erkennen, daß ed 
ihm außerordentlich gefalle. Darauf wendete er ſich zu ge⸗ 
wiſſen Herren die mit ihm waren und fagte: Ob und gleich 
biefed Wert fehr ſchön vorkimmt, fo muß es doch auch dem 
Volke gefallen, deßwegen, mein Benvenuto, che du bie leßte 
Hand anlegt, wünfchte ich, daß du mir zu Xiebe dieſe vordere 
Thüre nah meinem Plage zu Öffneteft, um zu fehen, was 


dad Volk dazu fast; denn es tft Feine Frage, daß es eim 
Unterfchieb feyn muß, es frei oder in einer ſolchen Enge zu 
ſehen, und es wird fi gewiß anders als gegenwärtig zeigen. 
Auf diefe Worte fagte ich demüthig zu Seiner Excellenz: Es 
wird gewiß um die Hälfte beſſer ausſehen. Erinnern fi 
Ew. Srcellenz nicht, es in dem Garten meines Hauſes geſehen 
zu haben, wo es fi fo gut zeigte: Ya fogar Bandinello, der 
es daſelbſt fah, war genöthigt, ungeachtet feiner böfen Natur, 
Gutes davon zu reden, er, der fein ganzes Leben lang von 
niemand Gutes geſprochen bat, und ich furchte, Ew. Excel⸗ 
lenz trauen ihm zu viel. 

Darauf ſagte der Herzog ein wenig verdrießlich, aber mit 
gefaͤlligen Worten: Thue es, mein Benvenuto, zu meiner 
geringen Geungthuung. 

Als er weg war, machte ich mich daran die Statue auf: 
zudeden, weil aber ein wenig Gold fehlte, und ein gewiſſer 
Firniß und andere Kleinigkeiten die zu Vollendung eines 
Werts gehören, murmelte ich verbrießlich, ſchalt und betrübte 
mich und verwünfchte den verfluchten Tag, der mich veranlaßt 
hatte nach Florenz zu gehen. Denn ich fah freilich den großen 
Berluft den ih mir zugezogen hatte, indem ih Frankreich 
verließ, und ſah und wußte noch nicht, was ich Gutes von 
meinem Herrn in Florenz erwarten follte, denn alles, was 
ib, von Anfang bie sur Mitte und bis zum Ende gethan 
hatte, war alles zu meinem größten Schaden gefchehen. Und 
fo mit größtem Verdruſſe dedite ich die Bildfäule des folgen: 
den Tags auf. 

Nun gefiel ed Bott, daß fobald als fie gefehen wurde, 
fih ein unmaͤßiges Gefchrei zum Lobe des Werke erhub, wos 
bei ih mich ein wenig 'getröftet fühlte Die Leute hörten 
nicht auf, immerfort Sonette an die Thürgemände anzuheften, 
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wodurch gleichſam ein feſtliches Anſehen entftand. Indeſſen 
ſuchte ich das Werk zu vollenden und arbeitete an demſelben 
Tage daran, an welchem es mehrere Stunden aufgedeckt 
blieb, und mehr als zwanzig Sonette und Griechiſche Verſe; 
denn eben waren Ferien auf der Uninerfität Piſa und alle. die 
yortrefflichften Lehrer und Schüler bemuͤhten fih um die 
Wette. Was mir aber das größte Vergnugen machte und 
mir die größte Hoffnung wegen der Sefinnung ded Herzogs 
gab, war, daß die von der Kunft, namlich Maler und Bild: 
bauer, gleichfalls wetteiferten, wer das meilte Gute davon 
fagen könnte, und unter andern, der gefchidte Maler Jacob 
von Pontormo; am höcften aber fchäßte ich bad Lob des 
treffliben Bronzino, des Malers, dem ed nicht genug war, 
verfchiedene Gedichte Öffentlich anheften zu laſſen, fondern der 
mir derfelben auch noch ind Haus fchidte, worin er fo viel 
Gutes, auf feine feltene und angenehme Weife fagte, DaB 
ich mich wieder einigermaßen beruhigte. Und fo hatte ich das 
Merk wieder bededt, und fuchte es mir allem Fleiß zu vollenden. 

Als mein Herzog die Gunft erfuhr, welche mir die treff: 
liche Schule bei diefem kurzen Anblid erzeigt hatte, fagte er: 
Ich freue mih, daß Benvenuto biefe Beine Zufriedenheit 
gehabt hat, fo wird er defto geſchwinder die Arbeit vollenden: 
aber er denke nur nicht, wenn fie ganz aufgededt ift, daß 
die Leute noch immer auf gleiche Weife fprehen werden. Es 
werden dann auch alle Fehler die daran find, aufgebedt ſeyn, 
und man wird andere, die nicht daran find, hinzuthun, jo 
mag er fih mit Gebuld waffnen. An diefen Reden war 
Bandinell ſchuld, deun er hatte bei diefer Gelegenheit die 
Werke des Andrea dei Verrochio angeführt, der den ſchoͤnen 
Chriſtus und St. Thomas von Erz gemacht hatte, den man 
on der Façade Drfanmichele fieht, und noch andere Werke, 
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fogar den verwundernswuͤrdigen David des göttlichen Michel: 
asnolo Buonarotti, von dem er auch behauptete, er zeige 
fih nur von vorn gut. Dann fprach er von feinem Hercules 
und feinen unendlichen Sonetten, bie daran geheftet wurden, 
und (prach alled Uebel vom Voll. Der Herzog hatte ihn zw 
biefen Reden veranlaßt und glaubte wirklich, die Sache werde 
such fo ablaufen, denn der neidiſche Bandinell hörte nicht 
auf Uebles zu reden. So fagte auch einmal, in der Gegen 
wart bes Herzogs, der Schurke Bernardon, der Mäfler, nur 
um bem Banbinel zu ſchmeicheln: Wißt, gnädiger Herr, 
große Figuren zu machen, ift eine andere Kunft, als Fleine 
zu arbeiten! Ich will nicht fagen, daß er die Heinen Figürchen 
nicht gut gemacht habe; aber ihr werdet fehen, Die große gelingt 
ihm nicht. Und unter diefe haͤmiſchen Worte mifchte er nach 
feiner Spinnenart noch andere, und bäufte Lügen auf Lügen. 

Kun gefiel’s aber meinem glorreichen Herrn und unſterb⸗ 
lihen Gott, Daß ih meine Statue vollendete und fie am 
einem Donnerftag ganz aufdecken konnte. Alfobald, ed war 
noch nicht ganz Tag, vereinigte fih eine ſolche Menge Volks, 
daß es nicht zu zählen war, und alle wetteiferten, dag Beſte 
davon zu fprehen. Der Herzog ftand an einem: niedern 
Fenſter des Palaftes bas über der Thüre war, und fo ver: 
nahm er, halb verborgen, alles wag man fagte. Als er num 
einige Stunden zugehört hörte, ſtand er mit fo viel Zufrie⸗ 
denpeit und Lebhaftigkeit anf, wendete fih zu Herrn Sforza 
und fagte: Sforza! geh’ zu Benvenuto, und fag’ ihm von 
neinetwegen, daß er mich, mehr als ich hoffte, befriedigt 
bat, ih will ihn auch zufrieden ſtellen, er fol fih verwundern, 
und fag’ ihm, er fol gutes Muths feyn. Herr Sforga brachte 
mir diefen ruhmvollen Nuftrag, wodurch ich aͤußerſt geftärkt 
ward und denfelben Tag fehr vergnägt zubrachte, weil das 
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Bolt auf mih mit Fingern wies, und mich dem und jenem 
als eine neue und wunderfame Sache zeigte. Unter andern 
waren zwei GEdelleute, die dee Wicelönig von Sieilien an 
unfern Herzog in Gefchäften geſendet hatte. Ale man mich 
dieſen beiden gefälligen Männern auf dem Plate zeigte, kamen 
fie heftig auf mich log, und, mit ihren Müßen in der Hand, 
hielten fie mir eine fo umſtaͤndliche Rede, die für einen Papft 
zu viel geweſen wär’. Ich demüthigte mich fo viel ih konnte, 
aber fie deckten mich bergeftalt zu, daß ich fie inftändig bat, 
mit mir vom Plaße wegzugehn, weil die Leute bei und ſtill 
fanden, und mic fchärfer anfahen ald unsern Perfens felbft. 
Unter diefen Ceremonien waren fie fo kuͤhn, und verlangten, 
ih möchte nah Sicilien kommen, da fie mir denn einen 
folhen Contract verfprachen, mit dem ich zufrieben ſeyn ſollte. 
Sie fagten mir, Johann, Bruder Angiolo, von ben Serviten, 
habe ihnen einen Brunnen gemacht, wit vielen Figuren ver: 
ziert, aber fie feyen lange nicht von der Vortrefflichleit wie 
der Perfeus und er ſey dabei reich geworden, Ich ließ fie 
nicht alled was fie fagen wollten, vollenden, fondern verfeßte: 
Sch verwundere mich fehr, daß ihr von mir verlangt, daß 
ih einen Deren verlaffen fol, der die Talente mehr ſchaͤtzt, 
als irgend ein andrer Fürft, der je geborm wurde, um fo 
mehr, da ih ihn in meinem Vaterlande finde, der Schule 
aller der großen Künfte. Hätte ich Luft zu großem Gewinn, 
fo wär’ ich in Frankreich geblieben, im Dienfte des großen 
Königs Franciscus, der mir taufend Golbgälden für meinen 
Unterhalt gab, und dazu die Arbeit meiner fämmtlichen Werke 
bezahlte, fo daß ich mich alle Jahre über viertaufend Gold⸗ 
gülden ftand; num. bin ich aber doch weggegangen und habe 
den Lohn meiner Werke von vier Jahren in Paris zurüdgelaffen. 
Mit dieſen und andern Worten ſchnitt ich die Ceremonien 


durch, dankte den Herren für das große 2ob, bes fie mir 
gegeben hatten, und verficherte fie, das ſey die größte Beloh⸗ 
nung für jeden, der fi ernfihaft bemuͤhe; ich feßte hinzu, 
fie hatten meine Luft gut zu arbeiten fo vermehrt, daß ich 
in wenigen Jahren, ein anderes Werk aufzuftellen hoffte, mit 
dem ich der vortrefflichen Slorentinifhen Schule noch mehr 
als mit diefem zu gefallen gedächte. Die beiden Edelleute 
bitten gerne den Faden der Seremonien wieber angelnüpft; 
aber ich, mit einer Müsenbewegung und. einem tiefen Back 
ling, nahm ſogleich von ihnen Abſchied. 

Auf dieſe Weiſe ließ ich zwei Tage vorübergehen, und 
als ich fah, daß das große Lob immer zumnabm, entichloß ich 
mich meinem Herzog aufjuwarten, der mit großer Zreunds 
lichkeit zu mir fagte: Mein Benvenuto, du haft mich und 
Das ganze Volk zufrieden geftelt; aber ich verſpreche dir, 
daß ich dich auf eine Weile befriedigen will, über weldye du 
dich verwundern ſollſt, und ich fage dir, der morgende Tag 
foll nicht vorüber geben. Auf diefe herrlichen Verſprechungen 
wendete ich alle Kräfte der Seele und des Leibes in Einem 
Augenblick zu Gott, und dankte ihm aufsichtig, zugleich hörte 
ich meinen Herzog an, und halb weinend vor Freude küßte 
ih ihm das Kleid und fagte: Mein glorreicher Herr, freigebig 
gegen alle Talente und gegen die Menfchen, die fie ausüben! 
Sch bitte Ew. Excellenz um gnädigen Urlaub auf acht Tage, 
damit ih Gott danken möge. Denn ih weiß wohl, wie 
übermäßig ich mich angeftrengt babe, und bin überzeugt, 
dag mein fefter Glaube Gott zu meiner Hülfe bewogen hat. 
Wegen diefem und fo manchem andern wunderbaren Beiftand 
wi ih acht Tage ald Pilgrim auswandern und meinem 
unfterbliden Gott und Herrn danken, der immer demjenigen 
hilft, der ihn mit Wahrheit anruft. 
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Darauf fragte mich der Herzog, wohin ich gehen wollte, 
und ich verſetzte, morgen fruͤh will ich weggehen, auf Vallom⸗ 
broſa zu, von da nach Camaldoli und zu den Eremiten, dann 
zu den Bädern der heiligen Maria und vielleicht bis Seftile, 
weil ich höre, daB dafelbit fchöne Alterthümer find. Dann 
will ih über ©. Francesco della Bernina zurüdtehren, unter 
beftändigem Dante gegen Gott, und mit dem lebhaften 
Wunſch Ew. Ercellenz weiter zu dienen. Darauf fagte mir 
der Herzog mit heiterem Geſichte: Geh' und kehre zuräd! 
Wirklich fo gefälft du mir; laffe mir zwei Verſe zum An⸗ 
denfen und ſey unbeforgt. 

Sogleih machte ich vier Verſe, in welchen ih Seiner 
Excellenz dankte, und gab fie Herrn Sforza, der fie dem 
Herzog in meinem Namen überreichte. Diefer empfing fie, 
gab fie ſodann zurück und fagte: Lege fie mir täglich vor Die 
Augen! Denn wenn Benvenuto zurückkaͤm' und feine Sache 
nicht andgefertigt find’, ich glaube er braͤchte mich um. Auf 
diefe fcherzhafte Weife verlangte der Herzog erinnert zu wer: 
den. Diefe beftimmten Worte fagte mir Herr Sforza noch 
felbigen Abend, verwunderte fich über die große Gunſt, und 
fagte mir auf eine fehr gefällige Weite: Geh’, Benvenuto, und 
fomme bald wieder. Ich beneide dic. 
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Neuntes Eapitel, 


Der Autor begegnet, auf feinem Wege, einem alten Alchimiften, von Bagno, 
der ihm von einigen Gold⸗ und Siiberminen Kenntnig giebt, umd ihn 
mit einer Karte von feiner eignen Hand beſchenkt, worauf ein gefähr⸗ 
licher Pag bemerkt iſt, durch welchen die Feinde In ded Herzogd Rand 
kommen koͤnnten. — Er kehrt damit zum ‚Herzog zurück, der Ihn wegen 
feined Eifers höchlich lobt. — Differenz zwoifchen ihm und dem Herzog, 
wegen des Preiſes des Perſeus. — Man überläßt ed der Entſcheidung ded 
Hieronymus Albinzi, welcher die Sache Feinedwegd zu des Autord Zus 
fttedenheit vollbringt. — Neued Migverftändnig zwifchen ihm und dem 
Herzog, weiche Bandinelli und die Herzogin vermittien follen. — Der 
Herzog wünfcht, daß er hafberhobene Arbeiten in Erz für dad Ehor von 
Santa Maria dei Fiore unternepmen möge. — Nach wenig Unterhals 
tungen giebt der Herzog diefen Borfap auf. — Der Autor erbietet fich, 
zwei Pulte für den Chor zu machen, und fie mit halberhobenen Siguren, 
in Erz, auſszuzieren. — Der Herzog billigt den WBorfchlag. 


Run ging ich im Namen Gottes von Florenz weg, immer 
Palmen und Gebete zu Verherrlihung des göttlichen Namens 
auf der ganzen Reife fingend und ausfprehend. Auf dem 
Wege hatte ich das größte Vergnügen; denn es war die 
fhönfte Sommerzeit und die Ausfiht in ein Land wo ich nie 
gemefen war, ſchien mir fo reizend, daß ich erſtaunte und 
mic ergögte. Zum Führer hatte ich einen jungen Mann aus 
meiner Werkftatt mitgenommen, ber von Bagno war und 
Caſar hieß, von deffen Eltern ich auf das freundfchaftlichite 
aufgenommen ward. Unter andern war ein alter Mann in 
der Familie, über fiebenzig Jahre, vom gefäligiten Weſen, 
ein Dheim des gedachten Cäfars, eine Art von chirurgiſchem 
Arzt, der ein wenig nach der Alchimie hinzielte. Diefer 
Mann zeigte mir daß die Gegend Minen von Gold und Silber 
habe; er Tieß mich viele fchöne Sachen des Landes fehen, 
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woran ich ein großes Vergnügen fand. Als er nun auf diefe 
Weife, mit mir befannt geworden war, fagte er unter andern 
eines Tages zu mir: Ich will euch einen Gedanken nicht 
verheblen, woraus was fehr Nüpliches entftehen könnte, wenn 
Seine Ercellenz darauf hören wollte. Nämlich in der Gegend 
von Samaldoli ift ein fo verdedter Paß, daß Peter Strozzi 
nicht allein fiher durchkommen, fondern auch Poppi ohne 
Widerftiand wegnehmen Fönnte, Als er mir die Sache mit 
Worten erflärt hatte, zog er ein Blatt aus der Taſche, 
_ worauf der gute Alte die ganze Gegend dergeftalt gezeichnet 

hatte, daß man die große Gefahr fehr wohl fehen und deutlich 
ertenmen konnte. Ich nahm die Zeichnung und ging fogleich 
von Bagno weg, nahm meinen Weg über Prato Magno und 
über St. Francesco della Vernia, und fo kam ich nach Florenz 
zurüd. Ohne Verweilen, nur daß ich die Stiefeln auszog, 
ging ih nach dem Palafte und begegnete dem Herzog, der 
eben aus dem Palafte des Pobefta zurüdfehrte, bei der Abtei. 
Als er mich fah, empfing er mich aufs freundlichfte, doch mit 
ein wenig Verwunderung, und fagte: Warum bift du To 
geihwind zurückgekommen? ich erwartete dich noch nicht im 
acht Tagen. Darauf verfehte ich, zum Dienft Ew. Ercellenz 
din ich zurädgefehrt; denn gern wäre ich noch mehrere Tage 
in jenen fchönen Gegenden geblieben. Und was Gutes bringft 
du denn bei deiner ſchnellen Wiederkehr? fragte der Herzog. 
Darauf verfehte ih: Mein Herr, ed ift noͤthig daß ich 
euch Dinge von großer Bebeutung fage und vorzeige; und fo 
ging ich mit ihm nach dem Palaſt. Dafelbft führte er mich 
in ein Bimmer wo wir allein waren. Ich fagte ihm alles 
und ließ ihm die wenige Beichnung ſehen, und es fchien ihm 
angenehm zu ſeyn. Darauf fagte ich zu Seiner Excellenz, 
es ſey noͤthig, einer Sache von ſolcher Wichtigkeit bald 
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absubelten. Der Herzog badıte darauf ein wenig nach und fagter 
Wiffe, daß wir mit dem Herzog von Mebino einig find, der 
aun felbft dafur forgen mag; aber behalte des bei dir. Und 
fo tehrte ich mit großen Zeichen feiner Gnade wieder nad 
Haufe. 

Den andern Tag ließ ich mich wieder feben, und der 
Herzog, nachdem er ein wenig gefprochen hatte, fagte mit Heitere 
keit: Morgen. gang gewiß foll deine Sache ausgefertigt werden, 
bewegen fey guted Muths. Ich hielt es nun für gewiß und 
erwartete ben andern Tag mit großem Verlangen. Der Tag 
kam, ich ging nah dem Palaft, und. wie es gewöhnlich Hk, 
daß man böfe Neuigkeiten früher als die guten erfäher, fo 
rief mich Herr Jacob Guidi, Secretär Seiner Excellenz, mit 
feinem fchiefen Manle und ſtolzem Ton; dabei zog er fich auf 
ſich zurück, ſtand wie angepfählt und wie ein etftarrter Menſch, 
dann fing er an folgendermaßen zu veden: Der Herzog, fagte 
er, wolle von dir willen, was bu für deinen Perſens verlangft. 
Ich fand erfiaunt und erfhroden, und antwortete fogleich: 
Es ſey meine Art nicht den Preis meiner Arbeiten zu beſtim⸗ 
mean; Seine Excellenz habe mir vor zwei Tagen gan, was 
andres verfprochen. Sogleich fagte mir der Menſch mit noch 
frärterer Stimme: Ich befehle dir anddrädtih von Seiten 
‚bes Herzogs, daß du mir fagft was Au verlangft, bei Strafe 
vöfig in Ungnade Seiner Excellenz zu fallen. 

Ich hatte mir gefhmeichelt, bei den großen Ziebfofungen 
die mir der Herzog erzeigt hatte, nicht fomohl etwas zu ges 
winnen, fondern ich hoffte nur feine ganze Gnade erlangt zu 
haben. Run Fam ich über das unerwartete Betragen der: 
geſtalt in Wuth, und befonders, daß mir Die Botſchaft durch 
diefe giftige Kröte nach Ihrer Weiſe vorgetragen wurde, und 
antwortzte fogleih: Wenn der Herzog mir zehntaufend Scudi 
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949’, fo würde er mir die Statue nicht bezahlen, und wenn 
ich geglaubt Hatte, anf folche Weile behandelt zu werden, fo 
wär’ ich nie geblieben. Sogleich fagte mir der verdrießliche 
Menfch eine Menge fehimpflier Worte, und ich that deß⸗ 
gleihen. Den andern Tag wartete ich dem Herzog auf; er 
winfte mir, und ich näherte mich. Darauf fagte er zornig: 
Die Städte und großen Paläfte der Fürften und Könige bauet 
man mit zehntaufend Ducaten. Darauf antwortete ich ſchnell, 
indem ich das Haupt neigte: Seine Excellenz würde fehr viele 
Menſchen finden die ihr Städte und Paldfte zu vollenden 
verftüänden, aber Statuen,. wie der Perfeus, möchte vielleicht 
niemand in der Welt fo zu machen im Stande feyn. Sogleich 
ging ich weg ohne was weiter zu fagen und’ zu thun. 

Wenige Tage darauf ließ mich die Herzogin rufen und 
fagte mir: ich. folle den Zwift ben ich mit dem Herzog babe, 
ihr überlaffen, denn fie glaube etwas than zu Lönnen, womit 
ich. zufrieden feyn würde. Auf diefe gütigen Worte antwortete 
ih, daß ich nie eine größere Belohnung meiner Mühe ver: 
langt hätte, als die Gnade ded Herzogs, Seine. Ercellenz 
babe mir fie zugefihert, und ich überlafe mich nicht erft 
gegenwärtig ihnen beiberfeits gänzlih, Da id ed von ber 
erften Zeit meines Dienftes an mit aller Freundlichkeit. fchon 
gethan habe. Dann fehte ich hinzu: Wenn Seine Excellenz 
mir für meine Arbeit ein Gnadenzeichen gäben, dag nur. fünf ” 
Pfennige werth fey, fo würde ich vergnügt und zufrieden 
feyn, wenn ich mich dabei nur feiner Gnade verfihern Eöunte, 
Darauf fagte mir die Herzogin lächelnd: Du wärdeft am 
beiten thun, wenn du meinem Rathe folgteft. Sogleih wen: 
dete fie mir den Nüden und ging hinweg. 

Ih dachte mein Beſtes gethan zu haben, indem ich fo 
demüthige Worte brauchte; denn ob fie gleich vorher ein wenig 


95 


Aber mich gezuͤrnt hatte, fo war ihr doch eine gewiſſe gute Are 
zu handeln eigen. Aber die Sache nahm für mich leider eine 
fhlimme Wendung. Ich war zu ber Zeit fehr vertraut mit 
Hieronymus Albizzt, Vorgeſetztem ber Truppen des Herzogs, 
der mir eines Tages unter anderm fagte: O Benvenuto! es 
wäre doch gut, die Heine Differenz, die du mit dem Herzog 
baft, ind Gleiche zu bringen. Haͤtteſt dir Vertrauen in mid, 
fo glaubte ich wohl damit fertig zu werden, denn ic weiß, 
was ich fage. Wird der Herzog wirklich einmal.böfe, fo wirkt 
du dich dabei fehr übel befinden; dag fey dir genug, ich kann 
dir nicht alles fagen. Nun hatte mich vorher fchon wieder 
ein Schall gegen die Herzogin mißtranifch gemacht, denn er 
erzählte mir, er habe fie bei irgend einer Gelegenheit fagen 
hören: Er will ja für weniger ald zwei Pfennige den Perſeus 
wegwerfen, und damit wird der ganze Streit geenbigt ſeyn. 

Wegen dieſes Verdachts fagte ich Herrn Albizzi: Ich 
überlafe ihm alles, und ih würde mit dem, was er thue, 
völlig zufrieden feyn, wenn ich nur in der Gnade des Herzogs 
bliebe. Diefer Ehrenmann, der ftch recht gut auf die Soldatens 
Zunft verftend, beſonders aber auf die Anführung leichtes 
Truppen, das alles rohe Menſchen find, hatte keine Luft an 
der Bildhauerei und verſtand auch deßwegen nicht das mins 
defte davon. Als er nun mit dem Herzog fprach, fagte er: 
Benvenuto bat fih mir ganz überlaffen und mich gebeten, 
ib folle ihn Em. Excellenz empfehlen. Darauf fagte der 
Herzog, auch ich will euch die Entfcheidung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmt, zufrieden ſeyn. Darauf machte 
Herr Hieronymus einen Auffaß, der fehr gut nnd zu meinen 
Bunften gefchrieben war, und beftimmte: der Herzog folle 
mir dreitaufend fünfbundert Goldgälden reichen laffen, wos 
durch zwar ein ſolches Wert nicht völlig bezahlt, aber doch 


einigermaßen für meinen Unterhalt geforgt fey, und womit 
ich zufrieden ſeyn könnte. Es waren noch viele Worte Hinzu: 
gefügt, die fich alle auf dieſen Preis bezogen. Dielen Aufſatz 
unterfchrieb der Herzog fo gern, ale th übel damit zufrieden 
war. Als es die Herzogin vernahm, fagte fie, es wäre beffer 
für den armen Mann gewefen, wenn er fi auf mich vers 
laſſen Hätte, ich würde ihm wenigſtens fünftaufend Goldgüfden 
verfchafft haben, und diefelbigen Worte ſagte fie mir eines 
Tages, als ich. in den Palafı kam, in Gegenwart des Herrn 
Alamanni Salviatiz fie lachte mich aus und tagte, das Hebel 
das mir begegne treffe wich mit Recht. 

‚Der Herzog hatte befoblen mir ſollten hundert -Gofdgäl- 
den monatlich bezahlt werben, nachher fing Kerr Antonio de 
Nobili, der gedachten Auftrag hatte, mir nur funfzig zu 
zahlen an, dann gab er mie manchmal nur fünf und zwanzig, 
manchmal auch gar nichts. Da ich nun ſah, dag ich fo bins 
gehalten ward, wenbete ich mich aufs höftichfte an ihn und 
bat ihn mir Die Urfache zu fagen, warum er Die Zahlung 
nicht vollendete? Er antwortete mir fo guͤtig, und es -fchien 
mir, daß er fi gar zu weit herausließe, denn er fagte: er 
könne bie Zahlung nicht regelmäßig fortfegen, weil man tim 
Palaft nicht zum beſten mit Geld verfehen fey, er verfpreche 
aber, daß er mich bezahlen wolle, Tobald er Geld erhalte. 
Dann feßte er hinzu: Ich müßte ein großer Schelm feyn, 
wenn ich dich nicht bezahlte. Ich verwunderte mich, ein fol- 
es Wort von ihm zu hören, und hoffte nun, ich würde 
mich fobald ald möglich befriedigt fehen. Allein es erfolgte 
gerade das Gegentheil, und da ich mich fo aufziehen fah, ers 
zürnte ich mich mit ihm und fagte ihm Tühne und heftige 
Worte, und erinnerte ihn an feine eigenen Ausdrüde. In⸗ 
deſſen ftarb er, und man blich mir fünfhundert Goldguͤlden 
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füuldig, bis heute, da wir nahe am Ende des Jahres 
1566 find. 

Auch war ein Theil meiner Befoldung rüdftändig ge: 
blieben, und ich dachte nicht diefen Neft jemals zu erhalten, 
denn es waren fehon drei Jahre verfloffen. Aber der Herzog 
fiel in eine gefährliche Krankheit, und Fonnte in acht und 
vierzig Stunden dag Wafler nicht Jaffen. Als er nun merkte, 
daß ihm die Aerzte mit ihren Mitteln nicht helfen konnten, 
‚wendete er fich vielleicht zu Sott und befchloß, daß jeder feinen 
Nüdftand erhalten fole, da wurde ih denn auch bezahlt; 
aber für meinen Perfens erhielt ich nicht die ganze Summe. 

Faft hatte ich mir vorgefeht dem Kefer von meinem un- 
glücklichen Perſeus nichts mehr zu erzählen, doch kann ich 
einen merkwürdigen Umſtand nicht verfhweigen, und nehme 
Daher ben Faden ein wenig rüdwärts wieder auf. Damals, 
als ich mit der Herzogin ſprach, und mit aller Demuth zu 
erkennen gab, daß ich mit allem zufrieden ſeyn wolle, was 
der Herzog mir geben würde, hatte ich die Abficht mich wie: 
der allmählich in Gunft zu feßen, und bei diefer Gelegenheit 
den Herzog einigermaßen zu befänftigen. Denn wenige Tage 
vorher, ehe Albizzi den Accord machte, hatte fih der Herzog 
beftig über mich erzürmt Denn als ich mid bei Seiner 
Excellenz über die äußerft fchlechte Behandlung beflagte, die 
ih von Alfonſo Qniftello, Heren Jacob Polverino, dem Fiscal, 
und befonderd von Baptifte Bandini von Volterra, dulden 
mußte, und mit einiger Leibenfchaft meine Gründe vortrug, 
fah ich den Herzog in fo großen Born gerathen, ald man fi 
denten kann. Er fagte mir dabei: Das ift ein Fall wie mit 
deinem Perfeus, für den du mir zehntaufend Scudi gefordert 
haft. Du bift zu fehr auf deinen Vortheil bedacht. Ich will 
die Statue fhäßen laffen, und was man recht fuer, font 
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du haben. Hierauf antwortete ich ein wenig kühn und halb 
erzürnt, wie man fich gegen große Herren nicht betragen fol: 
Wie wäre ed möglih, daß mein Wert nah feinem Werth 
gefhäßt würde, da gegenwärtig niemand in Florenz ift, der 
ein gleiches machen kann. Darauf ward der Herzog noch 
zorniger und fagte mir viele heftige Worte, unter andern 
rief er aus: Ya es iſt gegenwärtig ein Mann in Florenz, 
der ein ſolches Werk machen koͤnnte, und deßwegen wird er 
es auch zu beurtheilen wiffen! Er meinte den Bandinell, 
Savalier von St. Jacob. Darauf verfeßte ih: Em. Ercellenz 
Hat mih in den Stand geſetzt in der größten Schule der 
Welt ein großes und ſchweres Werk zu vollenden, dag mir 
mehr gelobt worden ift als irgend eins, das jemals in diefer 
göttlihen Schule aufgededt worden; und was mir am meiften 
fhmeichelte, war, daß die trefflihen Maͤnner die von der 
Kunft find umd fih Darauf verftehen, wie 3. B. Bronzino 
der Maler, mir allen Beifall gaben. Diefer trefflihe Mann 
bemühte fih und machte mir vier Sonette, worin er die 
edelften und herrlichften Worte fagte, die man nur ausdrüden 
Tann, und eben diefer wunderfame Mann war fhuld, daß 
die ganze Stadt fo fehr in Bewegung Fam. Freilich wenn 
fih diefer Mann fo gut mit der Bildhanerfunft als der 
Malerei abgeben wollte, fo würde er vielleicht ein ſolches 
Wert vollenden koͤnnen. Auch geftehe ich Ew. Excellenz, daß 
mein Meifter Michelagnolo Buonarotti, ale er jünger war, 
gleichfans ein ähnliches gemacht hatte, aber nicht mit weniger 
Anftrengung als ich felbft; nun aber, da er fehr alt iſt, wird 
ihm eine folde Arbeit gewiß nicht gelingen, fo Daß ich gewiß 
überzeugt bin, Daß zu unferer Seit niemand befannt fep, ber fie 
ausführen könne. Nun hat meine Arbeit den größten Lohn 
erhalten, den ich in der Welt erlangen kann, befondere da 
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Em. Ersellenz ſich davon fo zufrieden zeigten und mir fie, 
mehr als ein andrer, lobten; was Fonnte ich für eine größere 
und ebrenvollere Belohnung verlangen? Gewiß Em. Exrcellenz 
fonnte mir fie nicht mit einer herrlicheren Münze bezahlen, 
denn feine Art von Schag kann ſich mit diefem vergleichen. 
So bin ich überflüffig belohnt, und ich danke Ew. Excellenz 
dafür von Herzen. 

Darauf antwortete der Herzog: Du denfft nicht, daß ich 
reih genug bin Dich zu bezahlen, aber ich fage dir, du ſollſt 
mehr haben, als fie werth if. Darauf verfeßte ih: Ich 
denfe au Feine andere Belohnung, als die mir Ew. Ercellenz 
und die Schule ſchon gegeben haben, und nun will ich mit 
Bott fortgehen, ohne dad Haus jemals wieder zum betreten, 
dad Ew. Excellenz mir fchenkte, und ich will nicht denken, 
jemals Florenz wieder zu fehen, | 

Bir waren eben bei ©. Felice, denn der Herzog ging 
nah dem Palafte zurüf, und auf meine heftigen Worte 
wendete er ſich fhnel in großem Zorne gegen mich und fagte: 
Du gehft nicht weg! Hüte dich wohl wegzugehen! Halb er: 
Ihroden begleitete ich ihn nach dem Palaſt, dort gab er dem 
Erzbifchof von Piſa, Bartolini, und Herrn YPandolfo della 
Stufa den Auftrag, fie follten Baccio Bandinelli von ſeinet- 
wegen fagen, er möge meinen Perfeus wohl betrachten und 
das Werk fchäßen, denn der Herzog wolle mir den rechten 
Preis bezahlen. Diefe beiden wadern Männer gingen fogleich 
zum Bandfnell und verrichteten ihren Auftrag. Er wußte 
fehr gut was fie werth war, aber weil er mit mir über ver: 
gangene Dinge erzürnt war, fo wollte er fih in meine An: 
gelegenheiten auf feine Weife mifhen. Darauf fügten bie 
beiden Edelleute hinzu: Der Herzog hat und gefagt, daß er 
bei Strafe feiner Ungnade euch befiehlt, ihm den Preis zu 
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beftimmen. Wollt ihr zwei, drei Tage, um fie recht zu ve⸗ 
trachten, fo nehmt euch die Zeit und dann fagt und, was 
die Arbeit verdiene. Darauf antwortete jener: er babe fie 
genug betrachtet und wolle gern ben Befehlen des Herzogs 
gehorchen, Das Werk ſey reich und fchön gerathen, ſo daß es 
wohl ſechzehntauſend Soldgülden und mehr werth fey. Diefe 
Worte hinterbrachten fogleich die guten Edelleute dem Herzog, 
welcher fih fehr darüber erzürnte. Auch fagten fie mir es 
wieder, worauf ich antwortete, daß ich auf Feine Weile dad 
Lob des Bandinelld annehmen wolle, da er nur übles von 
jedermann fpreche. Diefe meine Worte fagte man dem Herzog 
wieder, und deßhalb verlangte die Herzogin, daß ich ihr die 
Sache überlaffen ſollte. Das ift nun alles bie reine Wahr: 
beit; genug ich hätte beffer gethan die Herzogin walten zu 
laffen, denn ich wär’ in kurzem bezahlt gewefen, und hätte 
einen größern Kohn empfangen. 

Der Herzog lieb mir durch Herrn Lelio Torelli, feinen 
Auditor fagen: er verlange, daß ich gewiſſe Gefchichten in 
halb erhobener Arbeit von Erz ringe um den Chor von Santa 
Maria del Fiore verfertigen fole. Weil aber diefer Chor 
ein Unternehmen des Bandinelld war, fo wollte ich fein Zeug 
nicht durch meine Bemühungen bereichern. Zwar hatte er 
felbft die Zeichnung dazu nicht gemacht, denn er verftand 
nichts in der Welt von Architektur, vielmehr war der Riß 
von Julian di Baccio D’Agnolo, dem Zimmermann, der die 
Kuppel verbarb. Genug, es tft nicht die mindefte Kunft 
daran. Aus bdiefer doppelten Urfache wollte ich dag Werk 
nicht machen, Doch hatte ich immer auf das ergebenfte dem 
Herzog verfihert, daß ich alles thun würde, was Seine Excel⸗ 
lenz mir beföhle. Nun hatte der Herzog den Werfmeiftern 
von Santa Maria del Fiore befohlen,, fie follten mit mir 


% 











181 


übereintommen, ex wolle mir eine Befaldung von zweihundert 
Scudi des Jahrs geben, und meine Arbeit follten fie mir 
aus der’ Baucaffe bezahlen. Sp erihien ich vor gedachten 
Berfmeiftern, welde mir ben erhaltenen Befehl bekannt 
machten. Da ich nun glaubte meine Gründe ihnen ficher vor: 
legen zu können, zeigte ich ihnen daß fo viele Gefchichten 
von Erz eine große Ausgabe machen würden, die völlig weg⸗ 
geworfen wär’; dabei führte ich meine Urſachen an, welde 
fie alle fche wohl begriffen. Die erite war, die Zeichnung 
des Chors ſey ganz falfch und ohne die mindeſte Vernunft 
gemadt, man ſehe weder Kunft noch Bequemlichkeit, weder 
Anmuth noch Proportion daran. Die zweite Urfache, war, 
weil gedachte Geſchichten fo niedrig. zu ſtehen kämen, daß fie 
unter dem Auge blieben, von Hunden befudelt und immer 
von Staub und allem Unrath voll fepn würden, deßwegen 
wolte ich fie nicht machen, denn ich möchte nicht gern den 
Ueberreft meiner beiten Jahre wegwerfen und dabei Seiner 
Ercellenz, nicht dienen, da ich ihre doch fo fehr zu gefallen 
and zu dienen wuͤnſche. Wenn aber der Herzog mir etwas 
wolle zu thun geben, fo möchte ex mich die Mittelthüre von 
Santa Maria del Fiore machen laffen; dieſes Werk würde 
geiehen werben und Seiner Excellenz zu größerm Ruhme ge: 
reihen. Ich wollte mich durch einen Sontract verbinden, daß 
wenn ich fie micht beſſer machte ald die fhönfte Thuͤre von 
Sant Johann, fo. verlange ich nichts für meine Arbeit, wenn 
ich aber fie nach meinem DVerfprechen vollendete, fo wäre ich 
zufrieden, daß man fie fhäßen laſſe, und man folle mir als⸗ 
danıı taufend Scudi weniger geben, als fie von Kunftver- 
Rändigen gefchägt würde. 

Denen Bauherren gefiel.mein Vorſchlag fehr wohl, und 
fe gingen, um mit dem Herzog zu reden, unter andern Peter 
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Salviati, der dem Herzog das angenehmfte zu fagen glaubte, 
ed war aber gerade dad Gegentheil, denn dieſer verfeßte: 
ih wolle nur immer dad nicht thun, was er verlange. 
Und fo ging Herr Peter weg, ohne daß etwas entichieben 
worden wäre. 

Als ich das vernahm, fuchte ich ſchnell den Herzog anf, 
der einigermaßen über mid erzürnt fehien. Ich bat ihn nur, 
daß er mich anhören möchte, und er verfprach mir's. So 
fing ih umftändlih an und zeigte ihm die Meinheit der 
Sache mit fo viel Gründen, und daß eine große Ausgabe 
nur würde weggeworfen fepn, Daß ich ihn endlich befänftigt 
hatte, Dann feßte ich hinzus Wenn es Seiner Ercellenz 
nicht gefalle, daß gedachte Thüre gemacht würde, fo gebrauche 
man in jenem Chor zwei Kanzeln, welches zwei große Werte 
feyen und Seiner Ercellen, zum Ruhm gereichen würden. 
Ich wolle daran eine Menge Geſchichten in erbaberier Arbeit 
von Erz verfertigen und viele Sierrathen anbringen; der⸗ 
geftalt erweichte fc ihn, und er trug mir anf, Modelle zu 
machen. Ich machte deren verfchiedene mit der dußerften 
Anftrengung, unter andern eind zu acht Seiten, mit mehr 
Fleiß ald die andern, und ed ſchien mir viel bequemer zu 
dem Dienfte, wozu es beftimmt war. Ich hatte fie oft in 
den Palaft getragen, und der Herzog ließ mir durch feinen 
Kämmerer fagen, ich follte fie da laſſen. Nachdem fie der 
Herzog gefehen,. bemerkte ich wohl daß Seine Excellenz nicht 
das Beſte gewählt hatte. Eines Tages ließ er mich rufen, 
und im Geipräch über die Modelle, zeigte ich mit vielen 
Grimden, daß das zu acht Seiten das bequemfte zum Dienft 
und das fchönfte zur Anſicht ſey. Der Herzog antwortete 
mir: daß ihm das zu vier Seiten beffer gefalle, und daß er 
.e8 fo: haben wolle, und fprach lange anf: eine freundliche 
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Weife mit mir. Ich that alles was mir mögli war, wm 
die Kunft zu vertheidigen. Ob nun ber Herzog einfah, daß 
ih wahr redete, und es doch auf feine Art wollte gemacht 
haben, weiß ich nicht; genug, ed verging viel Bei, daß mir 
nichts weiter gefagt wurde. 


— — — — en 


Zehntes Capitel. 


Streit zwiſchen Gellini und Bandinelli, wer die Statue des Neprund, aub 
einem großen vorräthigen Stück Marmor machen folle. — Die Herzogin 
Vegunfigt Bandinelli; aber Eellini, durch eine kluge Borfiellung. bewegt 
den Herzog zur Erklärung: dag der die Arbeit haben folle, der daB befte 
Modell made — Gellini's Modell wird vorgezogen, und Bandimell fixbt 
vor Verdruß. — Durch die Ungunft ber Herzogin erhält Ammanato den 
Marmor. — Seltſamer Eontract ded Autors mit ‚einem Biebhandler 
mit Namen Sbietta. — Das Weib dieſes Mannes bringt dem Autor 
Sift bei und © wird mit Müuhe gerettet. — Gellini, während feiner 
Krankheit, welche ſechs Monate dauert, wird bei Hof von Ammanate 
verdrängt. 


Zu biefer Zeit hatte man den großen Marmor, woraug 
nachher der Neptun gemacht wurde, auf dem. Urno hergebracht, 
man fuhr ihn fodanıı auf ben Weg nah Poggio zu Eajane, 
um ihn beſſer auf ber flachen Straße nah Florenz zu brins 
gen. Ich ging ihm zu befeben, und ob ich gleich gewiß wußte, 
daß die Herzogin, aus ganz befonderer Sunft, ihn dem Ca⸗ 
valier Bandinell zugedacht hatte, fo jammerte mich doch der 
arme, unglädlide Marmor, und ich hatte bie beften Abfichten 
für in. Denke nur aber niemand einer Sache, bie unter 
der Herrſchaft eines böfen Geſchicks Liegt, auf irgend eine 
Weiſe zu Haͤlfe zu fommen: bean wenn er fie auch aus einem 
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offenbaren Uebel gerettet, fo wird fie doch in ein viel ſchlim⸗ 
meres fallen, fo wie biefer Marmor in die Hände des Bartho⸗ 
lomaͤus Ammanato kam, wie ich zu feiner Seit wahrhaft 
erzählen werde. Als ich, nun dem fchönen Marmor gefehen 
hatte, nahm ich fogleich feine Höhe und feine Stärke nad 
allen Seiten und Eehrte nach Florenz zurüd, wo ich verfchie: 
dene zwedmäßige Modelle machte; dann ging ich auf die 
Höhe von Sajano, wo fih der Herzog und bie Herzogin mit 
dem Prinzen ihrem Sohn befanden. Sie waren ſaͤmmtlich 
bei Tafel, jene aber fpeiften allein, und ich fuchte diefen zu 
unterhalten. Da ich eine ganze Weile mit dem Prinzen 
geſprochen hatte, hörte mich der Herzog, der in einem benach⸗ 
barten Simmer faß, und ließ mich mir fehr günftigen Aus⸗ 
drüden rufen. Als ich in ihre Gegenwart Fam, fing Die 
Herzogin mit vielen gefälligen Worten an, mit mir zu reden, 
und ich leitete nach und nach das Geſpraͤch auf den fchönen 
Marmor, den ich gefehen hatte, und fagte: wie ihre Bor: 
fahren diefe edelfte Schule nur dadurch fo volllommen ges 
macht hätten, daß fie den Wetteifer aller Künftler unter 
einander zu erregen gewußt; auf diefe Weife fey die wunder: 
fame Kuppel und die fehönen Thüren von ©. Johann, und 
fo viel andere fchöne Tempel und Statuen fertig, und ihre 
Stadt durch Talente fo berühmt geworden, als feit den Alten 
keine bisher geweien. Sogleich fagte die Herzogin mit Wer: 
druß: fie wiſſe recht gut alled was ich fagen wolle, ich folle 
in ihrer Gegenwart nicht mehr von dem Marmor fprechen; 
denn ich mache ihr Verdruß. Ich aber verfeßte: Alfo mache 
ich euch Verdruß, weil ih für Ew. Excellenz beforgt bin und 
alles bedente, damit Sie beffer bedient fepn mögen? Beher⸗ 
zigt nur, gnäbdige Frau, wenn Ew. Excellenz zufrieden wären, 
daß jeder ein Modell des Neptund machte; wenn ihr auch 
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ſchon entſchloſſen ſeyd, daß Bandinell deufellen machen fol, 
fo würde biefer, um feiner Ehre willen, mit größerm Sleiße 
arbeiten ein fhönes Modell hervorzubringen, als wenn er 
weiß, daß er feine Mitwerber hat. Auf diefe Weife werdet 
ihr beffer bebient ſeyn, der trefflihen Schule den Muth nicht 
nehmen, und denjenigen kennen lernen, der nach dem Guten . 
firebt; ich meine nach ber fchönen Art diefer wunderfamen 
. Kunft, ihr werdet zeigen, daß ihr euch daran ergögt und fie 
verfieht. Darauf fagte die Herzogin in großem Zorne: meine 
Worte wären umfonft, fie wolle, daß Bandinell den Marmor 
haben folle. Frage ben Herzog, febte fie hinzu, ob dieß nicht 
auch fein Wille fey? Darauf faste der Herzog, der bisher 
immer ftill gewefen war: Es find zwanzig Jahre, dab ich 
diefen Tönen Marmor ausdrädlih für Bandinell brechen 
ließ, und fo will ich auch, daß er ihn haben und darin arbeiten 
ſoll. Sogleich wendete ih mich zum Herzog und fagte: Ich 
bitte Em. Ercellenz mir die Gnade zu erzeigen daß ich nur 
wenige Worte zu ihrem eignen Mortheil fage. Der Herzog 
verfeßte: ich folle fagen was ich wolle, er werbe mic au: 
hören. Darauf fuhr id fort: Wiſſet, mein Herr, der Mar: 
mor woraus Bandinell feinen Hercules und Cacus machte, 
ward für den trefflichen Michelagnolo Buonarotti gebrochen, 
der das Modell eines Simifond mit vier Figuren gemacht 
hatte, woraus er das fchönfte Werk der Welt ausgearbeitet 
hätte, und Bandinell brachte nun zwei einzige Figuren her: 
aus, übel gebildet und geflidt, bewegen fchreit die treffliche 
Schule ned über das große Unrecht dad man jenem Marmor 
angetban... Ich glaube daß mehr als taufend Sonette zur 
Schmach biefer fchlechten Arbeiten angefchlagen worden, und 
ih weiß, daß Ew. Ereellenz diefed Vorfalls fih fehr gut er: 
innert, deßwegen, mein trefflicher Herr, wenn die Männer, 
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denen das Gefchäft aufgetragen war, fo unweiſe handelten, 
dem Michelagnolo feinen fhönen Marmor zu nehmen, und 
ihn dem Bandinell zu geben, der ihn verbarb, wie man ficht, 
Tönntet ihr jemals ertragen, daß diefer viel Ihönere Marmor, 
ob er gleich dem Bandinell zugedacht ift, von ihm verdorben 
werde? Und wollte ihr ihm nicht Fieber einem andern geichie: 
ten Manne geben, der ihn zu eurem Vergnügen bearbeitete? 
Laßt, mein Herr, einen jeden der will, ein Modell mahen, 
laßt fie vor der Schule ſaͤmmtlich aufſtellen! Ew. Exceltenz 
wird hören was man fagt, und mit ihrem richtigen Urtheil 
das befte wählen. Auf diefe Weile werft ihr euer Geld nicht 
weg, und nehmt einer fo trefflihen Schule nicht den Muth 
auf dem Wege der Kunft, einer Schule, die jeßt einzig auf 
ber Welt ift, und Em. Ercellen; zum größten Ruhme gereicht. 
Als der Herzog mich gütigft angehört Hatte, ftand ev ſogleich 
von Tafel auf, wendete fich zu mir und ſagte: Gehe, mein 
Benvenuto, gewinne dir den fhönen Marmor, deun bu fagft 
mir die Wahrheit, und ich erkenne fie. Die Herzogin drohte 
mir mit dem Kopfe und murmelte erzurnt ich weiß nicht 
was. Ich beürlaubte mich und Lehrte nach Florenz zuruͤck, 
und es fhienen mir taufend Jahre, ehe ich die Hand an Pas 
Model legen Tonnte. 

Als der Herzog nad Florenz zurädtehrte, kam er, ohne 
mich etwas wiſſen zu laffen, in meine Wohnung, wo ich ihn 
zwei Modelle zeigte, die beide von einander unterſchieden 
waren. Er lobte fie, doch fagte er zu mir, das eine gefalle 
ihm beffer ats das andere, und dieſes, womit er zufrieden 
fey, ſolle ih nun ausarbeiten, es werde mein Vortheil feyn. 

Seine Excellenz hatten ſchon dasjenige geſehen was 
Bandinell gemacht hatte, und auch die Modelle einiger 
andern, und doch lobte er meines vor allen, wie mir viele 
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feiner SHofleute fagten, die es gehört Hatten. Unter andern 
merfwürdigen Nachrichten über diefe Sache ift aber folgende 
von großem Werth: Es Fam namlich der Eardinal Santa 
Fiore nach Florenz. Der Herzog führte ihn auf die Höhe 
nah Cajano, und ale der Eardinal unterwegs gedachten 
Marmor erblidte, Iobte er ihn fehr, und fragte, wem er zur 
Arbeit beftimmt ſey. Der Herzog antwortete Togleich: 
Meinem VBenvenuto, der ein fehr fchönes Modell dazu ges 
maht hat. Diefe Nede ward mir von glaubwürdigen Lenten 
hinterbracht. Deßhalb ging ich die Herzogin aufzufuchen, und 
brachte ihr einige angenehme Kleinigkeiten meiner Kunft, 
welche fie fehr gut aufnahm; dann fragte fie was ich arbeite? 
Darauf verfeßte ih: Gnädige Frau, ich habe, zum Vergnü⸗ 
gen, eine der fchwerften Arbeiten in der Welt unternommen; 
ein Erucifir von dem weißeften Marmor auf einem Kreuze 
von dem fhwärzeften, fo groß als ein lebendiger Menſch. 
Sogleich fragte fie mich, was ich damit machen wollet Ich 
aber verfeßte: Wiſſet, gnädige Frau, daß ich es nicht für 
zweitaufend Goldgülden hingäb'. Denn fo hat wohl eine 
Arbeit niemals einem Menſchen zu fchaffen gemacht, auch 
hätte ih mich niemals unterftanden fie für irgend einen - 
Herren zu unternehmen, aus Furcht damit im Schande zu 
gerathen, deßwegen habe ich mir den Marmor für mein Geld 
gekauft, und einen Arbeiter zwei Jahre gehalten, der mir 
helfen mußte, und wenn ich‘ alles rechne, Marmor und Eifen, 
befonders da der Stein hart iſt, dazu das Arbeitslohn, fo 
fmmt er mich über dreihundert Scudt zu ftehen, fo daß ich 
ihn nicht für zweitaufend Soldgülden geben moͤchte. Wenn 
aber Em. Ercellenz mir die erlaubtefte Gnade erzeigen will, fo 
made ich Ihnen gern damit ein reines Geſchenk. Nur bitte 
ih, bag Sie mir bei Gelegenheit der Modelle die zum 
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Neptun befohlen find weder Gunſt noch Ungunſt erzeigen. 
Darauf fagte fie zornig: Alfo fhäßeft du weder meine Hülfe 
noch meinen Widerfiand2 Ich antwortete: Ja, gnädige Frau, 
ich weiß fie zu fchägen; denn ich biete Ihnen ein Werk an, 
Das ich zweitaufend Goldgülden werth halte; aber ich verlaffe 
mich zugleich auf meine muͤhſamen und kunſtmaͤßigen Studien, 
womit ich die Palme zu erringen gedenfe, und wenn ber große 
Michelagnolo Buonarotti felbft gegenwärtig wär’, von welchem 
und von fonft niemanden ich bad, was ih weiß, erlernt 
habe. Ia, ed wäre mir lieber, daß der, der fo viel verfteht, 
ein Modell machte, als bie welche nur wenig wiflen; denn 
durch den Wetteifer mit meinem großen Meifter Fönnte ich 
gewinnen, da mit den andern nichts zu gewinnen ifl. Als 
ich ausgeſprochen hatte, ftand fie halb erzuͤrnt auf, und ich 
kehrte an meine Arbeit zurüd, indem ich mein Modell, fo 
gut ich nur konnte, vorwärts zu bringen ſuchte. 

Als ich fertig war, Fam der Herzog es zu befehen und 
mir ihm zwei Gefandten, der eine von dem Herzog von 
Serrara, der andere von ber Stadt Lucca. Das Model 
gefiel fehr wohl, und der Herzog fagte zu den Herren: Wirk: 
lih, Benvenuto verdient’s. Da begünftigten mich beide gar 
fehr, am meiften der Gefandte von Lucca, der ein Gelehrter 
und Doctor war. Ich hatte mich ein wenig entfernt, damit 
fie alles fagen möchten, was ihnen gefiel. Als ich aber vers 
nahm daß ich begünftigt wurde, trat ich fogleih näher, 
wendete mich zum Herzog und fagte: Ew. Excellenz follte 
noch eine andere wunderfame Vorſicht brauchen und befehlen: 
daß jeder ein Model von Erde, und gerade fo groß als es 
der Marmor fordert, verfertigen follel Dadurch würden Sie 
fih am beften überzeugen Fönnen, wer ihn verdient. Denn 
fonte der Marmor unrecht zugefprochen werben, fo werden 
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Sie nicht dem verdienten Manne, fondern fi felbft großer 
Schaden thun, und es wird Ihnen zur - Scham und großen 
Schande gereihen; im Gegentheil, wenn die Arbeit an den 
Rechten koͤmmt, werden Ste zuerft ben größten Rubm ers 
langen. Sie werden Ihr Geld nüplich verwenden, und «ein: 
ſichtsvolle Perſonen werden fi) überzeugen, daß Sie an der 
Kunſt Freude haben und fi darauf verſtehen. Auf dieſe 
Worte zog der Herzog die Achſeln, und indem er wegging, 
ſagte der Lucceſiſche Abgeſandte zu ihm: Herr! euer Ben⸗ 
venuto iſt ein ſchrecklicher Menſch. Der Herzog ſagte darauf: 
Er iſt viel ſchrecklicher als ihr glaubt, und es waͤre gut für 
ihn, wenn er es nicht geweſen wär', denn er würde Sachen 
erhalten haben, die ihm entgangen ſind. Dieſe ausdruͤcklichen 
Worte ſagte mir derſelbe Geſandte, und ſchien mich über 
meine Handelsweiſe zu tadeln. Worauf ich verſetzte: Ich 
will meinem Herrn wohl, als ein treuer und liebevoller 
Diener; aber es iſt mir nicht moͤglich, zu ſchmeicheln. 
Verſchiedene Wochen hernach ſtarb Baubinello, und man 
glaubte, daß, außer ſeiner unordentlichen Lebensart, der 
Verdruß den Marmor verloren zu haben, wohl die Urſache 
ſeines Todes geweſen ſey. Denn als er vernommen hatte 
daß ich obengedachtes Crucifix in der Arbeit habe, ſo legte 
er auch eilig Hand an ein wenig Marmor, und machte jenes 
Bild der Mutter Gottes, den todten Sohn auf dem Schooße, 
wie man es in der- Kirche der Verkündigung fieht; nun 
hatte ich mein Erucifir nach Santa Maris Novella beftimmt, 
und fchon die Hafen befeftigt, um ed anzuhängen, nur ver: 
Iangte ich, zu Süßen meines Bildes eine Feine Gruft, um 
ueh meinem Tode darein gebracht zu werden. Darauf 
fagten mir die Geiſtlichen, fie könnten mir das nicht zuges 
ſtehen, ohne von ihren Bauherren die Erlaubniß zu haben. 


110 


Daranf fagte ich: Warum verlanget ihr nicht erſt Die Er: 
Iaubniß eurer Bauherren, um dad Crucifix aufftelen zu 
laffen, und ſeht zu, wie ich die Halten und andere Vorberei⸗ 
tungen anbringe? Deßhalb wollte ich auch. diefer Kirche die 
Frucht meiner. aͤußerſten Bemühung nicht mehr überlaflen, 
wenn gleich nachher die Werkmeifter zu mir famen und mich 
darum beten. Ich warf fogleih meine Gedanken auf die 
Kirche der Verkündigung, und als ich angezeigt, auf welche 
- Bedingung ich mein Erucifir dahin zu verehren gedaͤchte, fo 
waren die trefflihen Geiftlichen ‚auf ber Stelle willig und 
einig, Daß ich es in ihre Kirche bringen, und mein Grab 
auf alle Weile, wie ed mir gefalle, darinme zurichten follte. 
Bandinello hatte diefes gemerkt und eilte fein Bid mit 
großem Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der Her⸗ 
zogin, fie folle ihm die Capelle welche den Pazzi gehört 
hatte, verihaffen, die ihm auch, nicht:ohne große Schwierig: 
keit, zu Theil wurde. Alſobald stellte er fein Werk hinein, 
Das noch keineswegs fertig war, ald er ſtarb. 

Da fagte bie: Herzogin: fie habe ihm im Leben geholfen, 


fie wolle ihm im Tode auch noch beiftehen, umd ob er glei 


weg fey, follte ih mir doch niemals Hoffnung machen ben 
Marmor zu bearbeiten. Darauf erzählte mir Bernardone, 
der Mäfler, eines Tages als ich ihm begegnete: bie Herzogin 
habe den Marmor weggegeben! Ych aber rief aus: Unglück⸗ 
liher Marmor! wahrlih, in den Händen des Bandinelld 
wäreft du übel gefahren, aber in ben Händen des Ammanato 
wird dir's noch übler ergehen. 

Ich Hatte, wie oben gefagt, Befehl vom Herzog, ein 
Modell. von Erde zum Neptun zu machen, fo groß ale er 
aus dem Marmor kommen koͤnnte. Er hatte mich mit Holz 
und Thon verfehen Iaffen, und ließ mir. ein wenig Schirm 
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in ber Loge wo mein Perfeus fand, aufrichten. uch bee 
zahlte er mir einen Arbeiter. Ich legte mit allem möglichen 
Fleiße Hand and Werk, machte dad Gerippe von Holz, nach 
meiner guten Ordnung, und arbeitete ylüdlich vorwärtg, 
ohne daran zu denken Daß ich ihn von Marmor machen 
wollte; denn ich wußte wohl, daß die Herzogin fich vorgefent 
hatte mir ihm nicht zu überlaffen. Und doch hatte ich Freude 
an der Arbeit; denn ich verfprah mir, wenn die Herzogin 
mein Modell geendigt fehen würde, daß fie, als eine Perfon 
von Einficht, es felbft bedauern müßte, dem Marmor und 
fich felbft einen fo ungeheuren Schaden zugefügt zu haben. 

Noch verfchiedene Künftler machten folhe Modelle. 
Sohann Fiammingo, im Klofter Santa Eroce, Vincencio 
Danti, von Perugia, im Haufe des Herrn Dctavio Mebict, 
der Sohn des Moschino zu Pila fing auch eind an, und 
ein anderes machte Bartholomeo Ammanato in der Loge, bie 
für ung getheilt wurde. 

Da ih dad Ganze gut bronzirt hatte und im Begriff 
war ben Kopf zu vollenden und man ihm Thon ein wenig 
die leßte Hand anfah, kam der Herzog vom Palafte herunter, 
mit Siorgetto dem Maler, der ihn in den Raum des Am⸗ 
manato geführt hatte, um ihm den Neptun zu zeigen, an 
welchem gedachter Giorgetto mehrere Tage, nebft Ammanato 
und allen feinen Gefellen, gearbeitet hatte. Indeſſen der 
Herzog das Modell anjah, war er damit, wie man mir 
eszählte, wenig zufrieden, und ob ihn gleich gedachter Georg 
mit vielem Gefhwäß einnehmen wollte, fchüttelte doch der 
Herzog den Kopf, und wandte fih zu feinem Herrn Stephan 
und fagte: Geh’ und frage den Benvenuto, ob fein Koloß fo 
weit vorwärts iſt, Daß ich einen Blick darauf werfen koͤnne? 
Herr Stephan richtete fehr gefällig und gütig den Auftrag 
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des Herzogs aus, umd fagte mir dazu: Wenn ich glaubte, 


daß ich mein Werk noch nicht Fönne fehen laffen, fo folle ich 
es frei fagen, denn der Herzog wife wohl Daß ich wenig 
Huͤlfe bei einem fo großen Unternehmen gehabt habe. Ich 
verfeßte, Daß er nach Belieben kommen möge, und obgleich 
mein Werk noch wenig vorwärts fey, fo würde doch der Geiſt 
Seiner Excellenz hinlaͤnglich beurtheilen, wie dad Werk 
fertig ausfehen könne. Das binterbrachte gemeldeter Edel: 
mann dem Herzog, welcher gerne Fam; und fobald Seine 
Excellenz in den Verſchlag trat, und die Augen auf mein 
Werk geworfen hatte, zeigte er fich fehr zufrieden damit; 
dann ging er rings herum, blieb an allen vier Anfichten 
ftehen, nicht anders als der erfahrenfte Künftler gethan hätte, 
Dann ließ er viele Zeichen und Gebärden des Beifalls fehen, 
wobei er die wenigen Worte fagte: Benvenuto, du mußt 
ihm nun die legte Dberhaut geben. Dann wendete er ſich 
zu denen, die bei ihm waren und rühmte viel Gutes von 
meinem Werfe. Unter andern fprad er: Das Heine Modell 
das ich in feinem Haufe gefehen hatte, gefiel mir wohl, 
aber diefed Werk übertrifft jenes weit. 

Wie nun, nach Gottes Willen, alle Dinge denjenigen, 


die ihn lieben und ehren, zum Beften gereichen, fo begegnete 
mir auch ein fonderbarer Vorfall. Um diefe Seit beſuchte 


mich ein gewiffer Schelm von Vicchio, der Peter Maria von 
Anterigoli hieß, und den Zunamen Sbietta hatte. Er war 
eigentlih ein Vichhändler, und weil er mit Herrn Gnido 
Guidi, dem Arzt, der jeßt Auffeher von Pescia ift, verwandt 
war, gab ich ihm Gehör, als er mir fein Landgnt auf Leib- 
renten verfaufen wollte Swar konnte ich es nicht befehen, 
weil ich eifrig das Model meines Neptund zu endigen’ ges 


dachte, und eigentlih war auch die Befichtigung des- Guts 
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bei dBiefem Handel nicht noͤthig, denn er verkaufte mir die 
Einkünfte, deren Verzeichniß er mir gegeben. hatte, ale fe 
viel Scheffet Korn, fo viel Wein, Del, andere Feldfräcte, 
Saftanten und was fonft noch für Vortheile waren, die, nad 
der Zeit in der wir Tedten, mir ſehr zu fLatten Tamen, benn 
diefe Dinge waren wohl hundert Goldgülden werth, und ich 
gab ihm Hundert und fehzig Scudi, die Zölle mitgerechnet. 
Sp ließ er mir feine Handfhrift: daß er mir, fo lange ich 
lebte, die gedachten Einkünfte ausltefern wolle, und es fehlen 
mir, wie ich fagte, nicht nöthig dad Gut zu befehen, ſondern 
ich erfundigte mich nur aufs befte, ob gedachter Sbietta und 
Herr Philipp, fein Leibliher Bruder, bergeftalt wohlhabend 
wären, daß ich mic Für ficher halten Könnte; und mehrere 
Perſonen, welche die beiden Brider kannten, ſagten mir, ich 
koͤnne ganz ohne Sorge ſeyn. 

Nun erſuchten wir beide Herrn Peter Franciscus Ber: 
thold, Notar bei der Kaufmannſchaft, dem ich vor allen Din: 
gen das Verzeichniß ber Sachen gab, die Sbietta mir 
überliefeen wollte, und nie anders dachte, als „daB biefe 
Schrift im Sontract angeführte werben müßte; aber der 
Notarius hörte nur auf zwei und zwanzig Punkte, die ihm 
gedachter Sbietta vorfagte und rüdte mein Verzeichniß nicht 
in den Contract. Indeſſen als der Notarius fchrieb, fuhr 
ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden damit 
zubrachte, fo machte ich ein großes Stüe an dem Kopfe 
meined Neptund. Da nun alfo der Sontract gefchloffen war, 
erzeigte mir Shiesta de größten Liebkoſungen, und ich that 
ihm ein gleiches; dann brachte er mir Siegentäfe, Sapaunen, 
weihen Kaͤſe und viele Früchte, fo dab ich anfing mich zu 
ſchäͤmen, und ihn, fo oft er nah Flovenz kam, and dem 
Safthauſe in meine Wohnung halte, fo wie and feime 
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Verwandten, die ex oft bei ſich hatte. Da fing er denn auf 
gefällige Weile mir gu fagen anz es fey nicht erlaubt, daß 
ich vor fo viel Wochen ein Gut gekauft habe, und mich noch 
nicht entichließen könnte meine Arbeiten, nur auf drei Tage 
ruhen zu laffen; ich ſolle doch ja kommen und ed beſehen. 
Endlich vermochte er fo viel über mich, daß ich zu meinem 
Unglüd binausreifte. Mein Neptun war buch vielen Fleiß 
ſchon ziemlich weit gefommen, er war nach guten Grundſaͤtzen 
entworfen, die niemand vor mir weder genußt noch gewußt 
batte, und ob ich gleih, nach allen oben angeführten Bor: 
fällen, gewiß war den Marmor nicht zu erhalten, fo dachte 
ich doch dad Modell bald zu endigen, und es auf dem Pla 
gu meiner Genugthuung ſehen zu lafien. Nun aber verlieh 
ich die Arbeit, und Sbietta empfing mich in feinem Haufe 
fo freundlih und ehrenvol, daß ex einem Herzog nicht mehr 
hätte thun Eönnen, und die Frau erzeigte mir noch mehr 
Rieblofungen als er; fo blieb es eine Weile, bie fie das aus⸗ 
führen Eonnten, was er und fein Bruder Philipp ſich vor: 
genommen hatten, Das Wetter war warın und angenehm, 
fo daß ich mich eines Mittwochs, da zwei Feiertage einfielen, 
son meinem Landgut. zu Trespiano, nachdem ich ein gutes 
Fruͤhſtuͤk zu mic genommen hatte, nah WBichto auf den 
Weg machte. Als ich dafelbit ankam, fand ich Herrn Philipp 
am Chor, der von meiner Ankunft unterrichtet fchien, denn 
er begegnete mir aufs freundlichfte, und führte mi in das 
Haus des Shietta, der aber nicht gegenwärtig war; da fand 
ich fein fchamlofes Weib, die mich mit ummdßiger Freund⸗ 
lichkeit empfing. Ich ſchenkte ihr einen fehr feinen Strohhut, 
weil fie verficherte, Leinen ſchoͤnern gefehen. zu haben. Als 
ber Abend herbeifam, fpeiften wir fehr vergnügt zufemmen, 
haun gab er mir ein anfländiges Zimmer, und ich legte mich 
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in das reinlichfte Bett. Meinen beiden Dienern gab man 
ein ähnliches nach ihrer Art. Des Morgens ald ich auffiand, 
wieder diefelbe Freundlichkeit. 

Ich ging mein Gut zu beſehen, dad mir ſehr wohl gefiel. 
Man beſtimmte mir fo viel Weizen und anbere Feldfruͤchte, 
und ale ich wieder nach Vicchio Fam, fagte der Priefter Herr 
Philipp zu mir: Benvenuto, habt feinen Sweifel, und wenn 
ihr auch dad Gut nicht fo ganz gefunden hättet, wie man 
es euch, befchriehen hat, ſeyd verfihert, man wird euch über 
dad Verfprochene befriedigen; denn ihr habt es mit recht: 
ſchaffnen Leuten zu thun. Auch haben wir eben unfern Gelb: 
arbeiter abgedaukt, weil ex ein trauriger (gefährlicher): Menſch 
it, Diefer Arbeiter nannte fi Mariand Noſelli, und fagte 
mir mehr als einmal: Schet nur zu euren Sachen, ed wird 
fi) zeigen, wer von uns der tramrigite feyn wird. Als er 
biefe Worte ausſprach, lächelte der Bauer auf eine gewiſſe 
unangenehme Weite, die mir. nicht ganz gefallen wollte, aber 
beunod; dacht ich auf keine Weile an das, was mir begegnen 
folte. Als ich nun vom Gut zurückkehrte, das zwei Meilen 
von Vicchio gegen das Gebirge Idg, fand ich gedachten Geiſt⸗ 
lichen, ber mich mit feinen gewöhnlichen Lieblofungen erwar: 
tete, und wir nahmen ein tüchtiges Fruhſtück zu und; Dann 
ging ih durch den Ort, wo ein Jahrmarkt ſchon angegangen 
war, und. alle Einwohner fahen mich mit Verwunberung, wie 
einen feltenen Gegenſtand an, beſonders aber ein wadrer 
Mann, der fech fchon:lange Zeit an dem Ort befindet, befien Grau 
Brod auf den Verlauf bädt; was er an Guͤtern beißt, liegt 
ungefähr eine Meile weit entfernt, er aber mag fich gern im 
Ort aufbelten.  Diefer gute Mann. nun wohnte zur Miethe, 
in einem Haufe, deffen Einkünfte mir auch mit jenem Gütchen 
engewiefen waren, und fagte zu ‚mir: Ich. bin in eurem 
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Hanfe, und ihr folt zur rechten Zeit euren Zins erhalten, 
oder wollt ihr ihn voraus? denn ich wünſchte, daß ihr auf 
jede Weife mit mir zufrieden fepn moͤget. Indeß wir fo 
fprachen, bemerkte ich daß diefer Mann mich ganz beſonders 
betrachtete, fo daß es mir auffiel und ich zu ihm fagte:. Sagt 
mir, lieber Johann, warum ihr mich fo ftark anfeht? Darauf 
fagte der wadre Mann: Ich will es ‚euch gern eröffnen, wem 
ihr mir, zuverläffig wie ihr fegd, verfprecht, mein Vertrauen 
nicht zu mißbrauchen. Ach verſprach's ihm, und er fuhr fort: 
Sp wiffet denn, daß der Pfaffe, ber Herr Philipp, vor: einigen 
Tagen fi gerühmt hat, was fein Bruder Shiett« für ein 
gefcheidter Mann ſey! Cr habe fein Gut einem Alten auf 
Lebzeit verkauft, der aber kein Jahr mehr dauern würbe. 
Ihr habt euch mit Schelmen eingelaffen, drum lebt nur fo 
lange es gehen will, thut Die Augen auf, denn ihr habt’s 
Urſache; ich Tage nichts weiter. 

Alsdann ging ich auf den Markt fpugieren, und - fand 
Johann Baptiſta Santini, und gebachten Prieſter führte une 
beide zu Tiſche. Es. war ungefähr 20 Uhr, und man fpeifte 
meinetwegen fo früh, well ich gefagt Hatte ich wolle noch 
Abends nach Trespiano zurüdisehren. So machte man alles 
geſchwind zurecht. Die Gran des Sbietta war aͤußerſt geſchäf⸗ 
tig, und unter andern -auch ein gewiſſer Cecchini Buti, tbr 
Aufwärter. Als die, Gerichte fertig waren, und man ſich 
" eben zu Tiſche ſetzen wollte, fagte der leidige Pfaffe, mit fo 
einer gewiſſen vertracten Miene: Ihr werdet verzeihen, baf 
ich mit eich nicht fpeifen Kann, denn es tft mir ein Geſchaft 
son Wichtigkeit dad meinen Bruder betrifft vorgefallen, und 
weil er nicht ba iſt, muß ich ſtatt feiner eintreten. Durch 
unſere Bitten, doch bei und zu bleiben, ließ er ſich ‘auf keine 
Weiſe bewegen, und mir fingen an. zu fpeifen. Als wir bie 
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Salate, Die in gewiffen Schüffelgen aufgetragen, wurden, 
gegeffen hatten, und man anfing das gefottne Fleiſch zu 
sehen, kam ein Schüflelhen für Einen Mann. Santino, 
der mir gegenüber faß, fagte darauf! Habt ihr jemals fo 
gute Koft geſehen? umd euch geben fie noch dazu immer was. 
Apartes. Ach babe das nicht bemerft, verfehte ich darauf. 
Dann fagte er zu mir: Sch möchte Doch die Frau des Shietta 
zu Tiihe rufen, welche mit gedachtem Buti bin und wieder 
lief, beide ganz ordentlich befchäftigt. Endlich bat ich das 
Beib fo fehr, Daß fie zu und Fam, aber fie beflagte ſich, und 
fagte: Meine Speifen ſchmecken euch nicht, denn ihr eßt fo 
wenig. Sch lobte aber ihre Gaſtmahl Aber die Maßen und 
fagte, daß ich Hinreichend gegeffen habe. Nun hätte ich mir 
- wahrlich nicht eingebilder, aus was Urſache diefed Weib mich 
fo außerordentlich nöthigte. Als wir aufftanden, waren fchom: 
die ein und zwanzig vorbei, und ich wuͤnſchte noch den Abend 
nah Trespiano zu kommen / und den andern Tag wieder an 
meine Arbeit zu gehen. So empfahl ich mich allen, dankte 
der Frau und reifte fort. Ich war nicht drei Miglien ent⸗ 
fernt, ale mich bauchte, der Dingen brenne mir. Ich litt 
entfepfih, und mir fehienen es taufend Jahre, die ich auf 
mein Gut nach Trespiano Fam. Mit großer Noth Tangte ich 
daſelbſt an, md begab mich zu Bette, aber ich konnte die 
ganze Nacht nicht ruhen, es trieb mich öfters zu Stuhle, 
und weil es mit großen Schmerzen gefchah, ging ich, als es 
Tag ward, nachzufehen, und fand den Abgang alles blutig. 
Da dachte ich gleich, ich müffe etwas Giftiges gegeſſen haben, 
und ale ich weiter darüber nachdachte, fielen mir die Speifen 
und Tellerchen ein, die mir das Weib befonders vorgefebt 
hatte; auch fand ich bedenklich, dag ber leidige Pfaffe, nach⸗ 
dem er mir ſo viel Ehre erzeigt hatte, nicht einmal bei Tifche 
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bietben wollte, ja daß er ſollte gefagt haben: fein Bruder 
habe einem Alten das Gut auf Xeibrenten gegeben, der aber 
das Jahr fchwerlich überleben würde, wie mir der gute Sar⸗ 
della erzählt hatte. Hierdurch überzeugte ich mich, daß fie 
mir in einem Schuͤſſelchen Brühe, bie fehr gut’ gemacht, und 
angenehm zu eſſen war, einen Dofid Sublimat gegeben 
hatten, ein Gift, daB alle gedachten Uebel bervorbringt; weil 
ih aber das Zleifch nicht mit. Brühe und andern Subereis 
tungen, fondern mit bloßem Salze genieße, fo aß ich auch 
nur ein paar Biſſen hiervon, fo ſehr mich auch, mie ich mid 
noch wohl erinnerte, bie Frau zum Eſſen. aufgefoxrbert hatte. 
Und vieleicht Haben fie mir noch anf andere Weile Sublimat 
beigebracht. 

Ob ih mich nun ſchon auf ſolche Weife angegriffen fühlte, 
fuhr ib doch immer fort in der Loge an meinem Koloß zu 
arbeiten, bie mich nad wenigen Tagen dad Uebel dergeftalt 
überwältigte, daß ich im Bette bleiben mußte. Sobald als 
die Herzogin hörte daß ich krank war, ließ fie den ungläd: 
lihen Marmor dem Bartholomäus Ammanato frei zur Arbeit 
übergeben, der mir darauf fagen ließ: ich möchte nun, was 
‚ich wollte, mit meinem angefangenen Modell machen, er habe 
den Marmor gewonnen, und es follte viel davon zu reden 
geben. Nun wollte ich mich aber nicht bei dieſer Gelegenheit 
wie Bandinel betragen, der in Reden ausbrach die einem 
Künftler nicht. ziemen, genug, ich ließ ihm antworten; Sch 
habe es immer vermuthet; er folle nur dankbar gegen bag 
Glüd feyn, da es ihm nach Würden eine ſolche Gunſt erzeigt 
babe. So blieb ich wieder mißverguägt im Bette, und ließ 
mich von dem trefflichen Mann, Meifter Sranciscus da Monte 
Varchi, euriren; daneben vertraute ich mich dem Chirurgus, 
Meifter Raphael de’ Pilli. Der Sublimat hatte dergeſtalt 
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meinen Singeweiden die Empfindung sehemmten, daß ich nichte 
bei mir behalten konnte; aber der geſchickte Meifter Franciscus 
fah wohl ein, dab das Gift alle Wirkung gethan Hatte, und 
da die Portion nicht groß war, meine ſtarke Natur nicht hatte 
überwaltigen Finnen. Daher fagte er eined Tags: Benvenuto! 
danke Sott, du haft gewonnen! zweifle. nicht, ich werde Dich, 
zum Berdruffe der Schelmen, welche dir zu ſchaden gedachten, 
durchbringen. Darauf verfehte Meifter Raphael, das wird 
eine von den beften und fchwerften Euren feyn; denn du mußt 
wiffen, Benvenuto, daß du eine Portion Sublimat verfchludt 
haft. Sogleich unterbrach ihn Meifter Franciscus, und fagte: 
Es war vielleicht ein giftiged Inſect. Da verfeßte ich: Ich 
meiß recht wohl daß ed Gift ift, und wer mir ihn gegeben 
hat. Sie curirten an mir ſechs Monate, und es währte über 
ein Fahr bis ich meined Lebens wieder froh werden konnte. 
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Eellini, nach feiner Genefung , wird befonderd von Don Francesco, ded Herzogs 
Sohn, begünſtigt und aufgemuntert. — Großed Unrecht dad er von dem 
Magiitrat In einem Proceß erduldet, den er mit Shietta fühtt. — Er 
beglebt fi zum Herzog nad) Livorno und trägt ihm feine Angelegenheit 
vor, findet aber Feine Hülſe. — Dad Gift dad er bei Shietta befommen, 
anflatt ihn zu zerfisten, reinigt feinen Störper und ſtärkt feine Leibes⸗ 
beſchaffenheit. — Fernere Ungerechtiglelt tie ex In feinem Nechtöftreite mis 
Sbletta durch den Verrath des Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzeg 
und die Herzogin beſuchen ihn, als ſie von Piſa zurückkommen. Er ver⸗ 
ehrt ihnen bei dieſer Gelegenheit ein trefflich gearbeitetes Crucifix. — Der 
Herzog und die Herzogin verfößnen fih mit Im und verfprechen Ihm alle 
Art von Beiſtand und Yufmunterung. — Da er fih In feiner Erwartung 
getäufcht findet, iſt er geneigt einem Vorſchlag Gehör in geben, bei 
Katharina von Medicid verwittwete Königin von Fraukreich, an ihn 
gelangen läßt, zu ihr zu kommen und ihrem Gemahl Heinrich IL ein 
prachtiged Monument zu errichten. — Der Herzog läßt merken, daß ed 
ihm unangenehm fen, nnd bie Königin geht von dem Gedanken ab. — 
Der Sardinal von Medici ſtirbt, worüber am Florentinifchen Hof große 
Trauer entfteht. — Gellint reift nad Pifa. 


Um biefe Zeit war der Herzog verreift, um feinen Einzug 
in Siena zu halten, wohin Ammanato fchon einige Monate 
vorher gegangen war, um die Triumphbögen anfzurichten. 
Ein natürlicher Sohn von ihm war in der Loge bei der Arbeit 
geblieben, und hatte mir einige Tücher von meinem Modell 
des Neptung, dad ich bedeckt hielt, weggezogen. Sogleich 
ging ich, mich darüber bei Don Francesco dem Sohn ded 
Herzogs zu befchweren, der mir fonft einiges Wohlmwollen 
bezeigte. Ich fagte, fie hatten mir meine Figur aufgededt, 
die noch unvolllommen fey; wenn fie fertig wär’, fo hätte es 
mir gleichgültig feyn können. Darauf antwortete mir ber 
Prinz mit einer unzufriedenen Miene: Benvenuto, befümmert 
euch nicht daß fie aufgededt ift, denn fie haben es zu ihrem 
eignen Schaden gethan; wollt ihr aber daß ich fie fol bedecken 
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laſſen, fo ſoll es gleich geichehen. Außer diefen Worten fagte 
Seine Excellenz noch manches zu meinen Gunften in Gegens 
wert vieler Herren, ich aber verfeßte: er möge doc die Gnade 
haben und mir Gelegenheit verſchaffen, daB ich dad Modell 
endigen Eönnte, denn ih wunſchte, ſowohl mit dem großen 
als dem kleinen ihm ein Sefchent zu machen. Er antwortete 
‚mir, daß er eins wie das andere annehme, und ich folle alle 
Bequemlichkeit haben die ich verlange. Diele geringe Gunſt 
tigtete mich wieder auf und. war Urfache, daß ich wieder nach 
und nach gefund wurde; denn ber viele Verdruß und die 
großen Uebel hatten mich dergeſtalt niebergedrüdt, daß ich 
irgend einer Aufmunterung bedurfte, um nur wieder einige 
Hoffnung fürs Leben zu fchöpfen. 

Es war nun ein Jahr vorbei, daß ich jenes Gut von 
Shietta auf gedachte. Weife befaß, und. ich mußte nun nad 
isren Giftmifchereien. und andern Schelmftreihen bemerfen, 
daß es mir fo viel nicht.eintrug als ſie mir verfprochen hatten. 
Da ih uun, anßer dem Haupteontracte, von Shietta Telbft, 
noch eine befondere Handſchrift hatte, wodurch er mir, vor 
Zeugen, Die beftimmten Eiutünfte zufagte, fo ging ich zu 
ben Herren Raͤthen, welche der Zeit Averardo Serriftori und 
Friedrich Ricci waren. Alfonſo Quiftello war Fiscal, und 
fam auch mit in ihre. Sißung; der Namen der übrigen erin- 
were ih mich nicht, ed war auch ein Aleſſandri darunter, 
geung alles Männer von großer Bedeutung Als ih nun 
meine Gründe den Herren vorgelegt hatte, entfchieben fie 
alle mit einer Stimme, Sbietta babe mir mein Geld zurüd: 
zugeben; der einzige. Friedrich Ricci widerſprach, denn er 
bediente ſich zur felbigen Seit meines Gegners in feinen 
Geſchaͤften. Ale waren verdrießlich, daß Friedrich Ricci die Aus⸗ 
fertigung ihres Schluffes verhinderte, und einen erſtaunlichen 
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Lärm machte, indem Averardo Serriftori und die andern 
Widerpart hielten. Dadurch warb die Sache fo lange «uf: 
gehalten, bis die Stunde der Sefflon verfloffen war. Nachdem 
fie auseinander gegangen waren, fand mich Herr Aleſſandri 
anf bem Plage der Nunciata, und fagte ohne Rüdfiht mit 
lauter Stimme: Friedrich Ricci hat fo viel über und andere 
vermocht, daß du wider unfern Willen bift verletzt worden: 

Darüber mag ih nun nichts weiter fagen; denn der 
oberfte Sewalthaber der Regierung müßte darüber unruhig 
werden; genug mir geſchah eine fo anffallende Ungerechtigkeit, 
bloß weil ein reicher Bürger fi jenes Hutmanns bediente. 

Zur Seit da der Herzog In Livorno war, ging ih ihm 
aufzumarten, in Wbficht eigentlih mir Urlaub von ihm zu 
erbitten, denn ich fühlte meine Kräfte wieder, und da ich 
zu nichts gebraucht wurbe, fo that es mir leid, meine Zunft 
fo ſehr Hintan zu feßen. Mit diefen Entſchließungen Fam 
ih nach Livorno und fand meinen Herzog, der mich anfe 
befte emfing. Ich war verfhtedene Tage dafelbfi, und ritt 
täglih mit Seiner Excellenz aus; denn gewöhnlich ritt er 
vier Miglien am Meer bin, mo er eine Kleine Feſtung anlegte, 
und er ſah gern, daß ich ihn unterhielt, um die große Menge 
von Perfonen dadurch von ihm abzuhalten. 

Eines Tags, als er mir fehr günftig fchien, fing Ich an 
von dem Shietta, nämlich von Peter Maria von Anterigoli 
zu fprechen, und fagte: Ich wil Ew. Excellenz einen wunder: 
famen Fall erzählen, damit Sie die Urfache erfahren, warum 
ih dad Modell bes Neptuns, woran ich in der Loge arbeitete, 
nicht fertig machen konnte. Ich erzählte num alles aufs ges 
naufte, und nach der vollfommenften Wahrheit, und als ich 
an den Gift kam, fo fagte ih: Wenn mich Seine Excellenz 
jemals ale einen guten Diener geſchaͤtzt härten, fo follten 
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Sie den Sbietta, oder diejenigen, welche mir den Gift 
gegeben, eher belohnen, als beftrafen, weil ber Gift, indem 
er nicht fo ſtark geweſen mich umzubringen, mir. ald ein 
gewaltiges Mittel gedient habe, den Magen und die Gedärme 
von einer toͤdtlichen Verſchleimung zu reinigen, die mich 
vieleicht in drei bis vier Jahren umgebracht hätte; durch 
diefe fonderbare Medicin aber bin ic wieder auf zwanzig 
Jahre lebensfähig geworden, wozu ich denn auch mehr als 
jemals Luft habe, und Gott von Herzen danke, da er das 
Uebel das er über mich geichickt, To fehe zu meinem Beſten 
gewendet Hat. Der Herzog hörte mir über zwei Miglien 
Wegs mit Aufmerkſamkeit zu, und fagte nur: D bie böfen 
Menſchen! Ith aber verfehte, daß ich ihnen Dank fchuldig 
ſey, und brachte dns Geſpraͤch auf anbere angenehme Gegenftände. 

Eined Tages trat ich fodann mir Borfag zu ihm, und 
als ih ihn in guter Stimmung fand, bat ich, er möchte 
mir Urlaub geben, damit ich nicht einige Jahre, worin ich 
noch etwas nüße wäre, unthätig verliebte; was bad Geld 
betreffe, das ich an der Summe für meinen Perfeus noch zu 
fordern Habe, fo könne mir daffelbe nad Gefallen ausgezahlt 
werben. Dann dankte ich Seiner Excellenz mit umftändlichen 
Eeremonien, worauf ich aber Feine Antwort befam, vielmehr 
ſchien es mir, als wenn er es übel genommen bitte Den 
andern Tag begegnete mir Herr Bartholomäus Eoncino, einer 
von den erſten Seeretären bes Herzogs, und fagte mir halb 
trotzig: Der Herzog meint, wenn du Urlaub willft, fo wird 
er die ihn geben, willſt du aber arbeiten, fo ſollſt du auch 
zu thun finden, mehr als du gedenfft. Ich antwortete, daß 
ich nichts Beſſeres wuͤnſche, als zu arbeiten, und Seiner 
Excellenz mehr als. irgend jemand, er möchte Papft, Kaifer 
oder König ſeyn. Ya, lieber wollte th Seiner Excellenz um 
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einen Pfennig dienen, ald einem andern füreinen Ducaten. Dann. 
fagte er: Wenn du fo denkt, fo ſeyd ihr einig ohne weiterd. 
Drum gehet nach Florenz zurück, und ſeyd gutes Muths, denn 
ber Herzog will euch wohl. And fo ging ich nach Florenz. 
In dieſer Zeit beging ich ben großen Fehler, daß ih mit 
obgedachtem Sbietta nicht allein einen veraͤnderten Contract 
einging, ſondern daß ich ihm auch noch eine Hälfte. eines 
andern Gutes abkaufte; das. lebte geſchah im December 1566, 
Doch ich will weiter Diefer Sache nicht, gebenfen, und alled Gott 
überlaffen, der mich fo oft aus manchen Gefahren geriſſen hat. 
Ich hatte nun mein marmornes Eruckfir geenbigt, nahm 
es von der Erde auf, und brachte es im einiger Hoͤhe an der 
Wand an, wo es fich viel beffer ald vorher ausnahm, wie 
ich wohl erwartet hatte. Ich ließ es darauf jeden fehen, wer 
fommen wollte. Run gefhah es, nach Gottes Willen, daß 
man dem Herzog und der Herzogin auch davon fagte, fo daß 
fie eines Tages nach ihrer Ruckkehr von Pifa unerwartet mit dem 
ganzen Adel ihres Hofes in mein Haus kamen, nur um Das Erus 
eifir zu ſehen. Es gefiel fo fehr, daß beide Herrichaften ſowohl 
als alle Edelleute mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 
Da ih nun ſah daß ihre Ercellenzen fo wohl zufrieden 
mit dem Werke waren, und es fo fehr lobten, auch ich nie= 
mand gewußt hätte der würdiger geweſen wär’, es zu befigen, 
fo machte ich ihnen gern ein Gefchent Damit, und bat ner, 
daß fie mit mir in dad Erdgefchoß gehen möchten. Auf diefe 
Worte ftanden. fie gefällig auf, und gingen aus der Werkſtatt 
in das Haus, Dort fah die Herzogin mein Modell des Neptuns 
und des Brunnens zum erjtenmal, und es fiel ihr. fo ſehr 
in die Augen, daß fie fih mit lautem Ausbdruck von Ver⸗ 
wunderung zum Herzog wendete, und fagte: Bei meinem 
Xeben, ich hätte micht gebucht daß biefed Werk den. zehnten 
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Theil fo fchön feyn könnte. "Der Herzog wiederholte darauf 
verfehiedenemal: Hab’ ich's euch nicht gefagt? So ſprachen fie 
unter einander zu meinen Ehren lange Seit, und [dienen 
mich gleihfam um MWergebung zu bitten. Daranf fagte ber 
Herzog, ich folle mtr einen Marmor nad Belieben ausſuchen, 
und eine Arbeit für ihn anfangen. Auf diefe gätigen Worte 
verfeßte ih: wenn ſie mir dazu die Bequemlichkeit verichaffen 
wollen, fo würde ich ihnen zu Liebe gern ein fo ſchweres Wert 
wnternehmen. Darauf antwortete der Herzog fine: Du 
fort alle Bequemlichkeit haben die du verlangft, und was 
ih dir von felbft geben werde, foll noch viel mehr werth fepn. 
Mit fo gefäligen Worten gingen fie weg, und liegen mic 
hoͤchſt vergnügt zuruͤckk. Als aber viele Wochen vergingen, 
ohne daß man meiner gedachte, und I nun wohl fah, daß man 
zu nichts Anftalt machte, gerieth ich beinahe in Verzweiflung. 

In diefer Zeit Tchiedte die Königin von Frankreich (Hatbe: 
tina von Medicis) Herrn Baccio del Bene an unfern Bergen, 
um von ihm in Eile eine Geldhülfe zu verlangen, womit er 
ihr auch aushalf, wie man fagt. Gedachter Abgefandter war 
mein genauer Freund, und wir fahen und oft. Ws er mir 
num die Gunſt erzählte die Seine Execellenz ihm bewies, fragte 
er mich auch, was th für Arbeit unter-den Händen hätte? 
Daranf erzählte ich Ihm den Fall mit dem Neptun und dem 
Brunnen. Er aber fagfe mir, im Namen der Königin! Ihro 
Majeſtaͤt wünfche ſehr, das Grab Heinrichs (des Zweiten), 
ihres Gemahls geendigt zu ſehen; Dantel von Volterra habe 
ein großes Pferd von Erz unternommen, fein Termin aber 
fey verlanfen, und -überhaupt follten an das Grab die herr⸗ 
lichſten Zierrathen Fommen: wollte ich nun nach Frankreich 
in mein Eaſtell zuruͤckkehren; fo wolle ſie mir alle Bequem⸗ 
lichkeit verſchaffen, wenn ich nur Luſt haͤtte ihr zu dienen. 
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"Darauf verfeßte ich gedachtem Baccio: er folle mich. vom 
Herzog verlangen, und wenn der es zufrieden ſey, fo würde 
ich gern nach Frankreich zurüdfehren. Darauf fagte Herr 
Baccio fröhlich, fo gehen wir zufammen! und nahm die Sache 
als fchon ausgemacht an. Den andern Tag, ald er mit dem 
Herzog ſprach, kam auch die Rede auf mich, worauf er denn 
fagte, daß wenn Seine Excellenz es zufrieden wären, fo 
würde. fih bie Königin meiner bebienen. Darauf verfebte 
der Herzog ſogleich: Benvenuto ift der gefhidte Mann wofür 
ihn die Welt kennt, aber jetzt will er nicht mehr arbeiten! 
worauf er fogleih dad Geſpräch veränderte. - Den andern 
Tag fagte mir Herr Baccioe alled wieder, ich aber konnte 
mich nicht halten, und fagte: Wenn ich, feitdem mir Seine 
Excellenz nichts mehr zu grbeiten giebt, eines der ſchwerſten 
Werke vollendet habe, das mich mehr ald zweihundert Scudi 
von meiner Armuth koſtet, was. würde ich gerhan haben, wenn " 
‚man mich befehäftigt- hätte! Ich ſage, man thut mix fehr. unrecht. 
Der gute Mann erzählt bem Herzog alles wieder; diefer aber 
fagte; dad. fey nur Scherz, er wolle mich behalten, Auf dieſe 
Weife ftand ich verfchiedene Tage an, und wollte mit Gott 
davon gehen. Nachher wollte die Königin nicht mehr in den 
Herzog dringen laflen, weil es ihm unangenehm zu ſeyn ſchien. 

Zu dieſer Zeit ging der Herzog mit ſeinem ganzen Hof 
und allen feinen Kindern, außer dem Prinzen der in Spanien 
war, in die Niederungen von Siena und von da nach Piſa. 
Der Gift jener böfen Ausdünftungen ergriff den Cardinal 
zuerſt, er verfiel in ein peftilenzialifched. Fieber, das ihn in 
‚wenig Tagen ermordete. Er war bed Herzogs rechtes Auge, 
ſchoͤn und gut; ed war recht Schade um ihn. Ich ließ ver: 
fchiedene Tage vorbei gehen, bis ich glaubte daß die Thränen 
getrocknet ſeven; dann ging ich nach Piſa. 
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L 
Vorwort. 


Wenn hinter einem Werke, wie bie Lebensbeſchreibung 
Cellins, eine Nachſchrift den Lefer anzichen follte, fo müßte 
fie etwas Gleichartiges leiften und zu einem lebbafteren 
Anſchauen der Zeitumftänbe führen, melde die Ausbildung 
einer fo merkwürdigen und fonderbarem Perſon bewirken 
fonnten. 

Indem und aber diefer Forderung im ganzen Umfange 
Genäge zu thun, Vorarbeiten, Kräfte, Eutſchluß unb Geles 
genheit abgehen, fo gedenken wir, für dießmal ſtizzenhaft, 
aphoriftifch und fragmentarifch, einiges beizubringen, wodurch 
wir und jenem Zweck wenigſtens anndhern. 


1. 
Gleichzeitige Künitler. 


Wenn von Jahrhunderten oder andern Spochen die Rede 
it, fo wirb man die Betrachtung vorzüglich dahin richten, 
welde Menſchen fih auf diefer Erde zufammen gefunden, 
wie fie fich berährt oder aus der Zerne einigen Einfluß auf 
einander bewiefen, wobei der Umftand, wie fie fi den Jah⸗ 
ten nach gegen einander verhalten, von ber größten Beben: 
tung if. Deßhalb führen wir die Namen gleichzeitiger 
Künftler, in chronologifcher Ordnung, dem Leſer vor und 
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überlaffen ihm, fih einen flüchtigen Entwurf jenes großen 
Zuſammenwirkens felbft auszubilden. 

Hiebei drangt fi und die Betrachtung auf, daß die vor: 
züglichften im funfzehnten Jahrhundert geborenen Künftler 
auch das fechzehnte erreicht und mehrere eines hohen Alter 
genoffen; durch welches Iufammentreffen und Bleiben wohl 
die herrlichen Kunfterfheinungen jener Seiten mochten bewirkt 
werden, um fo mehr, ald man bie Anfänge, deren fih ſchon 
‚das vierzehnte Jahrhundert rühmen konnte, von Jugend auf 
vor Augen batte. 

Und zwar lebten, um nur die merkwürbigften anzufüh- 
ven, im Jahre 1500, ald Cellini geboren wurde, | 

Gentile Bellin, 
Johann Bellin, 
Luca Signorelli, 
Leonard da Vinci, 
Peter Perugin, 
Andreas Mantegna, 
Sanfovins, 
Fra Bartolomeo, 
Franz Ruftici, 
Albrecht Dürer, 
Michelangelo, 
Balthaſar Peruzzi, 
Tizian, 
Giorgione, 
Raphael, 
Andrea dei Sarte, 
Primaticcio, 
Franz Penni, 
Sulius Nomen, 
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Correggio, 

Polidor von Caravaggio, 

Roſſo, 

Holbein, 
der erſte in einem Alter von ein und ahtzis, der letzte von 
zwei Jahren. Ferner wurden in dem erſten Viertel des 
ſechzehnten Jahrhunderts geboren: 

Perin del Vaga, 

Parmegianin, 

Daniel von Volterra, 

Jacob Baſſan, 

Bronzin, 

Franz Salviati, 

Georg Vaſari, 

Andrea Sciavone und 

Tintoret. 

In einer fo reihen Zeit warb Cellini geboren und von 
einem folden Elemente der Mitwelt getragen. Der unter: 
richtete Leſer rufe fich die Eigenſchaften dieſer Männer ſum⸗ 
marifh, in Gedanken zuräd und er wird über dad Gedränge 
von Verdienften erftaunen , welches jene Epoche verfhmende: 
riſch hervorbrachte. 


II. 
Näherer Einfluß auf Eellini. 

Wenden wir nun unfern Blick auf die Vaterftabt des 
Känftlers, fo finden wir in berfelben eine höchft lebendige 
Kunftwelt. 

Ohne umftändlih zu wiederholen was anderwärts bei 
manchen Gelegenheiten über die Bildung der Klorentinifhen 
Schule von mehrern, befonderd auch von unfern Freunden, 
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in dem erften Stüd des dritten Bandes der Proppläen, 
nnter dem Artikel Maſaccio abgehandelt worden, begnügen 
wir ung bier eine fummartfche Ueberficht zu geben. 

Simabue ahmet die neuen Griechen nach, mit einer 
Art dunkler Ahnung, Daß die Natur nachzuahmen fey. Er 
hängt an der Tradition und hat einen Blick hinüber iu die 
Natur; verfucht ſich alfo hüben und brüben. - 

Giotto lernt die Handgriffe der Malerei von feinem 
Meifter, ift aber ein außerordentlicher Menſch und erobert 
das Gebiet der Natur fir die Kunſt. 

Seine Nachfolger Saddi und andere, bleiben auf dem 
Naturwege. 

Orgagna hebt ſich hoͤher und ſchließt ſich an die Poeſie, 
beſonders an die Geſtalten des Dante. 

Brunelleschi, Donato und Ghiberti, drei große 
Maͤnner, ergreifen dem Geiſt und der Form nach die Natur 
und rücken bie Bildhauerkunſt vor. 

Der erſte erfand vielleicht die Geſetze der Perſpective, 
wenigſtens benutzt er fie früh und befördert dieſen Theil der 
Kunſt: worauf denn aber leider eine Art techniſcher Raſerei, 
das Eine Gefundene durch alle Bedingungen durchzuarbeiten, 
faft Hundert Jahre dauert und das ächte Kunftftudium fehr 
zurüdfeßt. 

Maſaccio ſteht groß und einzig in feiner Zeit, und 
rüct die Malerei vor. 

Alles drangt fih nun, in der von ihm gemachten Sapelle 
zu ftndiren; weil die Menfchen, wenn fie auch das Rechte 
nicht deutlich verftehen, es doch allgemein empfinden. 

Mafaccio. wird nachgeahmt, in fo fern er fih der Natur 
in Geftalt und Wahrheit der Darftelung nähert, ja fogar 
an Kunftfertigfeit übertroffen vom Altern Lippi, Botticelli, 
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Ghirlandaio; weldhe aber alle in der Naturnahahmung 
fieden bleiben. 

Enblih treten die großen Meifter auf, Leonardo da 
Binct, FraBartolomeo, Michelangelo und Raphael. 


IV. 
Cartone. 


So ſtark auch die Eindrücke dieſer fruͤheren meiſterhaften 
Arbeiten auf das Gemuͤth des jungen Kuͤnſtlers moͤgen ge⸗ 
weſen ſeyn, wie er ſelbſt hie und da gu bezeugen nicht un⸗ 
terläßt, fo war ihm doch vorzüglich die Wirkung bedeutend 
und erinnerlich, welche zwei gleichzeitige Werke auf ihn aus⸗ 
geübt hatten; Eartone des Leonard da Ninci und des Michel: 
angelo, die fogleich bei ihrer Entftehung Die Aufmerkſamkeit 
und den Nacheifer der ganzen lebenden Kunftwelt erregtem. 

Bon jeher hatten fowohl die Vorfteher bes Florentini⸗ 
fden Staats, als einzelne Gilden und Gefellichaften fih zur 
Ehre gerechnet, durch Architektur, Seulptur und Malerei bie 
Zeiten ihrer Adminiftration zu verherrlichen und beſonders 
geiftlihen Sebäuden durch bildende Kunft einen lebendigen 
Shmud zu verichaffen, 

Nun waren die Mebicie vertrieben und dad ſchoͤne 
Kunftcapital, das Lorenz, befonders in feinem Stadtgarten, 
sefammelt Hatte, wofelbft er eine Bildhauerſchule unter Der 
Auffiht des alten Bertoldo anlegte, war in den Tagen ber 
Revolution, durch das Teidenfchaftliche Ungeftüm der Menge, 
zerſtreut und vergeubet. Eine neue republicanifche Verfaflung 
trat ein. Für den großen Rath war ein neuer Saal gebaut, 
defien Wände durch Veranftaltung Peter Soberini’s, bed 
Gonfaloniers und feiner Regimentsgenoffen, von den wuͤr⸗ 
digften Rünftlern jener Zeit belebt werden follten. 
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Leonardo da Vinci, ungefähr im fieben und vierzigften 
Jahre, hatte fih von Mailand, nah dem Einmarfch der 
Franzoſen, auf Florenz zurüdgesogen, woſelbſt Michelangelo, 
ungefähr im ſechs und zwanzigften, mit größter Anftrengung 
den Studien oblag. Man verlangte von beiden Künftlern 
Cartone zu großen Gemälden, worauf man glüdliche Kriege 
thaten der Slorentiner bewundern wollte. 

Schon Cellini hegte die Meinung, als wären die auf 
gedachten Sartonen vorgeftellten Thaten und Creigniffe in 
dem Kriege vorgefallen, welchen bie Florentiner gegen die 
Difaner führten, der fich mit der Eroberung von Pifa endigte. 
Die Gründe warum wir von diefer Meinung abgehen, wer⸗ 
den wir zunächit anzeigen, wenn wir vorher eine Darftellung 
jener Kunftwerfe mit Hülfe älterer Weberlieferungen und nenern 
Nachrichten im allgemeinen verurfacht haben. 

Nicolaus Piccinini, Feldherr des Herzogs Philipp von 
Mailand, hatte um die Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
einen Theil von Tuscien weggenommen und fand gegen die 
Papftlihen und Florentinifchen Truppen unfern von Arezzo. 
Durch einige Kriegsunfille im obern Stalien genoͤthigt, berief 
ihn der Herzog zuruͤck; die Florentiner, denen dieß befannt 
wurde, befablen den Ihrigen forgfältig ein Treffen zu ver: 
meiden, wozu Piccinin, um bei feinem Abzug ehrenvol zu 
erfcheinen, fehr geneigt war. 


1. 
Carton des Michelangelo. 

Die Florentinifhen Anführer fanden nicht genugfam auf 
ihrer Hut, fo mie überhaupt die lofe Art Krieg zu führen 
in damaliger Seit, ingleihen die Infubordination der Trup⸗ 
pen, über alle Begriffe geht. Die Hiße war heftig, bie 
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Soldaten Hatten zum großen Theil um ſich zu erfrifchen oder 
zu ergößen dad Lager verlaflen. 

Unter diefen Umftänden kommt Piccinin herangezogen. 
Ein Florentiner, deffen Namen uns bie Gefchichte bewahrt, 
Michael Attendulo, entdeckt zuerft den Feind und ruft die 

zerfireuten Krieger zuſammen. 

Wir glauben ihn in dem Manne zu ſehen, der faſt im 
Centrum des Bildes ſteht, und, indem er vorſchreitet mit 
ſeiner kriegeriſchen Stimme die Trompete zu begleiten und 
mit ihr zu wetteifern ſcheint. 

Mag nun der Kuͤnſtler den Umſtand, daß die Krieger 
fih eben im Flußbad erquiden, als der Feind unerwartet 
beranzieht, in der Geſchichte vorgefunden, oder aus feinem 
Geiſte geſchoͤpft haben; wir finden dieſes gehörigfte Motiv 
hier angewendet. Das Baden fteht, als das hoͤchſte Symbol 
der Abfpannung, entgegengefeßt ber hoͤchſten Kraftäußerung 
im Kampfe, zu ber fie.aufgeforbert werden. 

„In dieſer, durch den unerwarteten Aufruf belebten 
Menge iſt beinahe jede Behendigkeit des menſchlichen Alters, 
jede Bewegung, jeder Geſichtszug, jede Pantomime von Be: 
fürzung, Schred, Haß, Angft, Eil und Eifer dargeftellt. 
Wie Sunfen aus einem glübenden Eifen unter dem Hammer, 
gehen alle diefe Gemuͤthszuſtaͤnde aus Ihrem Mittelpunft her- 
aus. Einige Krieger haben das Ufer erreicht, andere find 
im raſchen Fortfchritt dazu begriffen; noch andere unternehmen 
einen kuͤhn gewagten Felfenfprung, bier tauchen zwei Arme 
aus dem Waller auf, die dem Felſen zutappen, dort fliehen 
ein Paar andere um Hülfe; Gefährten beugen fih über, Ge: 
fährten zu retten, andere ſtuͤrzen fich vorwärts zum Beiftand, 
Oft nachgeahmt iſt das gluthvolle Antliß des grimmen, in 
Waffen gran gewordenen Kriegers, bei dem jede Senne in 
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ungebenrer Anftrengung dahin arbeitet, die Kleider mit Ger 
walt, über die träufelnden Slicder zu ziehen, indem er 
zürnend widerwillig mit dem einen Fuß durch die verkehrte 
Deffnung hindurch fährt. 

Mit diefer Friegerifchen Haft, mit dieſem eblen Unmuth, 
bat der finnvolle Künftler die langſam bedaͤchtige Eleganz 
eines halb abgewendeten Sünglinge, der eifrig bemüht ift 
fih die Buckeln feiner Rüftung unterwärts der Knoͤchel zus 
sufchnallen, in den fprehendften Contraſt gefeßt. Hier ift 
auch ein Eilen — aber es iſt Methode darin. Ein dritter 
fhwingt feinen Suiraß auf die Schulter, indeß ein vierter, 
der ein Anführer zu ſeyn fcheint, unbefümmert um Schmud, 
tampffertig mit gefhwungenem Speer, einen Vormann dber 
den Haufen rennt, der fich eben gebädt Hat eine Waffe auf: 
zufammeln. Ein Soldat, der felbft ganz nadt tft, ſchnallt 
an dem KHarnifch feines Kriegscameraden herum, und biefer, 
gegen den Feind gelehrt, fcheint ungeduldig den Grund zu 
fiampfen. Erfahrung, Wuth, gealterte Kraft, jugendlicher 
Muth und Schnelligkeit, hinausdrangend ober in fi zurüd: 
jezogen, wetteifern mit einander in Fraftvollen Ausbrüden. 
Nur Ein Motiv befeelt diefe ganze Scene des Tumults. 
Streitbegierde, Eifer mit dem Feinde gemein zu werden, 
um duch die größte Anftrengung die verfhuldete Fahrläffig- 
keit wieder abzubüßen.” 

Diefes gelang denn auch, wie ung bie Sefchichte weiter 
erzählt. Vergebens griffen die Truppen bes Piccinin dad 
verbündete Heer der Päpftlich: Slorentinifchen Truppen zu 
wiederholtenmalen an; hartnädig widerftanden diefe und 
ſchlugen zuletzt, begünftigt durch ihre Stellung, den oft wie: 
derfehrenden Feind zurüd, deffen Fahnen, Waffen und Ges 
päd den Siegern in die Hande fielen. 
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2 
Carion des Seonaryo da Vinci. 


Hatte Michelangelo den zweifelhaften Anfang des Treffens 
in einer vielfachen Sompofition dargeſtellt, fo wählte Leonardo 
da Vinci ben lebten ſchwankenden Angenblid des Sieges und 
trug ihn, im einer künftlihen gebräugten Gruppe vor, bie 
wir, in fo fern fie ſich aus der Befchreibung des Vaſari und 
anderer entwideln läßt, unfern Leſern darzuſtellen fuchen. 

Vier Soldaten zn Pferde, wahrfcheinlih ein Paar von 
jedem Heere, find mit einander in Eonflict gefeßt; fie kaͤmpfen 
um eine Standarte, deren Stab fie alle angefaßt haben. 
Zwei widerftreben einander von beiden Seiten, fie heben bie 
Schwerter enıpor fich zu verwunden, ober, wie ed auch feinen 
will, den Stab der Standarte durchzuhauen. 

Ein dritter, wahrfcheinlich im Vordergrunde, wendet fein 
Pferd gleihlem zur Flucht, indem er mit umgewendetem 
Körper und audgeftredtem Arm die Stange feit halt und 
durch dieſe gewaltiame Bewegung das Siegeszeichen den 
übrigen zu entreißen ftrebt, indeſſen ein vierter, vermuthlich 
von Hinten, gerade bervorwärts dringt, und indem er bie 
Stange felbit gefaßt hat mit aufgehobenem Schwert die Hande 
derer die fie ihm ftreitig machen, abzubauen droht. Charakter 
und Ausdrud diefed letzten, als eines entichieden gewaltigen, 
in den Waffen gran gewordenen Kriegers, der bier mit einer 
rothen Müge erfcheint, wird befonders geruͤhmt, fo wie der 
Zorn, die Wuth, die Siegesbegier, in Gebärden und Mienen 
der Vebrigen, zu denen die Streitiuft der Pferde ſich geſellt, 
deren zwei, mit verfchranften Züßen auf einander einbauen, 
und mit dem Gebiß, ald natürlichen Waffen, wie ihre Reiter 
mit Eünftlichen, fich befämpfen., Wobei der Meifter, welcher 
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diefe edle Thiergattung befonders ftudirt hatte, mit einem 
feltenen Talente glänzen fonnte. 

So zeigte diefe gefchloflene, in allen ihren Theilen aufs 
Tünftlihfte angeordnete Handlung, den dringenden, letzten 
Moment eines unaufhaltſamen Steged. 

Unterwärts fampften zwei Figuren, in Verkürzung, zwi⸗ 
fhen den Füßen der Pferde. Ein Strieger, beinahe auf Die 


‚Erde audgeftredt, follte im Augenblid ein Opfer des wüthend 
‚eindringenden Gegners werden, der gewaltfam ausholt, um 


mit dem Dolch des Unterliegenden Kehle zu treffen. Aber 
noch widerftand mit Füßen und Armen der Unglüdliche ber 
Uebermacht, die ihm den Tod drohte. _ 

Genug, alle Figuren, Menfchen und Thiere waren von 
gleiher Thätigfeit und Wuth belebt, fo daß fie ein Ganzes 
von der größten Natürlichkeit und der hoͤchſten Meifterfchaft 
Darftellten. ze 


Beide Werke, welhe die Bewunderung und den Nach—⸗ 
eifer aller Fünftlerifchen Seitgenoffen erregten, und höher als 
andere Arbeiten diefer großen Meifter gefchäßt wurden, find 
leider verloren gegangen. 0 

Wahrſcheinlich Hatte die Republik weder Kräfte noch Ruhe 
genug, einen fo groß gefaßten Gedanken ausführen zu laffen, 
und fchwerlich fühlten fih die Medici geneigt, als fie bald 
zur Herrſchaft wieder zurüdfehrten, das, was jene begonnen 
Hatten, zu vollenden. 

Andere Zeiten andere Sorgen! fowohl für Künftler alg 
für Dberhäupter! Und fehen wir nicht in unfern Tagen, das 
mit großem Sinne und Enthufiasmus entworfene, mit fchäß- 
barem Kunftverdienft begonnene revolutionäre Bild David’g, 
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den Schwur im Ballhauſe vorftellend, umvollenbet? Und mr 
weiß was von dieſem Werfe in drei Jahrhunderten übrig 
feyn wird. 

Doch was überhaupt fo manche Kunftunternehmungen 
in Florenz zum Stocken brachte, war die Erwählung Johanns 
von Medieis zum Nömifchen Papfte. Ihm, ber unter dem 
Namen Leo X. fo große Hoffuungen erregte und erfällte, zog 
alles nach, was unter einen foichen Geſtirn zu gedeihen werth 
war, oder werth zu ſeyn glaubte. 

Wie lange nun aber jene Eartone in den Saͤlen in wel: 
hen fie aufgehängt geweſen, unverfehet geblieben, ob fie ab⸗ 
genommen, verftedt, vertheilt, verfendet, ober zerftört worden, 
{ft wicht ganz gewiß. 

Indeſſen trägt der Ritter Bandinell wenigſtens den Ber: 
dacht, daß er den Sarton des Michelangelo in den erften 
unrubigen Seiten des Megimentswechfeld zerichnitten habe, 
wodurch ung der Verluft eines foldden Werks noch unerträgs 
licher wird, als wenn wir ihn ber gleichgültigen Hand des 
Zufalls zufchreiben müßten. 

Späterbin Flingt wieder etwas von ihm nad, und Frag: 
mente fcheinen in Mantua aufzutauchen; doch alle Hoffnung 
einen Driginalzug wieder davon zu erbliden ift für tiebhaber 
verloren. 

Der Garten des Leonardo da Vinci ſoll erhalten und 
nah Frankreich geſchafft worden ſeyn, wo er denn aber auch 
verſchwunden iſt. 

Deſto wichtiger bleibt uns die Nachricht, daß dieſer Werke 
Gedaͤchtniß nicht allein in Schriften aufbewahrt, ſondern auch 
noch in nachgebildeten Kunſtwerken übrig iſt. 

Von der Leonardiſchen Gruppe findet ſich eine nicht allzu⸗ 

große Copie im Poggia Imperiale, wahrſcheinlich von Bronzin. 


142 


Ferner tft fie in dem Gemälde des Leenardo, weiches Pie 
Anbetung der Könige vorftellt, im Hintergrund als ein Bei⸗ 
wert angebracht. Auch foll davon ein Kupfer von Gerard 
Edelinck, jedoch nah einer ſchlechten, manterirten Zeichnung 
eines Niederländers in den Sammlungen vorkommen. - 

Bon dem Werke des Michelangelo. waren bisher nur 
wenige Figuren auf einem Kupfer aus damaliger Zeit be⸗ 
kannt; gegenwärtig aber hat ung Heinrich Fuͤßly, ein wärs 
diger Bewunderer des großen Michelangelo, eine Belchrei- 
bung des Ganzen gegeben, wobei er eine kleine Eopie, 
weihe fih zu Halkham in England befindet, zum Grunde 
legte. 

Wir haben unfere obige Beichreibung daher entlehnt 
und wuͤnſchen nichts mehr, ald daß Fuͤßly in England und 
Morghen in Italien die Herausgabe gebachter Werke in 
Kupfer beforgen und befördern mögen. Sie würden ſich um 
die Kunftigefhichte ein großes Verdienft erwerben, fo wie 
folches von dem letzten, durch den Stich des Mailändifchen 
Abendmahls, bereits gefchehen ift. 

Möge doch die Kupferſtecherkunſt, die fo oft zu geringen 
Zwecken gemipbraucht wird, immer mehr ihrer hoͤchſten Pflicht 
gebenfen und uns die wuͤrdigſten Originale, welche Zeit und 
Zufall unaufhaltſam zu zerftören in Bewegung find, durch 
tüchtige Nachbildung einigermaßen zu erhalten fuchen. 

Uebrigens können wir und nicht enthalten, im Vorbei: 
sehen anzumerken, daß die Sompofition des Michelangelo, 
durch die er jenen Aufruf zur Schlacht darftellt, mit ber 
Eompofition des jüngften Gerichtes große Aehnlichkeit habe; 
indem in beiden Stüden die Wirkung von einer einzigen 
Perfon augenblidlih auf die Menge übergeht. Eine Der: 
gleichung beider Bilder wird deßhalb dereinft hoͤchſt intereſſant 
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werden und die Quldigung, bie wir dem großen Geiſte des 
Verfaſſers zollen, immer vermehren. 


v 


Schließlih rechtfertigen wir mit wenigem, daß wir in 
Darſtellung ber biltorifchen Gegenftände von der gewöhnlichen 
Meinung abgewichen. 

Cellini nimmt als belannt an, daß beide Sartone folde 
Kriegäbegebenheiten vorftelen, welche bei Gelegenheit ber 
Belagerung von Pia, zu -Anfang des funfzehuten Jahrhun⸗ 
derts vorgefallen; Bafari Hingegen deutet nur den eimen 
Gegenftaud, welden Michelangelo bebanbelt, dorthin; erzaͤhlt 
aber daß Xeonardo auf dem feinigen einen Vorfall aus der 
Schlacht zwifchen den verbundenen Florentinifch: Papfklichen 
Truppen gegen Nicolaus Piccinin, Feldherrn des Herzogs 
von Mailand, in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderte 
gewählt habe. 

Nun begann dieſe Schlaht mit einem merkwürdigen 
Ueberfall, wie Macchiavell im fünften Buche feiner florentini: 
fhen Geſchichte, mit folgenden Worten umſtaͤndlich erzähle: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom Lager, wie 
nur ein jeder, entweder Luft zu Tchöpfen, denn die Hiße war 
groß, oder fonft zum Vergnügen fich verlieren mochte. ” 

Wir glauben hier den Anlaß jened Bildes, das Michel: 
angelo ausgeführt, zu erbliden, wobei ihm jedoch die Ehre 
der Erfindung des Badens, als des hoͤchſten Symbols einer 
völligen Auflöfung friegerifcher Thätigkeit und Aufmerffam: 
keit zukommen bürfte. 

Wir werden in biefer Meinung um fo mehr beftärft, ale 
in einer fehr ‚ausführlichen Beſchreibung ber Belagerung 
und Eroberung von Pife von Palmerius, fo wie in ben 
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Piſaniſchen Annalen des Tronei, welcher fonft bie ganze Ge⸗ 
fhichte nicht zu Gunſten der Slorentiner barftellt, keine 
Spur eines folchen Weberfalls zu finden ift. 

Bedenft man zunächft, daß es nicht wohl ſchicklich für 
eine Megierung geweſen wäre durch Kunſtwerke den alten 
Groll gegen die Pifaner, welche nun fchon feit Hundert Jahren 
die ihrigen geworden, zu erneuern und zu verewigen, fo laßt 
ſich dagegen vermutben, daß. ein gemeiner, leibenfchaftlicher 
Florentiner überall wo er Krieg und Streit fah, fih ber 
befämpften, überwundenen, unterjochten Pifaner erinnerte; 
anftatt DaB von dem fo bedeutenden Sieg über Piccinin feine 
finnlihe Spur übrig geblieben war und kein Nationalhaß 
die Erinnerung an denfelben fchärfte. 

Was hiebei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht bei 
erregter Aufmerkfamteit bald feine Aufloͤſung. 


V. 
Antike Zierrathen. 

Wenn nun gleich Cellini von Jugend auf an menſchliche 
Geſtalt und ihre Darſtellung im hoͤchſten Sinne geführt worden, 
ſo zog ihn doch ſein Metier und vielleicht auch eine gewiſſe ſub⸗ 
alterne Neigung zu den Zierrathen hin, welche er an alten 
Monumenten und ſonſt ſehr haͤufig vor ſich fand und ſtudirte. 

Er gedenkt ſeines Fleißes auf dem Campo Santo zu 
Piſa, und an einer nachgelaſſenen, unuͤberſehlichen Sammlung 
des Philippo Lippi, welcher dergleichen Segenftände forgfältig 
nachahmte, um fie in feinen Gemälden anzubringen. 


v1. 
Borzügliches technifches Talent. 
| Das allgemeine technifche Talent, das unferm Benvenuto 
angeboren wer, konnte bei der Golbfchmiebegunft, bie ſich 
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nah allen Seiten bin verbreiten durfte, und fehr viel Se— 
ſchicklichkeit und Anftrengung von ihren Gefellen forderte, 
genugfamen Anlaß zur Thaͤtigkeit finden und fich ſtufenweiſe, 
durch vielfältige Praktik, zu der Höhe der Scniptur, auf der 
er unter feinen Zeitgenoflen einen bedeutenden Platz ein: 
nimmt, binaufbilden. 


VII. 
Zwei Abhandlungen über Goldſchmiedearbeiten uud 
Sculptur. 

Wenn er und nun in feiner gebensbefchreibung naͤchſt 
feinen Schickſalen auch feine Werke von Seiten der Erfindung 
und Wirkung befannt macht, fo hat er in ein Paar Ab- 
bandinngen und das einzelne Techniſche dergeſtalt beſchrieben, 
daß ihm unfere Cinbildungskraft auch in bie Werkitatt 
folgen Fann. 

Aus dieſen Schriften machen wir einen fummarifchen 
Auszug, durch welchen ber Lefer, ber ſich bisher am Leben 
und an der Kunſt ergoͤtzt, fih nun auch das Handwerk 
einigermaßen .vergegenwärtigen, die Terminologie deutlich 
machen, und fo zu einem vollftändigern Anſchauen, wenn 
ihm darum zu thun ift, gelangen kann. 


VIIL 
Goldſchmiedegeſchäft. 
1. 
enntniß der Edelſteine. 

Die Ariſtoteliſche Lehre beherrſchte zu damaliger Zeit 
alles, was einigermaßen theoretiſch heißen wollte, Ste kannte 
nur vier Elemente, und ſo wollte man auch nur vier Edel⸗ 
ſteine haben. Der Rubin ſtellte das Feuer, der Smaragd 

Goethe, fänımti. Werke. XXIX, 10 
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die Erde, der Sapphir dad Waffer, und der Diamant bie 
Luft vor. Rubinen von einiger Größe waren damals felten 
und galten achtfach den Werth des Diamanten. So ftand auch 
ber Smaragd in hohem Preife. Die übrigen Edelfteine kannte 
man wohl, doch fchloß man fie. entweder an’ die vier genannten 
an, oder man verfagte ihnen dad Recht Edelfteine zu beißen. 

Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte man 
bemerkt. Man fehrieb ed nicht dem Sonnenlichte zu, dem 
fie diefes Leuchten abgewonnen hatten, fondern einer eigenen, 
inwohnenden Kraft und nannte fie Karfuntel. 


2. 
- Saffen der Edelſteine. 

Bei dem Faffen der Edelſteine behandelte man die Foli 
mit der äußerften Sorgfalt... Es find dieſes gewöhnlich dünne, 
glänzende, farbige Metalfblättchen, welche den farbigen Stei- 
nen untergelegt werden, um Farbe und Glanz zu erhöhen. 
Doch thun auch andere Materialien den gleichen Dienft, wie 
3. B. Cellini durch feingefchnittene, hochrothe Seide, mit 
Der er den Mingfaften - gefüttert, einen Rubin befonbers 
erhöht haben will. Weberhaupt thut er fih auf die Geſchick⸗ 
lichkeit, Kolien zu verfertigen und anzumenden, viel zu gute. 
Er tadelt bei gefärbten Steinen die allzudunkle Folie mit 
Recht, indem Peine Farbe erfcheint, wenn nicht Xicht Durch 
fie hindurch fält. Der Diamant erhält eine Unterlage aus 
dem feinften Lampenruß bereitet; ſchwaͤchern Diamanten legte 
man auch ein Glas unter. 

0 Zu SE 

Miete, = 

Mit Strichen eingegrabene Zierrathen oder Figuren, in 
Kupfer, oder Silber, wurden mit einer ſchwarzen Maſſe 
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ausgefüllt. Diele Art zu arbeiten war ſchon zu Cellini's 
Zeiten abgefommen. Wahrfcheinlich weil fie durch die Kupfers 
ſtecherkunſt, bie ſich daher ableitete, vertrieben worden war. 
Jeder der fih bemüht hatte, Eunftreiche Striche ind Metall 
zu graben, mochte fie lieber durch Abdruck vervielfacht ſehen, 
ale fie eins für allemal mir einer ſchwarzen Malle aus⸗ 
füllen. 

Diele Mafle beftand aus einem Theil Silber, zwei 
Theilen Kupfer und drei Theilen Blei, welche zufammenges 
ihmolzen und nachher in einem verichloffenen irdenen Gefäß, 
mit Schwefel zufammengefchüttelt worden, wodurch eine 
ſchwarze körnige Maſſe entſteht, welche fodann burch öftere 
Schmelzungen verfeinert wird. 

Zum Gebrauch wurde fie geftoßen und bie eingegrabene 
Metallplatte damit überfhmolzen, nah und nad wieder 
abgefeilt, bis die Platte zum Borfchein kam und endlich die 
Flaͤche dergeftalt polirt, daß nur die ſchwarzen Striche rein- 
li ftehen blieben. 

Thomas Finiguerra war ein berühmter Meifter in diefer 
Arbeit, und man zeigt in den Kupferftihlammlungen Ab: 
drüde von feinen eingegrabenen noch wicht mit Niello ein: 
geichmolzenen Platten. 


4 
Siligranm. 


Aus Gold: und Silberdraͤhten von verfchiebener Stärke, 
fo wie aus bergleihen Körnern, wurden Sierrathen zuſam⸗ 
mengelegt, mit Dracant verbunden und bie Xöthe gehörig 
angebracht; fodann, auf einer eifernen Platte einem gewiflen 
Geuergrad ausgeſetzt und die Theile sufammengelöthet, zuleßt 
gereinigt und ausgearbeitet. 
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5 
Email. 


In Gold und Silber wurden flach erhabene Figuren und 

Bierrathen gearbeitet, dieſe alsdann mit wohl geriebenen 
Emailfarben gemalt und mit großer Vorſicht ins Feuer ge: 
bracht, da denn die Farben wieder als durchfichtiges Glas 
sufammenfhmolzen und der unterliegende metalliſche Grund 
zum Vorſchein Fan. 
Man verband amd diefe Art zu arbeiten mit dem Fili⸗ 
gran und famelzte die zwifchen den Fäden bleibenden Def: 
nungen mit verfchieden gefärbten Gläfern zu: eine Arbeit, 
welche fehr große Mühe und Genauigkeit erforderte. 


6. 
Getriebene Arbeit. 


Diefe war nicht allein halb erhoben, ſondern es wurden 
auch runde Figuren getrieben. Die dltern Meifter, unter 
denen Caradoſſo vorzüglich genannt wird, machten erft ein 
Urbitd von Wachs, goffen diefes in Erz, überzogen das Ey; 
fodann mit einem Goldblech und trieben nach und nad die 
Geſtalt hervor, bis fie das Erzbild herausnahmen und nad 
genauer Bearbeitung die in das Goldblech getriebenen Figu⸗ 
ren zulötheten. Auf diefe Weile wurden Medaillen von fehr 
hohem Relief, um fie am Hut zu tragen, und kleine ringsum 
grarbeitete Erucifirxe gefertigt. 


7. 
Große Biegel 
wurden beſonders für Cardinaͤle gearbeitet. Man machte dad 
Model von Wachs, goß es in Gyps aus und drudte in 
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diefe Form eine feine im Feuer nicht fchmelsende Erbe. 
Diefes lebte Modell ward zum Grund einer zweiten Form 
gelegt, in weldhe man dad Metal zoß, ba denn das Siegel 
vertieft zum Vorſchein kam, weldes, mit dem Grabſtichel 
und ftählernen Stempeln weiter ausgearbeitet, mit Juſchrif⸗ 
ten umgeben und zuleßt mit einem verziertn Handgriff 
verfehen ward. 
8. 
Münzen und Medaillen. 

Zuerſt wurden Figuren, Zierrathen, Buchftaben theilweife 
wie es fih zum Zweck am beften ſchickte erhöht in Stahl 
gefhnitten, gebärtet und fodann mit diefen erhabenen Bunzen 
dee Münzftempel nach und nach eingefhlagen, wodurch man 
in den Fall tam, viele ganz gleihe Stempel geſchwind her: 
vorzubringen. Die Medaillenftempel wurden nachher noch mit 
dem Grabftihel ausgearbeitet und beide Sorten entweder 
mit dem Hammer oder mit der Schraube ausgeprägt. Letzterer 
gab man fchon zu Cellini's Seiten den Vorzug. 

9. 
©rofferie 

Hierunter begriff man alle große, getriebene Arbeit, beſon⸗ 
ders von Gefäßen, welche and Bold oder Silber gefertigt wurden. 

Das Metall wurde zuerft gegoffen, und zwar bediente 
man fich Dabei eines Ofens mit einem Blafebalg, oder eines 
Windofens. Cellini erfand eine dritte Art, die er aus ber 
Schale gießen benannte. 

Die Formen wurden aus eifernen Platten, zwiſchen bie 
man eiferne Stäbe legte, zufammengefeht und mit eifernen 
Federn zufammengehalten. Inwendig wurden dieſe Formen 
mit Del und auswendig mit Thon beftrichen. 
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Die alfo gegoffene Platte wird im allgemeinen gereinigt, 
dann gefchabt, ſodann erhigt und mit dem dünnen Theile 
des Hammers, aus den Eden nad der Mitte und dann von 
funen heraus bis fie rund wird gefchlagen. In der Mitte 
bleibt fie am ftärkften. Im Centro wird ein Punct gezeichnet, 
um welchen bie Eirfel gezogen werden, wonach fih die Form 
des Gefäßes beftimmt. Nun wird die Platte von gedachtem 
Yunct aus in einer Schnedenlinie gefchlagen, wodurch fie ſich 
nach und nach wie ein Hutkopf vertieft und endlich das Gefäß 
feine beftimmte Größe erhält. Gefäße, ‚deren Hals enger ift 
als ber Körper, werden auf befondern Ambofen, die man 
von ihrer Form Kuhzungen nennt, audgetrieben, fo wie über- 
haupt die Werkzeuge, worauf man fchlägt und womit man 
fhlägt, die Arbeit möglih machen und erleichtern. j 

Nun wird das Gefäß mit ſchwarzem Pech gefüllt und die 
Sierrathen, welche darauf kommen follen, erft gezeichnet und 
leicht eingeftochen und die Umrife mit verfchieden geformten 
Meifeln leicht eingefchlagen, das Pech herausgeſchmolzen und 
auf langen an dem Ende befonderd geformten Ambofen bie 
Fiduren nah und nad herausgetrieben. Alsdann wird das 
Ganze audgefotten, die Hohlung wieder mit Pech gefüllt und 
wieder mit Meifeln die Arbeit auswendig burchgeführt. Das 
Ausihmelzen des Pechs und dag Ausfieden des Gefäßes wird fo 
oft wiederholt, big es beinahe vollendet tft. 

Sodann um den Kranz und die Handhaben zu erlangen 
werden fie von Wachs an das Gefäß angebildet, eine Form 
gehörig darüber gemacht und dad Wache herausgefchmolzen, 
da fih denn die Korm vom Gefäße ablöft, welche von der 
Hinterfeite zugefchloffen, wohl getrodnet und ausgegoſſen wird. 

Manchmal giept man auch die Form zum erftenmal mit 
Blei aus, arbeitet noch feiner in dieſes Metall und macht 
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darüber eine neue Form, um ſolche in Silber auszugießen; 
wobei man den Bortheil hat, daß man das bleierne Modell 
aufheben und wieder brauchen kann. 

Die Kunft Eleine Statuen aus Gold und Silber zu treiben 
war, wie aus dem Borigen bekannt ift, hoch gebracht, man 
verweilte nicht lange bei diefem Kleinen Format, den man 
nah und nach bie zur Lebensgroͤße fteigerte. Franz I. beftellte 
einen ſolchen Hercules, der die Himmelskugel trug, um 
Carl V., als er durch Paris ging, ein Gefchent zu mahen; 
allein, obſchon in Frankreich die Groflerie fehr haͤufig und 
gut gearbeitet wurde, fo konnten doch die Meifter mit einer 
ſolchen Statue nicht fertig werden, bei welcher das legte 
Zufammenlöthen der Glieder dußerft fchwierig bleibt. Die 
Art folhe Werke zu verfertigen ift verfchieden, und es kommt 
dabei auf mehr oder weniger Gewandtheit de3 Künftlere an. 

Man maht eine Statue von Thon, von der Größe wie 
das Wert werden fol; diefe wird in mehrere Theile getheilt 
und theilweife geformt, fodann einzeln in Erz ‚gegoffen, die 
Platten drüber gezogen und die Geftalt nach und nach her⸗ 
ansgefchlagen: wobei vorzüglich auf die Stellen zu fehen iſt, 
welche künftig zufammentreffen follen. Weil nun ber Kopf 
allein aus dem Ganzen getrieben wird, der Körper aber, fo 
wie Arme und Beine, jedes aus einem Vorder: und Hinter: 
theil befteht, fo werben diefe erft zufammengelöthet, fo daß 
dad Ganze nunmehr in ſechs Stüden vorliegt. 

Cellini, weil er in der Arbeit fehr gewandt war und ſich 
anf feine Sinbildungstkraft, fo wie auf feine Hand verlaffen 
konnte, goß das Modell nicht in Erz, fondern arbeitete aus 
freier Hand nach dem Thon, indem er dad Blech, wie er 
es nöthig fand, von einer oder der andern Seite behämmerte, 

Jene obengenannten ſechs Theile der Statue werden nun 
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-erft mit Pech audgegoffen und mit Meifeln, .fo wie von dem 
Gefäßen erzählt worden, ausgearbeitet, mehr ald einmal 
ausgefotten und wieder mit Pech gefühlt und fo mit der Ar- 
beit fortgefabren, bis dad getrichene Wert dem von Erde 
völlig gleih if. Dann werden jene Theile mit Silberfäden 
an einander befeftigt, die löthende Materie aufgeftrihen und 
über einem eigens dazu bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weipfieden bat auch bei fo großen Werfen feine 
Schwierigkeit. Sellini verrichtete ed bei feinem Jupiter in 
einem Faͤrbekeſſel. 


Hierauf giebt Cellini noch Nechenichaft von verfhiedenen 
Arbeiten, bie hieher gehören, als vom Vergolden, von Er: 
Höhung der Farbe des Vergoldeten, Verfertigung des Aetz⸗ 
und Scheidewaflers und dergleichen. 


IX. 
Scualpytur 


1. 
Erzguß. 

Um in Erz zu gießen macht man zweierlei Artenvon Formen. 

Bei der erften geht dad Modell verloren, indem man es 
als Kern benußt. Es wird in Thon fo groß gearbeitet ald 
der künftige Sup werden fol. Man laßt ed um einen Finger 
breit fchwinden und brennt es. Alsdann wird Wachs darüber 
gezogen und dieſes forgfältig ausboflirt, fo daß dadurch das 
ganze Bild feinen erften Umfang wieder erhalt. 

Hierüber wird eine feuerfefte Zorm gemaht und das 
Wachs herausgeihmolzen, da denn eine Hohlung bleibt, welche 
das Erz wieder ausfüllen foll. 
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Die andere Art zu formen ift folgende: 

Das Modell von iChon erhält einen leichten Anftrich von 
Terpentinwahs und wird mit feinen Metalblättern überlegt. 
Dieſes gefchieht deßhalb, damit die Keuchtigkeit dem Modell 
nicht fchade, wenn darüber eine Gppsform gemacht wird. 

Diefe wird anf die noch übliche Weife verfertigt und 
dergeftalt eingerichtet, daß fie in mehrere Haupttheile zer: 
fällt, fo daß man bequem etwas Wache, oder Teig hinein 
drüden kann, fo ſtark ale künftig der Guß werden fol. 

Hierauf wird dag Gerippe zur Statue von eifernen Stan: 
gen und Drahten sufammengefügt und mit feuerbeftändiger 
Maſſe überzogen, fo lange bis dieſer Kern jene eingedrudte 
Oberhaut berührt, weßhalb man immer Form und Kern 
gegen einander probiren muß. Sodann wird jene Dberhaut 
aus der Form genommen. Zorm und Kern werden wechfel: 
feitig befeftigt und der Raum, den die Oberhaut einnahm, 
wird mit Wachs ausgegoffen. 

Nun wird die Gppsform wieder abgenommen und das 
neue wächferne Grund: und Mufterbilb durchaus überarbeitet. 

Sodann werden wächferne Stäbe von Glied zu Glied 
geführt, je nachdem künftig dad Metall durch verfchiedene 
Wege zu circuliren hat, indem alled was Fünftig in der Form 
hohl bleiben fol, an dem Model von Wachs ausgearbeitet 
wird. Ueber dieſe alfo zubereitete, wächferne Geftalt wird 
eine feuerbeftändige Form verfertigt, an welcher man unten 
einige Deffuungen läßt, durch welche dad Wachs, wenn nuns 


mehr die Form über ein gelindes Feuer gebracht wird, aus: 


fhmelzen kann. 
Iſt alles Wachs aus der Form gefloffen, fo wird diefe 
nochmals auf das forgfältigfte getrodnet, und ift alddann 


bad Metall zu empfangen bereit; das erfte Mobell aber, 
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welches völlig im Stande geblieben, dient dem Meifter und 
den Gefellen bei künftiger Ausarbeitung des Guſſes, welcher 
folgendermaßen veranftaltet wird: 

Man grabt eine Grube vor dem Dfen weit und tief 
genug. In diefe wird die Form mit Flaſchenzuͤgen hinein 
gelaffen, an die untern Deffnungen der Form, durch welche 
das Wache ausgefloffen, werden thönerne Röhren angefept 
und nah oben zu geleitet. Der Raum um die Form in der 
Grube wird mit Erde nah und nah ausgefüllt, welde von 
Zeit zu Seit feftgeftampft wird. 

Wie man damit weiter herauflommt, werden an bie 
obern in der Form gelaffenen Deffnungen gleichfalls thönerne 
Nöhren angelegt und folche nach den Korderungen der Kunſt 
mit einander verbunden und zulest in einen großen Mund 
vereinigt, welcher etwas über die Höhe des Hauptes zu ſtehen 
kommt. Alsdann wird ein Canal von dem Dfen bie zu 
gedachten Munde abhängig gepflaftert und das im Dfen ge: 
fhmolzene Er; in die Form gelaffen, wobei es denn fehr viel 
auf dad Glück ankommt, ob fie ſich gehörig füllt. 

Den Bau des Ofens, die Bereitung und Schmelzung 
ded Metall übergehen wir, ald zu weit von unfern Zwecken 
entfernt. Wie denn überhaupt die technifhen Kunftgriffe in 
diefem Fache in den neuern Seiten volllommener ausgebildet 
worden, wovon fih der Liebhaber aus mehreren Schriften 
belehren kann. 2 


MAKarmorarbeit. 

Cellini nimmt fuͤnferlei Arten weißen Marmor an, von 
dem groͤbſten Korn bis zum feinſten. Er ſpricht alsdann von 
hartern Steinen, von Porphyr und Granit, aus denen gleiche 
fals Werke der Sculptur verfertigt werden; dann von dem 
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weichen, ald einer Art Kalkftein, weldhe, indem fie aus dem 
Bruch kommt, leicht zu behandeln ift, nachher an der Luft 
verhärtet. Ferner gedenkt er der Florentinifchen grauen Sand: 
fteine, welche fehr fein und mit Glimmer gemifht, befonderd 
in der Gegend von Fielole, brechen und gleichfalls zu Bild: 
hauerarbeiten gebraucht werden. 

Bei Statuen in Lebendgröße ging man folgendermaßen 
zu Werke: Man machte ein Heines Modell mit vieler Sorg⸗ 
falt und arbeitete theils aus Ungebuld, theils im Gefühl 
feiner Meifterfchaft, öfters gleich nach diefem die Statue im 
Großen aus bem Marmor heraus. 

Doc wurden auch nach gedachtem Fleinem große Modelle 
verfertigt und diefe bei der Arbeit zum Grunde gelegt; doch 
auch aledann arbeitete man nöch leichtfinnig genug, indem 
man auf den Marmor die Hauptanficht der Statue mit Kohlen 
aufzeichnete und fofort biefelbe nach Art eines Hochreliefs 
berausarbeitete. Zwar erwähnt Eellini auch der Art eine 
Statue von allen Seiten her zuerft ind Munde zu bringen. 
Er mißbilfigt fie aber. Und freilich mußten ohne genaues 
Maaß bei beiden Arten Zehler entftehen, die man bei der 
erften, weil man noch Raum in der Tiefe behielt, eher ver» 
beffern Tonnte. 

Ein Fehler folder Art tft der, welchen Selini dem Ban⸗ 
dinelli vorwirft, daß an der Gruppe von Hercules und Cacus 
die Waden der beiden Streitenden fo zufammenfchmelzen, 
dag, wenn fie die Füße auseinander thäten, feinem eine 
Wade übrig bleiben würde. Michelangelo felbft ift von folchen 
Sufällen nicht frei geblieben. 

Die Art alfo nach Perpenditeln, mit welchen das Modell 
umgeben wird, die Maaße hineinwärtd zu nehmen, ſcheint 
zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts unbekannt geweſen 
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zu ſeyn. MWenigftend wit Cellini fie felbft erfunden haben, 
als er in Frankreich nach Heinern Modellen einen unger 
heuern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Vorrichtungen 
dazu verdienen erzählt zu werden. 

Erft machte er mit großer Sorgfalt ein kleines Model, 
fodann ein größeres von drei Ellen. Um ſolches fchlug er 
einen wage: und fentrechten Kaften in welchem das Maaß 
ber vierzig Ellen, als fo groß der Koloß werben follte, in 
verjüngtem Maapftab aufgezeichnet war. Um fih nun zu 
verfihern daß auf diefem Wege die Form ind Große über: 
tragen werden könne, zeichnete er auf den Fußboden feines 
Saals ein Profil des Koloffes, indem er jemanden die 
Manpe innerhalb des Kaftens nehmen und ausſprechen ließ. 
Als auf diefe Weife eine Silhouette gut gelang, fehritt er 
weiter fort und verfertigte zuerſt ein Gerippe in der Größe 
des eingelafteten Modells, indem er einen geraden Stab, 
der durch den linken Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und 
an diefen, wie ihm fein Modell nachwies, das Gerippe der 
übrigen Glieder befeſtigte. 

Er ließ darauf einen Baumſtamm, vierzig Ellen hoch 
im Hofe aufrichten und vier gleiche Stämme ing Gevierte 
nm ihn ber; Diefe leuten wurden mit Bretern verfchlagen, 
woraus ein ungeheurer Kaften entftand. Nun ward, nah 
dem kleinen Model des Gerippes dad große Gerippe inner: 
halb des Kaftend ausgemeffen und aufgebaut. Die Figur 
ftand auf dem linken Fuße, durch welchen der Pfahl ging, 
den rechten Zuß feßte fie auf einen Helm, welcher fo einge: 
richtet war, daß man in bdenfelben bineingehen und fodann 
die ganze Figur hinauf fteigen konnte. 

Als nun das Gerippe auf dieſe Weile zu Stande war, 
aberzog man ſolches mit Gyps, indem Die Arbeiter die 
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Maaße des Meinen Kaftens in ben großen übertrugen. So 
wurde in Furzer Zeit durch gemeine Arbeiter dieſes ungehenre 
Modell bis gegen bie lebte Haut fertig gebracht und ſodann 
die vordere Bretwand weggenommen, um das Wert überfehen 
zu koͤnnen. 

Daß der Kopf dieſes Koloffes völlig ausgeführt worden 
und zu artigen Mbenteuern Anlaß gegeben, erinnern mir 
und aus der Lebensbeſchreibung unſers Verfaffers; die Voll: 
endung aber des Modells, und noch mehr der Statue in Erz 
unterblieb, indem die Kriegsunruhen von außen, und bie 
Leidenichaften des Künftlers von innen ſich folchen Unterneh: 
mungen entgegenfeßten. 

X. 
Flüchtige Schilderung Ylorentinifcher Zuſtände. 


Können wir und nun von dem fonderbaren Manne fhon 
eine lebhaftere Vorſtellung, einen deutlihern Begriff machen, 
wenn wir benfelben in feine Werkftätte begleitet, fo werben 
diejenigen feinen Charakter in einem weit heileren Lichte 
fehen, die mit der Gefhichte überhaupt und befondersd mit 
der Florentinifchen befannt find. 

Denn indem man einen merkwürdigen Menfhen ale 
einen Theil eined Ganzen feiner Zeit oder feined Geburts: 
und Wohnorts betrachtet, fo Laffen fi gar manche Sonder: 
barkeiten entziffern, welche fonft ewig ein Mäthfel bleiben 
wärben. Daher entiteht bei jedem Xefer folder frühern, 
eignen Lebensbefchreibungen ein unwiderſtehlicher Reiz, von 
den Umgebungen: jener Zeiten nähere Kenntniß zu erlangen, 
und ed iſt ein großes Verdienſt lebhaft geichriebener Me: 
moiren, daf fie ung durch ihre zubringliche Einfeitigfeit in 
dad Studium der allgemeinern Gefchichte hineinlocken. 
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Um auf diefen Weg wenigftend einigermaßen hinzudeu⸗ 
ten wagen wir eine flühtige Schilderung Klorentiniicher 
Buftände, die je nachdem fie Leſern begegnet, zur Erinnerung 
oder zum Anlaß weiterer Nachforſchung dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrfcheinlich in frühen 
Seiten von den Ziefolanern, welche die Bergfeite jener Ge: 
gend bewohnten, in der Ebene zundchft am Arno zu Handels⸗ 
zweden erbaut, fodann von den Römern durch Solonien zu 
einer Stadt erweitert, die, wie fie auch nach und nah an 
Kräften mochten zugenommen haben, gar dald das Schidfal 
des übrigen Italiens theilte. Bon Barbaren befchädigt, von 
fremden Gebietern eine Zeit lang unterbrädt, gelang es ihr 
endlih dad Joch abzufchütteln und fih in der Stille zu einer 
bedeutenden Größe zu erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird ung die erfte merfmürbige 
That der Florentiner gemeldet. Sie erobern ihre Mutter: 
ftadt und hartnädige Nebenbuhplerin Ziefole und verfeßen mit 
altrömifcher Politik die Fiefolaner nach Florenz. - 

Bon diefer Epoche an ift unferer Einbildungstraft aber: 
mals überlaffen, eine fih mehrende Bürgerfchaft, eine fich 
ausbreitende Stadt zu verfchaffen. Die Geſchichte überliefert 
und wenig von folder glüdlichen Beit, in welcher felbft die 
traurige Spaltung Staliens zwiſchen Kaifer und Papft ſich 
nicht bis in die Florentinifchen Mauern erftredte. 

Endlich leider! zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
trennt fih die angeſchwollene Maffe der Einwohner zufällig 
über den Leichtfinn eines SJünglinge, der eine edle Braut 
verftößt, in zwei Parteien und kann drei volle Jahrhunderte 
durch nicht wieder zur Vereinigung gelangen, bis fie durch 


äußere Macht genöthiget fih einem Alleinherrſcher unter: 
werfen muß. 
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Da mochten denn Bondelmontier und Amideer, Donati 
und Uberti wegen verleßter Samilienehre ftreiten; gegenfeitig 
bei Kaiſer und Papſt Hülfe fuhen, und fih nun zu den 
Buelfen und Shibellinen zählen oder ſchnell reich gewordne, 
derbgrobe Bürger mit armen und empfindlichen Edelleuten fich 
veruneinigen und fo die Cerci und Donst und daraus die 
Schwarzen und Weißen entftehen, fpäterhin die Micci und 
Abizzi einander entgegen arbeiten; durchaus erblidt man 
nur .ein bin und wieder fchwanfended, unzulängliched, par: 
teiifhed Streben. 

Nitter gegen Bürger, Zünfte gegen: den Adel, Bolt 
gegen Oligarchen, Pöbel gegen Volk, Perfönlichkeit gegen Menge 
oder Ariftofratie, findet man in beftändigem Conflict. Hier 
zeigen fih dem aufmerkfamen Beobachter die feltfamen Wer: 
einigungen, Spaltungen, Untervereinigungen und Unterfpals 
tungen; alle Arten von Coalitionen ımb Neutralifationen, 
wodurch man die Herrichaft zu erlangen und zu erhalten ſucht. 

Ya fogar werden Verſuche gemacht die oberfie Gewalt 
einem oder mehreren Fremden aufsutragen, und niemals 
wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

Die meiften Städte, fagt Macchiavell, befonders aber 
folche die weniger gut eingerichtet find und unter dem Namen 
von Republifen regiert werden, haben die Art ibrer Ber: 
waltung öfters verändert, und zwar gewöhnlich, nicht weil 
Steiheit und KAnechtichaft, wie viele meinen, fondern weil 
Knechtſchaft und Gefeplofigfeit mit einander im Streite 
liegen. 

Bei fo mannichfaltigen Veränderungen des Regiments, 
bei dem Schwanten der Parteigewalten, entftcht ein immer: 
währendes Hin: und Herwogen von Verbannten, Aug: 
gewanderten und Zurüdberufenen, und niemals waren folche 
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Veränderungen ohne Serftrenung, Serftörung, Mord, Brand 
und Plünderung. | 

Hierbei hat Florenz nicht allein feine eigne Verirrung 
zu büßen, fondern trägt die Verirrungen benachbarter Städte 
und Drtichaften, wofelbft ähnliche politifche Unruhen durch 
Florentinifhe Ausgewanderte oft erregt, immer unterhalten 
werden. 

Siena, Pila, Lucca, Piftoja, Prato beunrnhigen auf 
mehrerlei Weife Florenz lange Seit und muͤſſen dagegen gar 
viel von der Hab: und SHerrfchfucht, von den Launen und 
dem Uebermuth ihrer Nachbarin erdulden; bis fie alle zuletzt, 
außer Lucca, welches fich felbfiftändig erhält, in bie Haͤnde 
der Florentiner fallen. 

Daher mechfelfeitig ein unausloͤſchlicher Haß, ein unver: 
tilgbares Mibtrauen. Wenn Benvenuto den Berbadt einer 
ihm verderblichen Todfeindſchaft auf diefen oder jenen waͤlzen 
will, fo bedarf ed nur, daß biefer von Piftoja oder Prato ge: 
weien. Ya, bis anf diefen Tag pflanzt ſich eine Teidenfchaft: 
liche Abneigung zwifhen Florentinern und Lukkeſern fort. 

Wie bei ihrer erften Entftehung, fo auch in den ſpaͤtern 
Seiten, erfährt die Stadt das Schickſal des übrigen Stalieng, 
in io fern es durch in: oder ansländifche große Mächte be: 
flimmt wird. 

Der Papſt und die SHerrfcher von Neapel im Süben, 
ber Herzog von Mailand, bie Nepublifen Genua und Vene: 
dig im Norden, machen ihr auf mancerlei Weife zu fchafjen 
und wirken auf ihre politifhen und Friegerifhen Anftalten 
mächtig ein, und dieß um fo mehr und fo fchlimmer als Fein 
Verhaͤltniß, groß oder Hein, Keftigfeit und Dauer gewinnen 
fonnte. Alles was fih in Italien getheilt hatte, oder Theil 
am Raube zum nehmen wuͤnſchte; Paäpfte, Könige, Fuͤrſten, 
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Republiken, Geiſtlichkeit, Barone, Artegshelden, Uſurpatoren, 
Baſtarde, alle ſchwirren in fortwährendem Streite durchein⸗ 
ander. Hier iſt an kein dauerhaftes Bündnik. zu denken. 
Das Intereſſe des Augenblicks, perſoͤnliche Gewalt oder Un⸗ 
macht, Verrath, Mißtrauen, Furcht, Hoffnung, beſtimmen 
das Schickſal ganzer Staaten, wie porzüglicher Menſchen, 
und nur ſelten blickt bei Einzelnen oder Gemeinheiten ein 
höherer Zweck, ein durchgreifender Pen hervor. 

Zieht nun gar ein deutiher Kaifer, oder ein- anderes 
Pratendent, an der Spitze von ſchlecht befoldeten Truppen 
duch Italien und verwirrt Durch feine Gegenwert das Ver⸗ 
worrene aufs hoͤchſte, ohne. für fich felbft etwas zu erreichen; 
zerreißt ein Zwieſpalt die Kirche und gefellen fih zu dieſen 
Uebeln auch die Plagen der Natur, Dürre, Theurung, Hans 
gersnoth, Fieber, Peftilenz: fo merden bie Gebrechen eines 
übel regierten und ſchlecht policirten Staates ‚Immer uoch 
fühlbarer. 

Lieft man nun in den. glorentintſchen Geſchichten and 
Chroniken, die doch gewoͤhnlich nur ſolche Verwirrungen und 
Unheile anzeigen und vor die Augen bringen, weil fie‘ dad 
breite Sundament bürgerdicher Exiſtenz wodurch alles getragen 
wird, als befannt voraus feben; fa begreift man kaum wie 
eine foldye Stadt entſtehen, zunehmen und dauern koͤnne. 

Wirft man aber einen Blick auf die ſchoͤne Lage, in 
einem reichen und geſunden Thale, an dem Fuße fruchtbarer 
Höhen, fo überzeugt man ſich, wie ein ſolches Local von einer 
Gefellfchaft Menſchen einmal m Beſitz genommen, nie wieder 
verlaffen werden fonnte. 

Man denke fih.diefe Stadt zu Anfang des eilften Jahr: 
hunderts hergeftelt, und ihre genugfame Bevölkerung durch 
den Einzug der Einwohner von Ziefole anſehnlich vermehrt; 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIX, 1 
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man vergegenmwärtige ſich, was jede wachſende bürgerliche 
Geſellſchaft, nur um ihren eignen naͤchſten Bebürfniffen genug 
zu thun, für technifche Thätigkeiten ausüben muͤſſe; wodurch 
neue Thätigkeiten aufgeregt, neue Menſchen berbeigezogen 
und befchäftigt werden. 

So finden wir denn ſchon die Fünfte in früherer Seit an 
biefe ober jene Partei angeſchloſſen, bald felbit als Partei, 
nach dem Regimente ftrebend oder an bem Megimente theil- 
nehmend. 

Die Zunft der Wollwirker treffen wir ſchnell in vorzüg- 
licher Aufnahme und befonderm Anfehen, und erbliden alle 
Handwerker die fi mit Bauen befhäftigen in der größten 
Thaͤtigkeit. Was der Mordbrenner zerftört, muß durch den 
gewerbfamen Bürger hergeftellt werden, was der Kriegsmann 
zu Schuh und Trutz fordert, muß ber friedliche Handwerker 
leiften. Welche Nahrung und man kann fagen welchen Zuwachs 
von Bevölkerung, gewährte nicht die dftere Erneuerung der 
Mauern, Thore und Thärme, bie Öftere Ermeiterusig der 
Stadt, bie Nothwendigkeit ungeſchickt angelegte Feſtungswerke 
zu verbeffern, die Aufführung der Gemeinde- und Bunfthäufer, 
Hallen, Brüden, Kirchen, Kloͤſter und Paldfte. Ja das Stadt: 
pflafter, ald eine ungeheure Anlage, verdient mit angeführt 
zu werden, beflen "bloße Unterhaltung vegenwärtig große 
Summen aufzehrt. 

Wenn bie Geſchichte von Florenz, in diefen Punkten mit 
den Gefchichten anderer Städte zufammentrifft, fo erfcheint 
doch hier der feltnere Vorzug, daß fi aus den Handwerkern 
die Künfte früher und allmählich entwidelten. Der Baumeiſter 
dirigirte den Maurer, ber Tuͤncher arbeitete dem Maler vor, 
der Glockengießer ſah mit Verwunderung fein tönendes Erz 
in bebeutende Geſtalten verwandelt, und der Steinhauer 
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überließ die edelſten Blüte dem Bildhauer. Die neuend 
fiandene Kunſt, die ſich an Religion feſthielt, verweilte im - 
den höhern Gegenden, in denen fie allein gedeiht. 

Erregte und begänftigte num die Kunft hohe Srfühle, fe 
mußte das Handwerk in Geſellſchaft des Handels mit gefaͤlligen 
und neuen Productionen des Pracht und Scheinliebe des Ein 
zelnen fchmeicheln. Wir finden daher fchon früh Seſetze gegen 
übermäßigen Prunk, die von Florenz aus in. andere Gesenden 
übergingen. 

Auf diefe Weile erfheint nnd der Bürger mitten in fort: 
dauernden Kriegsunruhen friedlich und gefchäftig. Denn ob er 
gleich von Zeit zu Zeit nach den Waffen griff und gelegentlich 
bei diefer oder jener Erpebition ſich hervorzuthun und Beute zu 
machen ſuchte; fo ward ber Krieg zu gewiſſen Epochen dos 
eigentlid durch eine befondere Zunft geführt, die in gan 
Ftalien, ja in ber ganzen Welt zu Haufe, um einen mäßigen 
Sold bald da bald dort Hülfe leifkete oder ſchadete. Sir 
fuchten mit der wenigften Gefahr zu fechten, tödteten. nur 
aus Noth und Leidenfchaft, waren vorzüglich aufs Plünders 
geftellt und ſchonten ſowohl fich als igre Gegner, um gelegent- 
lich an einem andern Ort daſſelbige Schaufpiel wieder auffübsen 
zu koͤnnen. 

Solde Huͤlfstruppen beriefen die Florentiner oft und 
bezahlten fie gut; nur werden die Zwecke der Staͤdter nicht 
immer erreicht, weil ſie von den Abſichten der Krieger gewöhnr 
lich verfchieden waren und die Heerführer mehrerer aufammens 
berufener Banden fich felten vereinigten und vertrugen. 

Ueber alles diefed waren die Florentiner Eng und thaͤtig 
genug geweſen an dem Seehandel Theil zu nehmen, und ob 
fie gleich in der Mitte des. Landes eingefchloflen lagen, ſich 
an der Küfte Gelegenheiten zu verfchaffen. Sie nahmen feruer 
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burch mercantilifche Solonien die ſie in der Welt verhveiteten, 
Theil an den Bortheilen, weiche der gewandtere Geiſt der 
Italiäner über andere Nationen zu jener Zeit davontrug. 
Genaue Haushaltungsregiſter, die Zaudberſprache "ber' doppel⸗ 
ven Buchhaltung, die feenmaͤßigen Wirkungen des Wechſel⸗ 
geſchäftes, alles - finden wir ſowohl in Ber Mutterſtädt thaätig 
und: ausgeüdt als in den Europaäiſchen Meichen dürc unters 
nehmende Männer und Gefellfhaften verbreitet. - 

Immer aber brachte über diefe rührige und ungerftörliche 
Welt die dem Menſchen angeborne Ungeſchicklichkeit zu herr⸗ 
ſchen oder fi beherrſchen zu laſſen neue Sturme und neued 
Unyell. 

Der öftere Megimentswechſel und die feifamen: mitunter 
beinahe lächerlichen Verfuhe, eine Conſtikution zu allgemeiner 
Zufriedenheit auszufligeln, möchte ſich wohl kaum ein Ein⸗ 
heimiſcher, dem die Seſchichte ſeines Witerlandes am Herzen 
läge, im Einzelnen gern ins Gebächtniß zurück rufen; wir 
eilen um To mehr nach unfern Sweden darüber hin und kom⸗ 
men zu dem- Punkte wo bei innerer lebhafter Wohlhabenheit 
ber Volksmaſſe aus dieſer Maffe ſelbſt Männer entitanden, 
die mit großem Vater: und Bürgerfinn nach Innen, und mit 
flarem Handels: und Weltfinn nach außen wirkten. 

" Sar manche kuͤchtige und treffliche Männer dieſer Arc 
hatten die Aufmerkſamkeit und das Sutrauen ihrer Mitbürger 
erregt; aber ihr Andenken wird vor den Augen ber Nachwelt 
durch den Glanz der Mediceer verduntelt. 

Diefe Familie gewährt uns die höchfte Erfcheinung deffen, 
was Bürgerfinn, der vom Nubbaren und Tüchtigen ausgeht, 
ind Ganze wirfen Fann. 

Die Glieder diefer Tamilie, beſonders in den erſten 
Generationen, - zeigen: keinen augenblicklichen gemaltfamen 
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Trieb nach dem Regiment, weicher fonft manchen Indiwiduen 
ſowohl ald Parteien den Untergang befchleunigt; man bemerkt: 
nur ein Fefthalten im großen Sinne am hohen Zwecke, fein: 
Haus wie bie Stadt, die Stadt wie fein Haus zu behandeln, 
wodurch ſich von innen und anfen das Regiment felbft an: 
bietet. Erwerben, Erhalten, Erweitern, Mittbheilen, Genießen, 
gehen gleichen Schrittes, und: in biefem lebendigen Ebenmaaß 
läßt ung bie bürgerliche Weisheit ihre Ichönften Wirkungen ſehen. 
Den Johannes Medicid bewundern wir auf eimer hohen. 
Stufe bürgerlihen Mohlftandes als eine Art Heiligen; gute 
Gefühle, gute Handlungen find bei ihm Natur. Niemanden zu 
fhaden, jedem zu nutzen! bleibt fein Wahlſpruch, unaufgefor: 
dert eilt er den Bedärfniffen anderer. zu Hülfe, feine Milde, feine 
Wohlthätigkeit erregen Wohlwollen und Freundfchaft. Sogar 
aufgefordert mifcht er ſich nicht in die braufenden Parteihändel, 
nur dann tritt er ftandhaft auf, wenn er dem Wohl dee 
Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er ſich fein Leben 
durch bei wachſenden Glüdsgätern ein dauerhaftes Zutrauen. 
Sein Sohn Cosmus fteht ſchon auf einer höhern und. 
gefährlichern Stelle. . Seine Perfon wird angefochten, Gefan⸗ 
genfchaft, Todesgefahr, Eril bedrohen und erreichen ihn, er 
bedarf hoher Klugheit zu feiner Rettung und Erhaltung. 
Schon fehen wir des Vaters Tugenden zwedmäßig ange- 
wendet; Milde verwandelt fich in Freigebigkeit, und Wohl: 
thatigfeit in allgemeine Spende die an Beſtechung grängt. 
Sp waͤchſſt fein Anhang, feine Partei, deren leidenfchaftlice 
Handlungen er nicht bandigen kann. Er läßt diefe felbit: 
ſüchtigen Freunde gewähren und einen nach dem andern unter: 
gehen, wobei er immer im Gleichgewicht bleibt. 
Ein großer Handelsmann tft an und für ſich ein Staats: 
mann, und fo wie der Finanzminifter doch eigentlich die erfte 
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Stelle des Reichs einnimmt, wenn Ihm aud andere an Rang 
vorgehen, fo verhält fih der Wechsler zur bürgerlihen Gefell⸗ 
f@aft, da er das Zaubermittel zu allen Imeden in Händen 
trägt. 

An Codmus wird die Lebensklugheit befonderd gepriefen, 
man fchreibt ihm eine größere Ueberſicht der politifchen Lagen 
zu, als allen Negierungen feiner Seit, deren leidenichaftliche, 
planlofe Ungeſchicklichkeit ihm freilich manches Unternehmen 
mag erleichtert haben. 

Cosſsmus war ohne frähere Hiterarifhe Bildung, fein 
großer, derber Haus: und Weltfinn bei einer ausgebreiteten 
Uebung in Gefchäften diente ihm ſtatt aller andern Beihülfe. 
Selbft vieles, was er für Literatur und Kunſt gethan, fcheint 
in dem großen Sinne des Handelsmanns gefchehen zu ſeyn, 
der koͤſtliche Waaren in Umlauf zu bringen und dad Beſte 
davon felbft zu befigen fih zur Ehre rechner. 

Bediente er fih nun der entftehenden beffern Architektur, 
um Öffentlichen und Privatbedürfniſſen auf eine vollftändige 
und herrlihe Weife genug zu thun, fo boffte feine tiefe Natur 
in der auflebenden Platonifchen Philoſophie den Auffchluß 
manches Näthfels, über welches er im Laufe feines mehr 
thätigen als nachdenklichen Lebens mit fich felbft nicht hatte 
einig werden koͤnnen, und im Ganzen war ihm das Glück, 
als Genoſſe einer, nad der hoͤchſten Bildung ftrebenden Zeit, 
dad Würbdige zu Fennen und zu nußen; anftatt daß wohl 
andere in ähnlichen Xagen das nur für würdig halten, was 
fie zu nußen verftehen. | 

In Peter, feinem Sohn, der geiftig und koͤrperlich ein 
Bild der Unfähigleit bei gutem Willen barftellt, finft das 
Süd und das Anfehen der Familie. Er ift ungefchidt genug 
fih einbilden zu lafen, daß er allein beftchen Fönne, ohne 
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die Welt um fi ber anf eine oder die andere Welle zu 
beftehen. Er fordert auf Antrieb eines falfhen Freundes 
die Darlehue welche der Vater freiwillig, felbft Wohlhabenden, 
anfdrang und wofür man fich Taum als Schuldner erkennen 
will, zuräd, und entferut ale Gemuͤther. 

Die Partei ſeines Stammes, welche ber bejahrte Cosmus 
ſelbſt nicht mehr beberrfchen fonnte, wird noch weniger von 
ihm gebaͤndigt, er muß fie gewähren laffen, und Florenz ifk 
ihrer unerträglichen Raubſucht ausgeſetzt. 

Lorenz wird nun ſchon ald Prinz erzogen. Er bereift die 
Höfe, und wird mit allem Weltweien früh befannt. 

Nach feines Vaters Tode erfcheint er mit allen Vortheilen 
der Jugend an der Spiße einer Partei. Die Ermordung 
feines Bruders durch die Pazzi und feine eigne Lebensgefahr 
erhöhen dad Intereſſe an ihm, und er gelangt ftufenweife zu 
hohen Ehren und Einfluß. Seine Baterftadt erbuldet viel 
nm feinetwillen von aͤußern Mächten, deren Hab auf feine 
Perfon gerichtet iſt; dagegen wendet er große Gefahren durch 
Derfönlichkeit von feinen Mitbürgern ab. Man möchte ihn 
einen bürgerlichen Helben nennen. Ja man erwartet einigemal, 
daß er fi als Heerführer zeigen werde; boch enthält ex ſich 
des Solbatenhandwerks mit fehr richtigem Sinne. 

Durch die Vorfteher feiner auswärtigen Handelsverhaͤltniſſe 
bevortheilt und beichäbigt zieht er nach und nad feine Gelder 
zuruͤck, und legt duch Ankauf größerer Zandbefigungen den 
rund bed fürftlichen Daſepns. Schon fteht er mit den Großen 
feiner Zeit auf Einer Stufe des Anfehns und der Bedeutung. 
Er ficht feinen gweiten Sohn im dreizehnten Jahr ald Car⸗ 
dinal auf dem Wege zum päpftlichen Thron, und bat dadurch 
feinem Haufe für alle Stürme künftiger Seit Schuß und 
Wicderherfiellung von Imgladsfällen zugeſichert. 


168 

So wie er fich in Förperlich=ritterlichen Uebungen hervor: 
that und an der Falfenjagd ergößte, fo war er früh. zu liter 
tarifhen Neigungen und poetifchen Verfuchen gebildet. Seine 
zärtlichen enthufiaftiihen Gedichte haben weniger Anffallenbes, 
“weil fie nur an höhere Arbeiten diefer Art erinnern; aber 
unter feinen Scherzen giebt es Stüde, in denen man eine 
geiftreiche Darftellung gefeliger Laune und eine beitere Lebens⸗ 
feichtigfeit bewundert. Wie er denn überhaupt. im Verhaltniß 
gegen Kinder und Freunde fich einem ausgelaffenen Inftigen 
Weſen bingeben konnte. Bon Gelehrten, Philoſophen, Dich: 
tern bäuslich umgeben, fieht man’ ihn fehr hoch über den 
Dunkeln Zuftand mancher feiner Seitgenoffen erhaben. ja, 
man könnte eine der Fatholiihen Kirche, dem Papſtthume, 
drohende Veränderung mitten in Florenz vorahnen. 

Diefem großen, fchönen, heitern Leben feßt ſich ein 
frapenhaftes, phantaftifches Ungeheuer, der Moͤnch Savona⸗ 
rola, undenkbar, ftörrifh, fürchterlich entgegen, und trübt 
präffiih die in dem Mediceifhen ‚Haufe erblihe Heiterkeit 
der Todesſtunde. 

Eben diefer unreine Enthufiaft erfchüittert nach Zorenzeng 
Tode die Stadt, die deſſen Sohn, der fo unfähige als un- 
glüdliche Peter, verlaffen und die großen Mediceiſchen Befig- 
thuͤmer mit dem Rüden anfehen muß. 

Hätte Korenz länger leben, und eine fortfchreitende ftufen: 
hafte Ausbildung des gegründeten Suftandes ſtatt haben 
Tonnen, fo würde die Gefhichte von Florenz eins der fchönften 
. Phänomene darftellen; allein wir follen wohl im Lauf der 
irdifhen Dinge die Erfüllung des ſchoͤnen Möglichen nur 
felten erleben. 

Dder wäre Lorenzend zweiter Sohn Johann, nachmals 
Leo X., im Regimente ſeinem Vater gefolgt, ſo hätte 
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wahrſcheinlich alles ein andres Anfehn gewonnen: Denn nur 
ein vorzüglicher Geiſt konnte die verworrenen Berbältniffe 
auffafen und die gefäbrlichen  beherrfchen; allein leider ward 
zum zweitenmale der Mediceiſchen Familie der Name Peter 
verderblih, als diefer Erfigebgrne bald nach des Vaters Tod 
von der fhwärmerifh aufgeregten Menge ſich überwältigt 
und mit fo manchen fchönen ahnherrlichen Befißungen dag 
aufgefpeiherte Capital, der Künfte und Wiffenfhaften zer: 
freut ſah. 

Eine neueingerichtete, republicanifche Megierung dauerte 
etwa fechzehen Jahre; Peter Fehrte nie In feine Baterftadt 
zurüd und die nach feinem Tode überbliebenen Glieder dee 
Hauſes Medicis hatten nach wiedererlangter Herrfchaft mehr 
an ihre Sicherheit, ale an die Verherrlichung der Valerſtadt 
zu denken. 

Entfernt nun die Erhoͤhung Leo's X. zur papſtlichen 
Würde manchen bedentenden Mann von Florenz und ſchwaͤcht 
auf mehr als Eine Weile die dort eingeleitete Thaͤtigkrit aller 
Art, fo wird doch dur ihn und feinen Nachfolger Siemens VII. 
Die Herrſchaft der Medicerr nach einigem abermaligen Gluͤcks⸗ 
wechſel entſchieden. 

Schließen ſie ſich ferner durch Heivath un das Defter: 
reichiſche, an das Franzoͤſiſche Haus, fo bleibt Eosmus, dem 
erften Großherzog, wenig für die Sicherheit feines Regiments 
zu forgen übrig; obgleich auch noch zu feiner Zeit manche 
Ausgewanderte von der Volkspartei in mehreren Städten 
Italiens einen unmädtigen Haß verkochen. 

Und fo wären wit dem zu den Beiten gelangt, in denen 
wir unfern Cellini finden, deſſen Eharatter und Handelsweiſe 
und durdhang den Florentiner, im fertigen techniſchen Künftler 
ſowohl, als im ſchwer zu regierenden Parteigänger darſtellt. 
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Kann fih der Lefer nunmehr einen ſolchen Charakter 
eher vergegenwärtigen und erflären; fo wird er dieſe flüchtig 
entworfene Schilderung Florentiniſcher Begebenheiten und 
Zuftände mit Nachficht aufnehmen. 


XL 
Stammtafel des Haufes Medieis. 
(Siehe nebenſtehend.) 


XII. 
Schilderung Eellini’e. . 


In einer fo regfamen Stabt zu einer fo bedeutenden 
Belt erihien ein Dann, der ald Repräfentant feines Jahr⸗ 
hunderts und vieleicht als Repraͤſentaut ſaͤmmtlicher Menſch⸗ 
beit gelten duͤrfte. Solche Naturen können als geiſtige 
Flügelmaͤnner angeſehen werden, die ung mit heftigen Aenße⸗ 
rungen dasjenige anbeuten, was durchaus, obgleich oft nur 
mit fhwachen unkenntlichen Zügen, in jeden menfhlichen 
Bufen eingefchrieben ift. 

Beſtimmter jeboch zeigt er fich als Mepräfentauten der 
Känftlerklafle durch Die Algemeinheit feines Talente. Mupflt 
und bildende Kunft ftreiten fih um ihn, und die erfie, ob er 
fie gleih anfengd verabfchent, behauptet in fröhlich und ge: 
fühlvollen Seiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend iſt feine Fähigkeit zu allem Mecbanifchen. Er 
beftimmt fi früh zum Goldſchmied und trifft glücklicherweiſe 
ben Punkt, von wo er auszugehen hatte, um mit technifchen 
handwerfömäßigen Fertigkeiten ausgeſtattet ſich dem Höchften 
ber Kunſt zu nähern. Ein Geiſt wie der feinige mußte bald 
gewahr merden, wie fehr die Einficht in das Hohe und 
Ganze die Ausubung ber einzelnen, fubalternen Forderungen 
erleichtert. 


(Bu Seite 170) 
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Schon waren bie trefflichften Florentiniſchen Bildhauer 
und Baumeifier, Donate, Ser Brunellesco, Gtberti, Ber: 
rocchio, Polleiuolo, aus ber Werfftatt der Goldſchmiede aus⸗ 
gegangen, hatten unfterbliche Werte.geliefert und die Nach: 
eiferung jedes talentreichen Florentinerd rege gemacht. 

Wenn aber ein ſolches Handwerk, indem es dchte und 
große Kunft zu Hulfe rufen muß, gar manche Wortheile einer 
folhen Verbindung genießt, fo läßt es doch, weil mit ges 
tingerem Kraftaufwand die Sufriedenheit anderer, fo wie der 
eigene baare Nutzen, zu erzwecken tft, gar oft Willkür und 
Seehheit des Geſchmacks vorwalten. 

Diefe Betrachtung veranlaffen Sellini und feine fpdtern 
Zeitgenoſen; fie probueirten leicht ohne geregelte Kraft, 
man betrachtete die höhere Kunſt ale Helferin, nicht ale 
Meiſterin. 

Cellini ſchaͤtzte durchaus die Natur, er ſchaͤtzte die Antiken 
und ahmte beide nach, mehr, wie es ſcheint, mit techniſcher 
Leichtigkeit, als mit tiefem Nachdenken und ernſtem, zuſam⸗ 
menfaſſendem Kunſtgefühl. 

Jebes Handwerk naͤhrt bei den Seinigen einen lebhaften 
Freiheitsſinun. Von Werkſtatt zu Werkſtatt, von Land zu 
Land zu wandern und das gültigfte Zeugniß ohne große 
Umſtaͤnde augenblidlich durch That und Arbeit felbft ablegen 
zu Finnen, iſt wohl ein reizendes Vorrecht für denjenigen, 
den @igenfinn und Ungeduld, bald aus diefer, bald aus jener 
Lage treiben, ehe er einfehen lernt, daß der Menſch, um frei 
zu ſeyn, fich ſelbſt beherrfchen muͤſſe. 

Zu damaliger Seit genof der Goldſchmied vor vielen, ja 
man möchte wohl fagen, ver allen Handwerkern einen bedeu⸗ 
tenden Vorzug. Die Koftbarfeit des Materials, die Rein⸗ 
lichkeit der Behandinng, die Mannichfaltigkeit der Arbeiten, 
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das beftändige Verkehr. mit Großen nnd Reichen, alled ver: 
feste die Genoſſen dieſer Halbkunſt in eine höhere Sphaͤre. 

Aus der Heiterkeit eines ſolchen Zuſtandes mag denn 
mohl Cellini's guter Humor entfpringen, den man durchgdngig 
bemerft, und wenn er gleich dÖfterd geträbt wird ſogleich 
wieder zum Borfchein kommt, fobald nur das heftige Streben, 
ſobald flammende Leidenfchaften einigermaßen. ‚wieder Pauſe 
machen, 

Auch konnte es ihm an Selbfigefäkigkeit bet einem 
immer produciblen, brauchbaren und anwendbaren Talente 
nicht fehlen, um fo weniger, als er ſich ſchoͤn zur Manier 
hinneigte, wo das Subject, ohne fihb um Natur oder Idee 
Angftlich zu befimmern, das was ihm nun-einmal geläufig 
iſt mit Bequemlichkeit ausführt. 

Deffenungeachtet war er doch keineswegs der Mann ſich 
zu befchränfen, vielmehr veisten ihn günftige dufere Umftände 
immer an, höhere Arbeiten zu unternehmen, 

In Stalien hatte er ſich innerhalb - eines Tleinern 
Maaßſtabs befchäftigt; jedoch fih bald von Zierrathen, Laub⸗ 
wert, Blumen, Masten, Kindern zu höbern Gegenfländen, 
ja zu einem Gott Vater felbft erhoben, bei welchem er, wie 
man aus der Beichreibung wohl ſieht, Die Geftalten dee 
Michelangelo aid Mufter vor Augen batte. 

In Frankreich wurde er ind größere geführt, er arbeitete 
Figuren von Gold und Silber, die lebten fogar in Lebens: 
größe, bis ihn endlich Phantafie und Talent antrieben, das 
ungeheure ‚achtzig Fuß hohe Gerippe zum Modell eines Ko: 
Ioffes aufzurichten, woran der Kopf, allein audgeführt, dem 
erftaunten Volke zum Wunder und Mähren werd. 

Bon ſolchen ausfchweifenden Unternehmungen, wozu ihn 
ber barbariihe Sinn einer ‚nördlicher geleguen, damals nur 
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einigermaßen cultivirten Nation, verführte, ward er ald er 
nah Florenz zurüdfehrte gar bald abgerufen. Er zog fi 
wieber in das rechte Maaß zuſammen, wendete fih an ben 
Marmor, verfertigte aber von Erz eine Statue, welche bag 
Gluͤck Hatte auf bem Plate von Florenz im Angeficht der 
Arbeiten des Micelengels und Bandinelli aufgeftellt, neben 
jenen geſchaͤzt und biefen vorgezogen zu werden. 

Bei dergleichen Aufgaben fand er fih nun durchaus gend: 
thigt Die Natur fleißig zu findiren; denn nad je größerm 
Maaßſtabe der Künſtler arbeitet, deſto umerläßlicher wird Gehalt 
und Fuͤlle gefordert. Daher kann Cellini auch nicht verläug: 
nen, daß er befonders die fchöne mweidfihe Natur immer in 
feiner Nahe zu befißen geflicht und wir finden durchaus bald 
derbe, bald reizende &eftalten an feiner Seite. Wohlgebil- 
dDete Mägde und Haushaͤlterinnen bringen viel Anmuth, 
aber auch manche Beswirrung in feine Wirthſchaft und eine 
Menge fo abentsuerliäger :ald ‚gefährlicher Romane entiprin: 
gen aus dieſem Verhältnife. 

Wenn mun von der einen. Seite die Kunft fo nahe 
mit roher Sinnlichkeit verwandt if, fo leitet fie auf der 
entgegengefesten ihre Tünger zu den hoͤchſten, zarteften 
Gefühlen. Nicht leiht giebt es ein fo hohes, heitereg, 

geiftreihes Verhaͤltniß, ale dad zu Porzia Chigi, und fein 
fanfteres, liebevelleres, leiferes, als Bas su ber Tochter des 
Goldſchmieds Nafnello del Moro. 

Bei diefer Empfänglichkeit für finnlihe und fittliche 
Schönheiten, bei einem fortbauernden Wohnen und Bleiben 
unter allem was alte und neue Aumft Großes und Bedeuten⸗ 
des hervorgebracht, mußte die Schönheit männlicher Jugend 
mehr ale alles auf ihn wirken. Und fürwahr es find Die 
anmuthigften Stellen feines. Werts, wenn ev hierüber feine 
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- Empfindungen auddrüst. Haben und denn wohl Poeſie und 
Proſa viele fo veizende Situationen bargeftellt als wir an 
dem Saftmahl finden, wo die Kuͤnſtler fich mit ihren Mädchen, 
unter dem Vorſitz des Michelangelo von Siena, vereinigen, 
und Sellini einen verkleibeten Anaben Kinzubringt ? 

Aber auch Hievon ift die natürliche Folge, daß er ſich 
dem Verdacht roher Sinnlichkeit ausfegt und deßhalb mande 
Gefahr erduldet. 

Was uns jedoch aus feiner ganzen Geſchichte am leb⸗ 
hafteſten entgegenſpringt, iſt die entſchieden ausgeſprochene, 
allgemeine Eigenſchaft des Menſchencharakters, die augen⸗ 
blickliche lebhafte Gegenwirkung, wenn ſich irgend etwas dem 
Seyn oder dem Wollen entgegenſetzt. Dieſe Reizbarkeit einer 
fo gewaltigen Natur. verurſacht ſchreckliche Exploſionen und 
erregt alle Stürme die feine Tage, beunruhlgen. 
Durch den: geringfien Anlaß zu befkigem Werbruß, zu 
undezwinglicher Wuth aufgeregt, verläßt er. Stadt um Stadt, 
Reich um Reich, und die mindefte Verletzung feines Beſitzes 
oder feiner Wärde zieht. eine blutige Rache nach fich. 

Furchtbar ausgebreitet mar. diefe Weife zu empfinden and 
zu handeln in einer: Beit, wo die rerhtlihen Bande kaum 
geknuͤpft durch Umftände fchon wieder lofer geworden und 
jeder tüctige Menfh bei mancher Gelegenheit fi durch 
Selbfthälfe zu reiten gendthigt war. So fand Mann gegen 
Mann, Bürger und Fremder gegen Gefeb und gegen beffen 
Pfleger und Diener. Die Kriege felbft erfcheinen nur als 
große Duelle. Ja bat man nicht fehon das unglidlihe Ver⸗ 
hältniß Carls V. und Franz J. das die ganze Welt beunruhigte, 
als einen ungeheuren Zweikampf angefehen? 

Wie gewaltfem zeigt fich in ſolchen Fällen der Staliänifche 
Charakter] Der Beleidigte, wenn er fich nicht augenblicklich 
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sicht, verfällt in eine Art vom Fleder, das ihn ald eine php 
ſiſche Krankheit verfolgt, dis er ſich durch das Blut feines 
Gegners geheilt hat. - 3a wenig fehlt, daß Papft und Sarbindie 
einem, der fich auf diefe Weite geholfen, zu ſeiner Geneſung 
Glück wuͤnſchen. 

In ſolchen Zeiten eines allgemeinen Kampfes tritt eine 
ſo techniſch gewandte Natur zuverſichtlich hervor, bereit mit 
Degen und Dolch, mit der Bichfe To mie mit der Kanone ſich 
zu vertheidigen und andern zu ſchaden. Jede Meife ift Krieg 
und jeder Meifender ein gewaffheter Abenteurer. 

ie aber die menichlihe Natur fi Immer gan, herzu⸗ 
fielen und darzuftellen genöthigt tft, fo erſcheint in diefen 
wuͤſten, finnliden Welträumen an unſerm Helden, fo wie 
an feinen Umgebungen, ein fittliches und religiofes Streben, 
das erſte im größten Wiberipruch mit der Leidenfchaftlichen 
Natur, dad andere gu Beruhigung in verdienten und unver: 
dienten unausweichlihen Leiden. 

Unferm Helden ſchwebt das Bild ſittlicher Vollſkommenheit 
als ein unerreichbares, beftändig vor Augen. Wie er die 
äußere Achtung von andern fordert, eben fo verlangt er die 
innere von ſich feldft, um fo lebhafter, ats er dur bie 
Beichte auf die Stufen der Laͤßlichkeit menſchlicher Fehler 
und Laſter immer anfmerffam erhalten wird. Sehr: merk: 
würdig tft cd, wie ex. in ber Beſonnenheit, mit welcher er 
fein Leben fchreibe, fi durchgehends zu rechtfertigen fucht, 
und feine Handlungen mit den Mansftäben der äußern Sitte, 
des Gewiſſens, des bürgevlihen Geſetzes und der Religion 
auszugleichen bentt. 

Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre ſeiner Kirche, 
ſo wie die drang⸗ und ahnungsvolle Zeit, zu dem Wunder⸗ 
baren. Anfangs beruhigt er ſich in ſeiner Gefangenſchaft, 
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weit er fih durch ein Chrenwort ‚gebunden glaubt, dann 
befreit er fich auf die Fünftlichfte und kuͤhnſte Weiſe, zuletzt, 
da er fih hülflod eingekerkert ſieht, kehrt alle Thaätigkeit in 
das Innere feiner Natur zurüd. Empfindung, Leidenſchaft, 
Erinnerung, Einbildungstraft, Kunftfinn, Sittlichkeit, Reli⸗ 
giofität wirken Tag und Nacht in einer ungeduldigen, zwiſchen 
Verzweiflung und Hoffnung ſchwankenden Bewegung und brin- 
gen bei großen körperlichen Leiden die ſeltſamſten Erfheinungen 
einer innern Welt hervor. Hier begeben fi Viſionen, geiftige 
finnlihe Segenwarten treten anf, wie man fie nur von einem 
andern Heiligen oder Uuserwählten damaliger ver andachtis 
hätte ruͤhmen koͤnnen. 

Ueberhaupt erfcheint die Gewalt fih innere Bilder zu 
wirklich gewiſſen Gegenftänden zu realificen, mehrmals im 
ihrer völligen Stärke und tritt manchmal fehr anmuthig, an 
die Stelle gehinderter Kunſtgusübung. Wie er ſich 3. B. 
gegen die ihm als Bifion erſcheinende Sonne völlig als ein 
plaftifcher Metallarbeiter verhält. 

Bei einem -feften Glauben. an ein- unmittelbare Ber: 
haltniß zu. einer göstlichen und geiftigen Welt, in weichem 
wir bad Künftige voraus zu empfinden hoffen dürfen, mußte 
er die Wunderzeichen: verehren in denen das fonft fo ſtumme 
Weltall, bei Scidfalen außerordentlicher Menſchen feine 
Theilnahme zu dußern fcheint. Ja Damit ihm nichts abgehe, 
was den Gottbegabten und Gottgeliebten bezeichnet, fo legte 
er den Limbus, der bei aufgehender Sonne. einem Wanderer 
"um den Schatten feines Haupts auf feuchten Wieſen fichtbar 
wird, mit demüthigem Stolz, ald ein gnädige® Denkmal ber 
glänzenden Gegenwart jener göttlichen Perfowen aus, Die er 
von Angefiht zu Ungefiht in feliger Wirtlichteit glaubte 
geſchaut zu haben. 
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Aber nicht alleia mit den. obern Mächten ‚bringt ihn fein 
wunderbares Geſchick in Verhaͤltniß; Leidenfchaft und Ueber⸗ 
muth haben ihn auch mit den Geiftern der Hölle in Berührung 
gelebt. 

Sauberei, fo hoch fie verpoͤnt ſeyn mochte, blieb immer 
für abentenerlich gefinnte Menihen ein höchft reizender Ber: 
fuh, zu dem man fich leicht durch den allgemeinen Volks— 
glauben verleiten ließ. Wodurch fi ed auch die Berge von 
Norcia, zwifhen dem Sabiner Lande und bem Herzogthum 
Spoleto, von alten Zeiten her verbienen mochten: noch heut 
zu Tage heißen fie die Sibyllenberge. Neltere Romanen 
fhreiber bebienten ſich dieſes Locald, um ihre Helden durch 
die wunderlichften Ereigniffe durchzuführen und vermehrten 
den Slauben an folche Baubergeftalten, beren erſte Linien bie 
Sage gezogen hatte. in Staliänifhes Mähren, Suerino 
Meschino, und ein altes Franzöfifches Werk erzählen feitfame 
Begebenheiten, durch welche fi neugierige Meifende in jener 
Gegend überrafcht gefunden; und Meifter Cecco von Ascoli, 
der, wegen nelromantifcher Schriften im Jahr 1327 zu Florenz 
verbrannt worden, erhält fich Durch den Antheil, den Chroniken⸗ 
fhreiber, Maler und Dichter an ihm genommen, noch immer 
in friihem Andenken. 

Auf jenes Gebirg nun iſt der Wunſch unfers Helden 
gerichtet, als ihm ein Sicilianifcher Seiftliher Schäße und 
andere glüdlihe Ereiguiſſe im Namen der Geifter verfprict. 

Kaum follte man glauben, daß aus folchen phantaftiichen 
Regionen zurückkehrend ein Mann fich wieder fo gut ing Leben 
finden würde; allein er bewegt fi mit großer Leichtigkeit 
zwifchen mehrern Welten. Seine Aufmerffanifeit ift auf alles 
Bedeutende und Würdige gerichtet was zu feiner Beit hervor⸗ 
tritt, und feine Verehrung aller Talente nimmt und für ihn ein. 

Goethe, fanımtl. Werke. XXIX. 12 
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- Mit fo viel Parteitichkeit er diefen ‚oder jenen fchelten 
Tann, fo ar und unbefangen nimmt biefer leidenfchaftlich- 
ſelbſtiſche Mann an allem Theil, was ſich ihm ale außer: 
ordentliche Gabe oder Geſchicklichkeit aufdringt; und fo beur- 
theilt er Verdienſte in verfchiedenen Fächern mit treffender 
Schärfe. 

Auf dieſem Wege erwirbt er ſich nach und nach obgleich 
nur zum Gebrauch für Augenblicke den gefaßten Anftand eines 
Weltmanns. Wie er fih denn gegen Päpfte, Kalfer, Könige 
and Zürften auf das befte zu betragen weiß. 

Der Verſuch fih bei Hofe zu erhalten win ihm deſto 
weniger gelingen, wobei er, beſonders in aͤlteren Tagen, 
mehr durch Mißtrauen und Grillen, als durch feine Eigen: 
beiten, die er in ſolchen WBerhältniffen ausübt, den DObern 
läftig wird, und bequemern, obgleich an Talent und Eharafter 
viel geringern, Menfchen den Plab einräumen muß. 

Auch ald Redner und Dichter erfcheint er vortheilhaft. 
Seine Berthetdigung vor dem Gouverneur von Nem, als er 
fih wegen entwendeter Juwelen angeflagt flieht, ift eines 
Meifterd werth, und feine Gedichte, obgleich ohne ſondertiches 
poetiſches Verdienft, haben durchaus Mark ımd Sinn. Schade, 
daß und nicht mehrere aufbehalten worden, damit wir einen 
Sharafter, deffen Andenken ſich fo vollftändig erhalten hat, 
auch durch ſolche Aeußerungen genauer Tennen lernen. 

Sp wie er nun in Abficht auf bildende Kunft wohl un: 
fireitig dadurch den größten Vortheil gewann, daß er in dem 
unihäßbaren Florentiniſchen Kunftkreife geboren werben; fo 
konnte er ala Florentiner ohne eben auf Sprache und Schreibart 
zu ftudiren, vor vielen andern zu der Fähigkeit gelangen durch 
bie Feder feinem Leben und feiner Kunft faft mehr als. durch 
Sradſichel und Meiſel dauerhafte Denkmale zu ſetzen. 
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XIII. 
Letzte Lebensjahre 

Nach dieſem Ueberblick feines Charakters, den wir ſeiner 
Lebensbeſchreibung verdanken, welche ſich bis 1562 erſtreckt, 
wird wohl gefordert werden koͤnnen, daß wir erzaͤhlen was 
ihm in acht Jahren, die er nachher noch gelebt, begegnet ſey, 
in denen ihm, wenn er auch mit der aͤußern Welt mehr in 
Frieden ſtand, doch noch manches innere wunderbare Abenteuer 
zu ſchaffen machte. 

Wir haben bei ſeinem ungebändigten Naturweſen durch: 
aus einen Hinblid auf moralifche Forderungen, eine Ehrfurcht 
für fittliche Srundfäße wahrgenommen; wir fonnten bemerfen 
daß fich fein Geift in Seiten der Noth zu religiöfen Ideen, 
zu einem gründlichen Vertrauen auf Theilnahme und Ein: 
wirfung einer waltenden Gottheit erhob. Da fih nur eine 
folhe Sinnesweife bei zunehmendem Alter zu reinigen, zu 
beftärfen und den Menichen angfchließlicher zu beherrfchen 
pflegt, To fand es feiner. heftigen und drangvollen Natur 
wohl an, daß er, um jenes Geiftige wornach er fich fehnte 
recht gewiß und vollftändig zu befißen, endlich den zerftreuten 
und gefährlichen Katenftand verließ und in geiftlicher Beſchrän⸗ 
fung Slüd und Ruhe zu finden trachtete. | 

Er nahm aud wirklich die Tonfur an, wodurd er den 
Entihluß, feine Leidenſchaften völlig zu bandigen und fich 
höhern Regionen anzundhern, entfchieden genug an den Tag 
legte. 

Allein die allgemeine Natur, die von jeher ftärfer in 
ihm, als eine jede befondere Richtung und Bildung geherrſcht, 
nöthigt ihn gar bald zu einem Nüdfchritt in die Welt. 

Bei feinem mannichfaltigen, lebhaften Verhältniß zu 
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dem andern Geſchlecht, woraus er und in feiner Geſchichte 
fein Geheimniß macht, finden wir doch nur ein einzigmal 
erwähnt, daß er einen erniten Vorſatz gefaßt habe fih zu 
verheirathen. 

Serner gebentt er im Worbeigehen zweier natürlicher 
Kinder, wovon das eine in Frankreich bleibt und fi verliert, 
das andere ihm auf eine ungefchidte weile durch einen gewalt: 
famen Tod entriffen wird. 

Yun aber in einem Alter von mehr ats ſechszig Jahren 
wird es ihm erft Hear, daß es Löhlich ſey, eheliche Kinder 
um fich zu fehen; alfobald thut ex auf feine geiftlichen Grade 
Verzicht, heirathet und hinterläßt, da er 1570 ſtirbt, zwei 
Töchter und einen Sohn, von denen wir keine weitere Nach⸗ 
richt gefunden. 

Jedoch exiftirte ein gefchidter, geiftreicher, gutgelaunter 
wohlhabender Schufter kurz vor der Mevolution in Florenz, 
der den Namen Cellini führte und wegen feiner trefflichen 
Arbeit von allen Elegants Höchlich geſchaͤtzt wurde. 

Cellini's Leichenbegängniß zeugt von der Achtung, in der 
er ale Bürger und Künftler ftand. 

Bon feinem letzten Willen iſt auch eine kurze Notiz zu 
ung gefommen. 


XIV. 
Hinterlaffene Werte, 


1. 
&olvfhmiedearbeit, 


Bon feinen getriebenen Arbeiten in Gold und Silber 
mag wenig übrig geblieben fepn, wenigftens wüßten wir feine 
mit Gewißpeit anzugeben. Vieleicht: tft auch noch gar im 
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Diefen festen Zeiten manches, was ſich bie und da befunden, 
vermuͤnzt worben. 

Webrigend war fern Auf fo groß, daß ein jedes Kunſt⸗ 
ſfruͤck diefee Art ihm von den Auffehern der Klofter: und 
Tamilienichäße gewöhnlich zugefchrieben wurde. Auch noch 
nenerlich kündigte man einen Harniſch von verguldetem Eifen 
an, der aus feiner Werkftatt ausgegangen ſeyn foß. (Journal 
de Francfort No. 259. 1802.) 

Indeſſen finder fih in Albertolli's drittem Bande auf 
der zwanzigften Tafel der Kopf eined zum Opfer geſchmück⸗ 
ten Wibders, an welchem Die thierifche Natur, das ftrenge 
Heu, die fruchen Blätter, bad gewundne Horn, bie gefnüpfte 
Binde, mit einer zwar modernen jedoch bedeutenden, fräftigen, 
geiftreichen,, gefchmadvollen Methode, fowohl im Ganzen dar- 
geftellt, ald im Einzelnen ausgeführt. 

Man wird fih dabei des Einhornkopfes erinnern, den 
Cellini ale Baſe ded großen Horned das ber Papft dem König 
in Frankreich zu fehenten gedachte vorfchlug. 

In dem Jahre 1815 erfuhren wir durch einen aufmerf: 
famen reifenden Kunftliebhaber, daß jenes goldene Salzfaß, 
weiches in Cellini's Leben eine fo große Rolle gefpielt, noch 
vorhanden fey und zwar zu Wien im achten Bimmer des- 
untern Belveders nebſt anderen Schäßen, welde von dem 
Schloſſe Ambras bahin verſetzt worden, gluͤcklich aufbewahrt 
werde. 

Sehr wohlgerathene Zeichnungen dieſes wunderſamen 
Kunſtwerkes, welches den Charakter des Kuͤnſtlers vollkom⸗ 
men ausſpricht, befinden ſich auf der Großherzoglichen Biblio: 
thek zu Weimar. Man hat die runden Figuren von zwei 
Seiten genommen, am ihre Stellungen deutlicher zu maden, 
befonderd aber auch um die unendlichen bis ind Kleinfte . 
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ausgefährten Nebenwerte dem Beſchauer vord Geſicht zu 
bringen. 

Ebenfo verfuhr man mit den halberhabenen Arbeiten der 
ovalen Baſe, welche erft im Zufammenbang mit dem Auffeg, 
fodann aber lach und ſtreifenweis vorgeftellt find. 

Sp viel bekannt, war diefes Wert für Franz I. beftimmt 
und kam ald Geſchenk Carls IX. an den Erzherzog Ferdinand 
von Defterreih und wurde nebft andern unüberichbaren 
Schäßen auf dem Schloß Ambras bis. auf die neuſten Zeiten 
bewahrt. Nun koͤnnen Kunftfreunde fich glücklich fchäßen, daß 
dieſes Werk, welches die Verdienfte und Seltfamleiten des 
fechzehnten Jahrhunderts in fich ſchließt, volllommen erhalten 
und jedem zugänglich ift. 


2. 
Plaſtiſche Arbeiten. 

Größere Arbeiten hingegen, wo er fih in der Sculptur 
als Meifter bewiefen, find noch übrig und beftätigen das 
Gute, das er von fich felbft, vielleicht manchmal allzu lebhaft, 
gedacht haben mag. 

An feinem Perfeus, der in der Loge auf dem Markte 
zu Florenz ſteht, Lißt fich manches erinnern, wenn man ihn 
mit den hoͤhern Kunftwerken welche ung die Alten hinter: 
laffen, vergleicht; doch bleibt er immer das befte Werk feiner 
Zeit und ift den Werken des Bandinell und Ammanati vor: 
zuziehen. 

Ein Erueifiv von weißem Marmor in Lebensgröße auf 
einem ſchwarzen Kreuze ift das legte bedeutende Wert, deſſen 
Sellini in feiner Zebensbefchreibung erwähnt. 

Es war ein Eigenthum des Großherzogs Cosmus, ber 
es eine Zeitlang in feiner Garderobe aufbewahren ließ; wo 
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es fich aber gegenwärtig befinde, laßt ſich nicht mit Gewiß⸗ 
heit angeben. 

Diejenigen welche die Mertwurdigkeiten bes Escorials 
beſchreiben, behaupten, daß ed dort aufbewahrt werde; und 
wirklich zeigt man den Reiſenden daſelbſt ein ſolches Crucifix 
von vortrefflicher Arbeit. 

Anton de la Puente meldet in feiner Reiſebeſchreibung 
durch Spanien, daß in einem Durchgange hinter dem Sitze 
des Prior und. dem Portal der Kirche ein. Altar geſehen 
werde, worauf ein Crucifix von Marmor ſtehe. Die Figur, 
fagt er, ift in Lebensgroͤße und vortrefflich von Benvenuto 
Sellini gearbeitet. Der Großherzog von Toscana dat es dem 
Könige Philipp IT. zum Gefchent gefandt. — Der Name bed 
Künftlers ift auf fein Kreuz bezeichnet, nämlich: Benvenutus 
Cellinus, civis florentinus faciebat.” 1362. 

Kerner bemerkt Pater Siguenza als ein: wunderbares 
Sreigniß, daß in eben demfelben Jahre der Ort zum Bau 
beftimmt und mit dem Bau des Escoriale der Anfang ges 
macht worden, und daß in eben deufelben Monaten EeHint 
fein Werk angefangen habe. Er fest hinzu, daß es von dem 
Drte der Ausſchiffung auf den Schultern big nach dem Escorial 
getragen worben. 

Ueberdieß wimmt Paolo Mini in feinem Discorso sopra 
la nobiltä di Firenze 1593 als bekannt an, daß Spanien ein 
bewundernswertheg Erneifle von unſerm Verfaſſer befiße. 

Gegen diefe Nachrichten ftreiten aber die Deransgeber 
der oft angeführten Tractate über Goldfchmiedefunft und 
Sculptur, indem ſie behaupten, daß Sellin!’ Srucifir, welches 
erft für Die Feine Kieche im Balafte Pitti beftimmt gewefen, nachs 
ber in die ımterirbifhe Sapelle der Kirche Sanct Lorenzo ges 
bracht worden, wo es fih auch noch zu ihrer Zeit 1731 befinde. 
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Die neuften Nachrichten aus Florenz melden, es fey ein 
ſolches Srucifir aus gedachter, unterirdifcher Gapelle auf Be 
fehl des testen Großherzogs vor wenigen Jahren in bie Kirche 
Sanct Lorenzo gebracht worden, mo es gegenwärtig auf dem 
Hauptaltar aufgerichtet frehe. Ed ſey wefentlih von dem 
Spanifhen verfchieden und eins als eine Sopie des andern 
anzufehen. 

Das Spanifche fep durchaus mit fich felbit übereinftimmsen- 
der, nach einer höhern dee geformt. Der fterbende, ober 
vielmehr geftorbene Chriſtus, trage dort dad Gepräge einer 
hoͤhern Natur, der Klorentinifche hingegen ſey viel menſch⸗ 
licher gebildet. Der ganze Körper zeige fihtbare Spuren Des 
vorhergegangenen Leidens, doch ſey der Kopf voll Ausdruck 
einer Schönen Ruhe. Arme, Bruft und Leib, bie zur Hüfte 
find forgfam gearbeitet, eine etwas duͤrftige, «aber: wahre 
Natur. Schenkel und Beine erinnern an gemeine Wirk: 
lichkeit. 

Ueber den Kuͤnſtler, der es verfertist, iſt man. in Florenz 
ſelbſt nicht einig. Die meiften fchreiben es dem Michelangelo 
zu, dem es gar nicht angehören kann; einige dem Johann 
von Bologna, wenige dem Benvenuto. 

Vielleicht laͤßt fich künftig durch Vergleichung mit dem 
Perſeus einer beinahe gleichzeitigen Arbeit unfers Künftlere, 
eine Auflöfung diefer Zweifel finden. Ze 

Ein von ihm zum Ganpmed reftaurieter fürtrefflicher 
Apoll befand fi zu Florenz, an welchem freilich bie neuen, 
ind Manierirte und Vielfache fih neigenden Theile von ber 
edlen Einfalt des alten Werks ‚merklich abweichen. 

Das Bruftbild in Bronze von Cosmus J. fickt wahr: 
ſcheinlich auch noch zu Florenz, bdeffen fehr gezierter Harnifch 
als ein Beiſpiel der großen Liebhaberei unſers Kanſtlers zu 
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Laubwerk, Masten, Schnörkeln und dergleichen angeführt wer: 
den kann. 

Die halberhobene Nymphe in Bronze, welche er für eine 
Pforte in Kontainebleau gearbeitet, ift zur Revolutionszeit 
abgenommen worden, und ftand vor einigen Jahren in Parig, 
zwar unter feinem Namen, doch an einem Orte wohin nur 
wenig Fremde gelangten, in dem ledten Theile der Galerie 
des Muſeums, welche zunächft an den Palaſt der. Tuillertem 
ſtoͤßt; die Dede war zum Theil eingebrochen und foßte erſt 
gebaut werden, daher auch die freie Anficht des Basreliefs 
durch altes Bauholz und dergleichen gedindert war. 

Die beiden Bictorien welde in den Gehren über ber 
Nympbe an dem Thor zu Zontainebleau angebracht waren, 
fanden in dem Vorrath des Franzoͤſiſchen Muſeums bei dem 
Anguftinern, obme daß dort der Name des Meifters bes 
fannt war. 

Ein von ihm duch ein Stüd getriebener Goldarbeit 
reflaurirter Camee, ein zweifpänniges Fuhrwerk vorftellend, 
fand fich in der Gemmenfammlung zu Florenz. 


3. 
Beich nungen. 


Eine Zeichnung des goldenen Salzfaſſes, das in der 
Lebensbeſchreibung eine fo wichtige Rolle ſptelt, war in ber 
Florentinifchen. Beihnungfammlung zu finden. 


Mehrere von ihm angefangne Bildhauerarbeiten, fo wie 
eine Anzahl großer und Meiner Modelle, wovon das Verzeich⸗ 


nis noch vorhanden, ſind ſchon fruͤher zerſtreut worden und 
verloren gegangen. Ä 
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XV. 
Hinterlaffene Schriften. 
1. 
ebensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urſache haben daß eine allge⸗ 
meinere Ausbildung als gewöhnlih dem Künftler zu Theil 
zu werden pflegt, aus einer fo gewaltfamen Natur, durch 
Bebung eines mannichfaltigen Talents hervorgegangen, To 
bleibt ung nicht unbemerkt, daß Sellin feinm Nachruhm 
faft mehr feinen Schriften, als feinen Werfen zu verdanken 
habe. Seine Zebensbefchreibung, ob fie gleich beinahe zwei⸗ 
hundert Jahre im Manufeript verweilte, ward von feinen 
Landsleuten höchlich gefchäßt und im Original, wovon er ben 
Anfang felbft gefchrieben das Ende aber dictirt hatte, fo wie 
in vielfältigen Abfchriften aufbewahrt. 

Und gewiß ift dDiefes Werk, das der Deutiche Heraus: 
geber genugfam kennt, um ed völlig zu ſchaͤtzen, bas er aber 
nicht nach feiner Ueberzeugung preifen darf, weil man ihm 
Parteilichleit vorwerfen könnte, ein fehr fhaßbares Document, 
worin fich ein bedeutendes und gleichfam unbegränztes Indi- 
viduum, und in demfelben der gleichzeitige fonderbare Zu: 
ftand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen die fih um diefes Wert 
befümmerten, ging die Englifhe voran. Ihrer Liebe zu 
biographifhen Nachrichten, ihrer Neigung feltfame Schidfale 
mertwürdiger, talentreiher Menſchen zu kennen, verdankt 
man, wie es ſcheint, die erfte und io viel ich weiß einzige 
Ausgabe der Sellinifchen Lebensbefchreibung. Sie ift, unter 
dem Schild eines geheuchelten Drudorts: Köln, ohne Jahrzadf, 
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wahrfheinlich in Florenz, um 1730 berandgefommten. Sie 
ward einem angefehenen und reihen Englaͤnder, Richard 
Boyle, zugeſchrieben und dadurch feinen Landsleuten, mehr 
aber noch durch eine Heberfeßung des Thomas Nugent, welche 
in Xondon 1771 herauskam, bekannt. 

Diefer Ueberſetzer bediente fi einer bequemen und ge: 
fälligen Schreibart, doch befißt er nicht Ort: und Sachkennt⸗ 
niß genug, um ſchwierige Stellen zu entziffern. Gr gleitet 
‚vielmehr gewöhnlich darüber hin. Wie er denn au, zu 
Schonung mander Leſer das berbe Eharakteriftifche meiftend 
verfhwädht und abrundet. 

Bon einer Altern Deutfhen Ueberſetzung hat man mir 
erzählt, ohne fie vorweifen zu können. 

Leſſing fol fih auch mit dem Gedanken einer folchen 
Unternehmung befchäftigt haben; doch ift mir von einem 
ernftern Vorſatz nichts Näheres bekannt geworden. 

Dumouriez fagt in feiner Zebensbefchreibung, daß er dad 
Leben Cellini's im Jahr 1777 überſetzt, aber niemals Zeit 
gehabt habe, feine Arbeit heraus zu geben. Leider fcheint 
es, nach feinen Ausdrüden, daß dad Manuſcript verloren 
gegangen, wodurd wir des Vortheils entbehren, zu ſehen, 
wie ein geiftreicher Franzos in feiner Sprache die Originalität 
des Sellini behandelt habe. 


2. 
. DBwei Abhandlungen. 

Die Tractate von der Goldſchmiede- und Bildhanerkunft, 
von denen wir oben einen Auszug gegeben, wurden von ihm 
1565 gefchrieben und 1568, alfo noch bei feinen Lebzeiten, 
gedrudt. Als nun im vergangenen Jahrhundert fein Leben 
zum erftenmale beraustam, gedachte man auch jener Tractate 
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wieder und veranftaltete, da bie erfte Ausgabe längf vers 
eriffen war, eine neue, Florenz 1731, wobei fich eine lehr⸗ 
reihe Vorrede befindet, weiche wir bei unfern Arbeiten iu 
nußen gefucht haben. 


3. 
Aleine Auffüpe 


Ein Mann, der mit fo entfchiedeuem Hange zur Meſtexion 
von ſich ſelbſt in einer Lebensbefchreibung, von feinem Hand⸗ 
wert in einigen Tractsten Rechenſchaft gegeben, mußte fi 
zuleßt gedrungen fühlen, auch die Regeln feiner Kunft, in 
fo fern er fie einfehen gelernt, den. Nachkommen zu über: 
liefern. Hierin hatte er Leonardo da Vinci zum Vorgänger, 
deſſen fragmentarifcher Traetat im Manuſcript cireulirte und 
Boch. verehrt werd. 

Je unzufriedbener man mit der Methode ift, Durch bie 
man gebildet worden, defto lebhafter entfteht in und der 
Wunſch, einer Solgewelt den nach unferer Einfiht beffern Weg 
zu zeigen. 

Sellini unternahm auch wirklich ein ſolches Bet, das 
aber bald ind Stoden gerieth und ald Fragment zu und ger 
kommen ift, 

Es enthält eine Anleitung, wie man fi das Skelet 
befannt machen fol, mit fo vieler Liebe zum Gegenftand 
gefchrieben, daß der Kefer den Knochenbau von unten herauf 
entfliehen und wachfen fieht, bis endlich das Haupt, als der 
Gipfel des Ganzen fich hervorthut. 

Wir haben dieſe wenigen Blaͤtter unſern Leſern in der 
Ueberſetzung vorlegen wollen, damit diejenigen die dem Ver⸗ 
faſſer günſtig find, ihn auch in dem ſonderbaren Zuſtand 
erblicen, wo ex fi. gern als Theoretiker zeigen moͤchte. 
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Wie wenig feine leidenſchaftliche, nur aufs Gegenmwärtige 
gerichtete Natur ein dogmatiſches Talent zuläßt, ericheint fo 
auffallend ale begreiftich, und wie er fich aud dem didaktiſchen 
Schritt durch diefen und jenen Nebengedanten, durch freund⸗ 
ſchaftliche oder feindfelige Geſinnungen ablenten läßt, giebt 
zu beiteren Betrachtungen Anlaß. 

Ein gleiches gilt von dem Nuffag über den Nangftreit 
der Malerei und Seulptur. Wie benn beide Meine Schriften 
manches Mertwürbige und Belehrende enthalten. 


4 
Poetiſche Werfune. 

Die beſchraͤnkte Form der Sonette, Terzinen und Stangen, 
durch die Natur der Italtänifhen Sprache hoͤchlich begänftigt, 
war allen Köpfen der damaligen Zeit dur fleißiges Lefen 
früherer Meifterwerte und fortdauernden Gedrauch des Verfes 
prunks bei jeder Gelegenheit dergeftalt eingeprägt, daß jeder, 
auch ohne Dichter zu feyn, ein Gedicht hervorzubringen und 
fih an die lange Meige, bie, ſich yon den. Gipfeln ‚ber Poaße 
bis in bie profaiihen Ebenen erfiuedte, mit einigem Zutrauen 
anzufchließen wagen durfte. 

Verſchledene Sonette und andere kleine poetiſche Ver⸗ 
ſuche ſind ſeiner Lebensbeſchreibung theils vorgeſetzt, theils 
eingewebt, und man erkennt darin durchaus den ernſten, 
tiefen, nachfinnenden, weder mit fih noch der Welt völlig 
zufriedenen Mann. 

Wenige findet der Lefer durch Gefälligkeit eines Kunſt⸗ 
freundes überfeßt, andere find weggeblieben, fo wie ein 
langes, fogenanntes Capitolo, in Terzinen, zum Xobe des 
Kerterd. Es verdient im Driginal gelefen zu werden, ob es 
gleich die auf eine Ueberſetzung zu verwendende Mühe nicht 
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zu lohnen ſchien. Es enthält die Umſtaͤnde ſetner Gefangen: 
ſchaft, welche dem Leſer fchon bekannt geworden, auf eine 
bizarre Weife dargeftellt, ohne daß dadurch eine neue Anficht 
- ber Begebenheiten oder des Charakters entſtehen Fann. 


5. 
Angedruchte Papiere und Nadridten. 


Verſchiedne feiner Landsleute bewahrten forgfältig andere 
Manuferipte, davon fi in Florenz noch mandes, befonderd 
in der Bibliothek Nicarbi, finden ſoll. Vorzüglich werden 
einige Haushaltungs⸗ und Rechnunssbücher geſchätzt, welche 
über die Lebensweiſe jener Zeiten beſondere Auffchlüffe geben. 
Vielleicht bemüht fih darum einmal ein Deutfcher Reifender, 
aufgefordert durch das Intereſſe, das denn auch wohl endlich 
unfere Nation an einem fo bedeutenden Menfchen und durch 
ihn aufs neue an feinem Jahrhundert nehmen möchte. 


XVI. 


Ueber die Grundfätze, nach welchen man das Beinen 
erlernen ſoll. 


Unter andern mwunderfamen Kunftfertigfeiten, welche in 
dieſer unſerer Stadt Florenz ausgeübt worden und worin fie 
nicht allein die Alten erreicht, ſondern gar übertroffen hat, 
kann man die edelſten Künſte der Sculptur, Malerei und 
Baukunſt nennen, wie ſich kuͤnftig an ſeinem Ort wird beweiſen 
laſſen. 

Aber weil mein Hauptvorſatz iſt über die Kunſt, ihre 
wahren Grundſaͤtze und wie man ſie erlernen ſoll, zu reden, 
ein Vorhaben, welches auszuführen meine Vorfahren große 
Neigung gehabt, ſich aber nicht entſchließen koͤnnen, einem 
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fo nüglichen und gefälligen Unternehmen deu Uinfang zu geben; 
fo will ich, obgleich der geringere von fo vielen und vortreff: 
lichen Geiſtern, damit ein folcher Nußen den Lebenden nicht 
entgebe, auf die beſte Weife wie die Natur mir es reichen 
wird, dieſes Sefchäft übernehmen und mit aller Anftrengung, 
doch fo faßlich ale es fih nur thun läßt, diefen ruhmmerthen 
Vorfag durchzuführen fuchen. 

Es ift wahr, daß manche zu Anfang eines ſolchen Unter: 
nehmens eine große Abhandlung zur Cinleitung fchreiben 
würden, weil fo eine ungeheure Mafchine zu bewegen man 
ſehr viele Inſtrumente nöthig hat. 

Sole große Vorbereitungen erregen jedoch mehr Weber: 
druß ale Vergnügen, und deßhalb wollen wir den Weg ein: 
fhlagen,. der und beffer dünkt, daß wir von denen Künften 
reden, welche andern zum Grunde: liegen und fo nach und 
nad .eine jede in Thaͤtigkeit feßen, wie fie eingreift, Auf 
diefe Weile wird man alles in einem beffern Zufammenhang 
im Gedähtnig behalten, Deßhalb wir auch ohne weiteres 
mit Bedacht zu Werfe geben. 

Ihr Zürften und Herrn, die ihr euch an ſolchen Kuͤnſten 
vergnügt, ihr vortrefflichen Meiſter und ihr Jünglinge, die 
ihr euch noch erſt unterrichten wollt, wiſſet fuͤr gewiß: daß 
das fhönfte Thier, das die Natur hervorgebracht, der Menſch 
ſey, dab das Haupt fein fchönfter Theil und der ſchoͤnſte und 
wunderfamfte Theil des Hauptes das Auge fey. 

Wil nun jemand eben defhalb die Augen nahahmen, 
fo muß er darauf weit. größere Kunft verwenden ald auf 
andere Theile des Körpers. Deßhalb fcheint. mir die Gewohn⸗ 
heit die man bis auf den heutigen Tag beibehält fehr un 
fhielich, daß Meifter ihren armen zarten Suaben, gleih zu 
Anfang ein menfchliches Auge zu zeichnen und nachzuahmen 
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„geben. Daffelbe tft mir in meiner Jugend begegnet, und ich 
dente, es wird andern auch fo gegangen ſeyn. 

Aus obenangeführten Urfachen halte ich aber fir gewiß, 
daß diefe Art keineswegs gut fey und daß man weit ſchick⸗ 
licher und zwedmäßiger leichtere und zugleich nutlichere Ge⸗ 
genftände den Schülern vorlegen koͤnne. 

Wollten jedoch einige ſtoͤckiſche Pedanten, oder irgend 
ein Sudler gegen mich rechten und anführen, daß ein guter 
Fechtmeifter feinen Schülern zu Anfang die ſchwerſten Waffen 
in die Hände giebt, damit ihnen die gewöhnlichen deſto leichter 
feinen, fo könnte ich gar vieles dagegen auf das ſchoͤnſte 
verfeßen; allein das wär’ doch in den Wind geſprochen und 
ih, der ich ein Liebhaber von Nefultaten bin, begnüge mich 
ihnen mit biefen Worten den Weg verrannt zu haben und 
wende mi zu meiner leichteren und nüßlichern Methode. 

Weil nun das wichtigfte eines folchen Talentes immer 
bie Darftellung des nadten Manned und Weibes bleibt, fo 
muß derjenige, ber fo etwas gut machen und die Geftalten 
gegenwärtig haben will, auf den Grund des Nadten gehen, 
welches die Knochen find. Haft du diefed Gebäude gut im 
Gebächtniß, fo wirft du meber bei nadten noch bekleibeten 
Figuren einen Irrthum begehen, welches viel gefagt ift. Ich 
behaupte nicht, daß du dadurch mehr oder mindere Anmuth 
deinen Figuren verfchaffft; es ift Hier die Rede fie ohne 
Fehler zu machen und dieſes, fanıı ich dich verfihern, wirft 
du auf meinem Weg erreichen. 

Nun betrachte, ob es nicht leichter fey einen Knochen 
zum Anfang zu zeichnen, ald ein Auge? 

Hierbei verlange ich, daß du zuerft den Hauptknochen bes 
Beines zeichneft! Denn wenn man einen folhen bem Schüler 
von dem zarteften Alter vorlegt, fo wird er einen Stab zu 
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geihnen glauben. Fürwahr in den edeliten Künften iſt es 
von der größten Wichtigkeit, wenn man fie überwinden und 
beherrihen will, daß man Muth falle, und kein Kind wird 
fo Heinmüthig feyn, das ein folched beinernes Stäbchen, mo 
nicht auf das erfte, doch auf das zweitemal, nachzuahmen 
ſich verfprähe, wie ſolches bei einem Auge nicht der Kal 
ſeyn würde. Alsdann wirft du die Eleine Röhre, welche wohl 
über die Halfte dünner ift als die große, mit dem Haupt: 
Inochen gehörig zuſammen fügen und alfo nachzeichnen laſſen. 
Ueber diefe beiden feßeft du den Schentellnochen, weicher 
einzeln und ftärker iſt als die beiden vorhergehenden. 

Daun fügft du die Kuiefcheibe zwifchen ein und laͤſſeſt 
den Schüler diefe vier Knochen ſich recht ind Gedaͤchtniß fallen, 
indem er fie von-allen Seiten zeichnet, fowohl von vorn und 
hinten als von den beiden Profilen. Sodann wirft du. ihnen 
bie Knochen des Fußes nah und nach erklären, welche ber 
Schüler, von welchem Alter er fey, zählen und ind Ge 
bächtniß prägen muß.- 

Daraus wird fid ergeben, daß wenn fih jemand bie 
Knochen des ganzen Beines befannt gemacht, che er an den 
Kopf tömmt, ihm alle andern Knochen Leicht fcheinen werben, 
und fo wird er nach und nach das fchönfte Inſtrument zus 
fammen feßen lernen, worauf die ganze Wichtiteit unferer 
Kunft beruht. 

Lab nachher den Schüler einen der fchönen Huͤftknochen 
zeichnen, welche wie ein Beden geformt find und fi genen 
mit dem Schenkelknochen verbinden da mo deſſen Ende gleich 
einer Rugel an einen Stab befeftigt iſt. Dagegen bat ber 
Beckenknochen eine wohl eingerichtete Vertiefung, in welcher 
der Schentelfnochen fi nad allen Seiten bewegen Tann, 
wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht über gewiſſe Gränzen 

Goethe, fammil. Werke XXIX. 13 
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hinausfchreite, in welchen fie ihn mit Sennen und andern 
ſchoͤnen Einrichtungen zurückhaͤlt. 

Iſt nun dieſes gezeichnet und dem Gedaͤchtniß wohl ein: 
gedrädt, fo kommt bie Reihe an einen fehr fhönen Knochen, 
weicher zwifchen den beiden Huͤftknochen befeſtigt if. Er 
bat acht Deffuungen, durch welche die Meifterin Natur mit 
Sennen und andern Vorrichtungen das ganze Knochenwerk 
sufemmenbält. Am Ende von gedachten Bein ift der Schluß 
bes Müdengrates, welcher ald ein Schwänzchen erfcheint, wie 
er ed denn auch wirklich if. 

Diefed Schwänzchen wendet fich in unfern warmen Ge— 
genden nach innen; aber in ben Fälteften Gegenden, weit 
Yinten im Norden, wirb es durch die Kälte nach außen ge: 
zogen, und ich habe es vier Finger breit bei einer Menfchen- 
art geiehen, die fih Iberni nennen und ald Monſtra er: 
ſcheinen; es verhält fih aber damit nicht anders als wie ich 
geſagt Habe. 

Sodann läffeft du den wunderbaren Ruͤckgrat folgen, 
der über gebachtem heiligen Bein aus vier und zwanzig 
Knochen beſteht. Sechzehen zahlt man bis dahin wo bie 
Schultern anfangen und acht bis zur Werbindung mit dem 
Haupte, welchen Theil man den Naden nennt. Der leste 
Knochen bat eine runde Vertiefung, in welcher der Kopf 
fih trefflih bewegt. 

Bon bdiefem Knochen mußt du einige mit Mergnügen 
seichnen; denn fie find fehr Thin. Sie haben eine große 
Deffuung, durch weiche der Strang des Ruͤckenmarks durchgeht. 

An dieſes Knochenwerk des Ruͤckens ſchließen ſich vier 
umd zwanzig Rippen, zwölf auf jeder Seite, fo daß man 
bad Zimmerwerk einer Galeere zu ſehen glaubt. Diefes 


Rippenwefen mußt du oft zeichnen und Dir wohl von allen 
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Seiten belaunt machen. Du wirft finden, daß fie ih am 
festen Knochen, vom heiligen Bein an gerechnet, anzufehen 
anfangen. Die vies erften fichen frei. Nom diefen find die 
beiden erften Kein und ganz Inddhere. Die erfte if klein, 
bie zweite größer, die dritte hat ein Flein Stückchen Knorpel 
an der Spitze, die vierte aber ein größeres, die fünfte tft 
auch noch nicht mit bem Brudfuschen verbunden mie bie 
übrigen fieben. Dieler Knochen tft pordd mie ein Bimsſtein 
and macht einen Theil ded ganzen Rippenwerks aus. 

Einige diefer fieben Rippen haben den dritten, einige 
den vierten Theil Knorpel und biefer Knerpel ift nichts 
anders als ein zarter Anoden ohne Marl. Auf alle Weife 
laͤft er fih mehr einem Knochen als einer Senne vergleichen, 
denn der Knochen tft zerbrechlich, ber Knorpel auch, Die 
Senne aber nicht. 

Nun verſtehe wohl! wenn du dieſes Rippenweſen gut 
im Gedaͤchtniß haſt und dazu kommſt Fleiſch und Haut dar: 
über zu ziehen, fo wiſſe, daß die fünf unterſten freien Rippen, 
wenn fich ber Körper dreht, oder vor und ruͤckwaͤrts biegt, 
unter der Haut viele ſchoͤne Erhöhungen unb Bertiefungen 
zeigen, welches eben die fchönen Dinge find, welche an bem 
Körper des Menſchen unfern des Nabels erfcheinen. 

Diejenigen welche nun diefe Knochen nicht gut im Ge⸗ 
dachtniß habe, wie. mir einige eindildiſche Maler, ja Schmie- 
rer vorgekommen find, Die fi auf ihr Gebächtnißlein ver 
laffen und ohne ander Studium als fchlechter und oberflächlicher 
Anfänge zur Arbeit rennen, nichts Gutes verrichten und fi 
dergeftalt gewöhnen, baß.fle,: wenn fie. auch wollten, nichts 
Tüchtiges. Teiften Binnen. Mit biefem Handwerksweſen, mo- 
bei fie noch ber Geiz bethoͤrt, ſchaden fie denen, die auf dem 
guten Wege der Studien find, ‚und machen ben Fürſten 
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Schande, bie, indem fie fi von folcher Vehendigkeit bethoͤren 
laſſen, der Welt zeigen, daß ſie nichts verſtehn. Die treff⸗ 
lichen Bildhauer und Maler verfertigen ihre Arbeiten für 
viele hundert Jahre zum Ruhme der Fürften umd zur größr 
ten Sierde ihrer Städte. Da ſolche Werfe nun ein fo langes 
Leben haben follen, fo erwarte nicht, mächtiger und würdiger 
Fuͤrſt, daß man fie geſchwind vollbringe. Die gute Arbeit 
braucht vielleicht nur zwei oder drei Jahre mehr als die 
ſchlechte. Nun bedenke, ob fie nicht, da fie fo viele Sabre 
eben Toll, diefen Aufſchub verdient. ' 

Habe ich mi nun ein wenig von meinem Hauptzwecke 
entfernt, fo kehre ich gleich dahin wieder zurüd. 

Ueber diefem Rippenbau befinden fich noch zwei Knochen 
aufer der Ordnung, die fich beide auf den Bruſtknochen auf⸗ 
legen und mit einiger Wendung fih mit den Schulterluochen 
verbinden. Du braucht fie nicht befonders zu zeichnen, wie 
mehrere der andern, fondern zugleich mit dem Rippenkaſten 
mußt du dir fie wohl in das Gedaͤchtniß eindrüden; es find 
diefes die Schlüffelbeine. 

Diejenigen Knochen, mit welden. fie ſich hinterwaͤrts 
verbinden, haben die Form zweier Schaufeln. Es ſind ſehr 
ſchoͤne Knochen die, weil fie gewiſſe Erhöhungen haben, unter 
der Haut srfcheinen und daher von deinem Schüler an Statt 
des Auges zu zeichnen find. Es koͤmmt: viel darauf an, daß 
er. fie recht kenne. Denn wenn ein Arm einige Gewalt 
brauchen will, fo macht diefer Knochen verſchiedene fchöne 
Bewegungen, welche ber, der ea verfieht, auf dem Rüden 
wohl ertennen kann, weil fi diefe Kuochen fehr von den 
Muskeln auszeichnen. -Man nennt fie Schulterblätter. 

1 Un. diefen find die, Armknochen befeftigt, welche ben 
Beinen ahnlich, obgleich viel Fleiner find. Wenn du dich 
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mit diefen beichäftigft, fo brauchft du es gerade nicht auf 
eben die Art zu thun, wie du es mit den Füßen gehalten 
baft. Denn wenn bu in der Ordnung, wie ich dir angezeigt 
habe, bis zu den Armen gelangt bift, fo kannſt du biefe 
alsdann gewiß zugleich mit der Hand zeichnen, welches eine 
tünftliche und ſchoͤne Sache if. Auch diefe Theile mußt du’ 
genugfam, nach allen Seiten hin, zeichnen und zwar fowohl 
die rechte als die linke. 

Bift du fo weit gelangt, fo kannſt du dich gleichfam zum 
Vergnügen an dem wunderfamen Knochen des Schaͤdels vers 
ſuchen, den du alddann, wenn du fleißig und anhaltend die 
unteren Theile ftudirt haft, mit Ernſt vornehmen magft. 

Haft du ihn nun, von irgend einer Seite, gezeichnet und 
deine Arbeit gefällt dir, fo mußt du fuchen, ihn mit den 
untern Theilen zu verbinden und dieſes von allen Seiten 
und in allen Wendungen thun. Denn wer bie Anochen des 
Schädels nit gut in Gedanken hat, ber wirb keinen Kopf, 
er fey von welcher Art ee wolle, mit einiger Anmuth aus⸗ 
führen koͤnnen. 

Das befte wär’ daß du während ber Seit, wenn du das 
menſchliche Knochengerüfte geichneft, nichts weiter vornaͤhmeſt, 
um dein Gedaͤchtniß nicht zu befchweren. Nun mußt bu 
noch dieſes wiflen, daß du auch das Maaß aller biefer Theile 
dir bekannt zu machen haft, auf daß du mit mehr Sicherheit, 
Sennen und Muskeln daraber ziehen koͤnneſt, womit die 
göttliche Natur mit fo vieler Kunft das Ichöne Inftrument 
verbindet. 

Wenn du nun diefe Knochen meſſen wilift, fo mußt du 
fie fo aufftellen, ald wenn es ein lebendiger Menſch wär, 
3. B. der Fuß muß ſich in feiner Pfanne beſinden, welche 
Nichtung er auch nehme. 
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Den Körper kannſt bu daher Fühnlich zurechte rüden, 
Daß er auf zwei Beinen ftehe, und den Kopf ein wenig zur 
Seite wenden. Auch kannſt du dem Arm einige Handlung 
geben. - j 

Nachher magft du das Gerippe, hoch oder niedrig, fißen 
laſſen und ihm verfchiedene Wendungen und Bewegungen 
geben. Dadurch wirft bu dir ein wunderfames Fundament 
bereiten, das dir die großen Schwierigfeiten unferer göttlichen 
Kunft erleichtern wird. 

Damit ich dir ein Beifpiel zeige and den größten Meiſter 
anführe, fo betrachte die Werle des Michelangelo Buonarotti, 
deffen hohe Weite, die von allen andern und von allem, mas 
man bieher gefehen, fo ſehr verſchieden iſt, nur darum fo 
wohl gefallen hat, weil er dad Befäge der Knochen genau 
betrachtete. Dich hievon zu überzeugen, betrachte alle feine 
Werte, ſowohl der Sculptur ale Malerei, wo die an ihrem 
Ort wohlbezeihneten Muskeln ihm kaum fo viel Ehre machen 
ald die figere Andeutung der Knochen umd ihres Uebergangs 
zu den Sennen, wodurch das Fünftlihe Gebäude des Men: 
ſchen erft entfchieben Geſtalt, Maaß und Verbindung erhält. 


XVII. 
Ueber den Nangſtreit der Sculptur und Malerei. 

Man zeichnet mit verfchiedenen Meaterien und auf ver- 
fhiedene Weite, mit Kohle, Bleiweiß und der Feder. Die 
Zeichnungen mit der Keber werden gearbeitet, indem man 
eine Linie mit dee andern durchichneidet und mehr Linien 
auffegt, wo man die Schatten verftärten will; foll er ſchwaͤcher 
fepn, fo läßt man es bei weniger Linien bewenden, und für 
die Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Gedachte Art if 
fehr fhwer und nur wenige Künftler haben fie vollfonmen 
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zu behandeln gewußt. Auf diefem Wege find die Kupferſtiche 
erfunden worden, in welchen fih Albrecht Dürer als ein 
wahrhaft bewundernswürdiger Meifter bewiefen bat, ſowohl 
durch die Kebhaftigkeit und Zeinheit der Zeichnung, ald durch 
die Zartheit des Stiche. 

Man zeichnet auch noch auf andere Weife, indem man, 
nad vollendetem Umriß mit der Feder, den Pinfel nimmt und 
mit mehr oder weniger in Waller aufgelöfter und verbünn- 
ter Tufhe nah Bedürfniß belleren oder bunklern Schatten 
anbringt. Diefe Art nennt man Acquarell. 

Ferner färbt man mit verichiedenen Farben das Papier 
und bedient fich der ſchwarzen Kreide den Schatten, und dee 
Bleiweißed dad Licht anzugeben. Diefed Weiß wird auch 
gerieben mit etwas Arabiſchem Gummi vermiiht und im 
Stäbdhen, fo ſtark als eine Feder, zu gedachtem Zwecke 
gebraudt. 

Ferner zeichnet man mit Rothſtein und ſchwarzer Kreide. 
Mit dieſen Steinen wird, die Zeichnung überaus angenehm 
und beffer als auf die vorige Weile Ale guten Zeichner 
bedienen fich derfelben, wenn fie etwas nach dem Leben ab: 
bilden; denn wenn fie mit gutem Bedacht Arm oder Fuß 
auf diefe oder jene Weile geftellt haben und fie ihn nachher 
anders zu bewegen gedenken, höher ader niedriger, vor ober 
zurück; fo können fie es leicht thun, weil fih mit ein wenig 
Brodfrumme die Striche leicht wegwifchen laſſen, und deß⸗ 
wegen wird diefe Weife für die befte-gehalten. 

Da ich nun von ber Zeichnung rede, To. fage ich nad 
meinem Dafürbalten, Die wahre Zeichnung ſey nichts andere, 
ald der Schatten ded Runden, and fo kann man fagen, daß 
das Munde der Vater der Zeichnung fey; die Malerei aber iſt 
eine Zeichnung mit Farben gefärbt wie fie und die Natur zeigt. 


200 


Man malt auf zweierlei Weile, einmal dag man die 
fämmtlichen Farben nachahmt wie wir fie in der Natur vor⸗ 
finden; fobann daß man nur das Helle und Dunkle aus: 
druͤckt, welche legtere Art in unfern Seiten in Rom wieder 
aufgebracht worden, von Polidor und Maturino, außerordent⸗ 
lichen Seichnern, welde unter der Regierung Leo's, Hadriand 
und Clemens unendliche Werke darin verfertigt haben, ohne 
fih mit den Farben abzugeben. 

Indem ih nun aber zu der Art wie man zeichnet zus 
rüdtehre und beſonders meine Beobachtungen über die Ver: 
kürzung mittheilen will, fo erzähle ich, daß wenn wir, meh⸗ 
rere Künftler, zufammen ftudirten, ließen wir einen Mann 
von guter Geftalt und frifhem Alter in einer geweißten 
Kammer entweder fißend oder ſtehend, verfchiedene Stelluns 
gen machen, wobei man bie fchwerften Verkürzungen beobach⸗ 
ten konnte. Dann feßten wir ein Licht an die Nüdfeite, 
weder zu hoch noch zu tief, noch zu weit entfernt von ber 
Figur und befeftigten ed, fobald ed und den wahren Schatten 
zeigte. Diefer wurde denn alsbald umgezogen, und man 
zeichnete die wenigen Linien, die man im Schatten nicht 
hatte fehen können, in den Umriß hinein, als: die Falten 
am Arm, die von ber Biegung des Ellbogens herkommen 
und fo an andern Theilen des Körpers. 

Diefes iſt die wahre Art zu zeichnen, durch die man 
ein trefflicher Maler wird, wie es unferm außerorbentlichen 
Michelangelo Buonarotti gelungen ift, der, wie ich überzeugt 
bin, aus Eeiner andern Urfache in der Malerei fo viel ge: 
leiftet hat, als weil er der volllommenfte Bildhauer war unb 
in diefer Kunſt mehr Kenntnifle hatte, als niemand andere 
zu unfern Seiten. 

und welch ein groͤßeres Lob kann man einer ſchoͤnen 
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Malerei geben, «ld wenn man fagt: fie trete dergeftalt her⸗ 
vor, daß fie als erhoben erfcheine. Daraus fernen wir, daf 
dad Runde und Erhobene als der Vater der Malerei, einer 
angenehmen und reisenden Tochter, angeſehen werden müffe. 

Der Maler ftelt nur eine der acht vornehmften Anfich- 
ten dar, welche der Bildhauer fämmtlich leiften muß. Da: 
ber wenn diefer eine Figur, befonderd eine nadte, verfertigen 
wi, nimmt er Erde oder Wachs und ſtellt die Theile nach 
und nad auf, indem er von ben vordern Anfichten anfängt. 
Da findet er nun mandes zu überlegen, die Glieder zu er- 
hoͤhen und zu erniedrigen, vorwärts und ruͤckwaͤrts zn wens 
den und zu biegen. Iſt er nun mit der vordern Anflcht 
anfrieden und betrachtet bie Kigur auch von der Seite, als 
einer der vier Hauptanſichten, fo findet er oft, daß fie weni: 
ger gefällig ericheint, deßwegen er bie erfte Anſicht, die er 
bei ſich ſchon feftgefeßt hatte, wieder verderben muß, um fie 
mit der zweiten in Uebereinfiimmung zu feßen. Und es be⸗ 
gegnet wohl, daß ihm jede Seite neue Schwierigkeiten ent- 
gegen ſeht. Ja man Tann fagen, daß ed nicht etwa nur 
acht, fondern mehr als vierzig Anfichten giebt; denn wie er 
nur feine Figur im geringften wendet, fo zeigt fih ein 
Muskel entweder zu fehr oder zu wenig, und es kommen bie 
größten -Derfchiedenheiten vor. Daher muß der Künftler 
von der Anmuth der erſten Anficht gar manches aufopfern, 
um die Webereinftimmung ringe um die ganze Figur zu 
leiften; welche Schwierigkeit .fo groß ift, daß man niemals 
eine. Figur geſehen bat, welche ſich gleich gut von allen Sei⸗ 
ten ausndhme. 

Will man aber die Schwierigkeit der Bildhauerkun ſt fi 
recht vorſtellen, fo kann man bie Arbeiten des Michelangelo 
zum Maaßſtabe nehmen. Denn wenn er ein lebensgroßes 
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Modell mit aller gehörigen Sorgfalt, bie er bei feinen Ar⸗ 
beiten zu beobachten pflegte, vornahm, fo endigte er es ge⸗ 
wöhnlich in fieben Tagen. Zwar habe ih ihn auch manchmal 
ein ſolches nacktes Modell von Morgens bis auf den Abend 
mit allem gehörigen Kunſtfleiß vollenden ſehen. Diefes 
leiftete er manchmal, wenn ihn unter der Arbeit ein wun- 
berfamer wüthender Parorpemug überfil. Wir koͤnnen da⸗ 
ber im allgemeinen fieben Tage annehmen. Wollte er aber 
eine foldhe Statue in Marmor ausführen, fo brauchte er 
ſechs Monate, wie man öfters beobachtet hat. 

Auch könnte die Zahl der Werte, welche Micelangelo 
gemacht, zum Beweis der Schwierigkeit der Bildhauerfunft 
dienen; denn für eine. Figur in Marmor bradyte er hundert 
gemalte zu Stande, und bloß deßwegen, weil die Malerei 
nicht an der Schwierigkeit fo vieler Anſichten haftet. . Wir 
dürfen daher wohl fchließen, daß die Schwierigkeit der Bild: 
hauerei nicht bloß. von der Materie herkomme, fondern bie 
Urfache in den größern Studien liege, bie man machen, unb 
in den vielen Regeln, die man beobachten muß, wm etwas 
Bedeutendes zu leiften, welches bei ber Malerei nicht der 
Fall if. Daher glaube ich wit aller Bercheibenheit behaup⸗ 
ten zu können: daß bie Bildhauerkunſt der Malerei weit 
vorzuziehen fey. 

Da mich nun aber diefe Meinung noch auf eine andere 
führt, die einen verwandten Gegenſtand betrifft, fo halte ich 
für ſchicklich, auch diefelbe hier vorzutragen. - 

Ich bin naͤmlich überzeugt, daß diejenigen Kunſtler, 
welche durch Uebung der Bildhauerkunſt den menſchlichen 
Körper mit ſeinen Proportionen und Maaßen am beſten 
verſtehen, auch bie beſſern Archttekten ſeyn werden, voraus⸗ 
geſetzt, daß fie die andern Studien dieſer noͤthigen und 


trefflichen Kunft nicht verfäumt haben. Denn nicht allein 
Jaben die Gehäude einen Begug auf den: merſchlichen Körper, 
fondern die Proportion und das Maaß der Säulen und ans 
derer Zierrathen haben Daher ihren Alrfprung, und wer eine 
Statue mit ihren übereinftiimmenden Maafen und Cheilen 
zu machen verfteht, dem wird es auch in der Baukunſt ge: 
Hingen, weil er gewohnt ift, große Schwierigkeiten zu Aber 
winden und meit befonberm Fleiß zu arbeiten, daher er denn 
auch ein befonberes urtheil ſich uͤber die Sebaude erwer⸗ 
ben wird. 

Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur der 
treffliche Bildhauer eia guter Baumeilter feya könne; denn 
Bramante, Raphael und viele anbere Maler haben auch mit 
großem Sinn und vieler Anmuth fich in der Baukunſt be 
wieſen; dech find fie nicht zu der Höhe gelangt, auf weicher 
ſich unfer Bnonarotti gezeigt hat, welches mur daher Tamm, 
weit er befier ald jeder andere eine Statue zu machen 
verſtand. 

Deßwegen finden wir fo viel Zierlichkeit und Anmuch 
in feinen architektoniſchen Werten, daß unfere Augen ſich am 
ihrem Anſchauen niemald genug fättigen können. 

Diefes habe ich nicht ſowohl um des Streites der Bilde 
hauerkunft und der Malerei willen bier anführen wollen, 
ſendern weil eu viele gbebt, denen nur ein Feines Lichtchen 
in der Zeichenkunſt geſchienen und die, als völlige Idioten, 
ſich unterfichen, Werke der Baukanſt zu unternehmen. Dieß 
begegnete dem Meifter Terzo, einen Ferrareſiſchen Krämer, 
der mit einer gewilfen Neigung zur Baufunft und mit Hülfe 
einiger Bücher die davon handelten, welche er fleißig las, 
mehrere bedeutende Männer überredete und viele Gebäude 
aufführte. Ja, er ward fo kuͤhn, daß er fein erfted Gewerb 
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verließ und fich der Baufunft ganz ergab. Er pflegte zu 
fagen: die volltommenften Meifter diefer Kunft feyen Bra: 
mante und Antonio von San Gallo geweien; außer diefen 
nehme er es mit jedem auf. Dadurch erwarb er fich deu 
Spißnamen Terzo (der dritte). 

Wußte denn ber Mann nicht, daß Brunellesco der erfte 
gewefen, der die Baukunft nad fo vielen Jahren wieder auf 
gewect, nachdem fie unter den Händen barbariicher Hand: 
werter völlig erlofhen. Wohl haben ſich nachher Bramante, 
Antonio von San Gallo und Balthafar Peruszi hervorgethan; 
aber zuletzt iſt fie auf den hoͤchſten Grad der Vortrefflichleit durch 
Michelangelo gelangt, welcher, da er die lebhafteſte Kraft ber 
Beihnung durch dad Mittel ber Bildhauerkunſt erlangt, 
vieles an dem Tempel von Sanct Peter in Rom. veränderte, 
was jene angegeben hatten, wobei ex fih nach dem allgemei: 
ven Urtheil den guten Regeln der Architektur mehr an⸗ 
genaͤhert. 

Uebrigens behalte ich mir vor, ein andermal mehr hier⸗ 
Über zu ſprechen, da ich denn auch bie Perſpective abhandeln 
und naͤchſt dem was ich aus mir felbft mitzuthlilen denke, 
auch unzählige Bemerkungen des Leonardo da Binci, die 
ih aus einer fchönen Schrift deſſelben gegogen, überliefern 
werde. 

Daher will ich nicht länger fäumen und vasjenige, was 
ich bisher geſagt habe, denen uͤbergeben, die mit groͤßern und 
beſſern Gruͤnden, ohne Leidenſchaft dieſe Dinge abzuhandeln 
werden im Stande von 
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Rameau's Heffe, 


Ein Dialog von Diderst. 


Aus dem Manufeript überfept 


o „ . Veriumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 
HonaAr. Sorm. Zib, U. Sat. VII. ». 14. 


Es mag fchön oder haͤßlich Wetter feyn, meine Gewohns 
heit bleibt auf jeden Fal um fünf Uhr Abends im Palais 
Royal fpazieren zu gehen. Mich fieht man immer allein, 
nachdenklich auf der Bank D’Argenfon. Ich unterhalte mich 
mir mir felbft von Politik, von Liebe, von Geſchmack ober 
Philoſophie, und üderlaffe meinen Geiſt feiner ganzen Leicht: 
fertigteit. Mag er doch die erfte Idee verfolgen, bie fi 
zeigt, fie ſey weile oder thöricht. So flieht man in der Allde 
de Foi unfere jungen Xieberlichen einer Courtiſane anf den 
Serfen folgen, die mit unverfhämten Welen, lachendem Ge: 
fiht, tebhaften Augen, ftumpfer Nafe dahingeht; aber glei 
verlaffen fie diefe um eine andere, neden fie ſaͤmmtlich und 
binden fih an Feine. Meine Gedanken find meine Dirmen. 

Wenn ed gar zu Falt oder regnicht kit, üchte ich mich 
in den Cafe de la Regence und fehe zu meiner Unterhaltung 
den Schachfpielern zu. Paris ift der Ort in der Welt, und 
der Cafe de ta Regence der Ort in Paris, wo man das 
Spiel am beiten fpielt. Da, bei Mey, verſuchen fich gegen 
einander der profunde Zegal, der fubtile Philidor, der gründ- 
lihe Mayot. Da ſieht man bie bedeutendften Züge, da hört 
man die gemeinften Reden. Denn, kann man fchon ein 
geiftreicher Mann und ein großer Schachfpieler zugleich feyn, 
wie Legal, fo kann man auch ein großer Schachfpieler und 
albern zugleich feyn, wie Foubert und Mapot. 


Begriffe vom Eirberen und Barbrheren mirden gan; wur: 
Derbar iu (einem Sei dacch einander gehe: beam cr zeigt, 


wes ihm bie Retmr en guten Eigeniheften gegeben hat, 
otme Yrelkerei, mb mes fe ibm am Ihlciiten gab, ohne 
Scham. Lebrigens if er von einem feſten Aörperbeu, einer 
Sungenftärte. Wenn ihr ihm jemals begegmet, und feine 
Originalität halt eu nicht fer, fo verkepit ihr eure Ohren 
gewiß mit den Fingern, oder ige enillicht. Sott, was für 
ſreciqe Tumgen! 


durch feine Baden zählen; man follte glauben, er habe meh⸗ 
vere Tage nichts gegeffen, ober cr Läme aus la Trappe. 
Den nähften Monat if cr feiſt und völlig, als hätte er 
Die Tafel eined Financiers nicht werleffen, oder als hatte 
man ihn bei den Bernhardinern in die Koſt gegeben. Heute, 
mit Ihmußiger Walde, mit zerriffenen Hofen, in Lumpen 
sefleidet und faft ohne Schuhe, geht er mit gebeugtem 
Haupte, entzieht fih den Begeguenden, man möchte ibn an⸗ 
zufen, ihm Allmoſen zu geben. Morgen, gepudert, chauſſirt, 
friſirt, wohl angezogen, trägt er den Kopf hoch, er zeigt fich, 


en würdet ihn beinah für einen orbentliden Menfchen 
n. 


Sp lebt er von Tag zu Tag, traurig oder heiter, na 
den Umftänden. Seine erſte Sorge des Morgens, wenn er 
aufſteht, iſt, Mich zu befümmern, wo er zu Mittag fpeifen 
wird. Nach Tiſche denkt er auf eine Gelegenheit zum Nacht: 
eſſen, und auch die Nat bringt ihm neue Sorgen. Bald 
erreicht er zu Fuß ein kleines Dachſtuͤbchen, feine Wohnung, 
wenn nicht die Wirtbin, ungeduldig den Miethzins laͤnger 
zu entbehren, ihm den Schlüfel ſchon abgeforbert hat. Bald 
wirft er ſich in eine Schenke der Vorſtadt, wo er den Tag 
zwifchen einem Stüd Brod und Kruge Bier erwartet. Hat 
er denn auch die ſechs Sous zum -Schlafgeld nicht Im der 
Tafhe, das ihm wohl manchmal begegnet, fo wendet er ſich 
an einen Miethkutſcher, feinen Freund, ober an ben Kutſcher 
eines großen Herrn, der ihm ein Lager auf Stroh neben feinen 
Pferden vergönnt. Morgens hat er denn noch einen Theil feiner 
Matrabe in den Haaren. Iſt die Jahrszeit gelind, fo ſpa⸗ 
ziert er die ganze Nacht auf ben Cours, oder den Ä 
Geldern hin und wieder. Mit dem Tage erſcheim er fogleich 
in der Stadt, gefleidet von geftern für heute, und von heute 
manchmal für den Ueberreſt bee Woche. 

Dergleihen Originale kann Ich nicht ſchaͤden; andre machen 
fie zu ihren nächiten Bekannten, fogar zu Greunben. Dee 
Jahrs Tönnen fie mich einmal fefthalten, wenn ich ihnen 
begegne, weil ihr Charakter von den gewöhnlichen abſticht, 
und fie die Täftige Einfoͤrmigkeit unterbrechen, die wir dur - 
unſre Erziehung, unfre gefellfchaftlichen Conventionen, unfre 
hergebrachten Anftändigfeiten eingeführt haben. Kommt ein 
folder in eine Geſellſchaft, fo ift er ein Kruͤmchen Sauerteig, 
das das Ganze hebt, und jebem einen Theil feiner natürlichen 
Individnalitat zurüdgiebt. - Er ſchuͤttelt, er bewegt, bringt: 
Lod oder Tadel zur Sprache; treibt die Wahrheit hervor, 

Soethe, ſämnul. Werte. XXIX. 14 


218 


macht rechtliche Leute kenntlich, entlarvt die Schelme, und 
da horcht ein Vernünftiger zu und fondert feine Leute. 

Diefen kannt? ich feit langer Zeitz er kam öfters im ein 
Haus, wo ihm fein Talent den Eingang verſchafft hatte. 
Die Leute hatten eine einzige Tochter. Er ſchwur deu Water 
und ber Mutter, daß er ihre Tochter heirathen würde. Diele 
zuckten bie Achſeln, lachten ihm ins Geficht, und verſicherten 
ihm, er ſey närriih. Doc fah ich ben Augenblid kommen, 
wo die Sache gemacht war. Er verlangte von.mir einige 
Thaler, die ih ihm gab. Er hatte ſich, ich weiß nicht wie, 
in einigen Haͤuſern eingeichlichen, wo fein Couvert bereit 
ftand, aber man hatte ihm die Bedingung gemacht, er folle 
niemals ohne Erlaubnif reden. Da fchwieg er nun, und aß 
vor Bosheit: ed war luftig ihn in dieſem Zwang zu ſehen. 
Sobald er es wagte den Tractat zu brechen und den Mund 
aufzuthun, fogleih beim erſten Wort riefen alle Säfte: O 
Rameau! Dann funkelte die Wuth in feinen Augen, und er 
fiel mit nener Gewalt über das Eſſen ber. 

Ihr wart neugierig den Namen des Mannes zu willen, 
da habt ihre ihn. Es ift der Better des beraͤhmten Tonkünftlerg, 
der und von Lulli's Kirchengefang gerettet bat, den wir feit 
hundert Jahren pfalmodiren. : Ein Vetter des Mannes, ter 
fo viel unverftändliche Vifionen und apokalyptiſche Wahrheiten 
über die Theorie der Muſik fchrieb, wovon weder er, noch 
fonft irgend ein Menſch jemals etwas verftanden bat; im 
deſſen Opern man Harmonie findet, einzelne Broden guten 
Geſangs, unzufammenhängende Ideen, Lärm, Wufflüge, 
Triumppe, Lanzen, Glorien, Murmeln und Vietorien, daß 
ben Sängern der Athem ausgehen möchte; des Mannes, der, 
nachdem er den Klorentiner begraben bat, durch Staltänifce 
Virtuoſen wird degraben werden, wie ex vorausfühlte, und 
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deßhalb migmäthig, tianrig und degerlih warb. Denn uies 
mand hat böfere Laune, nicht einmal eine Hübiche Frau, bie 
Morgens eine Blatter auf ber Nafe gewahr wird, ald ein 
Autor, der ſich bedroht fieht, feinen Muf zu überleben, wie 
Marivaur und Erebillon, der Sohn, beweiien. 

Er tritt zu mir: Ach, mein Herr Philoſoph, treff' ich 
Euh auch einmal! Was macht Ihr denn bier unter dem 
Taugenichtien? Verliert Ihr auch Eure Zeit mit Holzſchieben? 
(Sp nennt man aus Verachtung das Schach = oder Damenipiel.) 

34. Nein, aber wenn ich. nichts Befferes zu tbun habe, 
fo iſt's eine augenblidliche Unterhaltung, denen zuzuſehen, 
die gut -fchieben. 

Er. Alſo eine feltene Unterhaltung. Nehmt Legal und 
Philidor aus; die Uebrigen verftehn nichte. 

34. Und Herr von Buifi, was ſagt Ihr zu dem? 

Er. Der ift ald Schachfpieler, mad Demotifelle Clairon 
als Schaufpielerin ift; beide willen von dieſen Spielen alles, 
was man Davon lernen kann. 

Ih. Ihr ſepd fchwer zu befriedigen. Ich merke, nur 
den vorzäglichften Menſchen laßt Ihr Gnade wiederfahren. 

Er. Ja im Schah: und Damenfpiel, in ber Poeſie, 
Redekunſt, Mut und andern ſolchen Pollen. Wozu fol die 
Mittelmaͤßigkeit in diefen Fällen? 

Ih. Beinahe geb’ ih Euch Recht. Uber doch müſſen 
fih viele anf diefe Künfte legen, damit der Mann von Genie 
bervortrete. Er ift dann ber eine in der Menge. Uber 
Laffen wir das gut feyn. Seit einer Ewigkeit habe ich Euch 
nicht geſehen. Ich dente niemals an Euch, wenn ih Euch 
nicht ſehe. Aber es freut mich jedesmal, wenn ih Euch 
wieberfinde. Was Habt Ihr gemacht? 

Er. Das wad Ihr, ich und alle die Andern machen, 
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- Guted, Böled und Nichte. Dann ab’ ich Hunger gehabt 
und gegeffen, wenn fi dazu Gelegenheit fand. Ferner hatt? ich 
Durſt und manchmal hab’ ich getrunken; indeſſen ift wir der 
Bart gemachten, unb da hab’ ich mic raſtren Infien. 

Ih. Daran habt Ihr übel gethan: denn der Bart nur 
fehlt Such zum. Wellen. 

Er. Freilich! meine Stirn ift groß und runzlich, mein 
Auge biist, die Nafe fpringt vor, meine Wangen find breit, 
meine Augenbrauen breit und bit, dev Mund wohl geſpal⸗ 
ten, die Lippen umgeichlagen, und das Geficht wieredt. Wißt 
Gyr wohl, dieſes ungeheure Kinn, wäre es von einem langen 
Barte bedeckt, ed würde fi in Erz oder Marmor recht guf 
auönchmen. 

Id. Neben Säfar, Mare Aurel, Sokrates. 

Er. Rein! ich ſtuͤnde lieber ziwifchen Diogenes und Phryne. 
uUnverſchaͤnt bin ich wie der eine, und bie andere beſuch' 
ch gern. 

34. Ihr befindet Euch immer wohl? n 

Er. Ja, gewöhnlich; «ber Heute nicht beſonders. 

39. Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem 
Geſicht — 

Er. Eimem Geſicht, dad man für bie Nädfeite nehmen 
koͤnnte. Wißt Ihr, daß böfe Laune, die meinen Onbel aus: 
dorrt, wahrfchrinlich feinen Neffen fett marht ? 

39. Apropos! den Onkel; Seht Ihr ihn manchmal? 

Er. Ga, manchmal auf der Straße vorbeigehn. 

Id. Thut er Euch denn nichts Gutes? 

Er, Chut er jemanden Gntes, fo weiß er gewiß nichte 
davon. Es ift ein Philoſoph in feiner Vet; er denkt nur an 
fih, und die übrige Welt ift ihm wie ein Blafebalgenagel. 
Seine Tochter und Frau können fierben, wenn fie wollen, 
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nur Daß ja die Glocken im Kirchfprengel, mit denen man 
ifnen zu Grabe läutet, hübſch Die Duodecime und Septde⸗ 
eime machllingen, fo if alles recht. Er if ein glüuͤcklicher 
Mann! und befonderd weiß ih an Leuten von Genie zu 
ſchaͤtzen, daß fie nur gu Einer Sache gur find, draber hinaus 
zu nichts. Sie willen nicht, was es heißt, Bürger, Bäter, 
Mütter, Vettern und Freunde zu ſeyn. inter ung, man 
foßte ihnen durchaus gleichen, aber nur nicht wünfchen, daß 
der Same zu gemein würde Menfhen muß es geben, 
Menſchen von Genie nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie find’e 
die unfere Welt umgeftalten, und nun ift im Einzelnen bie 
Thorheit fo allgemein und mächtig, daß man fie nicht ohne 
Händel verdraͤngt. Da macht fih’s nun zum Theil, wie 
ſich's die Herren eingebildbet haben, zum Theil bleibt’3 wie 
ed war. Daher kommen bie zwei Evangelien, des Harlequins 
Mock!... Nein! die Weisheit des Moͤnuchs im Mabelais, 
das iſt die wahre Weisheit für unfere Ruhe und für die 
Ruhe der andern. Seine Schulbigkeit thun, fo gut ed gehen 
wi, vom Herrn Prior immer Gutes reden, und die Welt 
gehn laffen, wie fie Luft Hat. Sie gebt ja gut, benn bie 
Menge ift damit zufrieden. Wuͤßt' ich Geſchichte, fo wollt’ 
ih Euch zeigen, dad Uebel bierunten ift immer von genialifchen 
Menfchen hergelommen; aber ich weiß keine Gefchichte, weil ich 
nichts weiß. Der Teufel bole mich, wenn ich jemald was 
gelernt babe, und ich befinde mid nicht ſchlechter deßhalb. 
Ich war eines Tages an der Tafel eines koͤniglichen Miniſters, 
der Verſtand fuͤr ein Dutzend hat. Er zeigte uns klar, ſo 
klar wie zwei mal zwei vier iſt, daß nichts den Voͤlkern nuͤtz⸗ 
licher ſey als die Lüge, nichts aber ſchaͤdlicher als die Wahr: 
heit. Ich beſinne mich nicht mehr auf ſeine Beweiſe, aber 
es folgte ſonnenklar daraus, daß die Leute von. Genie ganz 
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abſcheulich ſind, und daß man ein Kind, wenn es bei ſeiner 
Geburt ein Charakterzeichen dieſes gefaͤhrlichen Naturgeſchenks 
an der Stirn truͤge, ſogleich erſticken oder ind Waſſer wer⸗ 
fen ſollte. 

Ich. Und do! dieſe Perſonen, die vom Genie fo übel 
fprechen, behaupten alle Genie zu haben. 

Er. Im Stillen ſchreibt ſich's wohl ein jeder gu; aber 
ich glaube doch nicht, daß fie fich unterftünden, es zu bekennen. 

I. Das gefchieht aus Beicheidenheit. Und alfo habt 
Ihr einen fchredlichen Haß gegen das Genie gefaßt? 

Er. Kür mein ganzes Leben. 

Ih. Aber ich erinnere mich wohl der Seit, da Ihr in 
Verzweiflung wart, nur ein gemeiner Menfh zu ſeyn. Shr 
koͤnnt nie glüdlih werden, wenn Euch das eine wie das 
andere quält. Man folte feine Partie ergreifen und daran 
feftyalten. Wenn ich Euch auch zugebe, daß die genialifchen 
Menfchen gewöhnlich ein wenig fonderbar find, oder, wie das 
Sprüchwort fagt, Fein großer Geiſt ſich findet ohne einen 
Sran von Narrheif, fo laßt man die Genies doch nicht 
fahren. Man wird die Sahrhunderte verachten, bie keine 
hervorgebracht haben. Sie werden die Ehre des Volks fepn, 
bei dem fie lebten. Früh oder ſpaͤt errichtet man ihnen Sta- 
tuen und betrachtet fie ald Wohlfhäter des Menfchengefchlechts. 

Verzeihe mir der vortrefflihe Minifter, den Ihr anführt, 
“aber ich glaube, wenn die Lüge einen Augenblick nüßen Fann, 
fo ſchadet fie nothiwendig auf die Laͤnge. Im Gegentheil nußt 
die Wahrheit nothwendig auf die Länge, wenn fie auch im 
Augenblick ſchadet. Daher kaͤm' ich in Verſuchung den Schluß 
zu machen, daß der Mann von Genie, der einen allgemeinen 
Irrthum verfchreit, oder einer großen Wahrheit Eingang 
verſchafft, immer-ein Weſen tft, das unfre Verehrung verdient, 
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Es kann geichehen, daß dieſes Weſen ein Opfer bed Vor⸗ 
urtheild und der Geſetze wird; aber ed giebt zwei Arten 
Gefege: die einen find unbedingt billig und allgemein, bie 
andern wunderlih, nur durch Verblendung ober duch Noth: 
wendigfeit der Umflände beftdtigt. Diele bedecken ben, der 
fie übertritt, nur mit einer vorübergehenden Schande, einer 
Schande, die von der Zeit auf die Richter und Nationen 
zuräd geworfen wird, um ewig an ihnen zu haften. Sofrateg, 
oder das Gericht, das ihm den Schierling reichte, wer von 
beiden ift nun der Entehrte? 

Er. Das hilft ihm auch was rechts! Iſt ex deßwegen 
weniger verdammt worden? IR fein Todesurtheil weniger 
vollzogen? War er nicht immer ein unrubiger Bürger, und 
indem er ein fchlechtes Geſetz verachtete, bat er nicht bie 
Narren zur Verachtung der guten angeregt? War er nicht 
ein kühner und wunderliher Mann, und feyd Ihr nicht gang 
nah an einem Geftäubniß, dad den Männern von Genie 
wenig günftig ift? 

Id. Hört mich, licher Mann, eine Geſellſchaft follte 
keine fehlechten Geſetze haben. Hätte fie nur gute, fie kaͤme 
niemals. in Gefahr, einen Daun von Genie zu verfolgen. 
Gh habe nicht zugegeben, daB dad Genie unauflöslich wit 
der Bosheit verbunden ſey, nach die Bosheit mit dem Genie. 
Ein Chor ift öfter ein Boͤſewicht, ald ein Mann von Geiſt. 
Wäre nun au ein Mann von Genie gemöhnlich in ber Unter: 
haltung hart, rauh, ſchwer zu behandeln, unerträglich, wäre 
er auch ein Böfewicht, was wolltet Ihe daraus folgern? 

Er. Daß man ihn exrfäufen follte. 

34. Sachte, lieber Freund! So ſagt mir doch! Nun 
ih will nicht Cuern Onkel zum Beiſpiel nehmen, des ift ein 
harter und roher Mann, ohne Menſchlichkeit, geizig, ein 
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ſchlechter Vater, ſchlechter Gatte, fchlechter Onkel; und dabei 
iſt es noch nicht einmal ganz entſchieden, daß er ein Mann 
von Genie ſey, daß er es in ſeiner Kunſt ſehr weit gebracht 
habe, daß man ſich in zehn Jahren noch um ſeine Werke be⸗ 
kümmern werde. Aber Racine, ber hatte doch Genie und 
galt nicht für den beſten Mann. Aber Voltaire? 

Er. Drängt mich nicht: denn ich weiß zu folgern. 

34. Was würdet ihre nun vorziehen, daß Racine ein 
guter Mann geweien wäre, völlig eins mit feinem Comtoir 
"wie Briaffon, oder mit feiner Elle wie Barbier, ein Mann, 
der regelmäßig alle Jahre feiner Fran ein rechtmaͤßig Kind 
macht, guter Gatte, guter Vater, guter Onkel, guter Nach⸗ 
bar, ehrlicher Handelsmann und nichts weiter; oder daß er 
ſchelmiſch, verrätherifch, ehrgeizig, neidifch gewefen wäre, aber 
Berfaffer von Andromache, Britannicus, Iphigenia, Phaͤdra 
und baun 

Haͤtte er zu der erſten Art gehört, dad möchte für 
ihn * Beſte geweſen ſeyn. 

Ich. Das iſt ſogar unendlich wahrer, als Ihr ſelbſt 
nicht tube. 

Ja fo ſeyd ihr andern! Wenn wir etwas Gutes 
men, fo fol es, wie bei Narren und Schwärmern, der Zu⸗ 
fall gethan haben. Ahr andern nur verfteht euch feldft. Ja, 
Herr Philoſoph, ich verfiche mich, und verftehe mich eben 
ſo auf, ald Ihr Euch verfteht. 

Id. Nun, fo laßt fehen, warum denn für ihn? 

Er. Darum, weil- alle die fchönen Sachen, bie er da 
gemacht hat, ihm nicht zwanzigtauſend Franken eingetragen 
haben. Wäre er ein guter SeidenHändler in der Straße 
©t. Denis oder St, Howore gewefen, ein guter Materialien: 
händler im Großen, ein befuchter Apotheker, da hätte er ein 
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großes Vermögen smianmengebradt mb dabei alle Arten 
Vergnügen genoflen. Er Hätte von Zeit zu Seit einem armen 
Teufel von Luſtigmacher, wie mir, ein Golbſtück gegeben, 
und man Hatte ihn gu lachen gemacht, man bitte ihm ges 
legentlich ein hübſches Mädchen verfchafft, um eine ewige 
langweilige Beiwohnung bei- feiner Ehefrau zu unterbrechen. 
Wir hätten bei ihm vortoefflich gegeflen, großes Spiel ge: 
fpielt, vortreffligen Wein gerrunten, vortreffliche Liqueure, 
vortrefflichen Caffee, man hatte Lanbfahrten gemacht. Ihr 
ſeht doch, Daß ich mich baramf verſtehe. Ihr lat? Schon 
gut! Nur werdet Ihr doch. zugeben, fo wire es amd) beffer 
für feine Umgebungen gewefen. 

Ih. Ganz gewiß. Nur"mußte er den durch ein recht: 
mäßigeö Gewerbe errungenen Reichthum nicht anf eine fchlechte 
Weiſe verwenden. Alle die Spieler mußte er von feinem 
Haufe entfernen, ale diefe Schmarotzer, alle dieſe füßlichen 
Jaherren, alle diefe Windbeutel, diefe unnuͤtzen, verkehrten 
Menfchen. Mit Stodprägeln mußte er durch feine Lehr: 
yurihen ben dienſtbaren Gefaͤlligen tobt ſchlagen kaſſen, 
der, durch eine fanbere Mannichfaltigkeit, den Ehemann 
von dem Abgeſchmack einer einförmigen Beiwohnung zu 
reiten fun. 

"Xodbt fchlagen? Herr, tobt fhlagen? Niemanden 
—8 man todt in einer wohl policirten Stadt. Es ift eine 
ebrbare Beſchaͤftigung; viele Perfonen, fogar mit Titeln, 
ſchaͤmen fich ihrer nicht. Und wozu ind Teufeld Namen fol 
man denn fein Gelb verwenden, als anf einen guten Wifch, 
gute Geſellſchaft, gute Weine, ichöne Weiber, Vergnügen von 
alten Farben, Unterhaltungen alter Art? Eben fo gern möchte 
th ein Bettler ſeyn, «ls ein großes Vermoͤgen ofme biefe 
Genäffe beiten. Ann aber wieder von Racine, Diefer Mann 
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taugte nur für die Unbefannten, für die Seit, wo er nicht 
"mehr war. 

34. Ganz recht! Aber wägt einmal dad Gute und das 
Boͤſe. In taufend Fahren wird er Chraͤnen entladen, er 
wird in allen Ländern der Erde bewundert werden, Menſch⸗ 
licpteit wird er einflößgen, Mitleiden, Särtlichleit. Man wirb 
fragen, wer er war, woher gebärtig, man wird Frankreich 
beneiden. Einige Wefen haben duch ihn gelitten, bie nicht 
mehr find, an denen wir beinahe keinen Theil nehmen. Wir 
haben nichts mehr zu fürchten, weder von feinen Laſtern, 
nod von feinen Fehlern Beſſer wär’ es freilich geweien, 
wenn die Natur zu den Talenten eines großen Mannes auch 
die Sefinnungen bes Nechtfchaffenen gegeben hätte. Er war 
ein Baum, der einige in feiner Nachbarſchaft gepflanzte 
Bäume verdorren machte, der bie Pflanzen erftidte, bie zu 
feinen Fuͤßen wuchſen; aber feinen Gipfel hat er bis in bie 
Wolken erhoben, feine Aefte-find weit verbreitet, feinen Schat: 
ten bat er denen gegönnt, die lommen und kommen werden, 
um an feinem majeftätifchen Thron zu ruhen. Fruͤchte des 
feinften Geſchmacks bat er hervorgebracht und bie fi immer 
erneuern. Freilich könnte man wäünfchen, auch Voltaire wäre 
fo fanft wie Duclos, fo offen wie der Abbe Trublet, fo gerade 
wie der Abbe d'Olivet; aber, da das num einmal nicht fepn 
kann, fo laßt ung die Sache von der wahrhaft intereffanten 
Seite betrachten. Laßt uns einen Augenblid den Punct ver 
geilen, wo wir im Raum und in der Zeit ſtehen. Verbreiten 
wir unfern Blick über künftige Jahrhunderte, entfernte Ne 
gionen, kuͤnftige Wölfer; denken wir an das Wohl unferer 
Gattung, und wenn wir hierzu nicht groß genug find, ver- 
seihen mir wenigſtens ber Natur, daß fie weiſer war, als 
wir. Gießt auf Greuzens Kopf kaltes Waſſer, vielleicht löſcht 
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ihr fein Talent mit feiner Eitelkeit zugleich aus. Macht 
Voltairen unempfindlicher gegen ben Tadel, und er vermag 
nicht mehr in die Seele Meropens hinabzuſteigen, Euch nicht 
mehr zu rühren. 

Er. Aber wenn die Natur fe mächtig als weile wear, 
warum machte fie diefe Männer nicht eben fo gut als groß? 

34. Seht Ihr denn aber nicht, daB mit folchen For: 
derungen Ihr die Ordnung des Ganzen ummerft: denn wäre 
bierunten alles vortrefflich, fo gaͤb' es nichts MWortreffliches. 

Er. Ihr habt vet: denn darauf kommt es doch haupt: 
fählih an, daß wir beibe da feyen, Ihr und ich, und daß 
wir eben Ihr und ich ſeyen: das andere mag geben, wie es 
kann. Die befte Ordnung der Dinge, fcheint mir, ift immer 
die, worein ich auch gehöre, und hole der Henker die befte 
Belt, wenn ich nicht dabei feyn follte, Lieber wid ich feyn, 
und felbft ein impertinenter Schwäßer ſeyn, ald nicht feyn. 

Ih. Jeder denkt wie Ihr, und doch will jeder an ber 
Ordnung der Dinge, wie fie find, etwas ausfeßen, ohne zu 
merken, daß er auf fein eigen Daſeyn Verzicht thut. 

Er. Das ift wahr. 

Id. Nebmen wir darum die Sachen wie fie find, bes 
denfen wir, was fie uns Eoften und was fie und eintragen, 
und laffen wir dad Ganze, dad wir nicht genug kennen, 
um ed zu loben ober zu. tadeln, und das vielleicht weder 
böfe noch gut tft, wenn es nothwenbig ift, wie viele Leute 
fi einbilden. 

Er Bon allem, was Ihr da verbringt, verfiche ich 
nicht viel. Wahrfcheintich ift es Philefophie, und ich muß 
Euch fagen, damit gebe ih mich nicht ab. So ganz, wie ich 
bin, möchte ich wohl gern ein anderer fepn, felbit auf die 
Gefahr ein Mann von Senie zu werden, ein großer Maun. 





Fal gefteh’ ich⸗ nur, bier iſt etwas dad mir es fagt! Ich 
Babe niemals einen dergleichen Ioben bören, daß mich Diefeg 
Lob niet heimlich raſend gemacht hätte, Neidiſch hin ich. 

enn ich etwas von ihrem Privatleben vernehme, das ſie 


Ich ſage mir: freilich du bätteft niemals Mahomet oder die 
Lobrede auf Maupeou ſchreiben konnen. Und ſo war, ſo bin 
ich voller Verdruß mittelmaͤßig zu ſeyn. Ja ja, mittelmäßig 
bin ich und verdrießlich, Niemals babe ih bie Duvertüre 
der galanten Indien fpielen bören, niemals fingen Hören: 
Profonds abimes du Tenare, Nuit, eternelie Nuit, ohne mir 
mit Schmerzen zu fagen, dergleichen wirft du nm niemalg 
Machen. Und fo war ich denn eiferfüchtig auf meinen Onkel ‚und 


Portefeuife, fo würde ic, mich nicht bedenken ich zu bleiben 
und er zu ſeyn. 
34. Ye weiter nichts als das, was Euch verdrießt, 
das iſt doch nicht ſehr der Muͤthe werth. 
Er. Nichts, nichts! das ſind Angenblicke die vorüber: 
sehen. (Dann fang er bie Ouvertüre ber galanten Indien, 
fort:) . 


Da fehtl das Etwas, das bier an mid fpricht, ſagt mir: 
Rameau, du möchteft gern die beiden Stuͤcke gemacht haben; 
haͤtteſt du Die beiden Stüge gemacht, du machteſt mehr der- 
gleichen. Haͤtteſt du eine gewiffe Anzahl gemacht, fo fpielte 


eigenen Verdienfe geugen. Die andern wiefen mir Fingern 
auf dich, Das ift der, fagte man, ber Die artigen Gavotten 
gemacht hat. (Nun ſang er die Gavotten. Dann mit der 
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Miene eines gerähtten Mannes, der in Breude fchmimmt, 
dem bie Augen feucht werben, rieb er fi die Hände und 
ſprach:) Du Hätteft ein gutes Hans, (er ftredte die Arme 
aus, um die Größe zu bezeichnen,) ein gutes Bett, (er ſank 
nachläffig darauf. hin,) gute Weine, (er ſchien fie‘ zu Eoften, 
indem er mit ber Zunge am Saum atfchte,) Kutſch' und 
Pferde, (er hob den Fuß auf Hineinzufteigen,) hübfche Weiber 
(er umfaßte fie fhon und blidte fie wollüftig an). Hundert 
Lumpenhumde Tämen täglich mic zu berduchern. (Er glaubte 
fie um ſich zu ſehen. Er ſah Paliſſot, Poinfinet, die Frerong, 
Bater und Sohn, La Porte, er hörte fie an, bräftete fi, 
billigte, lächelte, verſchmaͤhte, verachtete fie, jagte fie fort und 
rief fie zurüuck. Dann fprach er weiter:) So fagte man dir 
Morgens, daß bu ein großer Mann bift, To laͤſeſt du in der 
Seſchichte ber drei Jahrhunderte, daß du ein großer 
Mann bift: din wärft Abends überzeugt, daß du ein großer 
Mann bift, und der große Mann Rameau, ber Vetter, fchliefe 
bei dem fanften Geraͤuſch des Lobes ein, dad um fein Ohr 
fäufelte._ Selbſt fehlafend würde er eine zufriedene Miene 
zeigen, feine Bruſt erweiterte fi, er holte mit Bequemlich⸗ 
feit Athem, er fchnarchte wie ein großer Mann. (Und als 
er das fagte, ließ er fih weichli auf einen Sitz nieder, 
fhloß die Augen und ahmte den glüdlihen Schlaf nach, den 
er ſich vorgebildet hatte. Nach einigen Augenblicken eines ſolchen 
füßen Ruhegenuſſes warhte er auf, ftredte die Arme, gähnte, 
rieb fich die Augen und fuchte feine abgefhmadten Schmeichler 
noch um fi her.) 
34. So glaubt Ihr, daß der Gluͤckliche ruhig ſchlaͤft? 

Er. Db ich’ glaube? Ich armer Teufel, wenn ich Abends 
mein Dacftübehen erreicht habe, wenn ich auf mein Lager 
gekrochen, unter meiner ‘Dede kümmerlich anfammengefchroben 
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bin, dann ift meine Bruft enge, das Athemholen ſchwach, es 

iſt eine Art von leifer Klage, die man kaum vernimmt, an: 

ſtatt daB ein Financier fein Schlafgemach erſchuͤttert und die 

ganze Straße in Erfiaunen feht. Uber was mich heute be 

trübt, ift nicht, daß ich nur kümmerlich fchlafe und ſchnarche. 
Ich. Traurig iſt's immer. 

Er. Was mir begegnet, iſt noch viel trauriger. 

Ich. Und was? 

Er. Ihr habt an mir immer einigen Antheil genommen, 
weil ich ein armer Teufel bin, den Ihr im Grund verachtet, 
aber der Euch unterhaͤlt. 

Ich. Das iſt wahr. 

Er. So laßt Euch ſagen. (Ehe er anfaͤngt, ſeufzt er 
tief, bringt ſeine beiden Haͤnde vor die Stirne, dann beruhigt 
er ſeine Geſichtszuͤge und ſagt:) Ihr wißt, ich bin unwiſſend, 
thoͤricht, naärriſch, unverſchaͤmt, gauneriſch, gefräßig. 

Ich. Welche Lobrede! 

Er. Sie iſt durchaus wahr, Kein Wort ik abzudingen, 
feinen Widerfpruch dephalb, ich bitt’ Euch. Niemand Fennt 
mich beffer, als ich felbft, und ich fage nicht alles. 

34. Euch nicht zu erzärnen, flimme ich mit ein. 

Er. Nun denkt, ich lebte mit Perfonen, die mich eben 
ſehr wohl leiden konnten, weil ich auf einen hohen Grad diefe 
Eigenfhaften fämmtlich befaß. 

34. Das ift doch wunderbar. Bisher glaubte ih, man 
verbärge fie vor fich felbft, oder man verziebe fie ſich, aber 
man verachte fie an andern. 

Er. Sie fich verbergen, Fönnte man das? Sepd gewiß, 
wenn Paliffot allein ift und fich felbft betrachtet, fagt er fich 
ganz andre Sachen. Sepd gewiß, fein College und er, ein: 
ander gegenüber, bekennen ſich offenberzig, daß fie zwei 
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gewaltige Schurken find. An andern diefe Eigenfchaften 
verachten? Meine Leute waren viel billiger und wir ging 
es vortrefflich bei ihnen. Ich war der Hahn im Korbe. Ab⸗ 
wefend ward ich gleich vermißt; man hätfchelte mid. Ich 
war ihr Fleiner Ramean, ihr artiger Nameau, ihr Rameau 
ber Narr, ber Unverfchämte, der Unwiſſende, der Kaule, der 
Freſſer, der Schalksnarr, das große Thier. Jedes dieſer 
Beiwoͤrter galt mir ein Laͤcheln, eine Liebkoſung, einen klei⸗ 
nen Schlag auf die Achſel, eine Ohrfeige, einen Fußtritt, 
bei Tafel einen guten Biſſen, den man mir auf den Teller 
warf, nach Tiſche eine Freiheit, die ich mir nahm, als wenn 
es nichts bedeutete: denn ich bin ohne Bedeutung. Man 
macht aus mir, vor mir, mit mir alles was man will, ohne 
daß es mir auffaͤllt. Die kleinen Geſchenke die mir zureg⸗ 
neten — dummer Hund, der ich bin! das habe ich alles 
verloren. Alles habe ich verloren, weil ich einmal Menſchen⸗ 
verſtand hatte, ein einzigesmal in meinem Leben. Ach wenn 
mir das jemals wieder begegnet! 

Ich. Wovon war denn die Rede? 

Er. Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb auf: 
genommen? welche Narrheit ein bißchen Geiſt, ein bißchen 
Vernunft zu haben! Rameau mein Freund, das wird dich 
lehren das zu bleiben, wozu Gott dich gemacht bat und wie 
deine Beichüßer dich haben wollen: Nun bat man dich bei 
den Schultern genommen, dich zur Thüre geführt und gefagt: 
Fort, Schuft, laß dich nicht wieder fehen! Das will Sinn 
haben, glaub’ ich, will Vernunft haben? ort mit bir! 
Dergleichen haben wir übrig. Nun gingft du und biffeft im 
die Finger. In die verfiuchte Zunge hätteft du vorher beißen 
ſollen. Warum warft bu nicht Flüger? Nun bift du anf der 
Baffe, ohne einen Pfennig, und weißt nicht wohin Du 
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wart sendhrt, Mund, was begehrft du? und nun halte Di 
wieder an bie Höfen. Gut logirt und überglüdlich wirft du 
nım fepn, wenn man dich wieber ind Dachftübchen laßt; wohl 
gebettet warft du, und Stroh erwartet dich wieder zwiſchen 
dem Kutſcher des Herrn von Soubife und Freund Robbe. 
Statt eines fanften und ruhigen Schlafs Hörft du mit einem 
Dhr dad Wichern und Stampfen der Pferde, und mit dem 
andern das taufendmal unerträglichere Geraͤuſch trodner, 
harter, barbarifcher Verſe. Unglädlich, uͤbelberathen; von 
taufend Teufeln befeffen. 

34. Aber gaͤb' es denn Fein Mittel Euch wieder zuruͤck⸗ 
zuführen? Iſt denn Euer Fehler fo groß, fo unverzeihlich? 
An Eurem Plaß fuchte ich meine Leute wieder auf. Ihr feyd 
ihnen viel nöthiger, als Ihr glaubt. 

Er. O gewiß! Jetzt da ich fie nicht lachen mache, haben 
fie Langeweile wie die Hunde. 

Ich. So ging’ ich wieder hin. Sch ließ ihnen keine Beit 
mich entbehren zu lernen, fih an ehrbare Unterhaltung zn 
gewöhnen: denn wer weiß, was gefhehen kann. 

Er. Das fürchte ich nicht, dag kann nicht gefchehen. 

34. So vortrefflih Ihr auch feyn mögt, ein andrer 
kann Euch erfeßen. . j 

Er. Schwerlich! 

Ich. Das ſey! Aber ich ginge doch mit diefem entftellten 
Sefiht, diefem verirrten Blick, diefem loſen Hals, biefen 
gerzauften Haaren, in diefem wahrhaft tragiſchen Suftand, 
wie Ihr da fteht. Ich würfe mich zu den Füßen der Gott: 
heit, und ganz gebüdt fagte ich mit leffer, fchluchzender 
Stimme: Vergebung, Madame, Vergebung! ich bin ein 
Unwürbdiger, ein Nichtswuͤrdiger. Es war ein ungläd: 
licher Augenblik: denn Ihr wißt, es begegnet mir niemals 
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Menſchenverſtand zu haben, unb ich verfpreche Euch, ed fol ir 
meinem ganzen Leben nicht wieder gefchehen. (Luſtig war es 
anzufehen, wie er, unterdeffen ich fo fprach, die Pantomime 
dezu fpielte. Er hatte fih niedergeworfen, fein Gefiht an 
die Erde gedrüdt, er fchien mit beiden Händen die Spiße 
eined Pantoffeld zu halten, er weinte, er fchluchzte, er fagte: 
Ga, meine Fleine Königin, ja das verfprech’ ich, in meinem 
ganzen Leben foll mir's nicht wieder begegnen. Dann fprang 
er auf und fagte mit ernftem und bedächtigem Ton‘) 

Er. Ga, Ihr Habt Recht, das ift wohl dag Beſte. Herr 
Vieillard fagt, fie fep fo gut; ich weiß wohl daß fie es iſt; 
aber fih vor einer folhen Meerkatze zu erniedrigen, eine 
Heine, elende Komödiantin um Barmherzigkeit anzuflehen, 
eine Creatur, die dem Pfeifen des Parterres nicht ausweichen 
kann — Ich Rameau, Sohn de3 Herrn Rameau, Apothekers 
von Dijon, ich ein rechtlicher Mann, der niemals das Knie 
vor irgend jemand gebeugt hat, ich Rameau, der Vetter 
defien, den man den großen Rameau nennt, deflen, der nun 
grade und firad und mit freier Bewegung der Arme im 
Palais Royal fpazieren geht, feitdbem ihn Herr Sarmontel 
gezeichnet bat, wie er gebüdt und die Hände unter den Rock⸗ 
fhößen fonft einher ſchlich; ich, der ih Stüde fürs Elavier 
gefeßt habe, Die niemand fpielt, aber die vielleicht allein auf 
die Nachwelt fommen, die fie fpielen wird, ich, genug ich! 
geben follt’ ih? Nein, Herr, das gefchieht nicht! (Run 
legte er feine rechte Hand auf die Bruft und fuhr fort.) 
Hier fühle ich etwas, das fich regt, dad mir fagt: Rameau, 
das thuft du nicht. Es muß Doch eine gewiſſe Würde mit 
der menfchlihen Natur innig verknüpft fepn, die niemand 
erftiden kann. Das wacht num einmal auf, um nichts und 
wieder nichts, ja um nichtd und wieder nichts; denn es giebt 

Goethe, ſämmtl. Werke, XIX. 15 


andre Tage, da mich's gar nichts Eoftete fo niederträchtig zu 
feyn, als man wollte, Tage, wo ich für einen Pfennig der 
Heinen Hus den H—n gefüßt hätte, 

34. Ei, mein Freund! fie ift weiß, niedlich, jung, 
fettlih. Su fo einer Demuthshandlung könnte fich wohl einer 
entfdließen, ber delicater wäre als Ihr. 

Er, Verfichen wir und. Es ift ein Unterfchteb zwiſchen 
H—n kuͤſſen. Es giebt ein eigentliches und ein figärliches. 
Fragt nur den diden Bergier, er Eüßt Madame de la M— 
den H—n im eigentlichen und figürlichen Sinne, und wahr: 
baftig das Kigentlihe und Figürliche würde mir da gleich 
fchlecht gefallen. 

34. Behagt Euch dad Mittel nicht, dag ich Euch angehe, 
fo habt doch den Muth ein Bettler zu ſepn. 

Er. Es ift hart ein Bettler feyn, indeflen es fo viel 
reiche Choren giebt, auf deren Unfoften man leben kann, und 
dann fich felbft verachten zu muͤſſen iſt doch auch unerträglid. 

34. Und kennt Ihr denn diefes Gefühl? 

Er. Db ich es kenne? Wie oft babe ich mir gefagt: 
wie, Rameau, es giebt zehntaufend gute Tafeln zu Paris, 
zu fünfzehn bie zwanzig Gededen eine jede, und von allen 
Diefen Gededen iſt feines für dich? Taufend Fleine Schön 
geifter ohne Talent, ohne Verdienft, taufend Eleine Ereaturen 
ohne Meize, taufend platte Intrigants find gut gekleidet, 
und du liefeft nadend herum, fo unfdhig wärft du? Wie, du 
ſollteſt nicht fchmeicheln Können wie ein andrer, nicht lügen, 
ſchwoͤren, falfch ſchwoͤren, verfprechen, halten oder nicht halten, 
wie ein andrer? Sollteſt du nicht können auf vier Füßen 
kriechen wie ein anudrer? Sollteft du nicht den Liebeshandel 
der Fran begünftigen und das Briefchen des Mannes beftellen 
können, wie ein andrer? Sollteſt du nicht einem hübfchen 
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Bürgermäbdcen begreiflih machen, daß fie übel angezogen If, 
daß zierlihe Ohrgehänge, ein wenig Schminfe, Spigen und 
ein Kleid nah Polnifhem Schnitt fie zum Entzäden kleiden 
würden? daß diefe Heinen Füßchen nicht gemacht find über 
bie Straße zu gehen, daß ein hübſcher Mann jung umd reich 
ih finde, mit galonirtem Kleid, prächtiger Equipage, ſechs 
großen Lakayen, der fie im Vorbeigehen gefehen babe, der fie 
liebenswürdig finde, der feit dem Tage weder een noch 
trinfen Eönne, der nit mehr fchlafe, ber daran ſterben 
werde? — Aber mein Vater? — Nun nun, ewer Vater, 
der wird anfangs ein wenig böfe feyn — Und meine Mutter? 
die mir fo fehr empfiehlt ein ehrbares Mäbchen zu bleiben, 
die mir immer fagt, über die Ehre gehe nichts in der Welt 
— Alte Redensarten, die nichts heißen wollen — Und mein 
Beichtvater? — Den feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf 
der Grille befteht, ihm die Gefchichte eures Zeitvertreibs zu 
erzählen, fo Eoftet ed euch einige Pfund Zucker und Kaffee. — 
Es ift ein firenger Dann, der mir ſchon wegen bed Liedchens: 
„Komm in meine Zelle” die Abfolution verweigert hat — 
Nur weil ihr ihm nichts zu geben hattet. Aber wenn ihe 
vor ihm in Spigen erfcheint — Spigen alſo foll ich Haben? — 
Gewiß und von aller Art! mit brillantenen Ohrgehängen. — 
Brilantene Ohrgehänge? — Ja! — Wie die Marquife, die 
manchmal bei uns Handfchuhe kauft? — Völlig fo. Im einer 
fhönen Equipage mit Apfelfehimmeln, zwei Bediente, ein 
fleiner Mohr hintendrauf und ein Laufer voraus, Schminke, 
Schönpfläfterhen und die Schleppe vom Diener getragen — 
zum Bau? — zum Ball, zur Oper, zur Komödie. Schon 
Ihlägt ihre das Herz vor Freude. Num ſpiel' ich mit einem 
Papier zwifchen den Fingern Was tft das? — Nichts, gar 
nichts — Ih dachte doch — Ein Billet — Und für wen? — 
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gr euch, wenn ihr ein bißchen neugierig ſeyd. — Neugierig? 
ih bin es gar fehr, laßt ſehn — Sie tiere. — Eine Zuſam⸗ 
mentunft? Das gebt niht — Wenn ihr in die Mefle geht — 
Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein bißchen früh 
kaͤme. Sch ftehe immer zuerft auf und bin von allen zuerft 
im Somtoir. — Er kommt, er gefällt, und ehe man fidh’e 
verfieht, zwifchen Licht und Dunkel, verfchwindet die Kleine, - 
man bezahlt mir meine zwei taufend Thaler. Und ein foldy 
Talent befigeft du eben fo gut und dir fehlt’d an Brod? 
Schämft du dich nicht, Unglüdliher? Da erinnerte ich mich 
eines Haufens Schelme, die mir nicht an ben Knorren reich: 
ten, firobend von Vermögen. Ich ging im Surtout von 
Baracan; fie waren mit Sammt bededt, fie lehnten fih auf 
ein Rohr mit goldenem Schnabelknopfe, fie haben Ariftoteles 
und Plato am Finger. Und was waren fie früher? die 
elendeften Zumpenhunde; jeßt find fie eine Art Herren. Auf 
einmal fühlte ih mir Muth, die Seele erhoben, den Geift 
fubtil und fähig zu allem. Aber diefe glüdlichen Dispoſitio⸗ 
nen dauern, fcheint es, nicht lange: denn bie jeßt habe ich 
feinen befondern Weg machen können. Dem fey wie ihm 
wolle, dieß ift der Tert zu meinen oͤftern Selbftgefpräden. 
Paraphrafirt fie nach Belieben, nur ziehet mir den Schluß 
daraus, daß ich die Verachtung meiner felbft kenne, dieſe 
Qual des Gewiſſens, wenn wir die Gaben, die und der 
Simmel fchentte, unbenußt ruhen laffen. Ed wäre faft eben 
fo gut nicht geboren zu fepn. 

(Ich hörte ihm zu, und als er diefe Scene des Verfüh—⸗ 
ters umd des jungen Maͤdchens vortrug, fühlte ich mich von 
zwei entgegengefeßten Bewegungen getrieben: ich wußte nicht, 
ob ich mich der Luft zu lachen oder dem Trieb zur Verach⸗ 
tung bingeben ſollte. Ich litt. Ich war betroffen von jo 
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diel Geſchick und fo viel Niebrigkeit, von fo richtigen und 
wieder falihen Ideen, von einer fo völligen Verkehrtheit der 
Empfindung, einer fo vollommenen Schändlichkeit und einer 
fo feltenen Offenheit. Er bemerkte den Streit, ber in mir 
vorging, und fragte:) Was habt Ihr? 

Id. Nichte. 

Er. Ihr ſcheint verwirrt. 

34. Ich bin es auch. 

Er. Aber was rathet Ihr mir denn? 

34. Bon etwas anderm zu reden. Unglüdlicher! zu 
welhem verworfenen Zuftand ſeyd Ihr geboren oder verleitet. 

Er. Ich gefteh’s. Aber laßt Euch meinen Zufland nicht 
allzufehr zu Herzen gehn; indem ih mich Euch eröffnete, 
war es meine Abficht nicht Euch weh zu thun. ch habe 
mir bei dieſen Zeuten etwas gefpart. 

Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und gar ale, 
und dag man mir für Eleine Vergnügen noch fo viel zulegte.. 

| Stier findet fih im Manufeript eine Lüde. Die Scene If verändert 

und die Sprechenden find in eind der Hänfer bei dem Palatd Royal 
gegangen. 
(Da fing er an die Stirne fih mit der Kauft zu fchlagen, 
die Lippe zu beißen und mit verwirrtem Blick an der Dede 


.berzufehen. Dabei rief er aus:) Nein, die Sache iſt richtig; 


etwas habe ich bei Seite gebracht, die Seit iſt vergangen, 
und Das ift fo viel gewonnen. 

Ich. Berloren wollt Ihr fagen. | 

Er. Nein, nein! gewonnen. Jeden Augenbli wirb 
man reiher. Ein Tag weniger zu leben, oder ein Thaler 


‚mehr ift ganz eind. Der Hauptpunkt im Xeben ift dodf nur 


frei, leicht, angenehm, haufig alle Abende auf den Nachtſtuhl 


su gehn. O stercus pretiosum! das iſt das große Mefultat 
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des Lebens in allen Ständen. Im lebten Augenblid hat 
einer fo viel ald der andre, Samuel Bernard, der mit 
Rauben, Plündern, Banquerott machen, fieben und zwanzig 
Mifionen in Gold zufammenbringt und zurudiäßt, fo gut 
als Rameau, der nichts zurädiäßt, Rameau, dem bie Wohl: 
thaͤtigkeit das Leichentuch fchaffen wird, womit man ihn ein: 
widelt. Der Todte hört Fein Slodengeläut; umfonft fingen 
fih hundert Pfaffen heiſer um feinerwillen; umfonft ziehen 
lange Reiben von brennenden Kerzen vor ihm und hinter 
ber; feine Seele fchreitet nicht neben dem Geremonienmeifter. 
Unter dem Marmor faulen oder unter der Erde, ift immer 
faulen. im feinen Sarg rothe und blaue Kinder, oder nie: 
mand haben, was ift daran gelegen? Und dann fehet dieſe 
Fauſt an, fie war frad wie ein Teufel, diefe zehn Finger, 
sehn Stäbe in eine hölzerne Handwurzel befeftigt, dieſe 
Sehnen, alte Darmfaiten, trodener, ftraffer, unbiegfamer ale 
die an einem Drecfelererad gedient haben. ber ich habe 
fie fo gequält, fo gefnict, fo gebrochen. Du willſt nicht 
gehen, und ich, bei Bott! ich fage dir, gehen follft du, und 
fo ſoll's werden. 

(Und wie er das fagte, hatte er mit der rechten Hand 
die Finger und die Handwurzel ber Linken gefaßt, er riß fie 
herauf und herunter, die Fingerſpitzen berührten den Arm, 
die Gelenke krachten, und ich fürchtete, er würde fich bie 
Knochen verrenfen.) 

Ich. Nehmt Euch in Acht, Ihr thut Euch Schaden. 

Er. Fürchter nichts, das find fie gewohnt. Seit gehn Tab: 
ren babe ich ihnen fehon andere aufzurathen gegeben. So wenig 
fie Scan wollten, haben die Schufte fi doch gewöhnen muüffen, 
fie haben lernen müffen die Taften zu treffen und auf den 
Saiten herumzufpringen. Aber jetzt geht's auch, jetzt geht's. 
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(Sogleih nimmt er bie Stellung eines Violinſpielers 
an. Er fummt mit der Stimme ein Allegro von Locatelli; 
fein rechter Arm ahmt die Bewegung des Bogens nach, die 
Singer feiner linten Hand feheinen fih auf dem Hals der 
Bioline bin und ber zu bewegen, Bei einem falfchen Ton 
Hält er inne, ſtimmt die Saite und kneipt fie mit dem Nagel, 
um gewiß zu feyn, daß der Ton rein if. Dann nimmt er 
dad Stück wieder anf, wo er es gelaffen bat. Er tritt dem 
Tact, zerarbeitet fih mit dem Kopfe, den Füßen, den Hans 
den, den Armen, dem Körper, wie ihr manchmal im Concert 
spirituel Ferrari, oder Ehiabran, oder einen andern Virtuofen 
in ſolchen Zuckungen gefehen habt, das Bilb einer ähnlichen Mars 
ter vorfteßend und ung ungefähr denfelben Schmerz mittheilend. 
Denn ift e8 nicht eine famerzlihe Sache an demjenigen nur 
Die Marter zu ſchauen, der bemüht ift ung dad Vergnügen aus⸗ 
zudrüden? Sieht -einen Worhang zwifchen mich und diefen Men⸗ 
fhen, Damit ich ihn wenigſtens nicht fehe, wenn er fih num 
einmal wie ein Verbrecher auf der Folterbank gebärden muß. 

Aber in der Mitte folder heftigen Bewegungen unb 
ſolches Geſchrei's veränderte mein Mann fein ganzes Wefen 
bei einer. harmoniſchen Stelle, wo der Bogen fanft auf 
mehreren Saiten ftirkt. Auf feinem Geficht verbreitete fih 
ein Zug von Entzuͤcken. Geine Stimme warb fanfter, er 
behorchte fih mit Wolluſt. Ich glaubte fo gut die Accorde 
zu hören als er. Dann ſchien er fein Inftrument mit der 
Hand, in der er's gehalten Hatte, unter ben linken Arm zu 
nehmen, die Nechte wit dem Bogen ließ er finfen und fagte:) 
Nun mas denkt Ihr davon? 

34. Vortrefflich! 

Er. Das geht fo, dankt mid. Das Plingt ungefähr 
wie bei den andern. 
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(Alsbald Fauerte er, wie ein Tonkuͤnſtler, der fih vors 
Clavier feßt. ch bitte um Gnade für Euch und für mid, 
fagte ich.) 

Er. Nein, nein! weil ih Euch einmal fefthalte, folt 
Ihr mich auch hören. Ich verlange keinen Beifall, den man 
giebt, ohne zu willen, warum. Ihr werdet mid mit mehr 
Sicherheit loben, und dag verfhafft mir einen Schüler mehr. 

3%. Ich habe fo wenig Belanntfchaft und Ihr ermüdet 
Euch ganz umfonft. 

Er. Ich ermüde niemale. 

(Da ih ſah, dag mih der Mann vergebens dauerte: 
denn die Sonate auf der Violine hatte ihn ganz in Waller 
geſetzt, fo ließ ich ihn eben gewähren. Da fißt er num vor 
dem Claviere mit gebogenen Knien, bad Geficht gegen bie 
Dede gewendet, man hätte geglaubt, da oben fähe er eine 
Partitur. Nun fang er, präludirte, executirte ein Stüd von 
Alberti oder Saluppi, ich weiß nicht von welchem. Seine 
Stimme ging wie der Wind, und feine Finger flatterten 
über den Taſten. Bald verließ er die Höbe, um fih im 
Baß aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung wieder 
zur Höhe zurüd. Die Leidenfchaften folgten einander auf: 
feinem Gefihte, man unterfhied den Zorn, die Bärtlichkeit, 
Dad Vergnügen, den Schmerz, man fühlte das Piano und 
Forte, und gewiß würde ein geſchickterer als ich das Stüd 
an der Bewegung, dem Charatter, an feinen Mienen, aus 
einigen Zügen des Geſangs erfannt haben, die ihm von Zeit 
zu Seit entführen. Aber höchſt ſeltſam war. ed, daß er 
manchmal taftete, fi fchalt, als wenn er gefehlt hätte, fi 
ärgerte dag Stuͤck nicht geläufig in den Fingern zu haben. 
Endlich, fagte er:) Nun feht Ihr (und wandre fih um, und 
srodnete den Schweiß, der ihm die Wangen herunterlief;) 
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Ihr feht, daß wir auch mit Diffonanzen umzufpringen wiflen, 
mit überflüffigen Quinten, daß die Verkettung der Dominans 
ten ung geläufig ift. Diefe enharmonifchen Paffagen, von 
denen der liebe Onkel fo viel Lärm macht, find eben feine 
Hexerei. Wir willen und auch herauszuziehn. 

3%. Ihr habt Euch viel Mühe gegeben mir zu zeigen, 
daß Ihr ſehr geſchickt feyd. Ich war der Mann Euch aufs 
Wort zu glauben. 

Er. Sehr geſchickt! Das nicht. Was mein Handwerk 
betrifft, das verſtehe ich ungefaͤhr, und das iſt mehr als 
nöthig: denn iſt man denn in dieſem Lande verbunden dag 
zu wiffen, was man lehrt? 

Ih. Nicht mehr, als das zu willen, was man lernt. 

Er. Richtig getroffen, volllommen richtig! Nun, Herr 
Philofoph, die Hand aufs Gewiffen, redlich gefprochen, cd 
war eine Zeit, wo Ihe nicht fo gefüttert wart, wie jeßt. 

Id. Noch bin ich’8 nicht fonderlich. 

Er. Mber Doch würdet Ihr im Sommer nicht mehr ins 
Zuremburg gehn — Erinnert Ihr Euch? im — 

34. Laßt das gut feyn. Jal ich erinnere mid. 

Er. Im Ueberrock von grauem Plüfch. 

Id. Ja doch! 

Er. Verfchabt an der einen Seite, mit zerriffenen 
Manfchetten und ſchwarz wollenen Strümpfen, hinten mit 
weißen Faden geflidt. 

34. Sa doch, ja! Alles wie's Euch gefällt. 

Er. Mas machtet Ihr damals in der Ullee der 
Seufzer? 

Id. Eine ſehr traurige Geftalt. 
Er. Und von da ging’s übers Pflaſter. 
3%. Ganz recht. 
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Er. Ihr gabt Stunden in ber Mathematik. 

Id. Ohne ein Wort davon zu verfiehen. Richt wahr, 
dahin wolltet Ihr? 

Er. Getroffen! 

Id. Ich lermte, indem ich andere unterrichtete, und id 
babe einige gute Schüler gezogen. 

Er. Dias ift möglich. Aber es geht nicht mit ber Muſik, 
wie mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, da Ihr ein 
ftattliher Herr feyd — 

Ih. Nicht fo gar ſtattlich. 

Er. Da Ihr Heu in den Stiefeln Habt — 

Ich. Sehr wenig. 

Er. Run haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeiſter. 

Ich. Noch nicht: denn ihre Mutter beſorgt die Erzie⸗ 
hung. Man mag gern Frieden im Hauſe haben. 

Er. Frieden im Hauſe, beim Henker! den hat man 
nur, wenn man Knecht oder Herr iſt, und Herr muß man 
ſeyn. Ich Hatte eine Frau, Gott ſey ihrer Seele gnaͤdig! 
aber wenn ſie manchmal ſtoͤckiſch wurde, ſetzte ich mich auf 
meine Klanen, entfaltete meinen Donner und ſagte wie 
Gott: es werde Licht, und es ward Licht. Auch haben wir 
in vier Jahren nicht zehnmal im Eifer gegen einander unſere 
Stimmen erhoben. Wie alt iſt Euer Kind? 

Ich. Das thut nichts zur Sache. 

Er. Wie alt iſt Euer Kind? 

Id. Ins Teufels Namen, laßt mein Kind ımd ſein 
Alter! Reden wir von den Lehrmeiftern, die fie haben wird. 

Er. Bei Gott! fo tft doch nichts flörriger, als ein 
Philofoph. Wenn man Euch num ganz gehorfamft bite, Fünnte 
man von dem Herren Philofophen nicht erfahren, wie alt un- 
gefähr Mademoiſelle feine Tochter ift? 
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Id. Acht Jahre könnt Ihr annehmen. 

Er. Acht Fahre! Schon vier Fahre follte fie die Finger 
auf den Taften haben. 

Id. Mber vielleicht ift mir nicht viel daran gelegen, 
in den Plan ihrer Erziehung ein folches Studium einzuflech⸗ 
ten, das fo lange befchäftigt und fo wenig nüßt. 

Er. Und was fol fie denn lernen, wenn's beliebt? 

Id. Dernünftig denken, wenn’s möglich ift, eine feltne 
Sache bei Männern und noch feltner bei Weibern. 

Er. Mit Eurer Vernumft! Laßt fie huͤbſch, unterhaltend, 
eoquett fepn. 

Id. Keineswegs! Die Natur war ftiefmütterlich genug 
gegen fie und gab ihr einen zarten Körperbau mit einer 
fühlenden Seele, und ich follte fie den Muͤhſeligkeiten des 
Lebens ausſetzen, eben als wenn fie derb gebildet und mit 
einem ehernen Herzen geboren wäre? Nein, wenn es möglich 
ift, fo lehre ih fie das Leben mit Muth ertragen. 

Er. Laßt fie doch weinen, leiden, fich zieren und ge- 
reizte Nerven haben, wie bie andern, wenn fie nur huͤbſch, 
unterhaltend und coquett if. Wie, keinen Tanz? 

Ich. Richt mehr als nöthig ift, um fih ſchicklich zu 
neigen, fi anftändig zu betragen, fich vortheilhaft darzuftellen 
und ungeziuungen zu geben. 

Er. Keinen Gefang? 

34. Nicht mehr als nöthig ift, um gut auszufprechen, 

Er. Keine Muflt? 

Ich. Gaͤbe es einen guten Meifter der Harmonie, gern 
würde ich fie ihm zwei Stunden täglich anvertrauen, aufein 
oder zwei Jahre, aber nicht länger. 

Er. Und nun an bie Stelle fo wefentliher Dinge, bie 
Ihr ablehnt — 
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. Sehe ih Grammatik, Fabel, Geſchichte, Geographie, 
ein 33 Zeichnen und viel Moral. 

Er. Wie leicht wäre ed mir Euch zu zeigen, wie unnüß 

alle diefe Kenntniffe in einer Welt, wie die unfrige, find. 

Was fage ih unnüß, vielleicht gefährlih. Aber daß ich bei 

einer einzigen Trage bleibe, muß fie nicht mwenigftens ein 

oder zwei Lehrer haben? 

Ich. Ganz gewiß. 

Er. Ah, da find wir wieder. Und diefe Kehrer, glaubt 
hr denn, daß fie die Grammatik, die Fabel, die Geſchichte, 
die Geographie, die Moral verftehen werden, worin fie Un- 
terricht geben? Poſſen, lieber Herr, Pollen. Beſaäßen fie 
diefe Kenntniffe binlanglih um fie zu lehren, fo lehrten fie 
fie nicht. . 

3d. Und warum? | 

Er. Sie hätten ihr Leben verwendet fie zu ftudiren. 
Man muß tief in eine Kunft oder eine Wiſſenſchaft gedrun- 
gen fepyn, um die Anfangsgründe wohl zu befigen. Claſſiſche 
Werke können nur durch Männer hervorgebracht werden, die 
unter dem Harniſch grau geworden find. Erft Mittel umd 
Ende Elären die Finfterniffe des Anfangs auf. Fragt Euern 
Freund Herrn d'Alembert, den Chorführer mathematifcher 
Wiffenfhaften, ob er zu gut fey, die Elemente zu lehren. 
Nah dreißig oder vierzig Sahren Uebung ift mein Onkel 
die erfte Dammerung. mufitslifher Theorie gewahr worben. 

Ich. DNarr! Erznarr! riefich aus, wie ift ed möglich, 
daß in deinem garftigen Kopf fo richtige Gedanken vermifcht 
mit fo viel Tollheit fih finden? 

Er. Wer Teufel kann dad willen? Wirft fie ein Zufall 
hinein, fo bleiben fie drinne. So viel ift gewiß, wenn man 
nicht alles weiß, fo weiß man nichts recht. Man verfteht 
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niht, wo eine Sache hinwill, wo eine andre herfommt, wo⸗ 
bin diefe oder jene geordnet ſeyn will, welche vorausgehn 
oder folgen fol. Unterrichtet man gut ohne Methode? und 
die Methode? woher kommt fie? Seht, lieber Philoſoph, mir 
ift, als wenn die Phyſik immer eine arme Willenfchaft ſeyn 
würde, ein Tropfen Waller mit einer Stednadelfpiße aug 
dem unendlichen Deean gefchöpft, ein Sandkoͤrnchen von der 
Alpentette losgeloͤſſt. Und nun gar die Urfachen der Erfchei- 
nungen! Wahrhaftig es wäre beffer gar nichts zu willen, 
als fo wenig fo fchlecht zu wiſſen. Und da war ich gerade, 
als ih mich zum Lehrer der mufitalifhen Begleitung auf: 
warf. Worauf denkt Ihr? 

Ih. Ich denke, daß alles, was Ihr da fagt, auffallender 
als gründlich if. Ed mag gut ſeyn. Ihr untermwieft, fagtet 
‘hr, in der Begleitung und Tonſetzung? 

Er. Ja. 

Id. Und wußtet gar nichts davon? 

Er. Nein, bei Gott! und deßwegen waren jene viel 
fhlimmer als ich, die fih einbildeten, fie verftünden was. 
Wenigſtens verdarb ich weder das Urtheil noch die Hände 
der Kinder. Kamen fie nachher von mir zu einem guten 
Meifter, fo hatten fie nichts zu verlernen, da fie nichts ges 
lernt hatten, und das war immer fo viel Geld und Zeit 
gewonnen. 

34. Wie machter Ihr das aber? 

Er Die fies alle machen. Ich Fam, ich warf mich 
in einen Stuhl. Was bas Wetter fchlecht ift! wie das Pflafter 
ermüder! Dann Fam es an einige Neuigkeiten. Mademoifelle 
le Mierre ſollte eine Veftalin in der neuen Oper machen, fie 
it aber zum zweitenmal guter Hoffnung; man weiß nicht, 
wer fie dupliren wird, Mademoifelle Arnoud hat ihren 
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Heinen Grafen fahren laſſen. Man fagt, fie unterhandelt 
“mit Bertin. Unterdeffen hat fich der Fleine Graf mit beme 
Porcellan des Herrn von Montami entfehädigt. Im letzten 
Liebhaber: Concert war eine Staliänerin, die wie ein Engel 
gefungen hat. Das iſt ein feltenes Körper, der Proͤville. 
Man muß ihn in dem galanten Mercur ſehen. Die Stelle 
des Raͤthſels iſt unbezahplbar. Die arme Dumenil weiß nicht 
mehr was fie fagt, noch was fie thut .... Friſch, Made: 
moifelle, Ihr Notenbuh! Und indem Mademoiſelle ſich gar 
nicht übereilt, das Buch fücht, das fie verlegt hat, mau Dad 
Kammermädchen ruft, fahre ich fort; Die Elairon ift wirf: 
lih unbegreiflid. Man fpricht von einer fehr abgeſchmackten 
Heirath der Mademoifelle.... . . wie heißt fie doch? einer 
kleinen Ereatur, die er unterhielt, der er zwei, drei Kinder 
gemacht bat, die fchon fo mancher unterhalten hatte — Geht, 
Rameau, das ift nicht möglihd — Genug, man fagt, die 
Sache ift gemacht. Es geht das Gerücht, daß Voltaire todt 
ift. Defto beſſer — Warum defto beffer? — Da giebt er 
und gewiß wieder was Nedifhes zum Beſten. Das iſt fo 
feine Art, vierzehn Tage ehe er ſtirbt.... Was fol ich 
weiter fagen? Da fagte ih nun einiges Unanftändige aus 
den Haufern, wo ich gewefen war: denn wir find alle große 
Klätfher. Ich fpielte den Narren, man hörte mich an, man 
lachte, man riefs Er ift doch immer allerliebft. Unterdeffen 
hatte man das Notenbuch unter einem Seffel gefunden, wo 
es ein Feiner Hund, eine kleine Katze herumgeſchleppt, ger: 
kaut, zerriffen hatte. Nun ſetzte fi das fchöne Kind ang 
Elavier, num machte fie erft allein gewaltigen Laͤrm darauf. 
Ich nahte mich dann und machte der Mutter heimlich ein 
Beiden des Beifalld. Nun, das geht fo ühel nicht (fagt 
bie Mutter), man brauchte nur zu wollen; aber man will 
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nicht, man verdirbt lieber feine Seit mit Schwäßen, Taͤndeln, 
Auslaufen und mit Gott weiß mad. Ihr wendet kaum den 
Rüden, fo ifk auch fon das Buch ın, und nur, wenn Yhr 
wieber da feyd, wird es aufgefchlagen. Auch hör’ ich niemals, 
bap Ihr einen Verweis gebt. Unterdeſſen, da doch mas ges 
fhehen mußte, fo nahm ich ihr die Hände und feßte fie au⸗ 
bers. Ich that böfe, ich fchrie: Sol, sol, sol, Mademoifelle, 
es ift ein sol. Die Mutter: Mabemoifelle, habt Ihr denn 
gar Feine Dhren. Ich ſteh' nicht am Clavier, ich fehe nicht 
in Euer Buch umd fühle felbfi, ein sol muß «8 ſeyn. Shr 
macht dem Heren eine unendliche Mühe, behaltet nichts was 
er Euch fagt, kommt nicht vorwärts. Nun fing ich diefe 
Streiche ein wenig auf, zudte mit dem Kopfe und fagte: 
Verzeiht, Madame, verzeiht! Es könnte beffer gehen, wenn 
Mademoiſelle wollte, wenn fie ein wenig fndirte; aber fo 
ganz übel geht es doch nicht — An Eurer Stelle hielt ich 
fie ein ganzes Jahr an einem Stuͤcke feſt — Was das be: 
trifft, fol fie mir nicht log, bie fie über ale Schwierigkeiten 
binaus ift, und das dauert nicht fo lange, ald Mademoiſelle 
vieleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr ſchmeichelt ihr; Ihr 
ſeyd zu gut. Das ift von der Lection das Einzige, was file 
behalten und mir gelegentlich wiederholen wird. — So ging 
die Stunde vorbei. Meine Schülerin reichte mir die Marke 
mit anmuthiger Armbewegung, mit einem Reverenz, wie fie 
der Tanzmeifter gelehrt hatte. Sch ftedte es in meine 
Taſche und die Mutter fagte: Recht fhön, Mabemoifelle! 
Wenn Favillier da wäre, würde er applaudiren. Ich ſchwatzte 
noch einen Augenblid der Schidlichfeit wegen, bann vers 
ſchwand ich, und das hieß man damals eine Lection in der 
Begleitung. 
3%. Und heut zu Tage ift ed denn anders? 
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Er. Bei Gott! das folt? ich denfen. Ich komme, bin 
ernfthaft, werfe meinen Muff weg, öffne dad Elavier, ver- 
ſuche die Taften, bin immer eilig, und wenn man mid 
einen Augenblick warten laßt, To ſchrei' ich ale wenn man 
mir einen Thaler frähle. In einer Stunde muß ich da und 
dort ſeyn, in zwei Stunden bei der Herzogin fo unb fo, 
Mittags bei einer fchönen Marquife, und von da giebt's ein 
Eoncert bei Herrn Baron von Bagge, rue neuve des petits 
champs. " 

Ich. Und indeffen erwartet man Euch nirgends. 

Er. Das ift wahr! 

34. Und wozu alle diefe Eleinen niederträchtigen Künfte? 

Er. Niederträhtig? und warum? wenn’s beliebt. In 
meinem Stand find fie gewöhnlich, und ich erniedrige mic 
nicht, wenn ich handle wie jedermann. Ih habe fie nicht 
erfunden, und ich wäre fehr wunderlih und ungefchiet mic 
nicht zu bequemen. Wohl weiß ih, daß Ihr mir ba gewiſſe 
allgemeine Grundfäge anführen werdet von einer gewiſſen 
Moral, die fie alle im Munde haben unb niemand ausübt. 
Da mag fich denn finden, daß ſchwarz weiß, und weiß ſchwarz 
ift. Aber, Herr Philofoph, wenn ed ein allgemeines Gewiffen 
giebt, wie eine allgemeine Grammatik, fo giebt ed auch Aus: 
nahmen in jeder Sprade. Ihr nennt fie, den® ich, Ihr 
Gelehrten — und nun, fo helft mir doh! — 

Ich. Idiotismen. 

Er. Ganz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen von 
dem allgemeinen Gewiffen, die ich gar zu gern Handwerks⸗ 
Idiotismen nennen möchte, 

34. Richtig! Fontenelle fpricht gut, fchreibt gut, und 
fein Styl wimmelt von Sranzöfifhen Idiotismen. 

Er. Und der Fürft, der Minifter, der Financier, die 
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Magiftratöperfonen, ber Soldat, der Gelehrte, der Advocat, 
der Procurator, der Kaufmann, der Banquier, der Hand: 
werter, ber Singmeifter, der Tanzmeifter find fehr rechtfchaffene 
Zeute, wenn fich gleich ihr Betragen auf mehreren Puncten 
von dem allgemeinen Gewiflen entfernt und voll moralifcher 
Idiotismen befunden wird. Je älter die Einrichtungen der 
Dinge, je mehr giebt’d Idiotismen. Je unglüdlicher die 
Zeiten find, um fo viel vermehren fich die Idiotismen. Was 
der Menſch werth ift, ift fein Handwerk werth, und mwechfel- 
feitig am Ende was dad Handwerk taugt, taugt ber Menfch. 
Und fo fucht man denn dad Handwerk fo viel als möglich 
geltend zu machen. 

34. So viel ich merken kann, foll alle dad Nedegeflechte 
nur fagen, felten wird ein Handwerk rechtlich betrieben, oder 
wenig rechtliche Leute find bei ihrem Handwerk. 

Er. Gut! die giebt's nicht. Aber dagegen giebt’d auch 
wenig Schelme außer ihrer Werfftatt. Und alles würde gut 
gehen, wenn es nicht eine Anzahl Leute gäbe, die man fleißig 
nennt, genau, fireng ihre Pflichten erfüllend, ernft, oder 
was auf Eins hinauskommt, immer in ihren Werkfftätten 
ihre Handwerke treibend von Morgen bis auf den Abend, 
und nichts ald dad. Auch find fie die einzigen, die reich 
werben und die man fchäßt. | 

Id. Der Idiotismen willen. 

Er. Ganz recht! Ihr habt mich verftanden. Alſo der 
Idiotism faft aller Stände: denn ed giebt ihrer, die allen 
Ländern gemein find, alen Beiten, wie es allgemeine Thor⸗ 
heiten giebt; genug ein allgemeiner Idiotism ift, ſich fo viel 
Kunden zu verfchaffen als möglich; eine gemeinfame Albern=- 
heit ift’8 zu glauben, daß der Geſchickteſte die meiften habe. 
Das find zwei Ausnahmen vom allgemeinen Gewiffen, denen 

Soethe, fänmtl. Werke. XXIX. 16 
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man eben nachgeben muß, eine Art Erebit, nichts an fid, 
aber die Meinung macht es zu was. Sonft fagte man: guter 
Muf ift goldnen Gürtel werth. Indeſſen nicht immer bat 
der einen goldenen Gürtel, der guten Ruf bat. Uber das 
ift Heut zu Tage gewiß, wer den goldnen Gürtel bat, dem 
fehlt der gute Ruf nicht. Man muß, wenn’s möglich ift, 
den Ruf und den Gürtel haben. Das ift mein Zweck, wenn 
ich mich gelten mache und zwar durch das, was Ihr umwür- 
dige, nieberträchtige, kleine Kunftgriffe fcheltet. Ich gebe 
meine Stunde, gebe fie gut, das ift die allgemeine Megel. 
Ich made die Leute glauben, daß ich deren mehr zu geben 
habe, ald der Tag Stunden hat; bag gehört zu den Tdiotismen. 

Ich. Und Euren Unterricht gebt Ihr aut? 

Er. Jalmicht übel, ganz leidlich. Der Grundbaß meines 
Onkels hat das alles fehr vereinfacht. Sonft ftahl ich meinem 
Lehrling das Geld. Fa ich ſtahl's, das ift ausgemacht. Sekt 
verdien' ich’3 wenigftend fo gut ald ein andrer. 

Id. Und Ihr ftahlt es ohne Gewiſſensbiſſe? 

Er. Was das betrifft, man fagt, wenn ein Raͤuber 
ben andern beraubt, fo lacht der Teufel dazu. Die Eltern 
firoßten von ungeheurem, Gott weiß wie erworbenem Gute. 
Es waren Hofleute, Sinanzleute, große Kaufleute, Banquierg, 
Mädler. Ih und viele andre, die fie brauchten wie mid, 
wir erleichterten ihnen die gute Handlung bes Wiedererftatteng. 
In der Natur freſſen fih alle Gattungen, alle Stände freffen 
fih in der Sefellfhaft, wir firafen einer den andern, ohne 
daß das Gefeß fih drein mifhe. Die Deshamps fonft, wie 
jeßt die Guimard, rät den Prinzen am Finanzmann; die 
Modehändlerinnen, der Juwelenhändler, der Tapezierer, die 
Waͤſcherin, der Gauner, das Kammermädchen, der Koch, der 
Sattler rähen den Finanzmann an der Deschamps, und 
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indeffen iſt's nur ber Unfäbige, der Faule, der zu Fur; kommt, 
ohne jemand verkürzt zu haben, und dag geſchieht ihm Mecht, 
und daran feht Ihr, daß alle die Ausnahmen vom allgemeinen 
Gewiſſen, alle diefe moralifhen Idiotismen, über die man 
fo viel Lärm macht, und fie Schelmftreihe nennt, gar nichts 
beißen wollen, und daß es überhaupt nur darauf ankommt, 
wer den rechten Blick hat. 

34. Den Euern bewundre ich. 

Er. Und denn bag Elend! Die Stimme des Gewifleng 
und der Ehre iſt fehr ſchwach, wenn die Eingewetbe fchreien. 
Senug, wenn ich einmal reich werde, muß ich eben auch 
wieder erftatten, und ich bin feft entichloffen wieber zu er: 
fetten, auf alle möglihe Weile, dur die Tafel, durchs 
Spiel, den Wein und die Weiber. 

Id. Aber ich fürdte Ihr kommt niemals dazu. 

Er. Mir ahnet auch ſo was. 

Ich. Wenn's Euch aber doc gelänge, was würdet Ihr 
thun? 

Er. Machen wollt' ich's, wie alle gluͤcklichen Bettler, 
der inſolenteſte Schuft wollt' ich ſeyn, den man jemals ge⸗ 
ſehn hätte. Erinnern würde ich mich an alles, was fie mir 
leid's gethan, und ich wollte ihnen die fchlechte Behandlung 
redlich wieder erftatten. Ich mag gern befehlen und befehlen 
werd’ ich. Ich will gelobt feyn und man wird mich loben. 
Das fämmtliche Klatſchpack will ich im Sold haben, und wie 
man mit mir gefprochen hat, will ich mit ihnen fprechen. 
Friſch, ihr Schurken, man unterhalte mich, und man wird 
mich unterhalten. Man zerreiße die rechtlichen Leute, und 
man wird fie zerreißen, wenn’s ihrer noch giebt. Dann wollen 
wir Mädchen haben, wir wollen und bußen, wenn wir be 
trunken find, wir wollen ung betrinten und Mährchen erfinden, 
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an allerlei Schiefheiten nad Laſtern Toll ed nicht fehlen. Das 
wird koͤſtlich ſeyn. Dann beweifen wir, daß Voltaire ohne 
Genie fen; daB Buffon, immer hoch auf Stelzen herſchreitend, 
aufgeblafen declamtre, daß Montesquien nur ein Ihöner Geift 
ſey; d'Alembert verwerten wir in feine Mathematit, und 
: gehen folhen Heinen Eatonen, wie Ihr, über Bauch und 
Nüden weg, Euch, die Ihr und aus Neid verachtet, deren 
Beſcheidenheit nur Stolz andeutet, und deren Enthaltfamkeit 
‚durch die Noth geboten wird. Und was die Muſik betrifft — 
hernach wollen wir erft Muſik machen! 

Id. An dem würdigen Gebrauh, den She von Eurem 
Reichthum zu machen gedentt, fehe ich, wie ſehr es Schade 
ift, daß Ihr ein Bettler ſeyd. Ihr würdet, mer® ih, auf 
eine für das Menfchengefchlecht fehr ehrenvolle Weife Leben, 
auf eine Euern Mitbärgern, Euch ſelbſt hoͤchſt ruͤhmliche Weite. 

Er. Ihr fpottet wohl gar, Here Philoſoph, und wißt 
nicht, mit wen Ihr’s vorhabt. Ihr mertt nicht, Daß ich in 
diefem Augenblick den betraächtlichften Theil der Stadt und 
- des Hofes vorftelle. Unſre Reichen aller Stände haben fich 
daffelbe gefagt ober haben fich’E nicht gefagt, daſſelbe was ich 
Euch fo eben vertraute. So viel tft aber gewiß, das Xeben, 
das ich an ihrer Stelle fuhren würde, ift ganz genau ihr 
Leben. So ſeyd ihr nun, ihr andern! Ihr glaubt, diefelbige 
Ehre fey'für alle gemacht. Welch wunberlihe Brille! Eure 
Art von Ehre verlangt eine gewilfe romanenhafte Wendung 
des Geifted, die wir nit haben, eime fonderbare Seele, 
einen eigenen Geſchmack. Diefe Grillen verziert ihr mit dem 
Namen der Tugend, ihr nennt es Philoſephie; aber die 
Tugend, die Philofopbie, find fie denn für alle Welt? Wer's 
vermag, halte es, wie er will; aber denkt Euch, die Welt 
wäre weife und philofophifch gefinnt, gefteht nur, vertenfelt 
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traurig wuͤrde fie feyn. Leben fol mir dagegen Salomond 
Philoſophie und Weisheit, gute Weine zu trinfen, koͤſtliche 
Speifen zu fchluden, hübfche Weiber zu befigen, auf weichen 
Betten zu ruhen; uͤbrigens ift alles eitel. 

34. Wie? fein Vaterland vertheidigen? 

Er. Eitelkeit! Es giebt Fein Vaterland mehr. Von einem 
el zum andern fehe ich nur Tprannen und Sclaven. 

34. Seinen Freunden zu dienen? 

Er. Eitelkeit! Hat man denn Freunde? Und wenn man 
ihrer hätte, follte man fie in undantbare verwandeln? Beſeht's 
genan, und Ihr werdet finden, fat immer iſt's Undant, 
wad man für geleiftete Dienfte gewinnt. Die Dankbarkeit 
ift eine Kaft, und jede Laft mag man gern abwerfen. 

34. Ein Amt haben und deſſen Pftichten erfüllen? 

Er. Eitelkeit! Habe man eine Veſtimmung oder nicht, 
wenn man nur reich ift; denn man übernimmt doch nur ein 
Beihäft, um reih zu werden. Seine Pflichten erfüllen, 
wohin Tann das führen? Sur Eiferfucht, zur Unruhe, zur 
Verfolgung. Kommt man auf ſolche Weiſe vorwärts? Seine 
Anfwartung machen, die Großen fehen, ihren Geſchmack aus: 
ſerſchen, ihren Phantaflen nachhelfen, ihren Laftern dienen, 
ihre Ungerechtigfeiten billigen, das ift das Geheimniß. 

Ih. Um die Erziehung feiner Kinder beforgt fepn? 

Er. Eitelkeit! das if die Sache des Lehrers. 

Ich. Aber wenn ber Lehrer nach Euern eigenen Grunb- 
fägen feine Pflichten verfäumt, wer wird alsdann geftraft? 

Er. Ich doch wohl niht? Aber vielleicht einmal der 
Mann meiner Tochter oder die Frau meines Sohns. 

34. MAber wenn fie ſich ing Tiederliche Leben, ind Laſter 
flürgen? 

Er. Das if ſtandsmaͤßig. 
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IH Wenn fie fih entehren? 

Er Man mag fih ftellen wie man will, man entehrt 
ſich nicht, wenn man reich ift. 

I. Wenn fie fih zu Grunde richten? 

Er. Defto ſchlimmer für fie. 

Id. Und wenn Ihr Euch nicht nach dem Betragen Eurer 
Frau, Eurer Kinder erfundigt, fo möchtet Ihre auch wohl 
Eure Haushaltung vernachläffigen. 

Er. Verzeiht, es iſt manchmal fchwer Geld zu finden, 
und drum ift es Flug fich von weitem vorzufehn. 

Id. Und um Eure Frau werdet Ihr End wenig be: 
kümmern? 

Er. Gar nicht, wenn’s beliebt. Das befte Berragen 
gegen feine liebe Hälfte bleibt immer dad zu thun, was {hr 
anfteht. Doc geihähe im Ganzen was Ihr münfcht; fo 
würde die Gefellfhaft fehr langweilig fepyn, wenn jeder nur 
darin an ſich und fein Gewerb dachte. \ 

34. Warum nicht? Der Abend ift niemals fchöner für 
mich, ald wenn ich mit meinem Morgen zufrieden bin. 

Er. Für mic gleichfalls. 

Ich. Was die Weltleute fo belicat in ihrem Seitvertreib 
macht, das ift ihr tiefer Müßiggang. 

Er. Glaubt's nicht. Sie machen fi viel zu fchaffen. 

Id. Da fie niemald müde werden, fo erholen fie fi 
niemals. 

Er. Glaubt's nicht. Sie find immer außer Athem. 

Ih. Das Vergnügen ift immer ein Gefchäft für fie, 
niemals ein Bedürfniß. 

Er. Defto beffer. Das Bebürfniß ift immer befchwerlich. 

Id. Alles nugen fie ab. Ihre Seele ftumpft fi, und 
die Zangweile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem 
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erdrüdenden Weberfluß dad Leben nahme, würde ihnen einen 
Dienft leiften, eben weil ſie vom Glück nur den Theil kennen, 
der fih am fchnellften abftumpft. Ich verachte nicht die Freuden 
der Sinne, ich habe auch einen Gaumen, der durch eine feine 
Speife, durch einen Löftlihen Wein gefchmeichelt wird; ich 
habe ein Herz und Auge, ih mag aud ein zierliches Weib 
befigen, fie umfallen, meine Lippen auf die ihrigen drüden, 
Wolluſt aus ihren Bliden faugen und an ihrem Bufen vor 
Freude vergehn. Manchmal mißfällt mir nicht ein Iuftiger 
Abend mit Freunden, felbft ein ausgelaflener; aber ich kann 
Euch nicht verhalten, mir iſt's unendlich füßer, dem Unglüd- 
lihen geholfen, eine Finlihe Sache geendigt, einen weifen 
Rath gegeben, ein angenehmes Buch gelefen, einen Spazier⸗ 
gang mit einem werthen Freunde, einer wertben Sreundin 
gemacht, lehrreihe Stunden mit meinen Kindern zugebracht, 
eine gute Seite gefehrieben und der Geliebten zärtliche, fanfte 
Dinge gefagt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung 
verdiene. Sch Eenne wohl Handlungen, welche gethan zu 
haben ich alles Hingabe was ich beſitze. Mahomet ift ein 
vortreffliches Werk; aber ich möchte lieber das Andenken des 
Calas wiederhergeftelt haben. Einer meiner Bekannten hatte 
fih nach Sarthagena geflüchtet. Ed war ein nachgeborner 
Sohn aus einem Lande wo das Herkommen Alles Vermögen 
dem alteften zuſpricht. Dort vernimmt er, daß fein Erft- 
geborner, ein verzogner Sohn, feinen zu nachgiebigen Eltern 
alle Befißungen entzogen, fie aus ihrem Schloffe verjagt babe, 
daß die guten Alten in einer Fleinen Provinzftadt ein küm⸗ 
merliches Xeben führen. Was thut nun diefer Nachgeborne, 
der in feiner Jugend hart von den Eltern gehalten, fein 
Glück in der Kerne gefuht hatte? Er ſchickt ihnen Hülfe, er 
eilt feine Sefhäfte zu ordnen, er kommt reich zurüd, er 
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führt Vater und Mutter in ihre Wohnung, er verheirathet 
feine Schweftern. Ach mein lieber Rameau, diefen Theil 
feines Lebens betrachtete der Mann als den glüdlichiten. 
Mit Thränen im Auge ſprach er mir davon, und mir, indem 
ih es Euch erzähle, bewegt fih das Herz vor Freude und 
das Vergnügen verfegt mir die Stimme. 

Er. Ihr feyd wunderlihe Weſen! 

Ih. Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man ſich über das Schidfal erheben kann, und 
daß ed unmöglich ift unglüdlich zu feyn unter dem Schuße 
zwei fo fchöner Handlungen. 

Er. Das ift eine Art Glüdfeligkeit, mit der ih mid 
fhwerli befreunden Fönnte: denn man findet fie felten. So 
meint Ihr denn alfo wirklich, man müßte rechtſchaffen ſeyn? 

34. Um glüdlich zu fepn, gewiß! 

Er. Indeſſen fehe ich unendlich viel vechtichaffne Leute, 
die nicht glücklich find, und unendlich viel Leute, bie glüdlich 
find, ohne rechtfchaffen zu feyn. 

34h. Das fcheint Euch nur fo. 

Er. Und warum fehlt’ mir heute Abend an Nachteffen, 
als weil ich einen Augenbli® Menfchenverftand und Offen⸗ 
heit zeigte. 

34. Keinesweges, fondern weil Ihr fie nicht immer 
hattet; weil Ihr nicht bei Seiten fühltet, daß man fich vor 
allen Dingen einrichten follte, unabhängig von Knechtfchaft 
zu feyn. 

Er. Unabhängig oder nicht. Meine Einrichtung iſt wenig: 
fteng die bequemfte. 

Ich. Aber nicht die fiherfte, die ehrenvolifte. 

Er. Aber die paffendfte für meinen Charakter eines 
Tagediebs, eines Thoren, eines Taugenichts. 
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34. Bolllommen. 

Er. Und eben weil ih mein Glück machen kann durch 
Lafter, die mir natürlich find, die ich ohne Arbeit erwarb, 
die ich ohne Anftrengung erhalte, die mit den Sitten meiner 
Nation zufammentreffen, die nach dem Geſchmack meiner 
Belhüser find, uͤbereinſtimmender mit ihren Kleinen befon- 
dern Bedürfniffen, ald unbequeme Tugenden, bie fie von 
Morgen bis Abend anklagen würden. Ed wäre doch wunder: 
lid, wenn ich mich wie eine verdammte Seele quälte, um 
mich zu verrenten, um mic anders zu maden als ich bin, 
um mir einen fremden Charakter aufzubinden, die fhäßbarften 
Eigenfchaften, über deren Werth ich nicht fireiten will, aber 
die ich nur mit Anftrengung erwerben und ausüben koͤnnte, 
und die mich doch zu nichts führten, vielleicht zum Schlim⸗ 
mern ale nichts: denn darf wohl ein Bettler mie ich, der fein 
Leben von reichen Leuten bat, ihnen folk einen Sittenfpiegel 
beftändig vorhalten? Man lobt die Tugend, aber man haft 
fie, man flieht fie, man läßt fie frieren, und in dieſer Welt 
muß man die Füße warm halten. Und dann wurde ich gewiß 
Die übelfte Laune baben: denn warum find bie Frommen, 
die Andächtigen fo hart, fo widerlih, fo ungefelig? Sie 
haben fich zu leiften auferlegt, was ihnen nit natürlich ifl. 
Sie leiden, und wenn man leidet, madt man andere leiden. 
Das ift weber meine Sade, noch die Sache meiner Gönner. 
Munter muß ich feyn, ungezwungen, nedifch, naͤrriſch, drollig. 
Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht tft unbequem; 
Die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung iſt nicht 
unterhaltend. Sch babe mit Leuten zu thun, denen die Zeit 
lang wird, und fie wollen lachen. Nun feht die Thorkeit, 
Das Laͤcherliche macht lachen, und alfo muß ich ein Thor, ich 
muß laͤcherlich ſeyn. Und Hätte mich die Natur wit fo 
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geichaffen, To müßte ich kurz und gut fo fcheinen. Gluͤcklicher 
Weile brauche ich Fein Heuchler zu ſeyn. Es giebt ihrer 
ohnehin von allen Karben, ohne die zu rechnen, die ſich felbft 
belügen. 

Seht doch einmal den Mitter de la Morliere, der feinen 
Hut aufs Ohr drückt, die Nafe in die Höhe trägt, der den 
Morbeigehenden über die Schulter anfieht, dem ein langer 
Degen auf die Schenkel fhlägt, der für jeden Unbewaffneten 
eine Beleidigung bereit hat, der jeden Begegnenden heraus: 
zufordern fcheint, was thut er? Alles wag er Tann, um fich 
zu überreden, daß er herzhaft ift; aber feig ift er. Bietet 
ihm einen Nafenftüber an, er wird ihn fanftmäthig empfangen. 
Sol er feinen Ton herabftimmen, fo erhebt den Eurigen, 
zeigt ihm Euren Stod, oder gebt ihm einen Tritt in H—n. 
Ganz erftaunt fih fo feig zu finden wird er Euch fragen, 
wer’s Euch geftet hat, woher Ihr ed willen koͤnnt, daß er 
eine Memme ſey: denn im Augenblid vorher war es ihm 
felbft noch unbekannt. Dur eine langgewohnte Nachäffung 
muthvollen Betragend hatte er fi felbft überzeugt. Er 
machte fo lange die Gebärden, daß er glaubte die Sache 
zu haben. 

Und jene Frau, die ſich Kafteit, Gefängniffe befucht, allen 
wohlthätigen Gefellichaften beiwohnt, mit gefentten Augen 
einhergeht, einen Mann gerade anfehen kann, immer wegen 
Verführung ihrer Sinne beforgt; brennt ihr Herz deßhalb 
weniger? entwifchen ihr nicht Seufzer? entzünder fih nicht 
ihr Temperament? iſt fie nicht von Begierden umlagert, und 
wird nicht ihre Einbildungskraft zu Naht von gewaltfam 
verführerifhen Bildern ergriffen? Und nun wie ergeht’s ihr? 
Was denkt ihre Kammerfrau? die aus dem Bette fpringt 
um einer Gebieterin Huͤlfe zu leiften, die gefährlich Frank 
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fheint. O! gute Juftine, lege dich wieder zn Bette, dich 
rief fie nicht in ihrem Wahnſinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, das 
Süd, die Weiber, das gute Xeben, den Muͤßiggang zu ver: 
achten, zu catonifiren, was wäre er? ein Heucler. Nameau ' 
fey mas er ift, ein glüdlicher Raͤuber unter reihen Räubern, 
nicht aber ein Tugendprahler oder ein Tugendhafter, ber fein 
Krüftchen Brod allein verzehrt oder in Sefellihaft von Bett: 
lern. Kurz und gut, Eure Glüdfeligkeit, das Glüͤck einiger 
Schwärmer wie Ihr, kann mir nicht gefallen. 

Ich. Ich fehe, mein Freund, Ihr wißt nicht was es iſt, 
und ſeyd nicht einmal im Stande ed kennen zu lernen. 

Er. Defto beffer für ung, defto beffer! Ich ftürbe vor 
Hunger, vor Zangerweile und vielleicht vor Reue. 

Ich. So rath' ih Euch denn, ein für allemal, geſchwind 
in das Haus zuruͤckzukehren, woraus Ihr Euch fo ungefchidt 
habt veriagen laſſen. 

Er. Um das zu thun, was Ihr im eigentlihen Sinne 
nicht mißbillige und was mir im figürlichen ein wenig zu⸗ 
wider tft? | 

Id. Welche Sonderbarteit! 

Er. Ich finde nichts Sonderbares daran. Ich will mich 
wohl wegwerfen, aber ohne Zwang; ih will von meiner 
Würde herunterfteigen . . . . Ihr lacht? 

3%. Ja! Eure Würde macht mich lachen. 

Er. Jeder bat die feinige. Ich will die meine vergeflen, 
aber nach Belieben und nicht auf fremden Befehl. Sollte 
man mir fagen: krieche, und ich müßte kriechen? Der Wurm 
frieht wohl, ih auch, und wir wandern beide fo fort, wenn 
man und gehn läßt; aber wir bäumen und, wenn man und 
auf den Schwanz tritt. Man hat mir auf den Schwanz 
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getreten und ich werde mich baͤumen. Und dann habt Ihr feinen 
Begriff von dem confufen Zuftaude, von dem die Rede iſt. 
Dentt Eu eine melancholiſche, verbrießlihe Figur, von 
Grillen aufgefreffen, dew weiten Schlafrock zwei oder drei⸗ 
mal umbergefeblagen, einen Mann, der fich ſelbſt mißfaͤllt, 
dem alles mißfält, den man kaum zum Lachen brachte, wenn 
man fich Körper und Geift auf Hundert verfchiedene Weifen 
verrenkte, der mit Kälte die neckiſchen Gefichter betrachtet, 
die ich ſchneide, und die noch nedifhern Sprünge meines 
Witzes. Denn unter uns, der Pere Noel, der haͤßliche 
Benedietiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, ift unge: 
achtet feines Gluͤckks bei Hofe, ohne mich und ihn zu rühmen, 
gegen mich nur ein hölzerner Pulcinel. Und doch muß ich 
mich plagen und qudlen, um eine Tollhauserhabenheit zu er: 
reichen, die nichts wirkt. Lacht er? Lacht er nicht? dad muß 
jch mich mitten in meinen Berrenfungen fragen, und Ihr 
begreift was eine folche Ungewißheit dem Talente hinderlich 
if. Mein Hppochonder, den Kopf in die Nachtmuͤtze geftedt, 
die ihm die Augen überſchattet, fſieht völig aus, wie eine 
unbemwegliche Pagode mit einem Faden am Kinn, der big auf 
den Seflel herunterbinge. Man paßt, der Faden foll gezogen 
werden, ex wird nicht gezogen. Dder wenn die Kinnlade fich 
oͤffnet, fo buchftabirt fie ein Wort, das Euch zur Verzweif— 
Iung bringt, ein Wort, dad Euch lehrt, man babe Euch 
nicht bemerkt und alle Eure Wffereien fey’n verloren. Dieſes 
Wort iſt eiwe Antwort auf eine Frage, die Ihr vor vier Tagen 
aw ihn thatet. Es iſt geſprochen, die Muscularfeder fpannt 
fh ad, und die Mafchine ſchließt fi. 

Mun machte er feinen Mann nah. Cr hatte fich auf 
. einen Stuhl gefeßt, der Kopf unbeweglich, ben Hut bis auf 
die Augenbrauen, die Augen Halb gefchloffen, die Arme 
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hängend, die Kinnlade bewegend, wie ein Automat. Gr 
fagte:) 

Ja, Mademoifelle, Sie haben Recht, das muß mit Fein- 
heit behandelt werden! Und fo entfcheidet ımfer Mann, ent: 
ſcheidet immer in leßter Inftanz, Morgend und Abende, am 
Putztiſch, bei Tafel, beim Caffee, beim Spiel, im Theater, 
beim Abenbeffen, im Bette und, Gott verzeih mir! ich glaube 
in den Armen feiner Geliebten. Diefe legten Entfcheidungen 
zu vernehmen Hatte ich nicht Gelegenheit; aber die übrigen 
bin ich verteufelt müde. Traurig, Dunkel, fchneidend wie das 
Schickſal, fo iſt unfer Patron. 

Segen ihm über ift eine Närrin, die wichtig tout, der 
man wohl fagen möchte, fie ſey hübſch, weil Fr es noch ift, 
‘ob fie gleich im Geſicht hie und ba einige Flecken hat und 
fi dem Umfang der Madame Bouvillon nähert, Ich liebe 
huͤbſches Fleiſch, aber zu viel iſt zu viel, und die Bewegung 
ift der Materie fo weſentlich. Item fie ift boshafter, einge: 
bildeter, dümmer ald eine Sand; item fie wii Wig haben; 
item man muß ihr verfihern, dag man überzeugt ift, fie 
habe mehr ale jemand; item das weiß nichts, und das ent⸗ 
fheidbet auch; item man muß diefe Entfcheidungen beklatichen, 
mit Hand’ und Süßen Beifall geben, vor Behagen auffpringen, 
vor Bewunderung fich entzüden. Ach was tft das fchön, zart, 
gut gefagt, fein gefehen, vorzüglich empfunden! Wo nehmen 
die Weiber dad her? ohne Studium einzig durch die Gewalt, 
des Naturtriebe, durch natürliche Gaben. Das granzt and 
Wunder, und dann fage man uns, Grfahrung, Studium 
Nachdenken, Erziehung thäten was dabei — und mehr folche 
Aldernheiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal des Tage 
fih gebüdt, ein Knie niedergebogen, den andern Fuß nach: 
geichleift, die Arme gegen die Göttin ausgeftredt, ihre 
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Wünfche in ihren Augen fuchend, abhängend von ihren Lippen, 
ihre Befehle erwartend und wie ein Blitz gehorhend Wer 
möchte fih nun einer folhen Rolle unterwerfen, als der 
Elende, der zwei: oder dreimal die Woche die Tribulation 
feiner Eingeweide an einem folhen Orte befänftigen kann. 
as fol man aber von andern benfen, von folden wie 
Daliffot, Zreron, Poinfinet, Baculard, die nicht arm find, . 
deren Niederträchtigkeiten fih nicht Durch die Borborpgmen 
eines leidenden Magens entichuldigen laſſen? 

Ich. Ich hatte Euch nicht fo fchwierig geglaubt. 

Er. Auch bin ich’d nicht. Anfange bemerkte ich, wie 
ed die andern machten, und ich machte es wie fie, ja ein 
wenig beffer. Denn ich bin unverfchämter, befferer Schau: 
fpieler, hungriger und mit beffern Lungen verfehen. Wahr: 
fcheinlich ſtamm' ich in gerader Linie vom berühmten Stentor ab. 

(Und um mir einen völligen Begriff von der Gewalt 
dieſes Eingeweides zu geben, fing er an fo gewaltig zu 
buften, daß die Släfer des Kaffeezimmers zitterten, und 
die Schachfpieler die Aufmerffamkeit auf ihr Spiel für einen 
Augenblick unterbrachen.) 

Ich. Aber wozu fol dad Talent? 

Er. Mathet ihr’s nicht? 

3. Mein! ich bin ein wenig befchranft. 

Er. Laßt einmal den Streit im Gang feyn, den Sieg 
ungewiß. Sch ſtehe auf, entfalte meinen Donner und fage: 
-Die Sache verhält fih völlig wie Mademoifelle behauptet, das 
heißt urtheilen! Hundert von unfern ſchoͤnen Geiftern follen 
ed beffer mahen. Der Ausdruck ift genialiih .... Aber 
man muß nicht immer auf gleihe Weile Beifall geben, man 
würde eintönig werden, man würde für einen Heuchler gelten, 
man würde abgeſchmackt. Dieß läßt ſich nur durch Urtheilskraft 
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und Fruchtbarkeit vermeiden. Man muß Diefe mächtigen 
und abfchließenden Töne vorzubereiten und wohl anzubringen 
wiffen, Gelegenheit und Augenblick ergreifen. Wenn z. 2. 
die Meinungen getheilt find, wenn der Streit fih bis zum 
böchften Grade der Heftigkeit erhoben bat, wenn man fich 
nit mehr verſteht, wenn alle zufammen reden: fo muß man 
fih befonders halten im Winkel des Zimmers, entfernt von 
dem Schlachtfeld. Den Ausbruch muß man durch ein langes 
Stilffehweigen vorbereitet haben, und dann fehnell wie eine 
Bombe mitten unter die Streitenden bineinfallen. Niemand 
verfteht diefe Kunft beffer als ich; aber wo ich” überrafche, 
das ift im Gegentbeil, Ich habe Eleine Töne, die ich mir 
einem Lächeln begleite, eine unendliche Menge Beifallsmienen 
beige ih. Bald bring’ ich die Nafe, den Mund, die Stirne, 
die Augen mit ind Spiel. Ich habe eine Gewandtheit der 
Hüften, eine Art den Nüdgrat zu drehen, die Achleln auf 
und ab zu zuden, die Finger auszurecken, den Kopf zu biegen, 
die Augen zu fchließen, und mich fo verwundert zu zeigen, als 
hätte ich vom Himmel eine englifche und göttliche Stimme ver: 
nommen. Das ift ed, was fhmeichelt. Ich weiß nicht, ob Ihr 
die ganze Kraft diefer legten Stellung einfeht; aber niemand 
hat mich in der Ausübung übertroffen. Seht nur, feht her! 

Ich. Das tft wahr, ed ift einzig. 

Er. Glaubt Ihr, daß es ein Weiberbirn giebt mit einiger 
Eitelkeit, die dad aushalte? 

Id. Nein! man muß geftchen, Ihr Habt das Talent 
Narren zu machen und fi zu erniedrigen fo weit als mög: 
lih getrieben. 

Er. Sie mögen ſich ftelen, wie fie wollen, alle fo viel 
ihrer find, dahin gelangen fie nicht. Der befte unter ihnen, 
3. ©. Paliſſot, wird hoͤchſtens ein guter Schüler bleiben. 


erweitert fh bie Laufbahn, indem fie vorwärts fchreiten. 
Bouret gehört vieleicht darunter. Manchmal läft er einen 
Zug ſehen, der mir, ja mir felbft, von ihm ben hoͤchſten 
Besrif giebt. Der Heine Hund, dad Bud; von der Glüd: 
ſeligkeit, die Zadeln auf bem Weg von Verſailles find Dinge, 
Die mich beftärgen, emichrigen, dad Tünnte mir gar bad 
Handwerk verleiden. 

Ih. Bad wollt Ihr mit Eurem Meinen Hund? 

Er. Woher fommt Ihr denn? Wie, im Ernſte, Eu 
iſt nicht befannt, wie es biefer auferorbentlihe Mann anfing, 
einen fleinen Hund von fi ab und an den Giegelbewahrer 
zu gewöhnen, dem er gefallen hatte? 

Ich. Mir ift’d nit befaunt. 

Er. Defto beffee. Das iſt eind der fchönften Dinge, 
die man erbenfen kann. Ganz Europa war darüber erftaunt 
und jeder Hofmann Hat ihn beneidet. Ihr habt doch auch 
Scharffinn, laßt fchen, was Ihr an feiner Stelle gethan 
hättet. Bedenkt, daß Bonret von feinem Hunde geliebt war; 
bedentt, daß das feltfame Kleid des Minifterd das Heine 
Thier erfchredte; bedenkt, er hatte nur acht Tage, um dieſe 
Schwierigkeiten zu überwinden. Man muß die Bedingungen 
ber Aufgabe gut kennen, um das Verdienft ber Auflöfung 
genugfam zu ſchätzen. Nun denn? 

Id. Nun denn! Ich befenne gern, daß die leichteften 
Dinge dieſer Art mich in Verwirrung feßen würden. 
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Er. Hört (fagt er, indem er mir einen Kleinen Schlag 
auf die Achſel gab, denn er ift zudringlich), Hört und be 
wundert. Er läßt fih eine Maske machen, die dem Siegel: 
bewahrer gleicht, er borgt vom Kammerdiener das faltenreiche 
Gewand, er bededt das Geficht mit der Maske, er hängt 
dad Kleid um. Run ruft er feinen Hund, ftreihelt ihn, 
giebt ihm Kuchen. Dann auf einmal Verändrung der De: 
coration. Es iſt nicht mehr der Siegelbewahrer, Bonret 
iſt's, der feinen Hund ruft und peitfct. Nach zwei drei 
Tagen von Morgens bis Abends fortgefedter Uebung lernt 
ber Hund vor Bouret dem Generalpachter fliehen und fi 
zu Bouret dem Siegelbewwahrer gefellen. Aber ich bin zu 
gut, Ihr ſeyd ein Ungläubiger, der nicht verdient die Wunder 
zu erfahren, die neben ihm vorgehen. 

34. Dem ungeachtet, ich bitte Euch, wie war's mit dem 
Buch und den Zadeln? 

Er. Nein, nein, wendet Euch ans Straßenpflafter, das 
wird Euch folde Dinge erzählen, und benußt den Umſtand, 
der und zufammenbrachte, um Dinge zu erfahren, die nie: 
mand weiß, als ich. 

Ich. Ihr Habt Recht. 

Er. Gewand und Perrüde zu borgen! Ich hatte die 
Perrüde des Siegelbewahrers vergeffen. Sich eine Maske, - 
die ihm gleicht zu verfchaffen! Die Maske befonders dreht 
mir den Kopf um. Auch ſteht diefer Mann in der größten 
Achtung, auch befißt er Millionen. Es giebt Ludwigskreuze, 
die Das Brod nicht haben, was laufen fie aber auch nach dem 
Kreuz mit Gefahr ihrer Glieder und wenden fich nicht zu 
einem Stand, der ohne Gefahr ift und niemals ohne Be⸗ 
lohnung? Das heißt man fi ums Große bemühen. Diefe 
Mufter nehmen einem den Muth, man bedauert fich ſelbſt 

Goethe. ſäͤmmtl. Werke. XXIX. 17 
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und bat Langeweile. Die Maske! die Maske! Einen meiner 
Singer gäbe ich drum, die Maske gefunden zu haben! 

IH. Aber mit diefem Enthufiasmus für die fchönen 
Erfindungen, mit diefer Gewandtheit des Genius habt Ahr 
denn nichts erfunden? 

Er. Verzeiht! 3. B. die bewundernde Stellung des 
Ruͤckens, von der ich Euch ſprach, die ſeh' ich als mein eigen 
an, ob fie mir gleich durch Neider könnte ftreitig gemacht 
werden. Man mag fie wohl vor mir angewendet haben; 
aber wer bat wohl gefühlt, wie bequem fie ſep, eigentlich 
über den Thoren zu lachen, den man bewundert? Ich babe 
mehr als hundert Kunftgriffe, ein junges Mädchen an ber 
Seite ihrer Mutter zu verführen, ohne daß es diefe merkt, 
in fogar mit dazu beiträgt. Kaum trat ich in die Laufbahn, 
als ich alle die gemeinen Manieren, Kiebesbriefe zuzuſtecken, 
verachtete. Ich habe zehn Mittel mir fie entreißen zu laffen, 
und unter diefen Mitteln giebt’ manche neue, barf ich mir 
fhmeicheln. Beſonders befite ih das Talent junge ſchüch⸗ 
terne Männer aufzumuntern. Sc babe manchen angebradt, 
der weder Geiſt noch Geftalt hatte. Wäre das alles ger 
fhrieben, ich glaube man würde mir wohl Genie zugeftehn. 

39. Für einen außerordentlihen Mann würdet Ihr 


seiten 
Ich zweifle nicht. 

3% An Eurer Stelle wärf ich das alles aufs Papier. 
man für die ſchoͤnen Sagen, wenn fie verloren gehen 
often 

Er. Es iſt wahr. Uber Ihr glaubt nicht, wie wenig 

mir Unterricht und Vorfchriften gelten. Wer einer Anweis 
fung bedarf, kommt nicht weit: Die Genies lefen wenig, 
treiben viel und bilden fih aus ſich felbft. Bedenkt nur 
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Caͤſarn, Turenne, Bauban, die Marquife Tencin, ihren 
Bruder den Sardinal und feinen Secretär den Abbe Tru- 
bietet — und Bouret? Wer Hat Bouret Lection gegeben? 
Niemand. Die Natur bildet diefe feltnen Menfchen. Glaubt 
Ihr denn, daß die Gelhichte des Hundes und der Maske 
irgendwo gedrudt fey? 

"Ih. Aber in verlorenen Stunden, wenn die frampf: 
haften Bewegungen Eures leeren Magend, oder die Anftren: 
gungen des überfüllten Magens den Schlaf abhalten. 

Er. Ich wil darauf denken. Beſſer iſt's große Sachen 
zu fchreiben, ald Beine zu thun. Da erhebt fih die Seele, 
die Einbildungsfraft erhißt, entflammt, erweitert ſich, anftatt 
daß fie fih zufammenzieht, wenn man fich in Gegenwart der 
Heinen Hus über die Albernheit des Publicums verwundern 
fol, das fih nun einmal in den Kopf febt, den Sieraffen, 
die Dangevifle, mit Beifall zu überhäufen, die fo platt fpielt, 
gebüdt auf dem Theater einhergeht, die immer dem in die 
Augen fieht, mit dem fie fpricht, und ihre Grimaſſen für 
Seinheit halt, ihr Trippeln für Grazie; des Publicums, das 
die emphatiſche Clairon eben fo begünftigt, die magrer, zu: 
geftußter, findirter, fehwerfäliiger ift, als möglich. Das un: 
fähige Parterre beflatfcht fie, daß alles brechen möchte, und 
merkt nicht, daß wir ein Knaul von Sierlichkeiten find. Es 
ift wahr, der Knaul nimmt ein wenig zu, aber was thut's, 
haben wir nicht die fhönfte Haut? die fchönften Augen, den 
fhönften Schnabel, freilich wenig Gefühl, einen Gang ber 
nicht leicht iſt; doch auch nicht fo linkiſch, wie man fagt. 
Aber was die Empfindungen betrifft, da tft Feine, der wir 
nachgehen. | 

Id. Was foll das heißen? Iſt ed Ironie oder Wahrheit? 

Er. Das Uebel ift, daß die Teufeld : Empfindungen alle 
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inmwendig fteden, und daB doch auch Feine Dammerung durch: 
fheint. Uber ich, der mit Euch rede, ih weiß, und weiß 
gewiß, fie hat Gefühl. Und iſt's nicht gerade das, fo iſt's 
etwas von der Art. Seht nur, wenn wir böfer Laune find, 
wie wir die Bedienten behandeln, wie die Kammermaͤdchen 
Dhrfeigen friegen, wie wir mit heftigen $ußtritten die zu— 
fälligen Theile zu treffen willen, die fich einigermaßen vom 
fAuldigen Reſpect entfernen. Das ift ein, Fleiner- Teufel, 
fage ih, ganz voll Gefühl und wirde..... Nun! wie 
ſieht's aus? Ihr wißt wohl nicht. woran Ihr ſeyd. Nicht wahr? 

34. Laßt mich befennen, ich unterfcheide nicht, ob Ihr 
redlicher oder boshafter Weile redet. Ich bin ein gerader 
Mann, feyd fo gut und geht aufrichtig mit mir zu Werke, 
laßt Eure Kunft bei Seite. 

Er. So fprehen wir von der Beinen Hus, von der 
Dangeville und der Elairon, bie und da mit einigen Worten 
gemifcht, die anreizen. Mögt Ihr mich doch für einen Tauge⸗ 
nichtd halten, aber nicht für dumm. Nur ein dummer Teufel 
oder ein Außerft verliebter Menfh koͤnnte im Ernft fo viel 
Albernheiten vorbringen. 

Ih. Und wie entichließt man ſich fie zu fagen? 

Er. Das macht fih niht auf einmal; aber nah und 
nah fommt man Dazu. Ingenii largitor venter. 

34. Man muß aber grimmigen Hunger haben. 

Er. Das ift möglich. Indeſſen fo ſtark Euch das auch 
fcheinen mag, jene find mehr gewohnt dergleichen zu hören, 
ald wir ed zu fagen. 

38* ft denn einer, ber ſich unterſteht Eurer Meinuug 
zu ſeyn 

Er. Was. heißt Ihr einer? Das iſt die Geſinnung, die 
Sprache der ganzen Gefellfchaft. j 


261 


Id. Die muß alfo aus Taugenichtfen und aus Dumm: 
töpfen beftehen. 

Er. Dummkoͤpfen? Sch Ichwöre Euch, ed iſt nur einer 
darunter und zwar jener, der uns gaſtirt, damit wir ihn 
zum Beſten haben ſollen. 

Ich. Wie dürft Ihr es aber ſo grob machen? denn die 
Talente der Dangeville und Clairon find entſchieden. 

Er. Man fchlingt die Lüge, die ung ſchmeichelt, in 
vollen Zügen hinab, und Foftet Tropfen für Tropfen bie 
Wahrheit, die ung bitter if. Und dann haben wir auch fo 
Durchdrungene Mienen, ein fo wahrhaftes Ausfehn. 

Ich. Und doch müßt Ihr einmal gegen die Grundfäße 
der Kunft gefündigt haben. Es müſſen Euch einmal aus 
Verſehn einige bittere Wahrheiten entwifcht fepn, von folchen, 
die verletzen. Denn ungeachtet Eurer Mole, die fo elend, 
verworfen, niederträchtig und abſcheulich ift, habe Ihr im 
Grunde eine zarte Seele. 

Er. Gh? Keinesweged. Der Teufel hole mi, wenn 
ih im Grunde weiß, was ich bin. Im Ganzen babe ich den 
Geiſt rund wie eine Kugel, und den Charakter frifh wie 
eine Weide, niemals falfh, wenn es mein Vortheil ift wahr 
zu fepn, niemals wahr, wenn ich ed einigermaßen nüßlich 
finde falfh zu feyn. Ich fage die Sachen, wie fie mir ind 
Maul kommen, vernünftig, defto beffer; ungehörig, man 
merkt nicht drauf. Ich fpreche frei vor mich hin, ich habe 
niemals in meinem Xeben gedacht, weder vor dem Reden, 
noch im Reden, noch nah dem Meden. Auch findet fich 
niemand beleidigt. 

Ich. Aber das ift Euch doch mit den braven Leuten be: 
gegnet, mit denen Ihr lebtet, und die fur Euch ſo viel Guͤte 
hatten. 
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Er Was wollt Ihr? Es ift ein Ungluͤck, ein falfcher 
Augenblid, wie es ihrer im Leben giebt. Kein Glück hält 
an. Mir ging es zu gut, das Tonnte nicht dauern. Wir 
haben, wie Ihr wißt, die zahlreichfte, ausgeſuchteſte Geſell⸗ 
ſchaft, es ift eine Schule der Menfchlichkeit, eine Erneuerung 
der alten Gaftfreundfchaft. Alle Poeten die fallen, wir raffen 
fie auf. Wir Hatten Paliffot nach feiner Zara, Bret nad 
dem faux Généreus, alle verfchrienen Mufifer, alle Schrift: 
fteller, die man nicht lieft, alle ausgepfiffenen Schaufpiele: 
rinnen, alle ausgezifhten Schaufpieler, ein Haufen verfehämter 
Armen, platte Schmaroßer an deren Spige ich mich zu ftellen 
die Ehre habe, ald waderer Anführer eines furchtfamen 
Haufens. Das erftemal, wenn fie fih zeigen, muntre ich fie - 
auf. Ich verlange zu trinken für fie Nehmen fie doch gar 
fo wenig Pla& weg! Abgeriſſene junge Keute, die nicht willen 
wohin, aber die eine Zigur haben. Andere Schelme, die den 
Patron ftreiheln, um ihn einzufchlafern, um alsdann bie 
Patronin zu umſchweben. Wir fheinen munter; aber im Grunde 
haben wir alle böfen Humor und gewaltigen Appetit. Wölfe 
find nicht heißhungriger, Tiger nicht graufamer. Wir ver: 
sehren wie Wölfe, wenn die Erde lange mit Schnee bededt 
war; wir zerreißen wie Tiger alles was Glück macht. Manch⸗ 
mal vereinigen fih Bertin, Mefenge und Villemorin; dann 
giebt es erft einen fchönen Lärm im Chiergarten. Niemals 
ſah man fo viel traurige, übelwollende, übelthätige und er: 
gärnte Beſtien. Da bört man nur die Namen Buffon, 
Duclos, Montesquieu, Noufean, Voltaire, D’Alembert, Di: 
derot und Gott weiß mit weldhen Beinamen begleitet. Nie: 
mand hat Geift, wenn er nicht fo abgefhmadt ift, wie wir. 
Und fo ift der Plan des Schaufpiels, die Philofophen, 
erfunden worden. Die Scene bed Büchertrödlers habe ich 
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ſelbſt geliefert, na Anlaß ber Nodentheologie, und Ihr 
feyd nicht mehr gefchont als ein andrer. 

Id. Deſto beffer! Vielleicht erzeigt man mir mehr Ehre 
ald ich verdiene. Ich wäre gebemüthigt, wenn, fie, die fo 
viel Uebles von geſchickten und ehrlichen Leuten fprechen, fich 
einfallen ließen von mir Gutes zu reden. 

Er. Wir find viele und jeder muß feine Beche bezahlen. 
Wenn die großen Thicre geopfert find, dann kommt ed an 
die andern. 

Ih. Wiſſenſchaft und Tugend angreifen, um zu leben, 
das ift fehr theured Brod. 

Er. Ich faste ed Euch ſchon: wir find ohne Confequenz. 
Wir laftern alle Menfhen und beträben niemand. Manch⸗ 
mal findet ſich auch bei ung der fehwerfällige Abbe d'Olivet, 
der dide Abbe Le Blanc, ber Heuchler Batteur. Der Dide 
Abbé ift nur boshaft vor Tafel, nach dem Saffee ‚wirft er 
ſich in einen Seffel, die Fäße gegen den Kaminfodel geftemmt, 
da fchlaft er ein, wie ein alter Papagei auf der Stange. 
Wird aber der Lärm gewaltfam, dann gähnt er, dehnt ſich, 
zeibt die Augen, und fagt: Nun, nun, was giebt’? — Es 
fragt fih, ob Piron mehr Geiſt habe ald Voltaire? — Ber: 
ſtehn wir ung, Geiſt fagt Ihr, von Geſchmack tft nicht die 
Rede. Dean vom Geſchmack ahnet Piron nicht das Mindefte — 
Richt das Mindefte — Nein .’. . Und nun geht eine Abs 
handlung über den Geſchmack 108. Der Patron macht ein 
Zeichen mit der Hand, daß man ihn höre: denn auf Geſchmack 
glaubt er fich befonders zu verftehen. Der Geſchmack, fagt 

.. der Geſchmack ift ein Ding... . fürwahr ich weiß 
nicht file welch ein Ding er ed ausgab, er wußt' es felbft nicht. 

Manchmal haben wir Freund Robbe, der tifcht ung feine 
cyniſchen Mährchen auf von convulfionären Wundern, wovon 
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er Augenzeuge war. Manchmal auch einen Geſang feines 
Gebichtes über einen Gegenftand, den er gründlih kennt. 
Ich haſſe feine Verfe, aber ich höre ihn gerne lefen. Er hat 
dad Anſehn eines Befeffenen. Alle fchreien um ihn her: das 
heißt doch ein Poet!... Unter ung, diefe Poeſie ift nichte, 
als ein Scharivari von allerlei confufen Klängen, ein bar: 
barifches Tongemifch der Erbaner des Babplonifhen Thurmes. 
Auch kommt manchmal ein Pinfelgefiht von plattem und 
dummem Anfehn, der aber Verftand wie ein Teufel hat 
und boshafter ift ald ein alter Affe Es ift eine von den 
Siguren, die zu Spöttereien und Nafenftübern reizen, bie 
aber Gott zur Züdhtigung der Menfchen gefchaffen hat, Die 
nah der Geſichtsbildung urtheilen und die ihre Erfahrung 
hätte belehren follen, daß es eben fo leicht ift, ein Mann 
von Geift zu feyn und das Anſehn eines Dummfopfs zu 
haben, als den Dummkopf unter einer geiftreihen Phyſio⸗ 
gnomie zu verbergen. Es iſt eine gemeine Nieberträchtigkeit, 
andern zum Zeitvertreib einen Gutmütbigen aufzuopfern, 
und gewöhnlich fällt man auf dieſen. Dieß ift eine Falle, 
die wir den Neuantommenden legen, und ich habe faft nie: 
mand gefunden, der nicht hineingetappt wäre. | 

(Manchmal bewunderte ich die Nichtigkeit der Bemer⸗ 
kungen dieſes Narren über Menfchen und Charaftere und 
- gab es ihm zu verfichen.) Aus der fchlechten Gefellfchaft, 
antwortete er mir, läßt fi Vortheil ziehen, wie aus der 
Xieberlichfeit. Hier entfchädigt und der Verluſt der Vorur⸗ 
theile wegen des Verluftes der Unfchuld, in der Geſellſchaft 
der Böfen, mo das Laſter fih ohne Maske zeigt, lernt man 
fe rennen. Er hat Recht; aber ich habe auch ein wenig 
gelefen. .. 

IH. Was habt Ihr gelefen? 


265 


Er. Geleſen habe ich und lefe und unaufhörlich leſe ich 
wieder Theophraft, La Brupere und Moliere. 

Id. Das find vortrefflihe Bücher. 

Er. Sie find viel befier ald man denkt, aber wer ver⸗ 
fteht fie zu lefen? 

Id. Jedermann, nach dem Maaß feines Geiſtes. 

Er. Faſt niemand. Könnt Ihr mir fagen, wad man 
darin fucht? 

34. Unterhaltung und Unterricht. 

Er. Aber welchen Unterricht? denn darauf kommt ed an. 

3%. Die Kenntniß feiner Pflichten, die Liebe der Tugend, 
den Haß des Laſters. 

Er. Ich aber lerne daraus alles was man thun fol 
und alles was man nicht fagen fol. Alfo wenn ich den 
Geizigen lefe, fo fage ich mir, ſey geizig wenn du will, 
nimm dich aber in Acht, wie ein Geiziger zu reben. Leſe 
ih den Tartuffe, fo fage ich mir, fep ein Heuchler wenn bu 
willſt, aber fprich nicht wie ein Heuchler. Behalte die Laſter, 
die dir nüßlich find, aber bewahre Dich vor dem Ton, vor 
den Aeußerungen, die dich TLächerlich machen würden. Und 
dich vor dieſem Ton, diefen Aeußerungen zu bewahren, mußt 
du fie kennen. Nun haben fie bir biefe Autoren vortrefflich 
gefhildert. Ich bleibe, was ich bin, aber ih handle und 
rebe, wie fich’d geziemt. Sch bin nicht von denen, die dem 
Moraliften verachten. Es ift viel zu lernen, befonders bei 
denen, die die Moral in Handlung gefeht haben. Das Lafter 
beleidigt die Menſchen nur von Zeit zu Seit, die lafterhaften 
Charaktere beleidigen fie von Morgend bie Abende. Vielleicht 
wäre es beſſer intolent zu fepn, als fo auszuſehn. Ein fo 
infolenter Charakter verlegt nur manchmal, ein infolentes 
Anfehn verlegt immer. Uebrigens bilder Euch nicht ein, daß 
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fh der einzige Leler meiner Art ſey. Ich habe bier Fein 
andres Verdienft, als fpftematifch, durch richtigen Blick, eine 
vernünftige und wahre Anficht das geleiftet zu haben, was 
andre aus Inſtinet thun. Daher kommt, daß ihr vieles 
Leſen fie nicht beffer macht, als mich, und daß fie noch Dazu 
lächerlich bleiben wider ihren Willen, anftatt daß ich's nur 
bin, wenn ih will, und fie alddann weit Hinter mir zuräd: 
laffe. Denn diefelbe Kunft, die mich lehrt bei gewiſſen Ge: 
legenheiten das Lächerliche vermeiden, lehrt mich bei andern 
es gluͤcklich erwifchen. Dann erinnre ich mi an alles, was 
andre geſagt haben, an alles, was ich gelefen habe, und 
dann füg ich’ noch alles hinzu, was auf meinem Grund und 
Boden wählt, der in diefer Art ganz erftaunliche Früchte trägt. 

3%. Ihr habt wohl gethan mir dieſe Seheimniffe zu 
eröffnen, fonk hätte ich glauben müffen Ihr widerfpräct 
Euch felder. 

Er. Ich wiberfprehe mir nicht: denn für einen Fall, 
wo man das Laͤcherliche zu vermeiden bat, giebt es glüdlicher: 
meife hundert, wo man ſich's geben muß. Es giebt Feine 
beßre Rolle bei den Großen als die Mole ber Narren. Lange 
gab es einen wirklich betitelfen Narren des Könige; niemals 
hat jemand den Titel eines Weiſen des Königs getragen. 
Ich bin der Narr Bertin’d und mehrerer andern, Eurer 
vielleicht in dieſem Augenbtid, vielleicht fepd Ihr der meine. 
Wer weite wär hätte Teine Narren, wer einen Narren Bat 
it wicht weile, und ift er nicht weile, ſo tft er ein Narr, 
und vielleicht wäre der König der Narr feines Narren. 
Uebrigens bebenft, daß in einer fo veränderlichen Sache, wie 
die Sitten find, nichts abſolut, wefentlih und aflgemein 
wahr oder falfch ift, außer daß man fey was unfer Vortheil 
sebietet, gut oder böfe, weiſe oder naͤrriſch, anftändig oder 
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lächerlich, ebrbar oder lafterhaft. Wenn zufälliger Weite 
die Tugend zum Slüd geführt hätte; fo wäre ich tugendhaft 
gewefen, oder hätte die Tugend geheuchels, wie ein andrer. 
Man bat mich lächerlich Haben wollen und dazu habe ich 
mich gebildet. Bin ich lafterhaft, fo hat die Natur allein 
den Aufwand gemacht. Wenn ich lafterhaft fage, fo rede ich 
nur Eure Sprache. Denn wenn wir und erflären wollten, 
fo wäre wohl möglich, Ihr hießet Lafter was ich Tugend 
nenne, und was ich Zafter nenne, Tugend. 

So kommen auch zu und die Autoren der Tomifchen 
Dper, ihre Schaufpieler und Schaufpielerinnen, öfter aber 
die Unternehmer, Eorbie und Moette, alles Leute von Ge: 
ſchick und vorzüglichen Verdienſten. 

Ach ich vergaß die großen Kritiker der Literatur: YAvant 
Coureur, les petites Affiches, PAnnée litteraire, l’Observa- 
teur litteraire, le Censeur hebdomadaire , dad ganze Gezücht 
der Blätter. 

Ih. Die Annee litteraire, der Observateur litteraire? 
Das tft nicht möglich, die verabſcheuen fich. 

Er. Das ift wahr, aber alle Bettler verföhnen fich um 
den hoͤlzernen Suppennapf. Der verfluchte Observateur lit- 
teraire, daß der Teufel ihn und feine Blätter geholt hätte! 
Das ift der Hund, der Heine geizige Priefter, der ftinfende 
Wuchrer, der Urfahe ift an meinem Unglüd. Geftern er: 
fhien er zum erftenmal an unferm Horizont, zur Stunde, 
die ung alle aus unfern Xöchern treibt, zur Stunde des 
Mittagefens. Südlich, wenn es fchlechtes Wetter ift, gluͤck⸗ 
lich derjenige unter ung, der ein vier und zwanzig Sougftüd 
in feiner ZTafche bat, um den Wagen zu bezahlen. Da 
fpottet man wohl über feinen Mitbruder, der bis an dem 
Rückgrat ſchmutzig und bis auf die Knochen geneßt erfcheint, 
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und kommt Abende doch wohl felbft eben fo zugerichtet in 
feine Wohnung zurüd. Ga ed war einmal einer, ber vor 
einigen Monaten einen heftigen Streit mit dem Savoparden 
unferer Thuͤre hatte, Sie ftanden auf Rechnung mit ein: 
ander, der Gläubiger wöllte bezahlt feyn, der Schuldner war 
nicht bei Gelde und Eonnte doch nicht hinauf ohne durch 
jenes Hände gegangen zu fepn. 

Es wird aufgetragen, man erzeigt dem Abbe die Ehre, 
ihn oben an zu feßen. Ich trete hinein und werde ihn ge 
wahr. Wie, fagte ih, Abbe, Ihr prafibirt? Das ift gut für 
heute; aber morgen, wenn's Euch beliebt, rüdt Ihr um 
einen Teller herunter, und fo immer von Teiler zu Teller, 
bis Ihr von dem Platz, den ich auch einmal eingenommen, 
Sreron einmal nach mir, Dorat einmal nad Freron, Paliffot 
einmal nach Dorat, bis Ihr endlich ftationär werdet neben 
mir armen platten Schuft. Euresgleichen, che siedo sempre 
come un maestoso c—o fra duoi c—i. 

Der Abbo, ein guter Teufel, der alles leicht nimmt, 
lachte dazu, auch Mademoifelle, von der Wahrheit meiner 
Bemerkung und der Nichtigkeit meiner Vergleihung durch⸗ 
drungen, lachte gleichfalls. Alle die neben ihm zur Nechten 
und zur Linken faßen, oder die er um einen Kerbfchnitt 
heruntergedrängt hatte, fingen an zu lachen. Alle - Welt 
lacht, ausgenommen der Herr, der böfe wird und mir Meben 
halt, die nichts bedeutet hätten, wenn wir allein geweſen 
waͤren. Rameau, Ihr ſeyd ein impertinenter Burſche — Ich 
weiß es: denn auf dieſe Bedingung habt Ihr mich aufge⸗ 
nommen — Ein Schuft — Wie ein andrer — Ein Bettler 
— Wäre ich ſonſt bier? — Ich werde Euch hinauswerfen 
laſſen — Nach Tifhe werde ich von felbft gehen — Das 
rath' ih Euch. +, Man fpeifte und ich verlor keinen 
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Biſſen. Nachdem ich gut gegeffen und reichlich getrunken 
hatte: denn im Ganzen wäre es nicht mehr noch weniger 
geweien, Messer Gaster ift eine Perfon, mit der ich niemald 
getrußt babe, jetzt entfhloß ich mich und fchidte mich an 
sum Weggehen: denn ich hatte doch in Gegenwart von fo 
vielen mein Wort verpfändet, daß ich's wohl halten mußte. 
Ich brauchte viel Beit, um in dem Zimmer herum nach Hut 
und Stod zu ſuchen, wo fie nicht waren. Immer dacht? ich, 
der Patron würbe ſich abermals in Schimpfwoͤrtern audlaflen, 
jemand würde ald Mittelsperfon auftreten und wir würden 
und zuleßt vor lauter Zanken wieder verſoͤhnen. Ich drehte 
mich und drügte mich: denn ich hatte nichts auf: dem Her: 
zen. Aber der Patron, düſtrer und fchwärzer ald Apollo 
beim Homer, da er feine Pfeile unter dad Heer der Griechen 
ſchleßt, die Muͤtze noch einmal fo tief ald gewöhnlich einge: 
drüdt, ging im Zimmer bin und wieder, bie Kauft unter 
- dem Kinn. Mademoifelle nahte fih mir; Aber Mademoifelle 
wag giebt’d denn befonderd? War ich denn heute von mir 
felbft verfchieden? — Ihr ſollt fort — Ich will fort; aber 
ih babe den Patron nicht beleidigt. — Verzeiht mir, man 
lädt den Herrn Abbe und... . — Der Patron bat gefehlt, 
daß er den Abb& einlud, daß er mich aufnahm, und mit mir 
fo viele fhöne Weſen als ich bin — Friſch, Heiner Rameau, 
ihr müßt mir den Herren Abbe um Verzeihung bitten — 
Was brauch’ ih die? — Fort, fort! das wird fih alles 
geben — Sie nimmt mich bei der Hand, fie zieht mich gegen 
ben Seflel des Abbe: Abbe, fage ich, das tft alles doch ſehr 
lächerlich, nicht wahr? und dann fang’ ich an zu lachen, und 
er auch. Da war ich num von einer Seite entfhuldige, nun 
mußte ich aber zur andern, und was ich da zu fagen hatte; 
war von andrer Sorte. Ich weiß nicht recht mehr, wie ich 
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meine Entfhuldigung wendete: Mein Herr, bier ift der 
Narr... — Schon zu lange ift er mir befchwerlich, ich will 
nichts mehr von ihm willen — Man ift erzürnt — Sa fehr 
erzuͤrnt — Das foll nicht mehr begegnen — Beim eriten 
Schuft... — Ich weiß nicht, war er gerade dieſen Tag von 
folher Laune, wo Mabemoifelle ihn nur mit Sammtbhand: 
fhuhen anzurühren traut, oder verftand er nicht recht, was 
ich fagte, oder fprach ich nicht recht ? genug es war fhlimmer 
als vorher. Was Teufel, kennt er mich denn nicht, weiß 
er denn nicht, daß ich wie die Kinder bin, und daß es Am: 
ftände giebt, wo ich alles unter mich geben laffe? Und, Gott 
verzeih mir! fol ich mir's denn nicht auch einmal bequem 
machen? Eine Sliederpuppe von Stahl könnte man abnugen, 
wenn man von Morgen bis in die Naht am Faden zöge. 
Ich muß ihnen die Zeit vertreiben, dad ift meine Bedingung; 
aber ih muß mir manchmal doch auch einen Spaß machen. 
Mitten in diefer Verworrenheit ging mir ein unglüdlicher 
Gedanke dur den Kopf, ein Gedanke, der mir Truß einflößte, 
ein Sedanfe, der mich zur Kühnheit, zur Inſolenz erhob, 
namlich, daß man mich nicht miffen fönne, daß ich ein weſent⸗ 
liher Mann fey. 

34. Ja, ich glaube, daß Ihr ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyd, 
aber daß ſie es Euch noch mehr ſind. Ihr findet nicht, wenn 
Ihr wollt, ein ſo gutes Haus wieder; aber ſie für einen 
Narren, der ihnen abgeht, finden ſie hundert. 

Er. Hundert Narren wie mich, Herr Philoſoph, die ſind 
nicht ſo gemein! ja platte Narren. Aber in Betreff der 
Narrheit nimmt man's genauer, als bei Talent und Tugend. 
Ich bin ſelten in meiner Art, ja ſehr ſelten. Jetzt da ſie 
mich nicht mehr haben, was machen ſie? Sie haben Lange⸗ 
weile wie die Hunde. Ich bin ein unerſchoͤpflicher Sack von 
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Albernheiten. Alle Wugenblid that ich einen Ausfall, der 
fie bis zu Thraͤnen lachen machte. Ich war für fie ein ganzed 
CTollhaus. 

Ich. Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weſte und 
Hoſen, Schuhe und eine Piſtole monatlich. 

Er. Das iſt die ſchoͤne Seite, das iſt der Gewinn. 
Aber von den Laſten ſagt Ihr nichts. Erhob ſich ein Geruͤcht, 
ein neues Theaterſtück ſey im Werke, was für Wetter auch 
war, mußte ich in allen Pariſer Dachſtuben herumſtoͤbern, 
bis ich den Verfaſſer gefunden hatte. Ich mußte mir das 
Stück zum Leſen verſchaffen und ganz künftlich merken laſſen, 
darin ſey eine Rolle, die eine meiner Bekannutſchaft vortreff: 
lih fpielen würde — Und wer denn 3 wenn’s beliebt — Wer 
denn? fchöne Frage! Es find die Grazien, die Sierlichkeit, 
die Feinpeit — Mademoifelle Dangeville wollt Ihr fagen. 
Solltet Ihr fie vielleicht Eennen? — Sa, ein wenig; aber- fie 
ift es nicht — Und wer denn? — Ganz leife ſprach ich den 
Kamen — Sie! — Ja fie, verſetzt' ich ein wenig beſchämt, 
denn manchmal hab’ ich auh Schamhaftigfeit, und bei dem 
Namen hätte man fehen follen, wie das Geſicht des Poeten 
ſich verlängerte, und mauhmal wie man mir ind Geficht 
lachte. Indeſſen, er mochte wollen oder nicht, follte ich meinen 
Mann zum Mittagellen herbeifchaffen, und er, der fih vor 
Berbindlichleiten fürchtete, zog fich zurüd, dankte. Und dann 
mußte man fehen, wie ich behandelt warb, wenn ich Dad Geſchaͤft 
nicht glüdlih durchfeßte. Da war ich ein Tropf, ein dummer 
fchwerfälliger Burfche zu nichts müße, dad Glas Waller nicht 
werth, das mir gereicht ward. Schlimmer ging’d noch, wenn's 
zur- Aufführung fam, und ich umerfhroden mitten unter 
dem SKohngefchrei des Publicums, das richtig urtheilt, man 
mag fagen was man will, mein cinzeined Klatichen mußte 
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vernehmen laſſen. Alle Blide fielen dann auf mich, und ich 
feitete manchmal das Pfeifen von der Schaufpielerin ab und 
auf mich herunter. Da hört’ ich neben mir lispeln: Das ift 
einer von den verBleibeten Bebienten ihres Liebhabers. Der 
Schuft! wirb er fchweigen? .. Niemand weiß, was Dazu 
beftimmen kann, man glaubt es fep Albernbeit, indeflen es 
ein Beweggrund ift, der alles entichuldigt. 

34. Und felbft die Webertretung ber bürgerlihen Geſetze. 

Er. Am Ende lernte man mich kennen, und fagte: D 
es ift Rameau... Mein Nettungsmittel wer, einige ironifche 
Worte drein zu werfen, die mein einzelnes Klatichen vom 
kächerlichen reiteten. Man legte es im Gegenfinn aus. 

34. Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 

Er. Das kam auch vor, doch nicht gern. Ehe ed zum 
Richtplag ging, mußte man fi das Gedbächtniß mit glaͤn⸗ 
zenden Stellen anfüllen, wo ed Zeit war, den Ton zu geben. 
Begegnete ed mir fie zu vergeffen, oder mich zu vergreifen, 
fo hatte ich das Unglück bei meiner Ruckkehr. Das war ein 
Lärm, wovon Ihr Meinen Begriff habt. Und dann immer 
eine Kuppel Hunde zu füttern! Es ift wahr, ich hatte mir 
alberner Weile biefed Geſchaͤft felbft aufgelegt. Nicht weniger 
die Raben, über die ich die DOberaufficht Hatte. Ich war nur 
zu glüdlich, wenn Micou mich mit der Tage begünftigte und 
mir die Manfchette ober die Hand zerriß. Criquette hat oft 
Kolit und da reib’ ich ihr den Bauch. Sonft hatte Made— 
moifelle Vapeurs, jeßt find’s die Nerven. Ich rede nicht von 
andern leichten Sudispofitionen, derenthalben man fich vor 
mir nicht Zwang anthut. Das mag hingehen. Meine Sache 
war’s niemals, jemand laftig zu ſeyn. Sch lad, ich weiß 
nit wo, daß ein Fürft mit dem Namen ber Große manch⸗ 
mal über die Rüdlehne des Nachtſtuhls feiner Maitrefle 
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gebengt fand. Man macht ſich's bequem mit feinen Haus⸗ 
genofien, und das war ich damals mehr als jemand. Ich 
bin der Apoſtel der Familiarität, der Bequemlichkeit, ich 
predigte fie durch Beifpiel, ohne daß man es hoch aufnahm, 
ih konnte mich nur gehen laffen. Nun hab' ih Euch den 
Patron zum Bellen gegeben. Mademotfelle fängt an ein 
wenig fchwer zu werden, man erzählt die Iuftigften Mährchen. 

3%. Ich hoffe doch nicht Ihr? 

Er. Warum nicht? 

34. Es ift wenigftend unanftdndbig feine Wohlthaͤter 
lächerlich machen. 

Er. Mber ift es nicht noch fchlimmer, fih durch Wohl: 
thaten berechtigt glauben den Begünftigten zu erniedrigen? 

Ich. Aber wenn der Begünftigte nicht fchon von felbft 
niedrig wäre, nichts würde dem Gönner dieſe Macht verleihen. 

Er. Aber wenn die Perfonen nicht lächerlih von felbft 
wären, fo gäb’ es keine häbfchen Mähren. Und ift es denn 
mein Fehler, daß fie fih mit Lumpen bepaden, und wenn 
fie mit Zumpen bepadt find, dab man fie verräth, fie in den 
Koth ſchleift? Entfchliept man fih mit Leuten zu leben, wie 
wir find, und man hat nur Menfchenverftand, fo muß man 
fih auf den fchwärzeften Undanf gefabt machen. Wenn man 
und aufnimmt, kennt man ung nicht als das, was wir find, 
als eigennüßige, niederträctige, treulofe Seelen? Kennt 
man und, fo ift alles gethan. Es beſteht nun eine ftillfehwei- 
gende Uebereinkunft, daB man ung Gutes thun wird und daß 
wir, früher oder fpäter, das Gute mit Böfen vergelten 
werden. Diefe Webereinkunft befteht fie nicht amifchen dem 
Menihen und feinem Affen und feinem Papagep? 

Was erhebt Le Brun für ein Geſchrei, daß Paliffor, fein 
Tiſchgenoß, fein Freund, gegen ihn Spottreime gemacht hat! j 

Spethe, fammil. Werke. XXIX. 18 
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Yaliffot hat Sportreime machen müfen und Le Brun bat 
Unrecht. Poinfinet erhebt ein lautes Geſchrei, dab Paliſſot 
ihm die Reime gegen Le Brun aufbürdet. Paliſſot hat Poin: 
fineten die Reime aufbürden müflen, die er gegen Le Brun 
gemacht bat, und Poinfinet bat Unrecht. Der kleine Abbe 
Mey erhebt ein lautes Geſchrei, daß fein Freund Paliffot ihm 
feine Maitreffe weggefchnappt bat, zu der er ihn einführte 
Er hätte Paliffot nicht bei feiner Maitreffe einführen follen, 
. oder er mußte fi gleich entichließen fie zu verlieren. Paliffot 
Bat feine Schuldigkeit gethan, und der Abbe Mey hat Unrecht. 
Mag Helvctiud ein lautes Gefchrei erheben, bag Paliffot ihn 
als einen fhlehten Mann aufs Theater bringe, ihn,. dem 
Paliſſot noch Geld fchuldig ift, das er ihm borgte, um ſich 
euriren zu laffen, fih zu naͤhren, fich zu kleiden. Sollte fi 
der Wohltpäter eine andre Behandlung erwarten von Seiten 
des Mannes, der mit allen Arten von Schändlichkeit befledt 
ift, der zum Zeitvertreib feinen Freund die Religion abfhwören 
laßt, der fich der Güter feiner Sefellen bemädhtigt, der weder 
Treue, noch Gefeß, noch Gefühl kennt, der nach dem Glück 
läuft per fas et nefas, der feine Tage nad) feinen Verbrechen 
zählt, der fi felbft auf dem Theater als einen der gefährs 
lichften Schelmen dargeftellt hat; eine Unklugheit, wovon 
ſchwerlich ein Beifpiel vorhanden ift, noch ſich kuͤnftig finden 
wird. Nein, es ift alfo nicht Paliffot, es ift Helvetius der 
Unreht bat. Wenn man einen jungen Burfhen aus der 
Provinz in den Thiergarten von Verſailles bringt und er 
aus Dummheit die Hand durchs Gitter, zum Tiger oder 
Panther bineinftredt, und der Burfche feinen Arm in dem 
Machen des wilden Thieres läßt, wer hat bann Unrecht? Das 
alles tft im ſtillſchweigenden Vertrag enthalten. Defto ſchlim⸗ 
mer für dem, der ihn nicht kennt, oder vergißt. 
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Wie viele Menfhen Iaffen fich nicht durch diefen allge: 
meinen und heiligen Vertrag entfchuldigen, bie man der 
Bosheit anklagt, indeffen daß man nur fih der Dummheit 
anklagen ſollte. Ja, dide Srafin, Ihr Habt Schuld, wenn 
Ihr um Euch ber folches Volk verfammelt, das man in Eurer 
Sprache Especes nennt. Wenn diefe Especen Euch Schlech⸗ 
tigfeiten begehen, und Euch zu Schlechtigkeiten verleiten, unb 
ehrliche Leute gegen Euch aufbringen, fo thun die Nechtlichen 
was fie follen und die Eöpecen auch. Ihr aber habt Unrecht 
fie aufzunehmen. Lebte Bertinus ruhig und fill mit feiner 
Geliebten, hätten fie fih durch die Nechtlichkeit ihres’ Cha⸗ 
rafterd rechtlihe Belanntichaften erworben, hätten fie um 
fih ber talentuole Männer berufen, durch ihre Tugenden 
befannte Männer, Hätten fie einer Heinen eriefenen und er: 
leuchteten Geſellſchaft die Stunden aufbewahrt, bie fie ber 
Süßigteit zufammen zu feyw, fih zu lieben und ſich's im 
Stillen zu fagen, entziehen mochten, glaubt Ihr, daß man 
gute oder fhlimme Mähren auf fie gemacht hätte? Aber 
was ift ihnen begegnet? Was fie verdienten. Ste find wegen 
ihrer Unklugheit geftraft. Uns hatte die Worfehung von Ewig⸗ 
keit ber beftimmt, Gerechtigkeit zu üben am jedesmaligen 
Bertin, und wer ung unter unfern Enteln gleicht, ift beftimmt 
Gerechtigkeit zu üben an den Mefenges und Bertind der 
Zukunft. Aber indeffen wir ihre gerechten Beſchluͤſſe an ber 
Albernheit vollftreden, was würdet Ihr fagen, die Ihr ung 
darftellt, wie wir find, und jene gerechten Rathſchluͤſſe an 
ung vollfiredt, wenn wir verlangten, daß wir mit fchänb- 
lihen Sitten der allgemeinen Achtung genießen follten? Nicht 
wahr, daß wir toll find? Aber jene, die ein rechtliches 
Betragen von Seiten lafterhafter Menfchen, mweggeworfner 
und niedriger Charaktere erwarten, find denn bie Flug? 
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Alles erhält feinen mahren Lohn in diefer Welt. Es giebt 
zwei Generalprocuratoren, einer ber Euch aufpaßt und bie 
Verbrechen gegen die Geſellſchaft beftraft, die Natur iſt der 
audre. Diele kennt alle Kafter, welche den Gefeßen entwifchen. 
Weberlaßt Euch der Kiederlichkeit, Ihr werdet waflerfüchtig. 
Seyd Ihr ein Trunkenbold, fo werdet Ihr Iungenfüchtig. 
Deffnet Eure Thüre dem Lumpengefindel und lebt mit ihnen, 
Ihr werdet verrathen, ausgepfiffen und verachtet feyn. Das 
Kürzefte ift, ſich diefen billigen Wrtheilen unterwerfen und 
fih fagen, man fchüttle feine Ohren, man verbeßre fi) -oder 
man’ bleibe was man ift; aber auf obige Bedingungen. 

Ich. Ahr habt recht. " 

Er. Uebrigens was die böfen Mähren betrifft, ich 
erfinde Keins. Ich halte mich an die Rolle des Umträgers. 
Sie fagen vor einiger Beit — — — 

(Hier erzählt Rameau von feinen Wohlthätern ein fcan: 
dalöſes Maͤhrchen, das zugleich lächerlih und infamirend ift, 
und feine Mißreden erreichen ihren Gipfel.) 

34. Ihr feyd ein Polifon. Laßt und von was anderm 
reden. Seitdem wir fchwäßen, habe ich eine Frage auf den Lippen, 

Er. Warum haltet Ihr fie fo lange zurück? 

34. Weil ich fürchtete zudringlich zu ſeyn. 

Er. Nah dem was ich Euch offenbart habe, wuͤßt' ic 
nicht, was ich noch geheim vor Euch haben koͤnnte. 
bel ch. Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Charakter 
alte? 

Er. Keinesweges. Ich bin in Euern Augen ein fehr 
verworfned Wefen, ich bin es auch in den meinigen; aber 
felten, und ich wünfge mir öfter zu meinen Laftern Glüd, 


als daß ich mich deßhalb tadle. x fenb beſtä ; 
Eurer Veragtung. Ihr ſeyd beftändiger in 
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34. Es ift wahr. Mir Eure ganze Schänblichkeit zu 
zeigen! 

Er. Kanntet Ihr doch fchon einen guten Theil und ich 
glaubte mehr zu gewinnen als zu verlieren, wenn ih Euch 
den lleberreft befannte. 

Id. Und wie das, wenn’s beliebt? 

Er. Wenn ed bedeutend ift, fublim in irgend einer Art 
zu ſeyn, fo ift es befonderd im Boͤſen. Man fpudt auf einen 
kleinen Schelm, aber man kann einem großen Verbrecher eine 
Art Achtung wicht verweigern. Sein Muth feßt Euch in 
Erfaunen, feine Sraufamkeit macht Euch zittern, man ehrt 
überall die Einheit des Charakters. 

3. Uber diefe ſchaͤtzbare Einheit des Charakters habt. 
Ihr noch nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Zeit wanfend im 
Euern Grundfäßen. Ed ift ungewiß, ob Ihr bösartig von 
Natur, oder durch Bemühung fepd, und ob Euch Die Bemuͤhung 
fo weit geführt bat ale möglic. 

Er. Ihr mögt recht haben; aber, ich habe mein Beſtes 
getban. Bin ich nicht befcheiben genug volllommnere Weſen 
über mir zu erfennen? Habe ich Euch nicht von Bouret mit 
ber tiefftien Bewunderung gefprohen? Bourer ift der erfte 
Menfh in der Welt nach meiner Meinung. 

34. Aber unmittelbar nad Vouret kommt Ihr? 

Er. Nein! 

Ich. Alſo Paliſſot. 

Er. Freilich Paliſſot, aber nicht Paliſſot allein. 

Ich. Und wer kann wohl werth ſeyn die zweite Stelle 
mit ihm zu theilen? 

Er. Der Renegat von Avignon. 

Ih. Vom Renegaten von Avignon babe ich niemals 
reden hören, aber ed muß ein erſtaunlicher Mann fepn. 
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Er. Das iſt er auch. 

34. Die Gefchichte großer Perfonen hat mih immer 
intereffirt. 

Er. Ich glaube ed wohl. Diefer lebte bei einem guten 
redlihen Abkömmling Abrahams, deren dem Vater der Glaͤu⸗ 
bigen eine den Sternen gleiche Anzahl verfprochen ward. 

Id. Dei einem Juden. 

Er. Bei einem heimlichen Juden, Erſt hatte er das. 
Mitleiden, dann das Wohlwollen, dann ein völliges Zutrauen 
zu gewinnen verftanden. Wir zählen dergeftalt auf unfre 
Wohlthaten, daß wir felten unfer Seheimniß dem verfchweigen, 
den wir mit Süte überfüllten. Wie ſoll's nun da keine Undank⸗ 
baren geben, wenn wir den Menfchen der Verfuchung aus⸗ 
fegen, es ungeftraft ſeyn zu koͤnnen? Dad ift eine richtige 
Betrachtung, die unfer Jude nicht anftellte. Er vertraute 
deßhalb dem Menegaten, daß er mit gutem Gewillen Fein 
Schweinefleiſch effen könne. Hört nun, was ein fruchtbarer 
Seift aus diefem Belenntniß zu bilden vermochte. Einige 
Monate gingen vorbei und unfer Renegat verdoppelte feine 
Aufmerkfamteit. Als er num feinen Juden durch fo viel 
Mühe genugfam gerührt, eingenommen, überzeugt hatte, daß 
fein befrer Freund in allen Stämmen Sfraeld zu fuchen 
fey ... Bewundert mir die Vorfichtigkeit des Menfchen. 
Er eilt nicht, er läßt den Apfel reif werden, ehe er den Aft 
ſchüttelt. Zu viel Lebhaftigkeit konnte das Project zerftören: 
benn gewöhnlich entfteht die Größe des Charakters aus einem 
natürlihen Gleichgewicht mehrerer entgegengefeßten Eigen: 
ſchaften. 

Ich. Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, fahrt in ber 
Geſchichte fort. 

Er. Das geht nicht. Es ſind Tage, wo ich Betrachtungen 
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enftellen muß. Das ift eine Krankheit, die man ihrem Lauf 
zu überlaffen bat. Wo war ich denn? 

Ich. Bei der genauen Verbindung des Juden und des 
Renegaten. 

Er. Nun war ber Apfel reif... . Aber Ihr Hört mir 
nicht zu, auf was finnt Ihr? 

Ich. Ich finne über die Ungleichheit Eures Tons. Ihr 
ſprecht bald Hoch, bald tief, 

Er. Kann die Stimme eines Lafterhaften eine Einheit 
haben? ... Endlich Abends kommt er zu feinem guten Freund 
mit zerftörter Miene, gebrochner Stimme, todtenbleichem 
Gefiht, an allen Sliedern zitternd — Was habt Ihr? — 
Wir find verloren — Verloren und wie? — Verloren, fage 
"ich, verloren ohne Rettung — Erklärt Euch. — Geduld einen 
Augenblid, daß ih mi von meinem Schreden erhole. — 
So erholt Euch, ſagte der Jude, anftatt ihm zu fagen, du 
bift ein abgefeimter Spipbube. Ich weiß nicht was du für 
Nachricht bringft; aber du bift ein Spitzbube. Du fpielft den 
Erſchrockenen. 

Ich. Und warum ſollte der Jude fo ſagen? 

Er. Weil der Renegat in ſeiner Verſtellung das Maaß 
überfchritten hatte. Das iſt klar für mich. Unterbrecht mich 
nicht weiter. Wir find verloren, ohne Rettung . . . . Fühlt 
Ihr nicht die Affectation diefes wiederholten verloren? .... . 
Ein Verräther hat uns bei der Inquiſition angegeben, Euch 
als Inden, mich ald Menegaten, ald infamen Renegaten. 
Seht wie der Spigbube nicht erröthet fi) der verhaßteften 
Ausdrücke zu bedienen. Es braucht mehr Muth, ald man 
denkt, um fich feinen wahren Titel zu geben. hr wißt nicht, 
was es koſtet, um dahin zu gelangen. 

Ich. Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 
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Er. Iſt falſch; aber feine Falfchheit fcheint ſehr kuͤnſtlich. 
Der Jude erſchrickt, reißt fi den Bart aus, wälzt fich au 
der Erde. Er fieht die Hafcher an feiner Thüre, er ſieht fich 
mit dem San Benito geziert, er fiebt fein auto-da-fe berei: 
tet — Mein Freund, mein zärtliher, mein einziger Freund, 
was zu thun? — Betragt Euch mit der größten Ruhe und 
Sicherheit, betragt Euch wie gewöhnlich. Die Procedur des 
Tribunals ift heimlich, aber langfam, benußt die Zrift, um 
alled zu verkaufen. Ich miethe oder laffe durch einen Dritten 
ein Schiff miethen, ja durch einen Dritten, Das wird. dad 
Befte ſeyn. Wir bringen Euer Vermögen dahin: denn auf 
Euer Vermögen ift ed vorzüglich angefehn. Und fo wollen 
wir beide unter einem andern Himmel die Freiheit fuchen 
unferm Gott zu dienen, und in Sicherheit dem Geſetz Abra⸗ 
hams und unfres Gewiſſens geboren. Das Wictigfte in 
der gefährlichen Lage, in der wir und befinden, tft, ja. nichte 
Unfluges zu begeben . . . . Gefagt, gethan. Das Schiff ift 
gemiether, mit Lebensmitteln und Matrofen verfehen, dad 
Vermögen bes Yılden ift an Bord. Morgen mit Anbruch 
des Tages fahren fie ab und Fünnen nun munter zu Nacht 
effen und fiher fchlafen. In der Nacht ſteht der Nenegat auf, 
nimmt bed Juden Brieftafche, feinen Beutel, feine Juwelen, 
begiebt fih an Bord und weg ift er. Und Ihr denkt wohl 
bas ift alled. Denkt Ihr? Ich fehe Ihr ſeyd der Sache nicht 
gewachfen. Ich, als man mir dieſes Geſchichtchen erzählte, 
rieth ich gleich, was ih Euch verfchwieg, um Euern Scharf: 
finn auf die Probe zu fielen. Ihr habe wohl gethan ein 
ehrliher Mann zu ſeyn: denn Ihr wärt nur ein Schelmchen 
geblieben. Bis jegt iſt der Renegat nichts weiter, es ift ein 
veraͤchtlicher Schuft, dem niemand gleichen möchte. Aber das 
Erhabene feiner Bosheit zeigt ſich erſt darin, daß er felbft 
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ſeinen Frennd, ben Iſraeliten, angegeben Hatte, daß bie 
Inquiſition diefen bei feinem Erwachen in Empfang nahm, 
umd nach einigen Tagen ein Zufifeuerchen mit ihm anftellte, 
und fo war ber Renegat ruhiger Beſiher des Vermoͤgens 
diefes verfiuchten Abkoͤmmlings derer, die unfern Herrn ges 
kreuzigt haben. 

34. Sch weiß nicht, wovor ich mich mehr entfeßen fol, 
vor.der Verruchtheit des Renegaten ober vor dem Ton, mit 
dem Ihr Davon ſprecht. 

Er. Das ift, was ich Euch ſagte. Die Schreélichkeit 
der Hanblung hebt Euch über die Verachtung weg. Das ift 
bie Urſache meiner Aufrichtigkeit. Ihr ſolltet einfehen, mie 
hoch ich in meiner Kunſt ftehe, Ihr folktet bekennen, daß ich 
wenigftens original in meiner Erniedrigung fey, und folltet 
mich in Eurem Kopf in die Neihe der großen Taugenichtfe 
feßen, dann wollt’ ich rufen‘ Vivat Masecarillus fourbum 
Imperator! Run luftig, Herr Philofoph, Chorus! Vivat 
Mascarillus foarbum Imperator! 

(Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugirten 
Geſang auf. Bald war die Melodie ernft und majeftätifch, 
bald leiht und flatterhaft, bald ahmte er den Baß nad, 
bald eine Dberftimme, bezeichnete mit Armen ımb verlänger: 
tem Hals bie gehaltnen Stellen, componirte, führte ſich felbft 
ein Triumphlied auf, mobel man wohl ſah, baß er ſich beffer 
auf gute Muſik, als auf gute Sitten verftand. 

Ich wußte nicht, ſollte ich bleiben ober fliehen, Tachen 
oder mich entruͤſten. Ich blieb in der Abficht Die Unterhaltung 
auf irgend einen Gegenftand zu lenken, der aus meiner Seele 
den Abſchen, wovon fie erfüllt war, vertreiben Fönnte. Die - 
Gegenwart eines Menfchen fing mir an unerträglich in wers - 
den, der eine erſchreckliche That, ein abfchenliched Verbrechen 
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eben behandelte wie ein Kenner der Malerei oder Poche bie 
Schönheiten irgend eines vortreflihden Werkes, oder ein 
Moraliſt, ein Hiftoriker die Umftände einer beroifhen Hands 
Iung erhebt und lebhaft darftelt. Wider meinen Willen ward 
ich finfter. Er bemerkte es und fagte;) 

Was habt Ihr? befindet Ihr Euch übel? 

Id. Ein wenig. Aber bad geht vorüber. 

Er. Ihr habt das grämliche Anſehn eines Menfchen, 
der von befchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

34. So iſt's auch. 

(Nachdem wir beide einen Augenblick gefchwiegen hatten, 
indem er pfeifend und fingend auf und nieder ging, fagte 
ih, um ihn auf fein Talent zurädzuführen‘) was macht 
Ihr jetzt? 

Er. Nichts! 

Ich. Das iſt ſehr ermüdend. 

Er. Ich war ſchon dumm genug, nun habe ich dieſe 
Muſi k von Duni und andern jungen Componiſten gehört, 
die mich ganz närrifch macht. - 

Id. Billigt Ihr denn diefe Art? 

Er. Ganz gewiß. - 

34. Und Ihr findet Schönheit in diefen neuen Sefängen? 

Er. Db ih Schönes drinn finde? Bei Gott dafür ſtehe 
ih Euch. Wie ift das declamirt! welche Wahrheit, welcher 
Ausdruck! 

Ich. Alles Nachgeahmte hat ſein Muſter in der Natur. 
Was iſt das Muſter des Tonkuͤnſtlers, wenn er einen Geſang 
hervorbringt? 

Er. Barum nehmt Ihr die Sache nicht höher? Was iſt 
denn ein Geſang? 


35. Geſteh' ih End, dieſe Frage geht über meine 
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Kräfte. So find wir alle. Wir haben im Gedaͤchtniß nur 
Worte, die wir zu verftehen glauben, weil wir ung ihrer oft 
bedienen und fie fogar richtig anwenden. So haben wir aud 
im Berftand nur unbeftimmte Begriffe. Sprech’ ich dad 
Wort Sefang aus, fo habe ich davon Beinen beftimmtern Be: 
griff, als Ihr und die meiften Euresgleichen, wenn fie aus⸗ 
fprehen: Reputation, Schande, Ehre, Lafter, Tugend, Scham, 
Anftand, Beſchaͤmung, Lacherliches. 

Er. Der Sefang tft eine Nachahmung dur Töne einer, 
durch Kunſt erfundenen, oder, wenn ed Euch beliebt, durch 
Natur eingegebenen Tonleiter, fie werde nun durch Stimmen 
oder Infteumente dargeftellt, eine Nachahmung phpfifcher Laute 
oder leidenfchaftlicher Töne, und Ihr feht, daß mit gehoͤriger 
Veränderung fich die Definition der Malerei, der Redekunft, 
der Sculptur und Poefie wohl anpaffen liefe. Nun, auf Eure 
Stage zu kommen: was ift dad Mufter des Muſikers oder 
des Gefanges? Es ift die Deelamation, wenn das Mufter 
lebendig und empfindend ift; es ift der Klang, wenn dad 
Mufter unbelebt if. Man muß die Declamation wie eine 
Linie anfehen, und den Gefang wie eine andre Linie, bie 
fib um die erfte berfchlängelt. Je mehr diefe Declamation, 
Muſter des Sefangs, ftark und wahr ift, an je mehr Puncten 
der Sefang, der fich ihr gleichftellt, fie durchichneidet, defto 
fchöner wird er ſeyn. Und das haben unfre jungen Muſiker 
gar wohl gefühlt. Wenn man hört: je suis un pauvre Diable, 
fo glaubt man die Klage gined Geizigen zu vernehmen. Sänge 
er nicht, fo würde er in benjelbigen Tönen zur Erde fprechen, 
wenn er ihr fein Gold vertraut und zu ihr fagt: o terre, 
recois mon tr&sar. ind nun das Eleine Mädchen, Das fein 
Herz Elopfen fühlt, das roth wird, fich verwirrt und den 
gnaͤdigen Herrn bittet, fie los zu laffen, würbe fie ſich andere 
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ansdrüden? In diefen Werken giebt es die verfchiebenften 
Charaktere, eine unendliche Wahrheit von Declamation, das 
iſt vortrefflich. Sch fag ed Euch. Geht! geht! die Arie zu 
bören, wo der junge Mann, ber fich fterben fühlt, ausruft: 
mon coeur s’en va! Hört den Gefang, hört die Begleitung 
und fagt mir nachher, welch ein Unterſchied ſey zwifchen den 
wahren Tönen eines Sterbenden und der Wendung dieſes 
Sefange. Ihr werdet fehen, daß die Linie der Melodie ganz 
mit der Linie der Declamation zufanmenfällt. Ich rede nicht 
yon dem Tact, der auch eine Bedingung des Geſangs ift, 
ich halte mich an den Ausdruck, ımd es tft nichts Wahreresd 
als folgende Stelle, die ich irgendwo gelefen babe: Musices 
seminarium accentus, der Accent tft die Pflanzfchule der 
Melodie. Und darum überlegt nur, wie ſchwer und bedeutend 
es iſt, ein gutes Recitativ fchreiben zu koͤnnen. Es giebt 
Feine fchöne Arie, woraus man nicht ein ſchoͤnes Mecktativ 
machen könnte, Fein fchöned Mecitativ, daraus ein gefchidter 
Mann nicht eine fhöne Arie ziehen ſollte. Ich möchte nicht 
behaupten, daß einer, der gut recitirt, auch gut fingen werde; 
aber ich wäre fehr verwundert, wenn der, der gut fingt, nicht 
gut recitiren follte. Und glaubt nur alles, was ich Such da 
fage, denn es ift wahr. 

Ich. Bon Herzen gern, wenn id nur nicht durch eine 
Heine Bedenklichkeit abgehalten würde. 

Er. Und diefe Bedenklichkeit? 

Id. Wenn eine folhe Mufit fublim ift, fo muß die 
des göttlichen Lulli, des Campra, des Destonches, des Mouret 
und, unter und gefagt, bes lieben Onkels ein wenig platt feyn. 

Er (fich meinem Ohre nähernd). Ich wollte nicht, daB man 
mich hörte: denn bier find viele Leute, bie mich kennen. Sie 
iſt's auch. Ich rede leiſe, nicht weil ich mich um den lieben 
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Onkel befümmere, ben ihr immer lieb beißen mögt! Aber 
von Stein ift er, und wenn mir die Sunge ellenlang aus 
dem Halſe Hinge, fo gäbe er mir kein Glas Waſſer. Nun 
mag er’d auch mit der Dctave unb Septime probiren: Hon, 
hon; hin, hin; tu, tu, tu; tur le tutu und dem fämmtlichen 
Teufelslaͤrm. Alle die anfangen fich Darauf zu verftehen, und 
die das Setöfe nicht mehr für Muftt nehmen, werden fich 
niemals mehr daran befriedigen. Ja wenn man durch eine 
Polizeiverordnung den Perfonen aller Art und Standes ver: 
bieten könnte, das Stabat von Pergolefe fingen zu laſſen. 
Das Stabat follte man durch die Hand des Henkers verbrennen, 
Wahrhaftig diefe verfiuchten Schallönarren mit ihrer ser- 
vante maltresse, mit ihrem Tracolle haben und einen ges 
waltigen Rippenftoß gegeben. Ehmals gingen Tancrede, Isse, 
Europe galante, les Indes, Castor, les Talens lyriques vier, 
fünf, ſechs Monate, die Vorftellungen Armidens wollten gar 
nicht endigen. Jetzt fällt dad alles über einander, wie Karten 
männer. Auch fpeien Nebel und Francoeur deßhalb Feuer und 
Flammen. Sie fagen, alled gehe verloren, fie feyen zu Grunde 
gerichtet, und wenn man langer diefe Jahrmarktfänger dulde, 
fo fey die Nationalmuſik zum Teufel und die Königliche Akademie 
im Sadgäßchen könne nur ihren Laden zumachen. Es ift 
wohl was Wahres dran. Die alten Perrüden die feit dreißig, 
vierzig Sahren alle Sreitage zuſammenkommen, anftatt fich 
wie fonft unterhalten zu feben, haben Langeweile und gähnen, 
ohne zu wiſſen warum. Sie fragen fih und willen nicht 
warum. Warum wenden fie fih nicht an mih? Duni's 
Weiffagung wird erfüllt werden- und den Weg, den das 
. nimmt, will ich flerben, wenn fin vier oder fünf Jahren, vom 
Peintre amoureux de son modele an gerechnet, die Herren 
im berühmten Sadgäfchen nicht völlig auf den Hefen find. 
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Die guten Leute haben ihre Symphonien aufgegeben, um 
Staliänifhe Symphonien zu ſpielen. Sie haben geglaubt ihre 
Dhren follten fih an diefe gewöhnen, ohne Daß der bisherigen 
Vocalmuſik Eintrag gefhähe, eben als wenn die Symphonie 
fih nit zum Gefang verbielte, abgezogen ein wenig Leicht: 
fertigfeit, wozu der Umfang des Inftruments, die Beweglid: 
Beit der Finger einen wohl verleiten kann, wie fich der Gefang 
zur natürlichen Declamatipn verhält. Iſt der Violiniſt nicht 
der Affe des Sängers, der, wenn künftig dad Schwere an 
die Stelle des Schönen treten wird, fih gewiß zum Affen 
des PVioliniften maht? Der erfte ‚der etwas von Xocatelli 
fpielte, war der Apoftel der neuen Mufi. Man beftet ung 
nichts mehr auf. Man wird ung en die Nachahmung ber 
leidenihaftlihen Mecente, der Natur-Accente, durch Geſang 
und Stimme und durchs Inftrument gewöhnen: denn Das 
ift der ganze Umfang mufifalifcher Gegenftände. Und wir 
folten unfern Geſchmack für Aufflüge, Lanzen, Glorien, 
Triumphe, Victorien behalten? Va-t’ en voir s’ils viennent, 
Jean. Sie haben fich eingebildet, fie wollten weinen oder 
lachen, in- mufifalifchen Tragödien oder Komödien, man könnte 
vor ihre Ohren die Accente der Wuth, des Haffes, der Eifer: 
fucht, die wahren Klagen der Kiebe, die Schalkheiten und 
Scherze des Staliänifchen oder Franzöfifchen Theaters bringen, 
und fie fönnten fortfahren Nagonde und Platee zu bewundern. 
Die Herren fchneiden ſich gewaltig. Sie bilden fi ein fie 
tönnten erfahren und empfinden, mit welcher: Zeichtigfeit, 
welcher Biegfamfeit, welcher MWeichheit die Harmonie, die 
Profodie, die Ellipſen, die Fuverfionen der Italiaͤniſchen Sprache 
fih der Kunft anbieten, der Bewegung, dem Ausdrud, ben 
Wendungen des Gefangs, dem gemeffenen Werth der Töne, 
und könnten dabei fernerhin ignoriren, wie ihre Sprade 
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fchroff, dumpf, ſchwerfaͤllig, ſchwer, pedantiſch und eintönig 
it. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben fich überredet, 
daß, nachdem fie Thränen mit den Chraͤnen einer Mutter 
über den Tod eines Sohnes vergoffen, nachdem fie beim Befehl 
eines mordgebietenden Tyrannen gezittert, daß fie nicht Lange⸗ 
weile haben würden bei ihrer Feerep, bei ihrer abgefhmadten 
Mythologie, bei ihren Kleinen: füßlichen Madrigalen, welche 
nicht weniger den böfen Gefchmad des Poeten, als den Jammer 
der Kunſt bezeichnen, die fi fo etwas gefallen laßt. Gute 
Leute! So iſt's nicht und kann's nicht ſeyn. Das Wahre, 
das Gute, dad Schöne Haben ihre Berehtfame. Man be 
reitet fie, aber man endigt mit Bewunderung. Wag nicht 
mit diefem Stempel bezeichnet ift, man bewundert’d eine 
Zeit lang, aber man endigt mit Gaͤhnen. So gähnt denn, 
liebe Herren, gaͤhnt nach Bequemlichkeit und lapt Euch nicht 
ffören. Das Meich der Natur febt fih ganz fachte feit, daB 
Reich meiner Dreieinigkeit, gegen welche die Pforten der 
Hölle nichts vermögen. Dad Wahre, bad der Vater ift, der 
das Gute zeugt, das der Sohn tft, aus dem dad Schöne her: 
vorgeht, das der heilige Seift iſt. Diefer fremde Gott fept 
fih befcheiden auf den Altar, an die Seite des Landesgößen. 
Rah und nach gewinnt er Plag, und an einem hübichen 
Morgen giebt er mit dem Ellbogen feinem Kameraden einen 
Schub und Bauz! Baradauz! der Goͤtze Liegt am Boden. 
So follen bie Zefniten das Chriſtenthum in China und in 
Indien gepflanzt haben, und Eure Janfeniften mögen fagen, 
was fie wollen, diefe politifche Methode, die zum Zweck führt, 
ohue Laͤrm, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne einen 
ausgeranften Schopf, dünft mic die befte. - 
Ih. Es ift etwas Vernunft in allem, wad Ihr da fagt. 
Er. Vernunfr? defto beſſer. Der Teufel hole mic, 
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wenn ich darauf ausgehe. Dad kommt gelegentlih. Bin ich 
doch wie die Mufifer in der Sadgaffe, als mein Ontel er- 
fhien. Treff? ich’3, meinetwegen. Ein Köhlerjunge wird im: 
mer beffer von feinem Handwerk fprechen, ald eine Akademie 
und alle Duhamels der Welt. 

(Und dann fpaziert er auf und ab und murmelt einige 
Arien aus der Ile des fous, bem Peintre amoureux de son 
Modele, dem Marechal ferrant, der Plaideuse — und von 
Zeit zu Zeit ruft er mit anfgehobenen Augen und Händen 
aus, 0b das fchön tft? bei Gott! ob das fchön if? Ob man 
ein Paar Ohren am Kopf haben und eine foldhe Frage thun 
fann? Nun ward er wieder Ieidenfchaftlich und fang ganz 
leife, danıı erhob er den Ton, nach Maaßgabe wie er fich mehr 
paffionirte, dann Eamen die Gebärden, dad Verziehen des Be: 
fihts und das Verzerren des Körpers. Nun fagte ich: gut, 
er verliert den Kopf und eine neue Scene ift zu erwarten. 
Wirklich bricht er auf einmal fingend log: Je suis un pauvre 
miserable..... Monseigneur, Monseigneur, laissez- moi par- 
lir..... O terre, recois mon or, conserve bien mon tre&sor, 
mon ame, mon ame, ma vie! O terre!..... te voilä, le petit 
ami! Aspettar e non venire... A Zerbina penserete... 
Sempre in contrasti con te si sta... Er haͤufte und ver: 
wirrte dreißig Arien, Staliänifche,- Sranzöfiihe, tragiſche, 
fomifhe von aller Art Charakter. Bald. mit einem tiefen 
Baß flieg er bie in die Hölle, dann zog er die Kehle zufam: 
men und mit. einem $Fiftelton zerriß ex die Höhe der Lüfte, 
und mit Gang, Haltung, Gebärde ahmte er die verfchiede: 
nen fingenden Perfonen nach, wechſelsweiſe rafend, befänftigt, 
‚gebieterifh und fpöttifh. Da ift ein Feines Mädchen, bas 
weint, und er ſtellt die ganze Meine Ziererei vor Nun ift 
er Priefter, König, Tprann, er droht, befiehlt, ergürnt ſich, 
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nun ift er Sclave und gehorcht. Er befänftigt fih, er ver: 
zweifelt, beklagt fih und lacht, immer im Ton, im Tact, 
im Sinn der Worte, des Charakters, des Betragens. 

Alle die Schachfpieler. hatten ihre Breter verlaffen und 
ſich um ihn verfammelt, die Zenfter des Kaffeezimmers wa⸗ 
ren von außen durch Vorbeigehende befeßt, welche der Laͤrm 
angehalten hatte. Es mar ein Gelächter, daß die Dede hätte 
berften mögen. Er ward nichts gewahr, er fuhr fort, er- 
griffen von einer folchen Entfremdung des Geiftes, einen 
Enthufiasmus fo nahe an der Tollheit, daß ed ungemiß ift, 
ob er fich erholen wird, ob man ihn nicht in einen Mieth⸗ 
wagen werfen und gerade ind Tolhaus führen muß, indem 
er ein Stüd der Lamentationen des Jomelli fingt. . 

Hier wiederholte er mit einer Pracifion, einer Wahrheit, 
einer unglaublichen Wärme die fchönfte Stelle jeder Abrheilung ; 
das fchöne obligate Recitativ, wo der Prophet die Zerſtoͤrung 
Serufalems malt, brachte er unter einem Strom von Thränen 
vor und kein Auge biied troden. Mehr war nicht zu ver: 
langen an Sartheit des Geſangs, an Stärle des Ausdrucks 
und des Schmerzed. Er verweilte befonders bei den Stellen, 
wo fi ber Tonkuͤnſtler vorzüglich ald großen Meifter be- 
wiefen hatte. erließ er den Theil des Geſangs, fo ergriff 
er die Inſtrumente, und bie verließ er wieder fchnel um 
zur Stimme zurückzukehren, eind ind andre verfchlingend, 
daß bie Verbindung, die Einheit des Ganzen erhalten wurde. 
So bemächtigte er fih unfrer Seelen und hielt fie in der 
mwunderbarften Lage fchwebend, die ich jemals empfunden 
babe. Bewunderte ich ihn? Ja ich bewunderte. War ich 
gerührt und mitleidig? Ich war gerührt und mitleidig, doch 
ein laͤcherlicher Zug war in diefe Gefühle verfhmolzgen und 
nahm ihnen ihre Natur. f 

Soethe fämmti. Werke. XXIX. 19 
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Aber ihr wärt in Lachen ausgebrochen über die Art, wie 
er die verfchiedenen Inftrumente nachmachte. Mit aufge: 
blafenen ftrogenden Wangen und einem rauhen dunfeln Ton 
fielte er Hörner und Zagor vor, einen fchreienden näfelnden 
Ton ergriff er für das Hautboid, mit unglaublicher Ge: 
ſchwindigkeit übereilte er feine Stimme die Saiten Inftru: 
mente darzuftelen, deren Tönen er fih aufs genanefte an 
zundhern fuchte, er pfiff die Heinen Flöten, er Eollerte die 
Querflöte, fehrie, fang mit Gebärden eined Mafenden und 
machte ganz allein die Tänzer, die Tänzerinnen, die Sänger, 
die Sängerinnen, ein ganzes Drcefter, ein ganzes Opern: 
theater, ſich in zwanzig verfchiedene Rollen theilend, lau: 
fend, innehaltend, mit der Gebärde eines Entzüdten, mit 
blinfenden Augen und fhäumenden Munde. 

Es war eine Hige zum Umkommen, und der Schweiß, 
der den Runzeln feiner Stirne, der Länge feiner Wange 
folgte, vermifchte fich mit dem Puder feiner Haare, riefelte 
und befurchte den DObertheil feines Kleides. Was begann er 
nicht alles! Er weinte, er lachte, er ſeufzte, blidte zärtlich, 
ruhig oder wüthend. Es war eine Frau, die in Schmerz 
verfinft, ein Unglüdlicher, feiner ganzen Verzweiflung bin: 
gegeben, ein Tempel der fi erhebt, Vögel die beim Unter: 
gang der Sonne fih im Schweigen verlieren. Bald Wafler, 
die an einem einfamen und Fühlen Drte riefeln, oder als 
Gießbaͤche von Bergen herabftärzen, ein Gewitter, ein Sturm, 
die Klage der Umlommenden, vermifcht mit dem Geziſch ber 
Winde, dem Lärm des Donnerd, ed war die Nacht mit 
ihren Sinfterniffen, ed war der Schatten und das Schweigen, 
denn ſelbſt das Schweigen bezeichnet ſich durch Toͤne. Cr 
War ganz außer fich, Erfhöpft von Anftrengung, wie ein 

ann, der aus einem tiefen Schlaf oder aus einer langen 
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Zerſtrenung bervortritt, blieb er unbeweglich, ftumpf, er: 
fiaunt. Nun kehrt er feine Blide um fich ber, wie ein ver: 
wirrter Menſch, der den Drt, wo er ſich befindet, wieder zu 
erfennen fucht. Er erwartet die Rückkehr jeiner Kräfte, 
feines Bewußtfeyng, er trodnet malhinenmäßig fein Geficht. 
Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett von einer großen 
Menge Perfonen umgeben fände, fo in einem völligen Ver: 
geilen, in einem tiefen Unbemußtieyn deſſen, was er getban 
bat, ruft er im erften Augenblid): Nun, meine Herren, 
was giebt’, was lacht Ihr? was erftaunt Ihr? mag giebr’s 
denn?.... Dann feßte er hinzu, das heißt man eine Muſik, 
einen Mufifer. Indeſſen verachte man nicht gewiſſe Gefänge 
des Lulli. Die Scene j’attendrai l’aurore made man befler, 
ohne die Worte zu verändern. Ich fordre jedermann auf. 
Verachte man nicht einige Stellen von Campra, die Biolin- 
Rüde meines Onkels, feine Gavotten, feine kriegeriſchen 
Märihe, feine Priefter und DOpferzüge. Päles flambeaux, 
Nuit plus affreuse que les tenebres....- Dieu du Tartare, 
Dieu de l’oubli.... (Da verftärfte er feine Stimme und hielt 
die Töne gewaltfem aud. Die Nachbarn ftedten die Köpfe 
dur die Fenſter, wir ftedten unfre Finger in die Ohren. 
Er fagte:) Hier mub man Lungen haben, ein großes Drgan, 
Luft genug. Aber Himmelfahrt ift da, Kaften und drei Kö- 
nige find vorbei, und fie willen noch nicht, was fie in Muſik 
fegen follen, und daher auch nicht, was dem Tonfünitler 
frommt. Die Iprifche Poefie Toll noch geboren werden, aber 
fie fommen ſchon noch dazu, hören fie nur genug den Pergo⸗ 
lefe, den Sachſen, Kerradegliad, Traetta und andre, lefen 
fie nur Metaftafio wiederholt, fo kommen fie fhon dazu. 

Id. Und wie? Hätten Quinault, la Motte, Zontenelle 
nichts davon verſtanden? 
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Er. Nichts, was wir brauchen fönnten. Es find nicht 
ſechs Verſe hintereinander, in allen ihren allerliebften Ge⸗ 
dichten, die man in Muſik fegen könnte. Es find geiftreiche 
Sprüche, zärtlie, zarte Madrigale. Aber um zu willen, 
wie leer das von Hälfgmitteln für unfre Kunft ift, für die 
gewaltfamfte der Künfte, Telbft die Kunſt des Demofthenes 
nicht ausgenommen, laßt Euch folhe Stüde vorlefen, und fie 
erfheinen Euch Falt, ohnmächtig, eintönig: denn nichts ift 
drinn, was dem Geſang zur Unterlage dienen Fönnte. Eben 
fo gern componirte ich die Marimen des Nochefoucault und 
die Gedanken des Pascal. Der tbierifche Schrei der Leiden: 
ſchaft hat die Reine zu bezeichnen, die ung frommt. Diefe 
Ausdrüde müſſen übereinander gedrängt ſeyn, die Phrafe 
muß Eurz feyn, der Sinn abgefchnitten, fchwebend, damit der 
Mufiter über dad Ganze fowohl wie über die sCheile herrſche, 
ein Wort auslaffe oder mwiederhole, eins hinzufüge, das ihm 
fehlt, das Gedicht wenden und ummwenden Fönne, wie einen 
Polppen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das macht bie 
Sranzöfifche Iprifche Poefte viel fchwerer, als in Sprachen 
welhe Ummendungen zulaffen und von felbft diefe Bequem: 
lichkeiten darbieten... Barbare, cruel, plonge ton poignard 
dans mon sein; me voila pre&te à recevoir le coup fatal; 
frappe, ose.... Ah! je languis, je meurs... Un feu secret 
s’allume dans mes sens... Cruel amour que veux-iu de 
moi? Laisse-moi la douce paix dont j’ai joui... Rends- 
moi la raison... Die Leidenfchaften muͤſſen ſtark ſeyn. Die 
Zärtlichkeit des Iprifchen Poeten und des Muſikus muß ertrem 
feyn. Die Arie ift fat immer am Schluß einer Scene. 
Wir brauchen Ausrufungen, nterjectionen, Suepenfionen, 
Unterbrehungen, Bejahungen, Berneinungen, wir rufen, 
wir flehen, wir fchreien, wir feufjen, wir weinen, wir lachen 
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von Herzen. Keinen Wis, keine Sinngedichte, Feine huͤb⸗ 
fhen Gedanken, das ift zu weit von der einfachen Natur. 
Und glaubt nur ja nicht, Daß das Spiel der Theaterfünftler 
und ihre Deklamation und zum Mufter dienen könne. Pfui 
doch! Wir muͤſſen es Fraftiger haben, weniger manierirt, 
wahrer. Einfache Geſpräche, die ‚gemeine Stimme der Lei: 
Denfhaft find ung um fo nöthiger, als unfre Sprade mo: 
notoner tft und weniger Accent bat. Der tbierifche Schrei, 
der Schrei des leidenfchaftlihen Menſchen bringt ihn hervor. 

(Sndeffen er fo zu mir ſprach, hatte fich die Menge ver: 
laufen, die ung erſt umgab, entweder weil fie nichts verftand, 
oder wenig Theil an feiner Rede nahm, denn gewöhnlich mag 
das Kind ſich lieber unterhalten, als fih unterrichten, und 
fo waren fie denn wieder an ihrem Spiel und wir in un: 
ferm Winkel allein. Auf einer Bank fihend, den Kopf wider 
die Mauer gelehnt, die Arme hangend, die Augen halb ge: 
fhloffen, fagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir ift; ale 
ih hierher kam war ich frifch und froh, und nun bin ic 
zerbrochen und zerfchlagen, als wenn ich zehn Meilen gemacht 
hätte, Das hat mich fchnell angepadt. 

34. Wolt Ihr etwas Erfrifchungen? 

Er. Recht gern. Ich bin heifer, die Kraft entgeht mir 
und ich fühle einige Bruftfchmerzen. Das begegnet mir faft 
alle Tage, ohne daß ich weiß warum. 

I. Was beliebt Euch? 

Er. Was Euch gefällt. Ich bin nicht leder. Der 
Mangel hat mich gelehrt mir alles gefallen zu laffen... 

(Man brachte uns Bier und Limonade. Er fülte ein 
großes Glas, leerte es zwei- oder dreimal. Dann wie ein 
erquickter Menfh huſtet er ſtark, rudt 1 sufammen und 
fährt fort:) 
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Aber meint Ihr nicht auch, Herr Philoſoph, tft es nicht 
ein recht fonderbarer Fall, daß ein Fremder, ein Staliäner, 
ein Duni fommen muß, und erft zu lehren, wie unfrer 
Mufif ein Ausdruck zu geben ſey, wie unfer Sefang fich allen 
Bewegungen, allen ZTactarten, allen Paufen, allen Declama: 
tionen fügen koͤnne und das ohne die Profodie zu verlegen. 
Und es war doch Fein Meer auszutrinfen. Wer von einem 
Bettler auf der Straße um Almofen angefprochen wurde, wer 
einen Mann vom Zorn hHingeriffen, ein eiferfüchtiges rafen- 
des Weib gehört hatte, einen verzweifelten Liebhaber, einen 
Schmeichler, ja einen Schmeichler, der feinen Ton fanft 
macht, feine Sylben zieht mit einer Honigſtimme, genug 
jede Leidenfchaft, es fey welche es wolle, wenn fie nur durch 
ihre Kraft verdiente ein Vorbild des Mufifus zu ſeyn; ein 
folder hätte zwei Dinge gewahr werden follen, einmal daß 
die langen und furzen Spiben Feine beftimmte Dauer haben, 
nicht einmal einen beftimmten Bezug unter ihrer wechfel: 
feitigen Dauer, daß die Keidenfchaft mit der Profodie verfährt 
faſt wie es ihr gefällt, daß fie die größten Intervalle trifft, 
daß der, welcher im höchften Schmerze ausruft: Wehe mir 
Unglüdlihen! die ausrufende Spibe auf den höchften und 
fchärfften Ton trägt und alsdann in tieferen und fchwächeren 
Tönen bherabfteigt in die Octave oder ein größeres Intervall, 
und einem jeden Ton die Quantität giebt, die der Wendung 
der Melodie zufpricht, ohne daß dad Dhr beleidigt werde, 
ohne daß die lange oder Furze Spibe die Länge oder Kürze 
des ruhigen Gefprache behalten habe Welhen Weg haben 
wir nicht gemacht, feitdem wir bie Parenthefe Armideng, 
das vainqueur im Rinaldo; dad quelqu’un le peut-Eire; das 
entfchloffene obeissons ; die galanten Indien ale Wunder 
muſikaliſcher Declamation anführten? Jetzt zud’ ich bet dieſen 
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Wundern die Achfeln. Bei dem Schwunge mie die Kunſt 
vorwärts geht weiß ich nicht wohin fie gelangen kann, in⸗ 
deffen trinfen wir eing! 

(Er trant zwei, dreimal, ohne zu willen was er that, 

und war auf dem Wege fich zu erfäufen, wie er fich erfchöpft 
hatte, ohne es zu bemerken, hätte ich nicht die Flaſche weg⸗ 
gefegt, die er zerfireut am vorigen Orte fuchte. Da fagte 
ih zu ihm?) 
— Wie kommt's, daß, mit einem fo feinen Gefühl, einer 
fo großen Reizbarkeit für die Schönheiten muſikaliſcher Kunft, 
Ihr fo blind gegen fittlihe Schönheit ſeyn könnt, fo gefühl: 
108 für den Reiz der Tugend? 

Er. Wahrſcheinlich weil es für diefe einen Sinn giebt, 
den ih micht Habe, eine Fiber, die mir nicht gegeben tft, 
eine erfhlaffte Fiber, die man immer fneipen mag und bie 
nicht fhwirrt. Oder habe ich vielleicht immer mit guten 
Muſikern und fchlehten Menfchen gelebt und mein Ohr ift 
dadurch fein, mein Herz aber taub geworden, und follte nicht 
auch etwas in der Familie liegen? Das Blut meines Vaters 
und meines Onkels ift baffelbe Blut, und dad meine daffelbe 
Blut wie meines Vaters. Die väterliche Erbfafer war hart 
und ftumpf, und diefe verfiuchte erfte Grundfafer hat fi 
alles Uebrige angeglichen. 

Ih. Liebt Ihr Euer Kind? 

Er. Ob ich's liebe? Den Meinen Wilden big zur Narrbeit. 

Id. Und bemüht Ihr Euch nicht ernftlih bei ihm die 
Wirkung der verfluchten vAterlihen Safer zu hemmen? 

Er. Dad würde, daͤucht mir, eine fehr unnüße Arbeit 
fepn. Iſt er beftimmt ein rechtlicher Mann zu werden, fo 
würde ich nicht fchaden; aber wollte die Urfafer, daß er ein 
Zaugenichte würde, wie der Vater, fo wäre die fämmtliche 
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Mühe ihn zw einem ehrlihen Manne zu machen ihm ſehr 
fhädlih. Indem die Erziehung immer den Hang der Erb- 
fafer durchfreugt, fo würde er, wie durch zwei entgegengefeßte 
Kräfte gezogen, den Weg des Lebens nur fchwankend gehen, 
wie man deren fo viele fiebt, die ſich gleich linkiſch im Guten, 
wie im Böfen benehmen. Das heißen wir Especen, von 
allen Spitnamen tft dieß der fürchterlichfte, denn er bezeichnet 
die Mittelmäßigkeit und drückt die höchfte Stufe der Ber: 
ahtung aus. Ein großer Taugenichtsd tft ein- großer Tauge⸗ 
nichts, aber er ift feine Espece. Käme ih nım meinem 
Sohn durd Erziehung die Quere, fo verlör’ er feine fchönften 
Sahre, ehe die väterliche Kafer fih wieder in ihre Rechte 
gefent und ihn zu der vollfommenen NVerworfenheit gebracht 
hätte, zu der ich gefommen bin. Uber ich thue jetzt nichtg, 
ih lafe ihn gehen, ich betrachte ihn, er ift ſchon gefräßig, 
zudringlih, fchelmifh, faul, verlogen, ich fürdte er wird 
nicht aus der Art fchlagen. 

Ih. Und Ihr werder einen Muſikus and ihm machen, 
Damit ja nichts an der Nehnlichkeit fehle? 

Er. Einen Mufifug, einen Mufitus! Manchmal betracht’ 
ich ihn und nirfhe mit den Zähnen und fage: Sollteft du 
jemals eine Note kennen, ich glaube ich drehte dir den Hals um. 
Ich. Und warum dag, wenn’s beliebt? 

Er. Das führt zu nichts, 

Ih. Das führt zu allem. 

Er. Ga, wenn man vortrefflic ff; aber wer kann ſich 
von ſeinem Kinde verſprechen, daß es vortrefflich ſeyn wird? 
Zehntauſend gegen Eins, er wird nur ein elender Saiten: 
Fraßer werden wie ih. Wißt Ihr, daß vielleicht eher ein 
Kind zu finden wäre ein Königreich zu regieren, einen großen 
König darans zu maden, ald einen großen Biolinfpieler? 
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3%. Mir fcheint, daß angenehme Talente, felbft mittel: 
mäßig ausgeübt, bei einem fittenlofen, in Xieberlichkeit und 
Aufwand verlornen Volke einen Menfchen fehr geſchwind auf 
dem Wege des Glüdes fördern. Ich felbft Habe einer Unter: 
redung beigewohnt zwifchen einer Espece von Beichäber und 
einer Espece von Beſchütztem. Diefer war an jenen als einen 
gefälligen Mann empfohlen, der wohl dienen koͤnne — Mein 
Herr, was verfteht Ihr? — Ich verftehe Mathematik fo ziem⸗ 
lich — Sp unterrichtet in der Matbematif! und wenn Yhr 
Euch zehn bis zwölf Tahre auf dem Pflafter von Parid werdet 
befhmußt haben, fo habt Ihr drei: bis vierhundert Livres 
Renten erworben — Ich babe das Recht findirt und bin 
ziemlich darin bewandert — Kamen Pufendorf und Grotius 
auf die Welt zurüd, fie ftürben vor Hunger an einem Pralls 
ftein — Ich weiß recht gut die Geſchichte und Geographie — 
Gabe es Eltern, denen die Erziehung ihrer Kinder am Herzen 
läge, fo wäre Euer Glück gemacht, aber ed giebt feine — 
SH bin ein guter Mufltus — Und warum fagtet Ihr das 
nicht gleih? Und um Euch zu zeigen, was man aus diefem 
Talente für Vortheil ziehen kann: ich habe eine Tochter, 
fommt alle Abende von halb Sieben big Neun, gebt ihr 
Unterricht und ich gebe Euch fünf und zwanzig Louisd'or des 
Jahrs. Ihr frühftüdt, fpeift, nehmt das Veſper- und Abend: 
brod mit und. Der Ueberreft Eures Tags gehört Euch und 
Ihr verwendet ihn zu Eurem Vortheil. 

Er, Und der Mann, was ift aus ihm geworden? 

IH. Wäre er Flug gewefen, fo hätte er fein Glück ge: 
macht, dad Einzige was Ihr im Auge zu haben fcheint. 

Er. Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold ift alles und 
das Uebrige ohne Gold ift nichts. Auch hüte ich mich meinem 
Knaben den Kopf mit fhönen Grundfäßen vollzupfropfen, 
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die er vergeffen müßte, wenn er nicht ein Bettler bleiben 
wollte: dagegen fobald ich einen Louisd'or befiße, dag mir 
nicht oft begegnet, fielle ih mich vor ihn bin, ziehe das 
Goldſtuͤck aus meiner Tafche, zeige es ihm mit Verwunde⸗ 
sung, bebe die Augen gen Simmel und Eüffe das Geld; und 
ibm noch beifer begreiflich zu machen, wie wichtig dad heilige 
Stüd ſey, fo lalle ich ihm, fo zeige ich mit dem Finger alles 
was man ſich anfichaffen Kann, ein huͤbſches NRödchen, ein 
huͤbſches Müschen, einen „guten Biscuit. Dann fted?’ id 
den Konisd’or in die Tafche, ich fpaziere mit Webermenth, 
ich hebe den Schooß meiner Welle auf, ich fchlage mit der 
Hand auf die Tale und fo mache ich ihm begreiflih, daß 
biefe Sicherheit die er an mir bemerkt, von dem Louisd'or 
ſich herſchreibt. 

Ich. Man kann's nicht beſſer. Aber wenn es begegnete, 
daß er, tief durchdrungen von dem Werth der Goldſtücke, 
gelegentlich eines Tages.. 

Er. Ich verſtehe ud. Darüber muß man die Augen 
sudrüden. Es giebt ja auch keinen moralifchen Grundfag, 
der nicht feine Unbequemlichkeit hätte, und wenn das Schlimmfte 
zum Schlimmen kommt, fo tft es eine böfe Viertelktunde und 
dann iſt alles vorbei. 

39 Auch nah fo muthigen and weifen Anfichten be: 
ftehe ich noch anf meinem Glauben, daß es gut wäre ihn 
zum Mufiter zu machen. Ich weiß kein Mittel ſich gefchwin: 
der den Großen zu ndhern, ihren Zaftern zu dienen und aus 
den feinigen Vortheil zu ziehen. 

Er. Es iſt wahr. Uber ich babe Projecte die noch 
ſchneller und ficherer guten Erfolg verſprechen. Ach wenn's 
‚nur eben fo wohl ein Mädchen wäre! Aber da man nicht 
thun kann, was man will, fo mug man nehmen was fommt, 
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den beiten Vortheil darans ziehen, und nicht deßhalb anf 
dumme Weife, wie die meiften Väter, die nichts ſchlimmers 
thun koͤnnten, wenn fie aufs Unglüd ihrer Kinder ſtudirt 
hätten, einem Kinde, dad in Parid zu leben beftimmt ift, 
die Zacedämonifhe Erziehung geben. Iſt unfre Erziehung 
ſchlimm, fo find die Sitten meiner Nation Schuld dran, 
nicht ich. Verantwort' ed wer kann. Mein Sohn fol gluͤck⸗ 
lich ſeyn, oder mad anf Eins hinauskommt, geehrt, reich 
und mächtig. Ich Eenne ein wenig die leichteften Wege zu 
diefem Swed zu gelangen, und ich will Ihn früh genug da⸗ 
mit befannt machen. Tadelt Ihr mich, Ihr andern Weifen, 
fo wird die Menge und der Erfolg mich Tosfprechen. Er 
wird Gold befißen, ich ſag's Euch, und wenn er gentig befibt, 
fo wird ihm nichts ermangeln, felbft Eure Achtung nicht und 
Eure Ehrfurcht. 

34. Ihr koͤnntet Euch irren. 

Er. Oder er bekümmert ſich nichts drum, wie andre 
mehr . . 

(SKerin war nun freilihd gar viel von dem was man 
denft, wornach man fi beträgt; aber was man nicht aus⸗ 
fpricht, und dag ift denn der auffallendfte Unterfchied zwiſchen 
meinem Manne und den meiften Menfchen die und umgeben. 
Er befannte die Lafter, die ihm anhingen, die auch andern 
anhängen; aber er war Fein Heuchler; er war nicht abſcheu⸗ 
liher als jene, er war nur offener und folgeredhter, manch⸗ 
mal profunder in feiner Verderbniß. Ich zitterte wozu fein 
Knabe unter einem ſolchen Xehrer werden könnte: denn ge⸗ 
wiß bei einer Erziehung, die fo genau nach unfern Sitten 
gebildet war, mußte er weit gehn, wenn ihm nicht frühzeitig 
Einhalt gefchah.) 

Er. D fürchtet nichte. Der bedeutende, der ſchwere 
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Yunft, bei dem ein guter Water befonders verweilen fol, ift 
nicht etwa daß er feinem Knaben die fämmtlichen Lafter 
überliefre, die ihn reich machen, die Kächerlichfeiten, wodurch 
er den Großen unfhähbar wird; das weiß die ganze Welt, 
wenn nicht foftematifch wie ih, doch nach Beifpiel und ein- 
zelnem Unterricht. Nein, der Hauptpuntt ift, ihm das rechte 
Maaß zu bezeichnen, die Kunft fi der Schande, der Ent: 
ehrung, den Geſetzen zu entziehen: das find Diffonanzen in 
der gefellfchaftlihen Harmonie, diefe muß man willen anzu⸗ 
bringen, vorzubereiten, zu retten. Nichts ift fo platt, als 
eine Reihe vollkommener Accorde. Es muß etwad geben, 
das anrege, das den Strahlenbündel trenne und ihn in 
Sarben zerftreue. 

3%. Sehr gut! Durch diefen Vergleich führt Ihr mid 
von den Sitten abermals zur Muſik, von der ich mich wider 
meinen Willen entfernt hatte. Ich Danke Euch; denn um 
nichtd zu verbergen, ich liebe Euch mehr ale Mufifer denn 
als Moralift. 

Er. Und doch ftehe ich in der Muſik fehr untergeordnet 
und fehr hoch in der Moral. 

Ih. Daran zweifle ich, aber wenn es wäre, fo bin ich 
ein einfaher Mann und Eure Grundfäße find nicht die 
meinigen. 

Er. Defto fchlimmer für Euch. Ach befaß ih nur 
Eure Talente! - 

Ih. Laßt meine Talente und gedenken wir der Euren. 

Er. Ya, wenn ih mich nur ausdrüden könnte, wie 
Ihr. Uber ich fpreche einen verteufelten Miſchmaſch, halb 
wie Weltleute und Gelehrte und halb wie die Marftweiber. 

3%. Ich rede übel. Ich weiß nur die Wahrheit zu 
Sagen und dag greift nicht immer, wie Ihr wißt.. 
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Er. Es ift auch nicht um die Wahrheit zu fagen, aber 
um die Züge gut zu fagen, daß ich mir Euer Talent wünfche. 
Wuͤßt' Ich nur zu fchreiben, ein Buch zu fohnären, eine 
Dedication zu wenden, einen Narren recht von feinem Ver: 
dienfte trunfen zu machen, mich bei den Weibern einzu: 
fhmeicheln. 

3%. Das alles wißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. Ich 
wäre nicht einmal werth Euer Schüler zu ſeyn. 

Er. Wie viel große Eigenfhaften, deren Preis Ahr 
nicht erfennt! 

Ih. Den Preis, den ich drauf lege, erwerbe ich auch, 

Er. Wäre dad wahr, fo trügt Ihr nicht diefen groben 
Rock, diefe Zeugweſte, diefe baummollnen Strümpfe, diefe 
fhweren Schuhe und diefe alte Perräde. 

Id. Ihr habt Recht. Man muß fehr ungefchidt feyn, 
wenn man nicht reich ift, und fich doc alles erlaubt um es 
zu werden. Uber es giebt Leute, wie ich, die den Reichthum 
nicht ale das Koftbarfte auf der Welt betrachten. Wunder: 
lihe Leute! 

Er. Sehr mwunderliche Leute! Mit diefer Anficht wird 
man nicht geboren, man giebt fie fih: denn fie tft nicht in 
der Natur. 

‚Id. Des Menfchen? 

Er. Des Menfhen. Alles was lebt, und fo au der 
Menſch, fucht fein Wohlſeyn anf Koften deffen,. der was 
hergeben ann, und ich bin ficher, daß wenn ich meinen Flei- 
nen Wilden geben ließe, ohne daß ich ihm irgend etwas 
fagte, würde er reiche Kleider verlangen, reihlihe Nahrung, 
Werthſchaͤtzung der Männer, Liebe der Frauen, alles Glück 
des Lebens auf fich vereinigt. 

Ih. Wäre der Heine Wilde fich ſelbſt uͤberlaſſen und 


302 


bewahrte feine ganze Schwaͤche, vereinigte mit der geringen 
Vernunft des Kindes in der Wiege die Gewalt der Leiden: 
fihaften des Mannes von dreißig Fahren, fo brach’ er feinem 
Vater den Hals und entehrte feine Mutter. 

Er. Das zeigt die Rothwendigfeit einer guten Erziehung 
und wer beftreitet fie? Was iſt denn aber eine gute Er: 
siehung, als die zu «allen Arten Genuß führt ohne Gefahr 
und Ungelegenpeit? 

Id. Beinahe könnt’ ich Euch beipflihten! aber wir 
wollen und vor einer Erflärung hüten. 

Er. Warum? 

34. Weil ich fürdte die Webereinftimmung ift nur 
fcheinbar, und wollten wir beftimmen, was benn für Gefah⸗ 
ren und Ungelegenbeiten zu vermeiden find, fo verftehn wir 
und nicht mehr. 

Er. Und was thut’s denn? 

34. Laſſen wir das, mas ich davon weiß werde ih Euch 
nicht lehren, und leichter unterrichtet Ihr mich in dem, was 
Ihr von der Muſik verfteht und ich nicht weiß. Lieber 
Rameau, laßt und von Mufit reden und fagt mir, wie 
kommt's, daß Ihr mit der Leichtigkeit die Ihönften Stellen 
der großen Meifter zu fühlen, im Gedächtniß zu behalten, 
fie mit dem Enthuſiasmus, den fie Euch einflößen, wieder 
zu geben und andere wieder zu entzüden, wie kommt's, daß 
Ihr nichts gemacht habt, das etwas werth fep? 

(Anftstt mir zu antworten zuckte er mit dem Kopf, bob 
den Finger gen Himmel und rief: Und dad Geftirn, das 
Seftirn! Als die Natur Leo, Vinci, Pergolefe, Duni bildete, 
da lächelte fie; ein ernfihaftes und gebieterifches Geficht 
machte fie, als fie den lieben Onkel Rameau hervorbrachte, 
den man während zehn Jahren den großen Rameau wird 
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genannt haben, und von dem man bald nicht mehr fprechen 
wird, Als fie aber feinen Better zufammenraffte, da ſchnitt fie 
eine Fratze und wieder eine Fratze und noch eine Fraße.... 
Als er das fagte, ſchnitt er verſchiedene Gefichter. Es war 
Beratung, Serinskhäßung, Ironie. Cr fchien ein Stück 
Teig zwiichen feinen Fingern zu neten, und lächelte über 
die laͤcherlichen Formen, die er ihm gab. Hierauf warf er 
die feltfame Pagode weg und fagte:) So machte fie mi und 
warf mic neben aubre Pagoden, einige mit bien, wohlge: 
fättigten Baͤuchen, Turzen Halten, Hoßenden vorliegenden 
Augen von apoplektiſchem Anfehn. Auch Erumme Halle gab's, 
und dann trodne Figuren, mit lebhaften Ruge und einer 
Habichtsnaſe. Alle wollten fih zu Tode lachen, indem fie 
mich fahen, und ich feßte meine Käufe in die Seiten und 
wollte mich zu Tode laden, als ich fie fabe. Denn bie Tho⸗ 
ren und Narren haben Freude an einander, fie fuchen fich, fie 
ziehen ſich an. Sitte ih da bei meiner Ankunft nit dag 
Sprühmort fon fertig gefunden, das Beld ber Narren ift 
das Erbtheil der Gefcheidten, mir wäre man's fchuldig ge 
worden. Ich fühlte, die Natur hatte mein Erbtheil in ben 
Beutel der Pagoden gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel 
um es wieder zu erhafchen. 

Ich. Ich kenne diefe Mittel. hr habt mir davon ge: 
fprohen. Ich habe fie fehr bewundert; ‚aber bei fo viel 
Fähigfeiten, warum verfuchtet Ihr nicht ein fchöned Wert? 

Er. Das ift gerade wie ein Weltmann zum Abbe Le 
Blanc fagte. Der Abbe fagte: Die Marguife von Pompa⸗ 
dour nimmt mich auf die Hand, und trägt mich bis an die 
Schwelle der Atademie, da zieht fie ihre Hand weg, ich falle 
und breche beide Beine. — Der Weltmann antwortete: hr 
ſolltet Euch zufammen uehmen, Abbe, und die Thüre mit 
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dem Kopf einſtoßen. — Der Abbé verſetzte: Das habe ich 
eben verſucht und wißt Ihr was ich davon trug? eine Beule 
an der Stirn. 

Mach dieſem Geſchichtchen ging mein Mann mit haͤngen⸗ 
dem Kopf einher, nachdenklich und niedergeſchlagen. Er 
ſeufzte, weinte, jammerte, erhub Haͤnde und Augen, ſchlug 
den Kopf mit der Fauſt, daß ich dachte er würde Stirn oder 
Singer beſchädigen. Dann ſetzt' er hinzu:) Mir ſcheint es 


iſt doch was da drinnen. Aber ich mag ſchlagen und fehüts 


teln wie ih will, nichts kommt heraus. (Dann begann er 
wieder den Kopf zu fchiitteln, die Stirn gewaltig zu ſchlagen 
und fagte:) entweder ift niemand drinnen, oder man wii 
mir nicht antworten. 

(Nah einem Ungenbli zeigte er ein muthiges Anfehn, 
erhob den Kopf, legte die rechte Hand aufs Herz, ging und 
fagte:) Ich fühle, ja ich fühle... . (Er ftellte einen Men: 
fhen vor, der böfe wird, der ſich ärgert, zärtlich wird, befiehlt, 
bittet, und ohne Vorbereitung fprach er Reden ded Zornd, 
des Mitleidens, des Haſſes, der Liebe. Er entwarf bie 
Charaktere der Leidenfchaft mit einer Seinheit, einer erftau: 
nenden Wahrheit. Dann ſetzt' er hinzu:) Sp iſt's Recht, 
glaub’ ih. Nun fommt’s. Da fieht man, was ein Geburte- 
helfer thut, der die Schmerzen reizt und befchleunigt und 
eilig das Kind bringe. Bin ich allein und nehm’ ich Die 
Feder, will ich fchreiben, fo zerbeiß’ ich mir die Nägel, nüge 
die Stirn ab. Gehorfamer Diener, guten Abend, der Gott 
ift abweſend. Ich glaubte Genie zu haben, am Ende der 
Beile Iefe ich, dag ih dumm bin, bumm, dumm. Aber wie 
will man auch fühlen, fich erheben, denfen, mit Stärke malen, 
wenn man mit Leuten umgeht, wie die find denen man auf 
warten muß, um zu leben? Wie will man das mitten unter 
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folhen Reben, die man fährt und hört, und dieſem Gevatter: 
geflatih: Heute war ber Boulevard allerliebſt. Habt Ihr den 
Heinen Murmelthieriungen gehört, ex fpielt fharmant. Here 
fo und fo bat das fihönfte grangeapfelte Gefpaun, das man 
fih nur denken mag. Die fchöne Madam N. N. tft auch auf 
dem Nüdweg. Trägt man denn mit fünf und vierzig Jahren 
noch einen ſolchen Aufſatz? Die junge fo und fo ift mit Die: 
manten bededt, die ihr wenig koften — Ihr wollt fagen, bie 
ihre viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr fie gefehen? 
— Beim verlorenen und wiedergefundenen Arleguin. Die 
Scene ber Verzweiflung iſt gefpielt worden wie noch niemals. 
Der Polihinelle der Foire hat Kehle, aber keine Feinheit, 
teine Seele. Madame die und die hat auf einmal zwei Kinder 
gekriegt. So Tann doch jeder Vater zu dem Seinigen grei- 
fen... . Und das nun alle Tage zu fagen, wieder zu fagen 
und zu hören, follte dad erwärmen und zu großen Dingen 
führen? 

Id. Nein! man fchlöffe fich lieber auf fein Dachftübchen, 
traͤnke Wafler, fpeifte trodnes Brod und fuchte fich felbft. 

Er. Wielleiht. Aber dazu habe ich den Muth nicht. 
Und fein ganzed Dafeyn an etwas Ungewiſſes wagen? und 
der Name den ich führe, Rameau! Rameau zu beißen, Dad 
ift unbequem. Es ift nicht mit Talenten, wie mit dem Adel 
der ſich fortpflanzt und deffen Herrlichkeit wächf’t, indem er 
vom Großvater zum Bater, vom Vater zum Sohn, vom 
Sohn zum Enkel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Kor: 
derung von Verdienft an feinen Abkümmling mache. Der 
alte Stamm aͤſtet fi zu einem ungeheuren Narrenbaume, 
aber was ſchadet das? Mit dem Talent ift’d ganz anderd. 
Um nur den Kuf feines Vaters zu erhalten, muß man ges 
ſchickter ſeyn, ald er, man muß von feiner Fafer geerbt haben. 

Ssethe, fümmtl, Werke. XXIX. 20 
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Die Faſer tft mir ausgeblicben; aber dad Handgelenk ift geübt, 
der Bogen rührt fih und ber Topf ſiedet, iſt's nicht Ruhm, 
fo ift’d Bouillon. | 

Id. An Eurer Stelle liege ih mir's nicht nur geiagt 
ſeyn, ich verfuchte. 

Er. Und glaubt Ihr, daß ich nicht verfucht babe? Ich 
war noch nicht vierzehn Jahr alt, als ih mir zum erftenmal 
fagte, was haft du, Namean? Du Tinnfi? Auf was finnf 
du? Du möchtet gern etwas gemacht haben, oder machen, 
woran fih die Welt entzüdte.. .. . Nun denn; fo blafe und 
rühre bie Zinger, fchneide das Mohr zu, fo giebt es eine 
Flöte. Ich ward dlter und wiederholte die Reden meiner 
Kindheit, und noch immer wiederhole ich fie. Aber bie 
Statue Memnond bleibt mein Nachbar. 

Id. Was wollt Ihr mit Eurer Statue Memnons? 

Er. Das tft Bar, dünkt mid. In der Nachbarfchaft 
von Memnond Bildfäule ftanden viele andre, gleichfalls von 
der Sonne befchienen, aber nur die eine gab einen Klang. 
Voltaire ift ein Poet und wer noch? Woltaire, und der 
Dritte? Voltaire, und der Vierte? Voltaire. Muſiker find 
Rinaldo von Capua, Haſſe, Pergolefe, Alberti, Tartini, 
Locatelli, Terradeglias, mein Onkel, ber Heine Duni, ber 
weder Geſichtsausdruck, noch Figur hat; aber der fühlt, bei 
Gott! der Geſang bat, und Ausdrud. Das ift nun wohl 
eine Leine Zahl Memnons. Das übrige will nicht mehr 
heißen, als ein Paar Ohren an einen Stod genagelt: Auch 
find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft daß es eine Luft ift. 
Ah, Here Philofoph, das Elend ift eine fchredlihe Sache. 
Ich fehe es kauernd, mit lechzendem Munde, um einige Tropfen 
Waller aufzufangen, die fi aus dem Gefäß der Danaiden 
verlieren. Ich weiß nicht, ob es den Geift der Philofophen 
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ſchaͤrft, aber ed verkältet teuflifch-ben Kopf bes Porten. Dan 
fingt nicht gut unter dem Faſſe, und doch ift der gluͤcklich zu 
preifen, der einen Pag findet. Ich war fo glüdlich und babe 
mich nicht halten können. Ach ich war fchon einmal fo uns 
geſchickt, ich reifte durch Böhmen, Deutſchland, die Schweiz, 
Holland, zum Teufel in ale Welt. 

34. Unter dem löcerigen Zap? 

Er. Unter dem löcherigen Faß. Es war ein reicher vers 
ſchwendriſcher Jude, der die Muſik und meine Thorheiten 
liebte. Ih muficirte mie ed Gott gefiel, und fpielte den 
Narren dabei. Mir ging nichts ab. Mein Zude war ein 
Mann, der das Geſetz fannte, der es fireng und fchroff beob⸗ 
achtete, manchmal in Gegenwart ded Freundes, immer in 
Gegenwart des Fremden. Er zog fich einen böfen Handel zu, 
den ih Euch erzählen muß. 

In Utrecht fand fih eine allerliebfte Dirme, die Chriſtin 
gefiel ihm. Er Ichidte ihr einen Kuppler mit einem ſtarken 
Wechſel. Die munderliche Sreatur verwarf dad Anerbieten, 
der Jude war in. Verzweiflung. Der Mittelemanu fagte, 
warum betrübt Ihr Euch fo? Wolt Ihr eine hübfhe Frau? 
Nichts ift leichter, und zwar eine noch hübfchere als die, nach 
der Ihr trachtet. Es ift meine Frau, ich trete fie Euch ab 
für Ddenfelbigen Preis. Gefagt gethan. Der Mitteldmann 
behält den Wechfel und führt meinen Juden zur Fran. Der 
Wechſel wird fällig, der Jude läßt ihn proteftiren und weigert 
Die Bahlung. Denn der Jude fagte zu fi felbfi: Niemals 
wird dieſer Mann fich zu fagen unterftehen, um welchen Preis 
er meinen Wechfel befigt, und ich werde ihn nicht bezahlen, 
Bor Seriht fragte er den Kuppler: Diefen Wechfel von wem 
habt Ihr ihn? — Von Euch. — Habt Ihr mir Geld geborgt? 
— Nein! — Habt Ihr mir Waaren geliefert? — Nein! — 
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Habt Ihr mir Dienfte geleiftet? — Nein! aber davon iſt die 
Mede nicht. Ihr habt den Wechſel unterzeichnet und werdet 
bezahlen — Ich habe ihn wicht untenzeichnet — So wäre ich 
alfo ein Verfaͤlſcher? — Ihr oder ein andrer deffen Werkzeng 
Ihr ſeyd — Ich bin ein Schuft, aber Ihr feyd ein Spitzbube. 
Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Aeußerſte. Ich geftche 
fonit alles. Ih entehre mid, aber Euch richte ich zu 
Grunde... . Der Jude verachtete die Drohung, und der 
Kuppler entdedte die ganze Geſchichte bei der nächften Sitzung. 
Sie wurben beide befehimpft und ber Inde zu Zahluug des 
Wechſels verdammt, deſſen Summe man zum Beten der 
Armen verwendete. Da trennte ih mich von ihm und Fam 
bieber. 

Was follte ih thun? denn ich mußte vor Elend umfom: 
men oder etwas vornehmen. Allerlei Vorſchlaͤge gingen mir 
durch den Kopf. Bald wollt' ich mich in eine Landtruppe 
werfen und taugte weder fürd Theater, noch fürs DOrchefter. 
Bald wollt' ih mir ein Bild malen laffen, wie man's an 
der Stange herumträgt und auf einer Kreuzftrafte hinpflanzt. 
Dabei hätt?’ ich mit Iauter Stimme meine Gefhichte erzählt: 
Hier ift die Stadt, wo er geboren ift. Hier nimmt er Ab: 
fhied von feinem Vater dem Apotheker, bier kommt er in. 
die Hauptftadt und fucht die Wohnung feines Onkels. Hier 
liegr er feinem Onkel zu Füßen, der ihn fortjagt. Hier zieht 
er mit einem Juden herum u. f. w. Den andern Tag ftand 
ih auf, wohl entfchloffen mich mit den Gaffenfängern zu ver: 
binden, und das würd’ ich nicht am ſchlimmſten gemadt 
haben. Unfre Uebungen hätten wir unter den Fenftern meines 
lieben Onkels angeftellt, der vor Bosheit zerplaßt wäre. Ich 
ergriff ein anderes Mittel. 


(Da hielt er inne und ging nah und nah von der 
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Stellung eines Mannes der eine Violine halt, auf der er die 
Töne greift, bis zur Geſtalt eined armen Teufels über, dem 
die Kräfte mangeln, dem die Kniee fhlottern und der ver: 
fheiden würde, wenn man ihm nicht ein Stückchen Brod 
zuwürfe. Er bezeichnete fein dußerfied Beduͤrfniß durch die 
Bewegung des Fingers gegen feinen halb offenen Mund) 

Das verfteht man. Man wirft mir eine Kleinigkeit zu, 
um bie wir ung ftreiten, Drei oder vier Hungrige, wie wir 
find. Und nun denkt einmal groß, macht Ichöne Sachen in 
einem ſolchen Zuftande! 

Ich. Das ift ſchwer. 

Er. Bon Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes 
Haus und befand mich Föftlih. Nun bin ich verftoßen und 
muß von neuem die Darmfaiten fägen und auf die Gebärde 
des Fingers gegen den lechzenden Mund zurüdlchren. Nichte 
ift beftändig auf der Welt. Am Glücksrade heute oben, 
morgen unten. Verfluchte Zufaͤlle führen uns und führen 
ung fehr fchledt. 

(Dann trank er einen Schlud, der noch in ber Flaſche 
übrig geblieben war. Dann wendete er fich zu feinem Nachbar: ) 

Mein Herr, ih bitte Euh um eine Fleine Prife. Ihr 
habt da eine fchöne Dofe. Ihr feyd Fein Muſikus? — Nein! 
— Defto beffer für Euch. Das find arme, beflagenswerthe 
Schufte. Das Schidfal bat mich dazu gemacht, Mich, in: 
deffen zu Montmartre vielleicht in einer Mühle, ein Mäller, 
ein Muͤhlknecht fich befindet, der nichts anders ald das Klap: 
pern der Mühle hören wird und der vielleicht die Ichönften 
Sefänge gefunden hätte. Rameau zur Mühle, zur Mühle, 
dort gehört du hin! 

Ih. Die Natur beftimmte jeden dazu, wozu er fich 
Mühe geben mag. 
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Er. Doc vergreift fie fi oft. Was mich betrifft, ich 
betrachte die irdifhen Dinge nicht von folcher Höhe, wo alles 
einerlet ansfiebt._ Der Mann, der einen Baum mit ber 
Scheere reinigt, und die Maupe, die daran dad Blatt nagt, 
tönnen für zwei gleihe Infecten gelten. Jeder hat feine 
Pflicht. Stent Euch anf eine Planetenbahn und theilet von 
dorther, wenn es Euch gefällt, nah Art des Neaumur, das 
Geflecht der Fliegen in Naähende, Adernde, Sichelnde, oder 
die Menfchengattung in Tiſcher, Simmerleute, Dachdeder, 
Tänzer, Sänger, das ift Eure Sache, ih miſche mich nicht 
drein. Ich bin in diefer Welt und bleibe drinn, aber wenn 
es natürlich ift, Appetit zu haben: denn ich fomme immer 
zum Appetit zurüd, zu der Empfindung die mir immer 
gegenwärtig ift; fo finde ich daß es keine gute Ordnung fey, 
nicht immer etwas zu effen zu haben. Welche Teufels— 
Einrihtung! Menfchen, die alles übervoll haben, indeffen 
andre, eben auch wie fie, mit ungeftümen Mägen wie fie, 
mit einem wiederkehrenden Hunger nichts für ihren Zahn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung in der und 
das Bedurfniß hält das allerfchlimmfte. Der bedürftige 
Menſch geht nicht wie ein andrer, er fpringt, er Eriecht, er 
kruͤmmt fi, er fchleppt fich und bringt fein Leben zu, Indem 
er Poſitionen erdenkt und ausführt. 

Id. Was find denn Pofitionen ? 

Er. Fragt Noverre! und doch bringt die Welt viel mehr 
Pofittonen hervor, als feine Kunft nahahmen Tann. 

Ich. So verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen 
und betrachtet von da herab die verfchiednen Pantomimen 
der Menfchengattung ? 

Er Nein, nein! Jh fehe nur um mich her und feße 
mich in meine Pofition, oder ich erluftige mich an den 
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Pofitionen bie ich anbre nehmen fehe. Ich verftehe mich treffe 
ih auf Pantomimen; Ihr ſollt urtheilen. 

(Nun lächelt er, Ipielt den Bewundernden, den Bittenden, 
den Gefälligen, er feßt den rechten Fuß vor, den linfen zu: 
rück, den Müden gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick 
wie auf anderer Blide gerichtet, den Mund halb offen, bie 
Arme nad einem Begenftande auögeftredt. Er erwartet einen 
Befehl, er empfängt ihn, fort ift ex wie ein Pfeil, er ift 
wieder da, es iſt gethan, er giebt Rechenſchaft; er iſt auf: 
merffam auf alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiffen legt 
er zurecht; einen Schemel fchiebt er unter! er Halt einen 
Dräfentirteller, er nähert einen Stuhl, er öffnet eine Thüre, 
zieht die Vorhänge zu, bemerkt den Herrn und die Frau, ift 
unbeweglich mit hängenden Armen, fteifen Beinen, er hört, 
er horcht, er fucht auf den Gefihtern zu lefen und dann 
fagt er:) Das iſt num meine Pantomime ungefähr, wie aller 
Schmeidhler, Schmarußer und Dürftigen. 

(Die Thorheiten dieſes Menfchen, die Mährchen des Abts 
Galiani, die Augfchweifungen Nabelais haben mich manchmal 
zu tiefem Nachdenken veranlaßt. Das find drei Kramläden, 
wo ih mich mit lächerlichen Masten verfehe, die ich den 
ernfihafteften Perfonen aufs Geſicht ſetze. Ich fehe einen 
Pantalon in einem Prälaten, einen Satyr in einem Prafi: 
denten, ein Schwein in einem Mönche, einen Strauß in 
einem Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

Aber nach Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem Marne, 
giebt es auf diefer Welt viel Dürftige, und ich kenne nies 
mand, der fich nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequeme. 

Er. Ihr habt Recht. In einem ganzen Königreiche giebt 
es nur Einen Menfhen, der grad vor fich hingeht, den Son: 
verän, Das übrige alles nimmt Poſitionen. 
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39. Der Souveran? und dabei ließe ſich doch auch noch 
etwas erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daB fih von Zeit 
zu Zeit neben ihm ein Eleiner Fuß, ein kleiner Chignon, 
eine Heine Nafe befinde, die ihn gleichfalls zu einiger Pan- 
tomime veranlaffen? Wer einen andern braucht, tft bedürftig, 
und nimmt eine Poſition an. Vor feiner Geliebten nimmt 
der König eine Pofition an, und vor Gott macht er feinen 
Dantomimenfhritt. Der Minifter macht den Schritt des 
Hofmanns, des Schmeichlers, des Bedienten, des Bettler 
vor feinem König. Die Menge der Ehrgeisigen tanzt Eure 
Hofitionen auf Hundert Manieren, eine verworfener als die 
andern, vor dem Minifter. Der vornehme Abbe mit Weber: 
flag und langem Kinn macht wenigfteng einmal die Woche 
vor dem, der die Beneficien auszutheilen hat, feine Männchen, 
Wahrlich, was Ihr die Pantomime der Bettler nennt, ift ber große 
Hebel der Erde. Jeder hat feine Fleine Hus und feinen Bertin, 

Er. Das tröftet mich. 

(Aber indelfen ich fprach, ftellte er Die genannten Leute 
vor; ed war zum Todtlachen, 5. B. als Tleiner Abbe hielt 
er den Hut unterm Arm, das Brevier in ber linken Hand, 
mit der rechten trug er den Scweif feines Manteld, den 
Kopf ein wenig auf die Schulter geneigt ging er einher, mit 
niedergefhlagenen Augen, und ahmte fo völlig den Heuchler 
nach, daß ich glaubte den Autor der Refutations vor dem 
Bilhof von Orleans zu fehen. Hinter den Schmeichlern den 
Chrfüchtigen war er gewaltig drein. Es war ber leibhafte 
Bouret bei der General: Sontröle.) 

Ich. Das heißt vortrefflich ausführen, aber doch giebt 
ed ein Weſen, das von der Pantomime frei gefprochen ift, 
der Philofoph der nichts hat und nichts verlangt. 

Er. Und wo ift denn dag Thier? Hat er nichts, fo leidet 
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ex, bemüht er ſich um nichts, fo erhält er nichts und wird 
immer leiden. 
Id. Nein, Disgen, der über die Bedürfniffe fpottete. 

Er. Aber man will gekleidet ſeyn! 

IH. Nein. Er ging nadt. 

Er. Manchmal war es kalt in When. 

34. Weniger als hier. 

Er. Wan fpeilte. 

Ich. Ganz gewiß. 

Er. Auf weſſen often? 

3%. Der Natur. Zu wen wenbet fi der Wilde? zur 
Erde, zu den Thieren, den Fischen, ben Baͤumen, den Kran: 
tern, den Wurzeln, den Bächen. 

Er, Schlechte Tafel. 

34. Sie ift groß. 

Er. Aber übel bedient. 

Ih. Und doch deckt man fie ab, um die unfrigen zu befeßen. 

Er. ber bekennt nur, dab die Induſtrie unfrer Köche, 
Paſtetenbaͤcker und Zuderbäder, ein weniged won dem ihrigen 
hinzuthut. Mit einer fo ſtrengen Didt mußte euer Diogen 
wohl feine flörrifchen Organe beiten ? 

Id. Ihr irrt End. Des Cynikers Kleid war ehmals, 
was jebt unſre Moͤnchskleidung, und mit derfelben Kraft. 
Die Eyniker waren die Earmeliten und Enpuziner von Athen. 

Er Da hab' ih Euch! Diogen bat alfo auch feine 
Pantomime getanzt, wenn auch nicht vor Perikles, wenigſtens 
vor Lais ober Phryne. 

34. Da beträgt Ihe Euch wieder. Andre bezahlten 
fehr thener die Schönheit, die fih ihm aus Vergnügen überließ. 

Er. Begab ſich's aber, daß bie Schönheit fonft beichäftigt 
war und der Eyniker nicht warten fonnte — 
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34 So ging er in fein Faß und fuchte fie entbehrlih 
zu finden. 

Er. Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen? 

Id. Ich will fterben, wenn ed nicht beſſer wäre, als 
zu kriechen, fich wegzumerfen, fih zu befchimpfen. 

Er. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, 
ein warmes Kleid im Winter, ein Tühles Kleid im Sommer 
und mehr andre Dinge, die ich lieber dem Wohlwollen ſchuldig 
ſeyn, ale dur Arbeit erwerben mag. 

IH. Weil Ihr ein Nichtswürdiger, ein Vielfraß, ein 
Niedertraͤchtiger ſeyd, eine Kotbfeele. 

Er. Das hab’ ih Euch, glaub’ ih, ſchon alles geftanden. 

Ich. Dhne Zweifel haben die Dinge des Lebens einen 
Werth; aber Ihr Fennt nicht den Werth des Opfers, Das 
Ihr bringt, um fie zu erlangen. So tanzt Ihr die fchlechte 
Pantomime, Ihr habt fie getanzt und werdet fie tanzen. 

Er. Es ift wahr, aber ed hat mich wentg gefoftet und 
befwegen wird mich's künftig nichtd Foften, und bephalb thät’ 
ich übel einen andern Sang anzunehmen, der mir befchwerlich 
wäre und in dem ich nicht verharren Fönnte. Aber aus dem, 
was Ihr mir da fagt, begreif’ ich erft, daß meine arme Feine 
Frau eine Art Phtlofoph war; fie hatte Muth wie ein Loͤwe. 
Manchmal fehlte es und an Brod, wir hatten feinen Pfennig, 
und manchmal waren faft alle unfere Kleinigkeiten von Werth 
verkauft. Ich hatte mich aufs Bett geworfen, da zerbrad 
ich mir den Kopf den Mann zu finden, der mir einen Thaler 
liehe, den ih ihm nicht wiedergäbe. Ste, munter wie ein 
Zeiſig, feßte fih and Elavier, fang und begleitete fih. Das 
war eine Nachtigallentehle Hättet Ihr fie doch nur auch 
gehört! Wenn: ich in einem Concert fpielte, nahm ich fie 
mit. Unterwegs fagte ich: Erifh, Madame! macht, daß 
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man Euch bewundre. Entwidelt Euer Talent, Eure Meize, 
entführt, überwinden. Wir kamen an, fie fang, fie entführte, 
fie überwand. Ach! ih habe die arme Kleine verloren. Außer 
ihrem Zalent Hatte fie ein Maͤulchen, Kaum ging der Eleine 
Singer hinein, Sahne, eine Reihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruft, Rehfüßchen und Schenkel und alles zum 
Modelliren. Fruͤh oder fpdter Hatte fie einen Generalpächter 
gewonnen. Das war ein Gang, Hüften, ach Gott wag für Hüften! 

(Und nun machte er den Gang feiner Frau nach, Fleine 
Schritte, den Kopf in der Luft, er fpielte mit dem Faͤcher, 
er ſchwaͤnzelte, ed war die Saricatur unferer Fleinen Soquetten, 
fo neckiſch und lächerlich als möglih. Dann fuhr er in feinem 
Geſpraͤche fort?) 

Ueberall führte ich fie Hin, in die Tuillerien, in's Palais 
Moyal, auf die Boulevards. Es war unmöglich, daß fie mir 
bleiben Eonnte. Morgens wenn fie über die Straße ging, 
mit freien Haaren und niedlichem Jaͤckchen, Ihr wäret ftehn 
geblieben fie zu befehen, Ihr Hätter fie mit vier Fingern 
umfpannt, ohne fie zu zwaͤngen. Kam jemand hinter ihr 
drein, und ſah fie mit ihren kleinen Füßchen hHintrippeln, 
und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. Sie 
ließ ihn ankommen und dann wendete fie ſchnell ihre großen 
ſchwarzen Augen auf ihn Ios und jeder blieb betroffen ftehn. 
Denn die Vorderfeite ber Medaille war wohl die Nüdfeite 
werth. Aber ach! ich habe fie verloren und alle unfre Hoff: 
nungen auf Glück find mit ihr verfehwunden. Ich hatte fie 
nur darum geheirathet. Ich hatte ihr meine Plane mitges 
theilt und fie hatte zu viel Einficht, um nicht ihre Sicher: 
beit zu begreifen, und zu viel Verftand, um fie nicht zu 
billigen. 
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Nun Ihluchzt’ er, nun weint er, num ruft’ er aus:) 
Nein, nein! darüber troͤſt' ich mich niemals, und darauf 
bob’ ich Umfchlag und Kaͤppchen genommen. j 

Id. Bor Schmerz? 

Er. Cigentlih, um meinen Napf immer auf dem Kopfe 
zu baben, Aber feht doch ein wenig, wie viel Uhr es if. 
Ich muß in die Oper. 

Id. Was giebt man? 

Er. Bon d'Auvergne. Es find fhöne Sachen in feiner 
Muſik. Schade, daß er fie nicht zuerfi geſagt bat. Unter 
den Todken giebt’s immer einige, Die deu Lebendigen immer 
im Wege find. Was hilft's! Quisque suos patimur manes. 
Aber es ift Halb Sechſe. Ich höre die Glocke, die zu der 
Veſper des Abbe de Sannaye läutet, Die ruft mich auch 
ab, Lebt wohl. Iſt's nicht wahr, Here Philoſoph, ich bin 
immer bderfelbe? 

Ih. Ja wohl, unglädlichermeife. 

Er. Laßt mich das Ungluͤck noch vierzig Jahre genießen. 
Der lacht wohl, der zuleßt lacht. 


— — — — nn m 


Anmerkungen 
über 


Perfonen und Gegenftände, beren in dem Dialog 
Rameau’s Neffe erwähnt wird. 


Borerinnerung. 

Der Ueberfeßer hatte fih vorgenommen, die Perfonen 
und Gegenftände, welche in vorliegendem Dialog genannt 
und abgehandelt werden, ihre Verhältniffe und Beziehungen 
in diefen alphabetifch geordneten Anmerkungen zur Bequem: 
lichleit des Xefers mehr ind Klare zu ftellen. Manche Hin⸗ 
derniſſe feßten fich diefem Unternehmen entgegen, das nur 
zum Theil ausgeführt werden konnte. Da aber auch fhon 
hierdurch der Zwed einigermaßen erreicht wird, fo bat man 
in Hoffnung einer Hünftigen weitern Ausführung dad Gegen: 
wärtige nicht zurüdhalten wollen. 


Hlberti. 

Ein auferordentlihes mufifalifhes Talent, mit einer 
vortrefflihen Stimme begünftigt, die fogar Farinell's Eifer: 
fuht erregte, zugleich ein guter Slavierfpieler, der aber feine 
großen Gaben nur als Dilettant zum Vergnügen feiner 
Zeitgenoffen und zu eigenem Behngen anwendete, auch fehr 
frühzeitig farb. 
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dAlembert. 
Geb. 1717. Geſi. 1783. 


Ihm iſt ſein Ruhm, als Mathematiker, niemals ſtreitig 
gemacht worden, als er ſich aber um des Lebens und der 
Geſellſchaft willen vielſeitig literariſch ausbildete, ſo nahmen 
die Mißgünſtigen daher Anlaß, fchwächere Seiten aufzuſuchen 
und zu Jeigen. 

Solche feindfelige Naturen, die nur wider Willen ent: 
fhiedene Vorzüge anerkennen, möchten gern jeden trefflichen 
Mann in fein Verdienft ganz eigentlich einfperten und ihm 
eine vielfeitige Bildung, die allein Genuß gewährt, verfüm: 
mern. Sie fagen gewöhnlich, zu feinem Ruhme habe er 
diefes oder jenes nicht unternehmen follen! ald wenn man 
alles um bes Ruhms willen thäte, ald wenn Die Zebensver: 
einigung mit ähnlich Gefinnten, durch ernfte Theilnahme an 
dem was fie treiben und Teiften, nicht den hoͤchſten Werth 
hätte. Und nicht allein Franzoſen, welche alles nad aupen 
thun, fondern auch Deutiche, welche die Wirkung nach innen 
recht gut zu Ihäßen willen, geben folche Sefinnungen zu er: 
kennen, wodurch der Schriftfteler vom Schriftfteller, der 
Gelehrte vom Gelehrten gildemäfig abgetrennt würbe. 

So viel bei Gelegenheit der Stelle: V’Alembert ver: 
weifen wir in die Mathematik... 


.— [in nme 08 


VAUVErgNnEe, 
Der erfte unter den Franzoſen, der in feiner Oper les 
Troqueurs fih dem Staliänifhen Geſchmack zu nähern fuchte 
und zu jener Epoche dadurch viel beitrug. (Siehe Muſik.) 
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Baculard ſonſt Urnuaud. 
Seb. ms. 


Verfaſſer kleiner galanter Gedichte, bei uns mehr be⸗ 
kannt durch ſeine Trauerſpiele, den Grafen von Cominge 
und Enphemien, worin ber fürchterliche Apparat von Ge⸗ 
wölben, Gräbern, Särgen und Monchskutten den Mangel 
des großen fuschtbaren Tragiſchen erfeßen fol. 


Bagge (Baron von). 

Ein Dentfcher oder Brabantifher Edelmann, der fi 
lange Seit in Paris aufhielt und wegen feiner Leidenfchaft 
zur Mufil mertwürdig war. Er wollte fie nicht allein durch 
andre genießen, fordern er fuchte fie auch felbft, wiewohl 
ohne fonderlichen Erfolg, auszuüben. Ja feine Bemühungen 
und feine Soncerte, allgemein gekannt und befucht, konnten 
fih eines in Paris fo leicht erregten Lächerlihen nicht ers 
wehren, in welchem Sinne denn auch Diderot hier auf bies 
felben anzufpielen fcheint. 


Batteux. 
Geb. 1713, Geſt. 1780, 

Apoſtel des halbwahren Evangeliums der Nachahmung 
der Natur, das allen ſo willkommen iſt, die bloß ihren Sinnen 
vertrauen und deſſen was dahinter liegt ſich nicht bewußt 
find. Warum er hier ald Heuchler gefcholten wird, davon 
wiffen wir Feine ſtechenſchaft zu geben. 


> ma nn — — — — — 


Goethe, ſämmil. Werke. XIX. 21 
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Le Blauc (Abbe). 
Geb. zu Diien 4918. Geſt. 1781. 


Wenn durch bie Sunft der Menge oder der Broßen ein 
mittelmaͤßiges Talent zu Gluͤck und Ehren gelangt, fo ent: 
fieht eine wunderbare Bewegung unter Seinesgleihen. Alles 
was fih ihm ahnlich fühlt, wird durch die Hoffnung belebt, 
dap num gleichfalld die Reihe an andre ehrliche Leute, die 
doch eben auch nicht für ganz verdienftlos zu halten, endlich 
fommen müäfle und ſolle. 

Doch auch hier wie überall behauptet dag Glück fein 
Majeftätsreht und. nimmt fih der Mittelmapigen fo wenig 
als der Trefflihen an, ald wenn es ihm num gerade einmal 
beliebt. 

Der Abbe Le Blanc, ein freilich ſeht mittelmaͤßiger 
Mann, mußte ſo manchen Seinesgleichen in der Akademie 
ſehen, die ungeachtet einer, freilich nur werübergehenden, 
Gunſt des Hofes für ihn unerbittlich blieb. 

Die im Dialog erzaͤhlte Anekdote druͤckt das Verhaͤltniß 
ſehr geiſtreich aus. 


Bouret.. 


Ein reicher Finanzmann, der zugleich Ober: Director der 
Poften war und ein ungeheures Vermögen durch die Gunſt 
des Hofes und der Großen, denen er alfo wohl ein Händchen 
abtreten konnte, zuſammen brachte. 

Aber weder fein Glück, noch feine Erntedrigungen, die 
ibm Diderot fehr hart aufrechnet, -Eonnten ihn vor dem 
"Untergang fügen, da er in fi ſelbſt kein Maaß hatte und 
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fein Geift im Ausgeben noch gewandter und unternehmender 
war, als im Erwerben. 

Er baute Föniglih einen Pavillon nur um den König, 
der alle Jahre mit feinem Hofſtaat auf der Jagb jene Ge⸗ 
gend befuchte, bewirthen zu können, und errichtete ald Ne: 
benfage, bei einer durchaus Eofifpieligen Lebensweiſe, ſehr 
anfehnliche Gebäude, wodurch er Die Kräfte feiner eigenen 
Sinanzen dergeftalt ſchwächte, daß er, als Ludwig der XV. 
unvermuthet ftarb und er feinen Eöniglichen Gönner, fo wie 
duch die Negierungsveränderung manche andre Unterſtützung 
verlor, gerade da er ihrer am möthigften bedurft hätte, um 
ih im Gleichgewicht zu erhalten, in die größte Verwirrung, 
ia Verzweiflung gerieth und feinem Leben ſelbſt ein Ende 
machte. 


Bret. 
Geb. 1747. Geſt. 1792. 

Fruchtbarer, gefaͤlliger Autor, aber ſchwach und nach⸗ 
life. Herausgeber von Molière, zu welchem Geſchaͤft feine 
Kraͤfte nicht hinreichten. 

Sein Stüd le faux genereux fällt in das Jahr 1758. 


GCarmontel. 


Verfaffer ber dramatifchen Sprücdwörter und anderer 
angenehmer Feiner theatraliſcher Stüde, 
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D esto uches. 
Geb, 1696 Geh. 175%. 


Literator und Geſchaͤftsmann. 

Mehrere feiner Stüde erwarben ſich Beifall. Smiekt 
verliert er die Gunſt des Publicums und zieht fich vom 
Theater zurüd. (Siehe Dorat.) 





Dorat. 
Geb. 1756. Geſt. 1780. 


Fruchtbarer, angenehmer Dichter, befonders in Fleinen 
Stüden, nicht fo glüdlih in größern, ernfteren, beſonders 
dramatifchen. 

Der große Neiz, den das Theater für jeden Bufchauer 
bat, zeigt fih auch Darin, daß es fo manchen productiv zu 
machen fcheint, der eigentlich dafür gar kein Talent hat. 
In jeder. Nation ſtrebt eine unverhältnißmäßige Anzahl 
Menſchen nah dem Glück ſich felbft von dem Theater herun⸗ 
ter wiederzuhören, und es iſt niemanden zu verargen, wenn 
man zu biefer innern Behaglichter noch die äußeren Vortheile 
eines fchnellen, allgemeinen, günftigen Bekanntwerdens hin: 
zurechnet. 

Iſt diefe Begierde fürd Theater zu arbeiten bei dem ftillen, 
mehr in fich gefehrten Deutfchen faft zur Seuche geworben, 
fo begreift man leicht, wie der Zranzofe, der fih es felbft 
gar nicht zum Vorwurfe rechnet, unmäßig eitel zu fcheinen, 
unwiderftehlich genötbigt feyn muß, fich auf ein Theater zu 
drängen, das bei einem hundertiährigen Glanze fo große 
Namen zählt, die den lebhafteſten Wunfch erregen muͤſſen, 
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wenn gleich auch hinter ihnen, doch mit und neben ihnen au 
derfelben Stelle genannt zu werden. 

Dorat konnte diefen Lodungen nicht entgehen, um fo 
mehr, da er anfangs fehr beliebt und vorgefpoben warb; 
allein fein Släd war nicht von Dauer, er warb berabgefeßt 
und befand fih in dem traurigen Suftand des Mißbehagens 
mit fo vielen andern, mit deren Sahl man wo nicht einen 
Pag in Dante's Hölle, doch wenigftend in feinem Fegfener 
befeßen koͤnnte. 

(Siehe Marivaux.) 
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Duni. 
Geb. im Neapslitanifchen d. 9. Februar 1709. Gef. den 11. Juni 1778. 


Die Franzoſen fcheinen, bei ‚aller ihrer Lebhaftigteit, 
mehr als andre Nationen an hergebrachten Formen zu bangen 
und felbft in ihren Vergnügungen eine gewifle Eintoͤnigkeit 
nicht gewahr zu werden. So hatten tie fih an die Muſik 
Lulli's und Rameau's gewöhnt, die fie, wenn man ed recht 
genau unterfuchte, vielleicht noch nicht ganz losgeworden find. 

Zur Zeit nun, als diefe Muſik noch herrfchend war, in 
der Hälfte des vorigen Jahrhunderts, mußte es eine große 
Bewegung geben, ald eine andere, gerade entgegengefchte 
Art das Publicum zu unterhalten, fi darneben ftellte. In⸗ 
befien die große Sranzöfiihe Oper mit einem ungeheuern 
Apparat ihre Säfte kaum zu befriedigen im Stande war, 
hatten die Staliäner die glüdliche Entdedung gemacht, daß 
wenige Perfonen, faft ohne irgend eine Art von Umgebung, 
durch melodifhen Gefang, heitern und bequemen Vortrag, 
eine viel lebhaftere Wirkung hervorzubringen im Stande 
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feyen. Diele eigentlihen Intermezsiften machten, unter dem 
Namen der Bouffons, in Paris ein großes Nuffehen und 
erregten Parteien für und wider fid. 

Duni, ber fih in Stalien an ber buona figliola fchon 
geübt hatte, ſchrieb für Paris den Peintre amoureux de son 
modele, und fpäter das Milch maͤdchen, das auch auf dem 
Deutſchen Theater die Fomifche Dper beinahe zuerft einführte. 
Gene erften Stuͤcke des Duni waren in Parid völlig im 
Gange, zur Seit ald Diderot den gegenwärtigen Dialog 
fhrieb. Er hatte fih, nebft feinen Freunden, fehon früher 
zur Partei der heitern Productionen gefchlagen und fo weiffagte 
er auch Rameau's Untergang durch den gefälligen Duni. 


Frsron (DBater). 
Seb. zu Quimper 1719. Geſt. zu Parid 1776. 

Ein Mann von Kopf und Geift, von fchönen Studien 
und mancherlei Kenntniffen, der aber, weil er manches ein⸗ 
ſah, alles zu uͤberſehen glaubte und als Journaliſt ſi ſich zu 
einem allgemeinen Richter aufwarf. Er ſuchte ſich beſonders 
burch ſeine Oppoſition gegen Voltaire bedeutend zu machen, 
und feine Kühnheit ſich dieſem außerordentlichen, hochberühm⸗ 
ten Manne zu widerſetzen, behagte einem Publicum, das 
einer heimlichen Schadenfreude ſich nicht erwehren kann, 
wenn vorzuͤgliche Männer, denen ed gar manches Gute 
ſchuldig ift, Herabgefeut werden, ba es ſich, von der andern 
Seite, einer ftrenge behandelten Mittelmäßigkeit gar zu gern 
liebreich und mitleidsvoll annimmt. 

Freron’d Blätter hatten Süd und Gunſt und verdienten 
fie zum Theil. Unglüdlicherweife hielt er fih nun für den 
ganz wichtigen und bedeutenden Mann und fing an, aus 
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eigener Macht: und Gewalt, geringe Talente zu erheben und 
als Nebenbuhler der größeren aufzuftellen. Denn derjenige, 
der aus Mangel von Sinn oder Gewiſſen dad MVortreffliche 
berunterzieht, iſt nur allzugeneigt dad Gemeine, das ihm 
feldft am naͤchſten liegt, heraufjubeben und fich dadurd ein 
fhönes mittleres Element zu bereiten, auf welchem er als 
Herrſcher bebaglich walten könne. Dergleichen Niveleurs be: 
finden fi befonders in Literaturen, die in Gährung find, 
und bei gutmüthigen, auf Maͤßigkeit und Billigkeit durchaus 
mehr ald auf das Vortrefflihe in Künften und Wiffenfchaften 
gerichteten Nationen haben fie flarfen Einfluß. 

Die geiftreihe Franzöfiihe Nation war dagegen dem 
Sreron bald auf der Spur, wozu Voltaire felbft nicht wenig 
beitrug, der feinen Widerfacher mit gerechten und ungered: 
ten, aber immer: geiftreihen Waffen unausgeſetzt befämpfte. 
Keine Schwäche des Sournaliften blieb unbemerkt, keine 
Form der Rede- und Dichtkunſt unbenußt, fo daß er ihn 
fogar als Zrelon in der Schottländerin aufs Theater 
brachte und erhielt. 

Wie Voltaire in fo manchem, was er leiftete, die Er: 
wartung der Welt übertraf, fo unterhielt er auch in diefem 
Sale das Publicum mit immer neuen und überrafhenden 
Späßen, griff den Tournaliften zugleich und alle deſſen 
Sünftlinge an, und warf ihr Lächerliches gehäuft auf den 
Gönner zurüd, 

So ward jene Anmaßung aller Welt Klar, Zreron verlor 
feinen Credit, auch den verdienten, weil fich denn Doch das 
Publicum, wie die Götter, zuleßt auf die Seite der Sieger 
zu fchlagen behaglich findet. 

Und fo ift dad Bild Srerond dergeftalt verfchoben und 
verdunfelt worden, daß der fpätere Nachkoͤmmling Mühe hat, 
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ſich von dem was der Mann leiftete, und was ihm erman⸗ 
gelte, einen richtigen Begriff zu machen. 


Geſchmack. 


„Der Geſchmack, ſagt er... der Geſchmack iſt ein 
Ding ... bei Gott ich weiß nicht zu was für einem Ding 
er den Geſchmack machte, wußte er ed doc felbft nicht.“ ' 

In diefer Stelle will Diderot feine Landsleute lächerlich 
Darftellen, die, mit und ohne Begriff, das Wort Gefhmad 
immer im Munde führen und manche bedeutende Production, 
indem fie ihr den Mangel an Geſchmack vorwerfen, herunter: 
feßen. 

Die Sranzofen gebrauchten zu Ende des 17ten Jahrhun⸗ 
derts das Wort Geſchmack noch nicht allein, fie bezeichneten 
vielmehr durch dad Beiwort die befondere Beſtimmung. Sie 
fagten ein böfer, ein guter Geſchmack und verftanden recht 
gut, was fie dadurch bezeichneten. Doch findet man ſchon 
in einer Anekdoten: und Spruchfammlung jener Zeit bas 
gewagte Wort: „die Franzoͤſiſchen Schriftfteller beſitzen alles, 
nur keinen Geſchmack.“ 

Wenn man die Franzöfifche Literatur von Anfang an 
betrachtet, fo findet fih, daß das Genie fchon bald fehr viel 
für fie gethan. Marot war ein treffliher Mann, und wer 
barf den hohen Werth Montaigne’d und Rabelais verfennen ? 

Das Genie sowohl ald der recht gute Kopf fucht fein 
Gebiet ind Unendlihe auszubehnen. Ste nehmen gar man: 
nichfaltige Elemente in ihren Schoͤpfungskreis auf, und find 
oft glüdlih genug fie vollfommen zu beherrfchen und zu vers 
arbeiten. Gelingt aber ein folches Unternehmen nicht ganz, 
fühlt fi der Verſtand nicht durchaus genöthigt die Segel 


zu ſtreichen, erlangen bie Arbeiten une eine felche Stufe, we 
er ihnen noch etwas anhaben kann; ſo entftcht fogleich ein 
Loben und Tadeln des Einzelnen, und man glaubt volllom⸗ 
mene Werke dadurch vorzubereiten, wenn man die Elemente, 
woraus fie beſtehen follen, recht ſaͤuberlich fondert. 

Die Franzoſen haben einen Poeten Du Bartas, den fie 
gar nicht mehr, oder nur mit Verachtung nennen. Er lebte 
von 1544 bis 1590, war Soldat und Weltmann, und ſchrieb 
zabllofe Alerandriner. Wir Deutichen, die wir die Zuſtaͤnde 
jener Nation aus einem andern Geſichtspunkte anfehen, fühlen 
und zum Lächeln bewegt, wenn wir in feinen Werken, deren 
Titel ihn als den Fürfien der Franzoͤſiſchen Dichter preift, 
die fämmtlihen Elemente ber Eranzöfiihen Poefie, freilich 
in wunderliher Mifchung, beifammenfinden. Er behandelte 
wichtige, bedeutende, breite Gegenftände, wie 3. E. die fieben 
Schöpfungstage, wobei er Gelegenheit fand, eine naive Ans 
fhanung der Welt und mannichfaltige Kenntniſſe, die er fi 
in einem thätigen Leben erworben, auf eine darftellende, ers 
zäblende, befchreibende, didaktiſche Weile zu Markte au brins 
gen. Diele ſehr erufthaft gemeinten Gedichte gleichen daher 
fämmtlich gutmüthigen Parodbien und find, wegen ihres bun⸗ 
ten Anſehens, dem Krangofen auf der jetzigen Höhe feiner 
eingebildeten Cultur aͤußerſt verhaßt, anftatt daß, wie der 
Shurfürft von Mainz das Rad, ein Franzöfiicher Autor die 
fieben Tagwerke des Du Bartas irgend fpmbolirt im Wappen 
führen follte. 

Damit wir aber, bei einer aphoriſtiſchen Behandlung 
unferer Auffäße, nicht unbeftimmt und dabei parador er⸗ 
fcheinen; fo fragen wir, ob nicht bie erften vierzig Verfe des 
ſiebenten Schöpfungstages von Du Bartas vortrefflih find, 
ob fie nicht in jeder Franzoͤſiſchen Mufterfommlung zu ſtehen 
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verdienen, ob fie nicht die Vergleichung mit manchen ſchaͤtzens⸗ 
wertben neueren Product aushalten? Deutfche Kenner werden 
uns beiftimmen und und für die Aufmerkſamkeit danken, 
die wir auf biefes Werk erregen. Die Franzofen aber werben 
wohl fortfahren, wegen der darin vortommenden Wunberlics 
feiten, auch dad Gute und Treffliche daran zu verfennen. 

Denn die immer anftrebende und zu Ludwig des XEV. 
Seiten zur Reife gedeihende Verftandesceultur hat fich Immer: 
fort bemüht, alle Dicht: und Sprecharten genau zu fonbern, 
und zwar fo, daß man nicht etwa von der Form, fondern 
vom Stoff ausging, und gewiſſe Vorftellungen, Gebanten, 
Ausdrucksweiſen, Worte aus der Tragödie, der Komödie, ber 
Dde, mit welcher lestern Dichtart fie deßhalb auch nie fertig 
werden fonnten, hinauswies und andre dafür, als befonderd 
geeignet, in jeden befondern Kreis aufnahm und für thn 
beftimmte. Ä 

Man behandelte die verfchtedenen Dichtungsarten wie 
verfchiedene Sorietäten, in denen auch ein befonderes Betra: 
gen fchiklich ffl. Anders benehmen fih Männer, wenn fie 
allein unter fih, anders, wenn fie mit Frauen zufammen 
find, und wieder anders wirb fich diefelbe Geſellſchaft betra- 
gen, wenn ein Bornehmerer unter fie tritt, dem fie Ehrfurcht 
zu bezeigen Urfache haben. Der Franzofe fcheut fih auch 
keinesweges, bei Urtheilen über Producte des Geiftes, von 
Sonvenancen zu fprechen, ein Wort, Das eigentlich nur für 
die Schicklichkeiten der Sorietät gelten kann. Man follte 
Daräber nicht mit ihm rechten, fondern einzufehen trachten, 
in wie fern er Met bat. Man kann fih freuen, daß eine 
ſo geiftreihe und meltfluge Nation diefed Experiment zu 
machen gendthigt war, ed fortzufegen gendthigt ift. 

Aber im hoͤhern Sinne kommt doch alles darauf an. 
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weichen Kreis das Genie fich bezeichnet, in welchem es wir 
fen, was es für Elemente zufammenfaßt, aus denen es 
bilden will, Hierzu wird es theils durch Innern Trieb und 
eigne Ueberzengung beftimmt, theils auch durch die Nation, 
durch das Jahrhundert, für welche gearbeitet werden fol. 
Ser trifft dad Genie freilih nur allein den rechten Punkt, 
fobald es Werte hervorbringt, die ihm Ehre machen, feine 
. Mitwelt erfreuen und zugleich weiter fördern. Denn indem 
ed feinen weiteren LKichtfreis in ben Brennpunkt feiner Ras 
tion zufammendrängen möchte, fo weiß es alle Innern und 
äußern Bortbeile zu benugen und zugleich die geniehenbe 
Menge zu befriedigen, ja zu Aberfüllen. Man gedenfe Shates 
fpear’d und Ealderon’d! Bor dem hoͤchſten aͤſthetiſchen Dich: 
terſtuhle beftehn fie untadelig, und wenn irgend ein verftän- 
diger Sonderer, wegen gewiſſer Stellen, hartnaͤckig gegen fie 
Hagen foßte, fo wärben fie ein Bild jener Nation, jener 
Seit, für welche fie gearbeitet, laͤchelnd vorweiſen und nicht 
etwa dadurch bloß Nachficht erwerben, fondern deßhalb, weil 
fie fih fo glädlich bequemen Fonnten, neue Lorbeern vers 
dienen. 

Die Abſonderung der Dicht: und Mebarten liegt in ber 
Natur der Dicht: und Redekunſt felbft; aber nur der Künft: 
ler darf und Tann die Scheidung unternehmen, die er auch 
unternimmt: denn er ift meift glädlih genug zu fühlen, 
wad in diefen oder jenen Kreis gehört. Der Geſchmack tft 
dem Genie angeboren, wenn er gleich nicht bei jedem zur 
volllommenen Ausbildung gelangt. 

Daher wäre freilich zu wuͤnſchen, daß die Nation Ger 
ſchmack hätte, damit fich nicht jeber einzeln nothdürftig ande 
zubilden brauchte. Doch leider iſt der Geſchmack ber wicht 
hervorbringenden Naturen verneinend, beengend, ausfchließend 
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und nimmt zuletzt der hervorbringenden Elaffe Kraft und 
Leben. ' 

Wohl findet fih bei den Griechen, fo wie bei manchen 
Römern eine ſehr geihmadvolle Sonderung und Laͤuterung 
der verichiedenen Dichtarten, aber und NRorbländer Tann man 
auf jene Muſter nicht ausſchließlich hinweiſen. Wir haben 
und andrer Voreltern zu rühmen und haben manch anderes 
Vorbild im Auge. Wäre nicht durch die romantiiche Wen⸗ 
dung ungebildeter Jahrhunderte bag Ungeheure mit Dem Ab⸗ 
geihmadten in Berührung gelommen, woher hätten wir einen 
Hamlet, einen Lear, eine Anbetung bed Krenzes, einen ſtand⸗ 
haften Prinzen? 

Uns auf ber Höhe dieſer barbarifchen Avantagen, da wir 
die antiten Vortheile wohl niemals erreichen werden, mit 
Muth zu erhalten ift unfre Pflicht, zugleich aber auch Pflicht, 
Dasienige was andre denken, urtheilen und glauben, was fie 
bervorbringen und leiſten, wohl zu kennen und treulich zu 
ſchaͤtzen. 


Lulli. 
Geb. su Florenz 46833. Geſt zu Paris 4687. 


Die große Oper war in Italien zu einer Zeit erfunden 
worben, als Perſpectiv⸗Malerei und Maſchinerie ſich in einem 
hohen Grade ausgebildet hatten, die Muſik aber noch weit 
zurädftand. An einem ſolchen Urſprung bat dieſe Schau: 
fplelert immer gelitten und leidet noch daran. Was aud 
dem Prunk entftanden tft, kann nicht zur Kunft zurüdtchren, 


was fih vom Scheine herſchreibt, kann keine hoͤbern For⸗ 
derungen befriedigen. 
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In der Hälfte des 17ten Jahrhunderts kam bie Italid⸗ 
niſche Oper nach Frankreich; Franzoͤſiſche Dichter und Com⸗ 
poniften machten bald darauf ben Verſuch fie zu nationaliſiren, 
welcher mit abwechfelndem Gluͤc eine Seit lang fortgefeßt 
wurde, bis endlich Lulli die Privilegien der Sranzöfifchen Oper, 
die unter dem Namen Academie royale de musique 1669 
errichtet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer Privi⸗ 
legien zu erlangen wußte und ihr erſt ihre eigentliche Conſi⸗ 
ftenz gab. 

„Bon diefem Seitpuntt fing die Franzöfifche theatralifche 
Mufit an, durch mannichfaltige Verſchiedenheiten, ſowohl in 
der poetifchen Einrichtung ber Dramen und ber mufifalifchen 
Beichaffenheit ihrer Beitandtheile, der Arien, Chöre, des 
mehr fingenden ober eigentlich pialmodifchen Necitative, der 
Ballete, der eigenthümlichen Gänge und Schlußfälle der Melo⸗ 
die, ber einförmigern Modulationen, der Xiebe zu den weichern 
Tonarten, ald auch in Abſicht vieler Fehler ber Erecution fi 
zu trennen und zu einer Nationalmufit zu werden. Die auf 
Lulli folgenden Componiſten nahmen ihn ganz zu ihrem 
Mufter, und fo Eonnte ed gefchehen, daß feine Muflf eine 
Art Epoche von fo langer Dauer in den Annalen der Fran⸗ 
zöfifchen Kunſtgeſchichte bildete.“ 

An dem Ichönen Talente Quinault's fand Lulli eine große 
Unterfrüßung. Er war für biefe Dichtungsart geboren, decla⸗ 
mirte felbft vortrefflich und arbeitete fo dem Componiften in 
doppeltem Sinne vor. Sie lebten beide zufammen und ftarben 
nicht lange nad einander, und man kann wohl ben Succeß 
der Zranzöfifhen Oper und bie lange dauernde Gunft für 
Diefelbe der Vereinigung zweier fo glüdlichen Talente zus 
fhreiben. 


— — —— — — 
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Marivaux. 
Geb. Patis 1688. Seſt. 1768, 


Die Geſchichte ſeines erworbenen und wiederverlorenen 
Rufes iſt die Geſchichte ſo vieler andern, beſonders bei dem 
Franzoͤſiſchen Theater. 

Es giebt fo viele Stüde die zu ihrer Zeit fehr gut auf: 
genommen worden, bei denen die Sranzöfifchen Kritiker felbft 
nicht begreifen, wie ed zugegangen, und doch iſt die Sache 
leicht erklaͤrlich. 

Das Neue Hat als folhes fchon eine befondre Gunſt. 
Nehme man dazu, daB ein junger Mann auftritt, der ale 
ein Neuer dad Neue liefert, der fih durch Beicheidenheit 
Bunft zu erwerben weiß, um fo leichter ald er nicht den 
böchften Kranz davon zu tragen, fondern nur Hoffnungen zu 
erregen verfpricht. Man nehme das Publicum, Das jederzeit 
nur von augenblidlichen Eindrüden abhängt, dad einen neuen 
Namen wie ein weißes Blatt anſieht, worauf man Gunft 
oder Ungunft nach Befinden fchreiben kann, und man denke 
fih ein Stüf mit einigem Talent geichrieben, von. vorzüg: 
lihen Schaufpielern aufgeführt, warum follte es nicht günftig 
aufgenommen werden? warum follte ed nicht fih und feinen 
Autor durch Gewohnheit empfehlen? 

Selbft ein erſter Mipgriff it in der Folge zu verbeffern, 
und wen ed zuerft nicht ganz geglüdt, kann fih durch fort: 
dauerndes Beftreben in Gunft fegen und erhalten. Bon 
ienem fowohl ale diefem Fall kommen in der Sranzöfifchen 
Theatergeſchichte mannichfaltige Beifpiele vor. 

Aber was unmöglich iſt zeigt fih auch. Unmöglich ift es 
die Sunft der Menge bis ang Ende zu erhalten. Das Genie 
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erfhöpft fih, um fo mehr dad Talent. Was ber Autor nicht 
merkt, merkt das Publicum. Er befriedigt felbft feine Gönner 
nicht mehr lebhaft. Neue Anforderungen an Gunft werben 
gemacht, die Zeit fchreitet vor, eine frifhe Jugend wirkt und 
man findet die Richtung, Die Wendung eines frühern Talente 
veraltet. | 

Der Schriftfteller, der nicht felbft bei Seiten zuruͤckge⸗ 
treten, ber no immer eine aͤhnliche Aufnahme erwartet, 
fiept einem unglüdlichen Alter entgegen, wie eine Frau, die 
von ben fcheidenden Reizen nicht Abfchieb nehmen will. 

In diefe traurige Lage Fam Marivaur; er mochte ſich 
mit der Allgemeinheit feines Geſchicks nicht tröften, zeigte 
fih übellaunig, und wird hier um deßwillen von Diderot ver⸗ 
ſpottet. 


— — ———2—— * 


Montesquien. 
Geb. 1689. Geſt. 1755. 


„Daß Montesquien nur ein ſchoͤner Geiſt ſey“. Eine 
ähnliche Redensart iſt oben ſchon bei d'Alembert angeführt 
worden. 

Durch ſeine lettres persannes machte ſich Montesquien 
zuerſt bekannt. Die große Wirkung, welche fie hervorbrachten, 
wer ihrem Gehalt und der glüdlichen Behandlung deffelben 
gleih. Unter dem Vehikel einer reigenden Sinnlichleit weiß 
der Verfaſſer feine Nation auf die bedeutendſten, ja die ge: 
fährlichften Materien aufmerffam zu machen, und fchon ganz 
deutlich Eändigt fich der Geift an, welder den Esprit des 
loix bervorbringen follte. Weil er fih nun aber bei diefem 
feinem erften Eintritt einer leichten Hülle bedient, fo mill 
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man ihn denn auch nur, da er fie ſchon abgeworfen, nach ihr 
fhägen und ibm das weitre größere Verdienft halbkenneriſch 
abläugnen. 


— — — — — nn 


Muſik. 


Ein großer Theil des vorliegenden Geſpraͤches handelt 
von Muſik, und es iſt noͤthig hier enges Allgemeine über 
diefe Kunft zu fagen, damit jeder Lefende in ben Stand ge: 
feßt werde, die oft wunderlich genug geaͤußerten Meinungen 
einigermaßen zu beurtheilen. 

Alle neuere Muſik wird auf zweierlei Weiſe behandelt, 
entweder daß man fie als eine ſelbſtſtaͤndige Kunſt betrachtet, 
fie in fich felbft ausbildet, ausuͤbt und durch den verfeinerten 
äußeren Sinn genießt, wie es der Italiäner zu thun pflegt, 
oder daß man fie in Bezug auf Verfiand, Empfindung, Xeiben: 
ſchaft feßt und fie dergeftalt bearbeitet, daß fie mehrere menſch⸗ 
liche Geiſtes- und Seelenkräfte in Anfpruh nehmen Eönne, 
mie es die Weile der. Franzofen, der Deutihen und aller 
Norbländer ift und bleiben wird. 

Nur durch dieſe Betrachtung, ald durch einen doppelten 
Ariadneifhen Faden, Tann man fih aus ber Geſchichte der 
neuern Muſik und aud dem Gewirr parteilfher Kämpfer 
heraushelfen, wenn man die beiden Arten da, wo fie getrennt 
erfcheinen, wohl bemerkt und- ferner unterfucht, wie fie fi 
an gewiffen Orten, zu gewiſſen Zeiten, in ben Werken ge: 
wiffer Individuen zu vereinigen geftrebt und fich auch wohl 
für einen Augenblid zufammengefunden, dann aber wieder 
and einander gegangen, nicht ohne fich ihre Eigenſchaften 
einander mehr oder weniger mitgetheilt zu haben, ba fie fi 
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denn in wunderbaren, ihren Hauptäften mehr oder weniger 
annähernden Mamificationen über die Erde verbreiteten. 

Seit einer forgfältigen Ausbildung ber Mufit in’ mehre— 
ren Ländern mußte ſich diefe Trennung zeigen und fie beftebt 
bis auf den heutigen Tag. Der Italiäner wird ſich der lieb: 
lichſten Harmonie, der gefälligftien Melodie bedeißigen, er 
wird fih an dem Zufammenflang, an der Bewegung, ale 
ſolchen, ergößen, er wird des Sängers Kehle zu Mathe ziehn, 
und Das, was diefer an gehaltenen, oder ſchnell auf einander 
folgenden Tönen und deren mannichfaltigftem Vortrag leiften 
kann, auf die glüdlichfte Weife hervorheben und fo das ge: 
bildete Ohr feiner Landsleute entzüden. Er wird aber auch 
dem Vorwurf nicht entgehen, feinem Text, ba er zum Gefang 
bob einmal Tert haben muß, keineswegs genug gethan zu 
haben. 

Die andere Partei hingegen hat mehr oder weniger den 
Sinn, die Empfindung, die Leidenfchaft, welche der Dichter 
ausdrädt, vor Augen; mit ihm zu wetteifern hält fie für 
Pflicht. Seltfame Harmonien, unterbrochene Melodien, ge: 
waltiame Abweichungen und Uebergaͤnge fucht man auf, um 
den Schrei des Entzüdend, ber Angft und der Verzweiflung 
auszudrüden. Solche Somponiften werden bei Empfindenden, 
bei Verftändigen ihr Glü machen, aber dem Vorwurf bed 
beleidigten Ohrs, in fo fern es für fich genießen will, ohne 
an feinem Genug Kopf und Herz Theil nehmen zu laflen, 
fchwerlich entgehen. 

Vielleicht läßt fih kein Componiſt nennen, dem in feinen 
Merten durchaus die Vereinigung beider Eigenichaften ge 
lungen wäre, doch ift ed Feine. Frage, daß fie fih in dem 
beten Arbeiten der beften Meifter finde und nothwendig 
finden müffe. 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXIX. 22 
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Uebrigens was biefen Swiefpalt betrifft, fo tft er wohl 
nie gewaltfamer erfchienen, als in dem Streit der Gluckiſten 
und Picciniften, da denn auch der Bedeutende vor dem Ge: 
-fäligen die Palme erhielt. Ja, haben wir nicht noch in 
unfern Tagen den lieblichen Paiſiello durd einen ausdrucks⸗ 
volleen Somponiften verdrängt gefehen, eine Begebenheit, 
die fih in Paris immerfort wiederholen wird. 

Wie der Italiaͤner mit dem Gefang, fo verfuhr der 
Deutſche mit der Inftrumentalmufil. Er betrachtete fie auch 
eine Zeit lang als eine befondere, für ſich beftehende Kunft, 
vervollkommnete ihr Technifches und übte fie, faft ohne weitern 
Bezug auf Gemäthsträfte, lebhaft aus, da fie denn bei einer, 
dem Deutfchen wohl gemäßen, tiefern Behandlung der Har⸗ 
monie zu einem hohen, für alle Völker mufterhaften Grade 
gelangt ift. | 

Da alled dasjenige, was wir allgemein und flüchtig über 
Mufit geäußert, nur bie Abſicht haben kann einiges Licht 
über vorliegenden Dialog zu verbreiten, fo müffen wir be 
merken, Daß fih nicht ohne Schwierigfeit der Standpunft, 
auf welchem fi Diderot befindet, einfehen läßt. 

In der Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren bie ſaͤmmt⸗ 
lichen Künfte in Frankreich auf eine fonderbare, ja für une 
faft unglaubliche Weile manterirt und von aller eigentlichen 
Kunſtwahrheit und Einfalt getrennt. Nicht allein dad aben- 
teuerlihe Gebäude der Oper war durch dad Herkommen nur 
ftarrer und fteifer geworden, auch bie Tragödie ward in Reif: 
xöden gefpielt, und eine hohle, affectirte Declamation trug 
ihre Meifterwerke vor. Diefes ging To weit, baß ber außer: 
ordentliche Voltaire, bei Vorlefung feiner eigenen Stüde, in 
einen ausdrucksloſen, eintönigen, gleichfalls pfalmodirenden 
Bombaſt verfiel und fich überzeugt hielt, daß auf dieſe Weife 
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die Würbe feiner Stüde, bie eine weit beſſere Behandlung 
verdienten, ausgebrüdt werde. 

Even fo verhielt ſich's mit der Malerei. Durchans war 
das Sraßenhafte eines gewiflen Herkoͤmmlichen fo hoch geftiegen, 
daß es den aus innerer Naturkraft fih entwickelnden, treff⸗ 
lihen Geiſtern der damaligen Seit hoͤchſt auffallend und uner⸗ 
traͤglich ſcheinen mußte. 

Sie fielen daher ſaͤmmtlich drauf, das was ſie Natur 
nannten, der Cultur und der Kunſt entgegen zu ſetzen. Wie 
hierin Diderot ſich geirrt, haben wir anderswo, mit Achtung 
und Neigung gegen dieſen vortrefflichen Mann, dargethan. 

Auch gegen die Muſik befand er ſich in einer beſondern 
Lage. Die Compoſitionen des Lulli und Rameau gehören 
mehr zur bedeutenden als zur gefaͤlligen Muſik. Das was 
die Bouffons aus Italien brachten, hatte mehr Angenehmes 
und Einfhmeichelndes als Bebentendes, und doch fchlägt fich 
Diderot, der fo lebhaft auf die Bedeutung dringt, zu biefer 
lesten Partei und glaubt feine Wünfche durch fie befriedigt 
zu fehen. Aber ed war wohl mehr, weil dieſes neue beweg⸗ 
liche jenes alte verbaßte ftarre Zimmerwerk zu zerftören und 
eine frifhe Flache für neue Bemühungen zu ebnen fchien, 
Daß er das leute fo hoch in Gunft nahm. Auch benugten 
Franzöfifhe Somponiften fogleih den gegebenen Raum und 
brachten ihre alte bedeutende Weile, melodiiher und mit 
mehrerer Runftwahrbeit, zu Befriedigung der neuen Gene: 
zation, in deu Gang. 
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d'Olivet (Ubbe). 
Geh. 1682. Geſt. 1768. 

Bei ben Jeſuniten erzogen, befchäftigte er fich zuerft mit 
dem Cicero, ben er auch überfeßte. Aufgenommen in bie 
Franzoͤſiſche Akademie, gedachte er auch für die vaterlaͤndiſche 
Sprache etwas zu leiften, nnd hat ihr auf mehr denn Eine 
Weife genußt; doch ward er nun als Grammatiker, Profobift, 
Neuerungsfeind, Puriſt und Rigoriſt den Dichtern und Schrift: 
ftelleen höclich verbaßt, denen er, man muß es freilich 
geftehen, oͤfters Unrecht that, indem er ihnen die rechten 
Wege wies. 


Baliffot. 
Geb. su Nancy 1950, 

Eine von den mittlern Naturen, die nad dem Hoͤhern 
ftreben, dad fie nicht erreichen, und fih vom Gemeinen ab: 
ziehn, das fie nicht los werden. Wil man billig fepn, fo 
darf man ihn unter die guten Köpfe rechten. Es fehlt ihm 
niht an Verftandes- Klarheit, an LXebhaftigkeit, an einem 
gewiffen Talent; aber gerade diefe Menfchen find es, die fi 
mancher Anmaßung fchuldig machen. Denn indem fie alles 
nah einem gewiffen, Heineren Maaßſtabe meflen, fo fehlt 
ihnen der Sinn fürs Außerordentliche, und indem fie fi 
gegen das Gewöhnliche gerecht halten, werden fie ungerecht 
gegen dad vorzüglihe Verdienft, befonders anfangs, wenn 
es fih anfündigt. So vergriff fih Paliffot an Rouſſeau, und 
ed dient zu unferm Zwecke, diefer Händel, von ihrem erften 
Urfprunge an, zu gedenfen. König Stanielaus errichtete zu 
Nancy Ludwig dem XV. eine Statue. Am Fefte der Weihung, 
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den 6. November 1755, ſollte auch ein analoges Theaterftüd 
gegeben werden. Paliſſot, deſſen Talent in feiner Vaterftadt 
Sutranen erregt haben machte, erhielt hierzu den Auftrag. 
Anftatt nun daß ein wahrer Dichter diefe Gelegenheit zu 
einer edlen und würdigen Darftellung nicht unbenutzt gelaffen 
Hätte, fuchte der gute Kopf buch ein kurzes allegoriiches 
Vorfpiel den glücklichen Stoff nur geſchwind los zu werden, 
worauf er hingegen ein Schubladenſtuͤck, der Zirkel, folgen 
ließ, worin er das, was feiner Iiterarifchen Kleinheit am 
naͤchſten lag, mit Selbftgefältigfeit behandelte. . 

Es erfhienen namlih in diefem Stüde nbertrichene 
Poeten, anmaplihe Gönner und Gönnerinnen, gelchrte 
Grauen und dergleihen Perfonen, deren Urbfider nicht felten 
find, fobald Kunft und Wiffenfchaft in das Leben einmwirft.- 
Was fie nun Lächerlihes haben mögen, wird hier bie ind 
Abgeſchmackte übertrieben dargeſtellt, anſtatt daß es immer 
ſchon dankenswerth ift, wenn jemand Bedentendes ans der 
Menge, eine Schöne, ein Reicher, ein Vornehmer am Mechten 
und Guten theilnimmt, wenn ed auch nicht auf die vechte 
Weiſe gefchieht. 

Ueberhaupt gehört nichts weniger aufs Theater, als 
Literatur und ihre Verhältniffe. Alles was in dieſem Kreife 
webt, ift fo zart und wichtig, daß keine Streitfeage aus 
demſelben vor den Michterftupl der gaffenden und ftaunenden 
Menge gebracht werden ſollte. Man berufe ſich nicht auf 
Moliere, wie Paliffot und nah ihm andre gethan haben. 
Dem Genie ift nichtd vorgufchreiben, es Iduft gluͤcklich wie ein 
Rahtwandler über die fcharfer Bipfelrüden weg, von denen 
bie wache Mittelmäßigleit beim erſten Verſuche herunters 
plumpt. Mit wie leichter Hand Moliere dergleichen Gegens 
Rande berührt, wird nächftend anderswo zu entwideln ſeyn. 
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Nicht genug daß Palifet feine Titerariichen BZunftvers 
wandten vor Hof und Stabt burdzog, ließ er auch ein - 
Fratzenbild Rouſſeau's auftreten, ber fich zu jener Zeit, zwar 
parador aber doch würdig genug, angekündigt hatte. Was 
von den Sonderbarkeiten biefed außerorbentlihen Mannes 
den Weltmenihen auffallen Eonnte, ward bier, keinesweges 
geiftreich und heiter, fondern täppiich und mit böfem Willen 
vorgeftellt, und das Zeft zweier Könige pasquillantifch herab⸗ 
gewürdigt. 

Auch blieb diefe unſchickliche Kühnheit für ben Verfaſſer 
nicht ohne Kolgen, ja fie hatte Einfluß auf fein ganzes Leben. 
Die Geſellſchaft genie- und talentreicher Menfchen, die man 
unter dem Namen der Philofophen oder Encyklopadiften be: 
zeichnete, hatte fich fchon gebildet und d'Alembert war ein 
bedeutendes Glied derfelben. Er fühlte was ein folcher Aus⸗ 
fall, an einem ſolchen Tage, bei einer ſolchen Gelegenheit, 
für Solgen haben Fönne. Er lehnte fih mit aller Gewalt 
Dagegen auf; und ob man gleich Paliffoten nicht weiter bei⸗ 
kommen Eonnte, fo warb er doch als ein entichiedener Gegner 
jener großen Speietät behandelt, und man wußte ibm auf 
mancherlei Weife dad Leben fauer zu machen. Dagegen 
blieb er von feiner Seite nicht mäßig. 

Nichts ift natürlicher, ald daß jene verbündete Anzahl 
außerordentliher Männer, wegen deſſen was fie waren und 
was fie wollten, viele Widerfacher finden mußten. Zu diefen 
ſchlug fih Paliſſot und fchrieb das Luftfpiel, die Philo⸗ 
fophen, worüber der folgende Artikel nachzufehen. 
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Die Philoſophen. 

Ein Zufifptel von Yaliffot, zum erftenmal den 2. Mei 1760 
zu Paris aufgeführt. 

Wie ein Schriftfteler ſich ankündigt, fährt er meiftens 
theils fort, und bei mittleren Talenten find oft im erften 
Werke alle die übrigen enthalten. Denn der Menfch, der im 
fih felbft eins und rund ift, kann auch in feinen Werken 
nur einen gewiffen Kreis durchlanfen. 

So waren auch Paliſſot's Philofophen nur eine Ampli⸗ 
fiestion jenes Keftftädes zu Nancy. Er geht weiter, aber 
er fieht nicht weiter. Als ein befchränfter Widerfacher eines 
gewiſſen Zuftandes erblidt er keinesweges, worauf es im 
allgemeinen anfommt, und bringt auf ein befchränfteg, 
leidenſchaftliches Publicum eine augenblidlide Wirkung 
hervor. 

Erheben wir uns höher, fo bleibt ung nicht verborgen 
daß ein falfcher Schein gewöhnlih Kunft und Wiſſenſchaft 
begleitet, wenn fie in ben Gang der Welt eintreten: denn fie 
wirken auf alle vorhandenen Menfchen und nicht etwa allein 
auf die vorzüglichftien des Jahrhunderts. Oft ift bie Theil 
nahme halbfähiger, anmaßlicher Naturen fruchtlos, ja ſchaͤd⸗ 
ih. Der gemeine Sinn erſchrickt über die faliche Anwendung 
höherer Marimen, wenn man fie mit der rohen Wirklichkeit 
unmittelbar in Verhaͤltniß bringt. 

Sodann haben ale zurädgezogenen, nur für ein gewiſſes 
Geſchaͤft wirkſamen Menfchen vor der Welt ein fremdes Ans 
fehen, das man gern lächerlich finder. Sie verbergen nicht 
leicht, daß fie auf bad, worauf fie ihr Leben verwenden, 
einen großen Werth legen, und erfcheinen dem, ber bie 
Bemuͤhnng nicht zu fchägen ober gegen das Verdienſt, das 
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ſich vielleicht zu ſehr fuͤhlt, keine Nachſicht zu haben weiß, 
als uübermuͤthig, grillenhaft und eingebildet. 

Alles dieſes entſpringt aus der Sache, und nur der wäre 
zu loben, der ſolchen unvermeidlichen Uebeln dergeftalt zw 
begegnen wüßte, daß der Hanptzweck nicht verfehlt mwürbe 
und die höhern Wirkungen für die Welt nicht verloren gingen. 
Paliffot aber will dad Uebel ärger machen, er gedenkt eine 
Satyre zu fchreiben, und gewiſſen beftimmten Individuen, 
deren Bild ſich allenfalls verzerren läßt, in der öffentlichen 
Meinung zu Ichaden, und wie benimmt er fich? 

Sein Stü@ ift in drei Acte kurz zufammengefaßt. Die 
Oekonomie deffelben tft gefchiett genug und zeugt von einem 
geübten Talente; allein die Erfindung ift mager, man fieht 
fih in dem ganz bekannten Raume der Franzöfiichen Komödie. 
Nichts iſt neun, ald die KRühnheit ganz deutlich auogeſprochene 
Perſonalitaͤten auszubringen. 

Ein wackrer Buͤrger hatte ſeine Tochter vor ſeinem Tode 
einem jungen Soldaten zugeſagt, die Mutter aber iſt nun⸗ 
mehr als Wittwe von der Philoſophie eingenommen und will 
das Maͤdchen nur einem aus dieſer Gilde zugeſtehen. Die 
Philoſophen ſelbſt erſcheinen abſcheulich, und doch in der 
Hauptſache ſo wenig charakteriſtiſch, daß man an ihre Stelle 
die Nichtswuͤrdigen einer jeden Claſſe ſetzen koönnte. 

Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Gewohnheit 
oder ſonſt an die Frau und das Haus gebunden, keiner 
betruͤgt ſich etwa uͤber ſie, oder hat ſonſt irgend ein menſch⸗ 
liches Gefuͤhl gegen dieſelbe: das alles war dem Autor zu 
fein, ob er gleich genugſame Muſter hierzu in dem ſogenaun⸗ 
ten Bureau d'esprit vor ſich fand; verhaßt wollte er die 
Geſellſchaft der Philoſophen machen. Dieſe verachtet und 
verwunſcht ihre Goͤnnerin auf das plumpſte. Die Herren 
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tommen fämmtlih nur ind Sand, um iheem Freund Balöre 
das Mädchen zu verfhafften. Sie verfihern, daß keiner, 
fobald diefer Anſchlag gelungen, die Schwelle je wieder betres 
ten werde. Unter folhen Zägen fol man Männer, wie 
v’Alembert und Helvetins, wieder erfennen! Denken läßt 
fih, daß die von dem Letztern aufgeſtellte Maxime bes Eigen- 
nutzes wacker durchgezogen und ald unmittelbar zum Tafchens 
diebſtahl führend vorgeftelt werde. Zuletzt erfcheint ein 
Hanswurft von Bedienten auf Händen und Füßen, mit einer 
Salatftaude, um den von NRonfleau wuͤnſchenswerth geſchil⸗ 
berten Naturzuſtand lächerlich zu machen. Ein aufgefangener 
Brief entdedt die Geſinnungen der Philoſophen gegen bie 
Hausdame, und fie werden mit Beſchaͤmung fortgeiegt. 

Das Stüd konnte fi, feinem technifchen Verbienft nach, 
recht wohl in Paris fehen laffen. Die Berfificatiom ift wicht. 
ungelent, bie und da findet man eine geiftreiche Wendung, 
durchaus aber ifi der Apell an die Gemeinheit, jener Haupt: 
kunſtgriff derer, die fi dem Vorzuglichen wiberfegen, uner: 
traglich umd veraͤchtlich. 

Wie Voltaire über diefe Sachen nicht ſowohl dachte ale 
fhrieb, giebt Aber die damaligen Berhältniffe den beften 
Auffchluß. Wir überfehen daher ein Paar feiner Briefe an 
Paliſſot, der in feinen Antworten gegen jenen, bie Zuftände 
mit Freiheit und Klugheit, man möchte fagen mit Weisheit 
überfchauenden Geift, eine fehr befhränfte, rechthaberiihe, 
fubalterne Rode fpielt. 


Voltaire an Paliffot. 
Mögt Ahr doch felbft Ener Gewiſſen prüfen, und unter: 
ſuchen, ot Ihr gerecht fepd, Indem Ihr die Herren d'Alembert, 
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Duclos, Diderot, Helvetius, den Chevalier de Jaucourt und 
tutti quanti wie Schurken vorftelt, die im Taſchendiebſtahl 
unterrichten. | 

Noch einmal. Sie haben auf. Eure Koften in ihren 
Schriften lahen wollen, und ich finde veht gut, dab Ihr 
auf die ihrigen lacht. Aber, beim Himmel! der Spaß ift zu 
ftart. Wären fie, wie Ihr fie fhildert, man müßte fie auf 
die Galeeren ſchicken, welches Teinesweges ing komiſche Genre 
paßt. Ach rede gerade zu. Die Männer die Ihr entehren 
wollt, gelten für bie waderften Leute in der Welt, und ich 
weiß nicht, ob ihre Nechtichaffenheit nicht noch größer ift als 
ihre Philofopbie. Ich fage Euch offenherzig: ich kenne nichts 
ehrwürdiger ald Herrn Helvetius, der 200,000 Livres Ein- 
künfte aufgeopfert bat, um fich in Frieden der Wilfenichaft 
zu widmen, Hat er in einem dien Buch ein halb Dutzend 
verwegene unb übelklingende Säge vorgebracht, fo hat es ihn 
genug gereut, ohne daB Ihr nöthig hättet, feine Wunden 
auf dem Theater wieder aufzureißen. Herr Duclos, Secretär 
der erften Akademie des Königreichs, feheint mir viel ‚mehr 
Achtung zu verdienen, ale Ihr ihm bezeigt.. Sein Buch über 
bie Sitten ift keinesweges ein. fchlechted Buch, befonders ift 
ed das Buch eines rechtichaffenen Manned. Mit Einem 
Wort, diefe Herren haben fie Euch öffentlich beleidigt ?_ Mir 
ſcheint es nicht. Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo grau⸗ 
fame Weile? 

Sch kenne Heren Diderot gar nicht, Ich habe ihn niemals 
gefehen. Ich weiß nur, daß er unglüdlih und verfolgt war, 
und fchon darum allein follte Euch die Feder aus der Hand 
fallen. 

uebrigens betrachte ich das Unternehmen der Encyklos 
paͤdie ale das ſchoͤnſte Denkmal, das man zu Ehren der 





347 


Biſſenſchaften aufrichten konnte. Es befinden fih darin bewun⸗ 
dernswerthe Artikel, nicht allein von Herrn d'Alembert, von 
Herrn Diderot, von Herren Mitter Jaucourt, fondern auch 
von vielen andern Perfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil 
zu denken, fih ein Vergnügen machten an dieſem Werke 
zu arbeiten. 

Es giebt auch freilich jämmerliche Artikel darin und 
vielleicht find die meinigen darunter; aber dad Gute über: 
wiegt fo unendlich das Schlechte und ganz Europa wänfcht 
die Sortfeßung ber Encpflopädie. Die erfien Bande find 
fhon in mehrere Sprachen überſeht, warum denn auf dem 
Theater fih über ein Werk aufhalten, das zum Unterricht 
der Menfchen und zum Ruhm ber Nation unentbehrlich ift? — 


Ihr macht mich raſend, mein Herr, Ich hatte mir vor: 
genommen über alles zu lachen, in meiner ftillen Eingezo⸗ 
genheit, und Ihr macht mich traurig, uberhäuft mich mit 
Höflichkeiten, Lobreden, Freundſchaft; aber Ihre macht mich 
erröthen, wenn Ihr druden laßt, daß ich benen bie Ihr an: 
greift, überlegen bin. Ich glaube wohl, daß ich beſſere Verſe 
made, wie fie, und daß ich ungefähr eben fo viel Geſchichte 
weiß; aber bei meinem Gott, bei meiner Seele, ich bin faum 
ihr Schüler in dem Webrigen, fo alt ald ih bin. — Noch 
einmal, Diderot kenne ich nicht, ich babe Ihn nie geſehen. 
Aber er hatte mit Heren d'Alembert ein unfterbliches Wert 
unternommen, ein nothwendiges Wert, das ich täglich bes 
frage. Außerdem war biefes Wert ein Gegenftand von 
300,000 Thalern im Buchhandel. Man überfegt es in drei 
bis vier Spraden. Questa rabbia detta gelosia waffnet fich 
nun gegen biefed ber Nation werthe Denkmal, woran mehr 
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als funfzig Verfonen von Bedeutung Hand anzulegen ſich 
beeiferten. 

Ein Abraham Ehaumelr unternimmt eine Schrift gegen 
die Encyklopabie herauszugeben, worin er die Autoren fagen 
läßt, was fie nicht gefagt haben, vergiftet was fie geſagt 
haben, und gegen das argumentirt, was fie noch fagen wer: 
ben. Er citirt die Kirchenvaͤter fo falich, als er das Die 
tionndr citirt. 

Und in diefen gehäffigen Umftänden Tchreibt Ihr Eure 
Komödie gegen die Philoſophen. Ihr durchbohrt fie, da fie 
ſich ſchon sub gladio befinden. Ihr fagt mir: Moliere habe 
Eotin und Menage durchgezogen. Sey's; aber er fagte nicht, 
daß Sotin und Menage eine verwerfliche Moral lehrten, und 
Ihr befchuldigt ale dieſe Herren abfcheuliher Marimen, in 
Euerm Städ und Eurer Vorrede. Ihr verfihert mir, daß 
Ihr den Heren Chevalier de Jaucourt nicht angeflagt Habt, 
und doch iſt er der Werfafler des Artikels Gouvernement. 
Sin Name ſteht in großen Buchftaben am Ende bes Arti⸗ 
feld. Ihr bringt einige Züge an, die ihm großen Schaden 
thun können, entlleidet von allem was vorbergeht und was 
folgt, aber was im Ganzen genommen des Cicero, be Thou 
und Grotius werth iſt. — Ihr wollt eine Stelle der vor: 
trefflichen Vorrede des Herren d'Alembert zur Encyklopaͤdie 
verhaßt machen, und es ift ein Wort von diefer Stelle darin. 
Ihr buͤrdet Heren Diderot auf, was in den Züdifchen Briefen 
ſteht. Gewiß hat Euch irgend ein Abraham Ehaumeir Auf 
züge mitgetheilt und Euch betrogen. 

Ihr thut mehr. Ihr fügt zu Eurer. Anklage der recht⸗ 
ſchaffenſten Männer Abſcheulichkeiten aus irgend einer Brochure, 
die den Titel führt: La vie heureuse. Ein Narr, Namens 
Lametrie, ſchrieb fie einmal zu Berlin, da er trumfen war, 
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vor mehr als 12 Jahren. Diefe Abgeſchmacktheit des Lame⸗ 
tele, die auf immer vergeffen mar und die Ihr wieber bes 
lebt, bat nicht mehr Verbältniß zur Philofophie und Ency 
Hopadie, als ein liederliched Buch mit der Kirchengefchichte, 
nnd doch verbindet Ihr alle dieſe Anklagen zufammen. Was 
entfieht Daraus ? Ener Angeben Tann in die Hände eines 
Fürften fallen, eines Minifters, einer wichtig befchäftigten 
Magiftratsperfon. Man hat wohl Zeit flüchtig Eure Vorrede 
zu lefen, aber nicht die unendlichen Werke zu vergleichen. 


— |. 0 


Piron. 
Geb. 460800. Seh, 1778. 


Piron war einer der beſten, geiſtreichſten Geſlelſchafter, 
und auch in feinen Schriften zeigt ſich der heitere freie Tom, 
anziehend und belebend. 

Die Franzöfifhen Kritiker beklagen fih, daß man bei 
Sammlung feiner Werke nicht ftreng genug verfahren. Man 
hätte, meinen fe, manches davon der Vergeffenheit übergeben 
follen. 

Diefe Anmaßung der Kritik erſcheint ganz laͤcherlich, 
wenn wir die große Maſſe unbedeutender Bücher aufgeſtellt 
fehen, die doch alle der Nachwelt angehören und die fein 
Bibliothekar zu verbannen das Necht hat; warum will man 
uns die Uebungsftüde, die geiftreihen und leichten Compoſi⸗ 
tionen eines guten Kopfes vorenthalten? 

Und gerade diefe leichteren Arbeiten find ed, wodurd 
man Piron am eriten Tiebgewinnt. Er war ein trefflicher, 
kraftvoller Kopf und hatte, in einer Provinzftadt geboren und 
erzogen, nachher in Paris bei Fümmerlihem Unterhalt, fi 
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mehr aus ſich felbit entwidelt, ald daß er bie Vortheile, Die ihm 
das Jahrhundert anbot, zu feiner Bildung hatte benußen 
koͤnnen. Daher findet fih bei feinen erften Arbeiten immer 
etwas wegzuwuͤnſchen. 

Wir Iäugnen nicht, daß er ung da fait am meiften in- 
tereffirt, wo er fein Talent zu äußern Sweden gelegentlich 
zum beften giebt. Wie Gozzi, obgleich nicht mit folcher 
Macht und in folder Breite, nimmt er fich bedrängter oder 
befchränfter Theater an, arbeitet für fie, macht ihnen Ruf 
und iſt vergnügt etwag Unerwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schaufpiele fcharf von 
einander gefondert waren; jedes Theater hatte ein beſtimm⸗ 
tes, umfchriebenes Privilegium auf diefe oder jene Darftel- 
Iungsart. So erlangte noch ein Künftler, da alle übrigen 
Formen ſchon vergeben waren, die Erlaubnig Monodramen 
im firengften Sinne aufzuführen. Andre Figuren durften 
wohl noch auf dem Theater erfcheinen, er aber allein durfte 
handeln und reden. Für diefen Mann arbeitete Piron, und 
mit Glück. Dank ſey es den Heraudgebern, daß wir dieſe 
Kleinigkeiten noch befißen, deren ung die phartfäifchen und 
fohriftgelehrten Kritiker wohl gern beraubt hätten. 
| Auch in den Vaudeville: Stüden zeigte ſich Piron fehr 
geiftreih. Das gelegentlihe Ergreifen einer Melodie, deren 
erfier Text mit dem neuen Text in einem nedifhen Der: 
baltniffe fteht, gelang ihm vortrefflihd und feine Arbeiten 
diefer Art haben viel Vorzügliches. 

Sp unglüdlih es nun auch Piron im YAnfange ging, 
daß er das ekle Publicum Durch Feines feiner für dag regel: 
mäßige Franzöfifche iChenter gefchriebenen Stüde befriedigen 
Tonnte, fo glüdlih war er mit feiner Metromanie. Cr 
wußte in bdemfelben feine Randelente dergeftalt von der 
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ſchwachen Seite zu fallen, daß fein Stüd, fogleich bei feiner 
Eriheinung und noch lange Fahre nachher, fortdauernb 
überfhäßt wurde. Man fehte es den Molierefhen an bie 
Seite, mit denen es ſich denn doch auf Feine Weiſe meſſen 
kann. Doch kommt man freilich, nah und nah, auch in 
Sranfreih auf die Spur, diefed Stück nach feinem wahren 
Werthe zu fchägen. 

eberhaupt war nichts für die Franzoſen fchwerer, als 
einen Mann wie Piron zu rangiren, der bei einem vorzüg- 
lihen und gerade feiner Nation zufsgenden Talent, in feinen 
meiften Arbeiten fo viel zu wünfcen übrig ließ. Seine 
Bahn mar von Jugend auf excentriſch; ein gewaltſam unan⸗ 
ſtaͤndiges Gedicht nöthigte ihn aus feiner Vaterſtadt zu 
fliehen und fich neun Jahre in Paris Fümmerlich zu behelfen. 
Sein ungebundenes Weſen verläugnete er nie ganz, feine 
lebhaften, oft egoiftifchen Ausfälle, feine treffenden Epigramme, 
Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu Gebote fLanden, 
machten ihn allen Mitlebenden in dem Grade werth, daß er, 
ohne lächerlich zu fcheinen, fih mit dem weit überlegenen 
Voltaire vergleichen und nicht nur als Gegner, fondern auch 
als Rival auftreten durfte. 

Was übrigens die ihren Piron genugfam fchäßenden 
Franzoſen von ihm auch immer Gutes fagen koͤnnen, ſchließt 
fih immer mit dem Refrain, den Diderot fehon hier ald eine 
gewoͤhnliche Redensart aufführt: „Was den Gefchmad bes 
trifft, von dem hat euer Piron auch nicht die mindeſte 
Ahnung.” 

(Siehe Geſchmack.) 


— — — 


352 


Boinfinet. 
Geb, zu Fontainebleau 1735. Geſt. 1769. 

Es giebt in der Kiteratur, wie in der Gefellihaft, folche 
Heine, wunderliche, purzliche Figuren, die mit einem gewiſſen 
Talent begabt, fehr zu: und vordringlich find, und indem 
fie leicht von jedem überfehen werden, Gelegenheit zu allerlei 
Unterhaltung gewähren. 

Indeſſen gewinnen dieſe Perſonen doch immer genug dabei, 
ſie leben, wirken, werden genannt, und es fehlt ihnen nicht 
an guter Aufnahme. Was ihnen mißglädt bringt fie nicht 
aus der Saffung, fie fehen es als einen einzelnen Sal an 
und Hoffen von der Zukunft die beften Erfolge. 

Eine, folge Figur ift Poinfinet in der Franzoͤſiſchen lite 
rarifchen Welt. Bis zum Unglaublihen geht was man mit 
ihm vorgenommen, wozu man ihn verleiter, wie man Ihn 
myſtificirt, und felbft fein trauriger Tod, indem er in Spa: 
nien ertrant, nimmt nichtd von dem lächerlichen Eindrud, 
den fein Xeben machte, hinweg; fo wie der Frofch des Feuer: 
werkers dadurch nicht zu einer Würde gelangt, daß er, nachdem 
er lange genug geplagert hat, mit einem ftärferen Knalle endet. 


Rameau. 
Geb. zu Dijon 1683. Geſt. zu Paris 1764. 

Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's über die Ramean’fden 
Verdienfte trifft mit Diderot's Aeußerungen genau zufammen 
und ift gefchidt, unfern Leſern die Weberficht der Hauptfrage 
zu erleichtern, 

Die theoretifhen Werte Rameau's haben das fonderbare 
Schickſal, daß fie ein großes Glück machten, ohne daß man 
fie gelefen Hatte, und man wird fie jeßt noch viel weniger 





lefen, feitdem Herr dAlembert fih die Mühe gegeben, Die 
Lehre dieſes Verfaſſers im Auszuge mitzutheilen. Gewiß 
werden die Originale dadurch vernichtet werden, und wir 
werben uns dergeftalt entichäbigt finden, daß wir fie keines⸗ 
wegs veruiffen. Diefe verfchiedenen Werke enthalten nichts 
Nenes, noch Ruͤtzliches, ale das Princip des Grundbaſſes; 
aber es ift fein Fleined Verdienſt einen Grundfaß, wär’ er 
auch willkuͤrlich, in einer Kunft feftzufeßen, die fih dazu kaum 
zu bequemen ſchien, und die Megeln dergeftalt erleichtert zu 
haben, daß man das Studium der Sompeofition, wozu man 
fonft zwanzig Jahre brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten 
vollbringen faun. Die Mufiter Haben Heren Rameau's Ent: 
deckung begierig ergriffen, indem fie ſolche zu verachten fcheinen 
wohten. Die Schäler haben fich mit unglaublicher Schnelligkeit 
vervielfiiitiget. Man ſah von allen Seiten Fleine, zweitägige 
Eomponiften, die meiften ohne Talente, welche nun, auf Un: 
often ihres Meifters, die Zehrer fptelten, und auf dieſe Weile 
haben die großen reellen und gründlichen Dienfte, welche Herr 
Rameau der Muſik geleiftet, zu gleicher Seit die Unbequem⸗ 
lichkeit herbeigeführt, daß Frankreich fih von ſchlechter Muſik 
und fchlechten Muſikern überfhwemmt ſah, weil jeder fchon 
glaubte alle Feinheiten der Kunſt einzufehen, fobalb er mit 
den Elementen befannt war, und alle nun Harmonien erfinden 
wollten, che die Erfahrung ihrem Ohr die gute zu unter: 
ſcheiden gelehrt Hatte. 

Was die Dpern des Heren Rameau betrifft, fo hat man 
ihnen zuerft die Verbindlichkeit, daß fie das Iyrifche Theater 
über Die gemeinen Breter erhuben. Er bat Fühn den Fleinen 
Cirkel der fehr Fleinen Muſik durchbrochen, innerhalb deſſen 
unfere kleinen Mufiter fih, feit dem Tode des großen Zulli, 
immer berumtrieben, daß, wenn man auch ungerecht genug 

Goethe, fäammıt. Werte. XXIX. 23 
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fepn malte, Derm Rameau außerordentliche Talente abzu⸗ 
fprechen, man doch geſtehen müßte, daß er ihnen einigermaßen 
die Laufbahn eröffnet, daß er kuͤnftige Mußker in den Stand 

gefest, die ihrigen: ungefkraft zu entwickeln, welches fürwahr 
fein geringes Unternehmen if. Er hat die Domen geiäßkt, 
feine Rachfolger pflüden die NRofen. . 

Man befchuldigt ihn fehr leichtfinnig, wie mir ſcheint, 
nur ſchlechte Teste componirt zu haben; deun wenn Diefer 
Vorwurf einigen Sinn haben follte; fo müßte man zeigen, 
daß er fih in dem Kal befunden, wählen zu kͤnnen. Wollte 
man Denn lieber, daß er gar nichtd gemacht hätte? Weit 
gegründeter ifk der Vorwurf, daß er feinen Tert nicht immer 
verftanden, daß er die Abficht des Worten übel gefaßt ober 
nicht etwas Schicklicheres an die Stelle gefeht, daß ex vieles 
viderfinnig ausgedrüdt.. Es war nicht feine Schuld, daß er 
ſchlechte Terte bearbeitete; aber man kann zweifeln, daß er 
beffere genugfam ind Licht geftellt- hätte. Gewiß ſteht er, 
von Seiten des Geiſts und der Einfiht, weit unter Lulli, 
ob er gleich ihm, won Seiten ded Ausdrucks, faſt vorzu⸗ 
ziehen ift. 

Man muß in Herrn Rameau ein fehr großes Talent erken⸗ 
nen, viel feuer, einen wohlklingenden Kopf, eine große Kenntniß 
barmonifcher Umkehrungen und aller Mittel, die Wirkung 
hervorbringen; man muß ihm die Kunſt zugefichen, fich fremde. 
Ideen zuzueignen, ihre Natur zu verändern, fie zu verzieren, 
zu verfchönern und feine eigenen auf vielfältige Weite umzu⸗ 
drehen. Dagegen hatte er weniger Leichtigkeit neue zu erfinden, 
mehr Geſchicklichkeit ald Fruchtbarkeit, mehr Willen ald Genie, 
oder wenigftend ein Genie erftiidt durch zu vieles Wiffen; 


aber immer Stärke, Bierlihfeit und. feie oft einen fchöwen 
Seſang. 
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Sein Recitativ iſt nicht fo natfirlich, aber viel mannich⸗ 
faltiger ald dad des Lulli, in wenigen Scenen bewunderns⸗ 
werth, üdrigend ſchlecht faft durchaus. Wielleicht iM dieß 
eben fo ſehr der Fehler der Gattung, als ber ſeinige. Denn 
fehr oft, weil er fih der Declamation zu ſehr unterwarf, 
ward fein Geſang barod und feine tlebergäuge Hart. Haͤtte 
er bie Kraft gehabt das wahre Mecitativ zu faffen und bie 
unter die Schafheerde zu bringen; fo glaube ich, er hätte da⸗ 
Vortreffliche leiſten koͤnnen. 

Er iſt der ee der Spmphonien und reiche Vegleitungen 
gemacht hat; aber er iſt darin zu weit gegangen. Das 
Orcheſter der Oper glich vor ſeiner Zeit einer Truppe blinder 
Mufitanten, die von ber fallenden Sucht ergriffen werden: 
Er hat ihnen einige Freiheit gegeben, und fie verfihern, daß 
fie jeßt etwas auszuführen willen; aber ich Tage, dieſe Leute 
werden niemals weder Seſchmack noch Seele zeigen. Es iſt 
immer noch nichts bebfammen zu fepn, ſtark oder leife zu 
fpielen und dem Aeteur zu folgen, Die Töne ftärker, fanfter, 
gehaltener, flüchtiger vortragen, wie ed ber gute Geſchmack 
oder der Ausdruck verlangt; den Geift einer- Begleitung fallen, 
Die Stimmen tragen und heben, bad ift die Kunft aller 
Orcheſter der Welt, nur nicht unferd Opernorcheſters. 

Und ich fage, Herr Ramean bat biefed Drchefter, es ſey 
wie es will, mißbraucht; er machte die Wegleitungen fo eonfug, 
fo überlaben, fo haufig, dab einem ber Kopf fpringen möchte 
bei dem unendlihen Gelärme der verfchtedenen Inftrumente, 
während der Aufführung feiner Opern, die man mit Ver: 
gnügen hören würde, wenn fie die Ohren weniger betäubten. 
Daher kommt es, baf das Orcheſter, weil ed immer im Spiel 
iſt, nicht ergreife, nicht trifft und faft Immer feine Wirkung 
verfehlt, Eigentlich muß nach einer rvecitirten Scene ein 
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unerwarteter Bogenſtrich ben zerftreuteken Zuhörer aufwecken, 
ihn auf die Bilder aufmerkſam machen, Die ihm der Verf. 
darſtellen will, ihm zu den Gefühlen vorbereiten, :bie er im 
ihm erregen will, und das wird fein Orcheſter leiſten, das 
nicht aufhoͤrt zu kratzen. 

Ein andrer, noch ſtaͤrkerer Grund gegen die überladenen 
Begleitungen iſt, daß ſie gerade das Gegentheil von dem 
bewirken, was fie hervorbringen ſollten. Anſtatt die Auf: 
merkſamkeit des Zuſchauers angenehmer feſtzuhalten, ſo theilen 
fie ſolche um fie zu zerſtören. Ehe man mich beredet, daß 
drei oder vier Motive, durch drei oder vier Inſtrumente über: 
einander gehäuft, etwas Lobenswürdiges even, fo muß. man 
mir erft beweifen, daß drei oder vier Handlungen: in einer 
Komödie nöthig find. Wie biefe beliebten Feinheiten ber 
Kunft, diefe Nachahmungen, diefe Doppelmotive, diefe ge: 
zwungenen Bälle, diefe Gegenfugen find nur ungeftalte Unge: 
heuer, Dentmale des fchlechten Geſchmacks, die man in bie 
Klöfter verweifen fol, dort mag ihre leßte Zuftucht fepn. 

Um ſchließlich nochmals auf Herrn Rameau zu fommen, 
fo dente ich, niemand hat: beſſer, ald er, den Geiſt des 
Einzelnen gefaßt, niemand hat beffer. die Kunft der Sontrafte 
verbunden; aber zu gleicher Zeit hat er feinen Dpern jene 
glüdliche und fo fehr gewünſchte Einheit nicht zu geben gewußt, 
und er konnte nit dazu gelangen, ein gutes Wert aus 
vielen guten, wohl arrangirten Stüden zuſammenzuſetzen. 


in 


Rameaws Neffe. 
Das bedeutende Werk, welches ‚wir unter dieſem Titel 
dem Deutichen Publicum übergeben, ift wohl unter bie vore 
zuslichſten Arbeiten Diderot's zu rechnen. Seine Nation, ja 
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fogar feine Freunde warfen ihm wer, er Eösıne wohl vortreffe 
lihe Seiten, aber kein vortreffiiches Gange fchreiben. Der: 
gleihen Redensarten fagen fih nah, pflanzen fi fort, und 
das Verdienſt eines trefflihen Mannes bleibt ohne weitre 
Unterfuhung geſchmaͤlert. Diejenigen, die alſo urtheilen, 
hatten wohl den Jacques le Fataliste nicht gelefen; und auch 
gegenwärtige Schrift giebt ein Zeugniß, wie gluͤcklich er die 
heterogenften Elemente der Wirklichkeit in ein ideales Ganze 
zu vereinigen wußte. Mean mochte übrigens als Schriftiteller 
von ihm denen, wie man wollte, fo waren doch Freunde und 
Feinde barin einverftanden, daß niemand ihn, bei mündlicher 
Unterhaltung, an Lebhaftigkeit, Kraft, Geiſt, Mannichfaltigkeit 
und Anmuth übertroffen habe. - - 

Indem er alfo für die gegenwärtige Schrift eine Ge: 
ſpraͤchsform wählte, feßte er fi ſelbſt in feinen Vortheil, 
brachte ein Meifterwert hervor, dad man immer mehr bewun: 
dert, je mehr man damit befaunt wird, Die rebnerifhe und 
moralifche Abficht deſſelben ift mannichfaltig. Erft bietet er alle 
Kräfte des Geiſtes auf, um Schmeichler und Schmaroßer in 
dem ganzen Umfang ihrer Schlechtigkeit zu fchildern, wobei 
denn ihre Patrone keinesweges gefchont werden. Sugleich bemüht 
fih der Verf. feine literariihen Feinde ald eben dergleichen 
Heuchler- und Schmeichlervolt zufammenzuftellen und nimmt 
ferner Gelegenheit feine Meinung und Seftunung über Fran: 
zoͤſiſche Muſik auszuſprechen. 

So heterogen dieſes letzte Ingredienz zu den vorigen 
ſcheinen mag, ſo iſt es doch der Theil, der dem Ganzen Halt 
und Würde giebt: denn indem ſich in der Perſon von. Ra: 
mean’d Neffen eine entichteden abhängige, zu allem Schlechten 
auf äußern Anlaß fähige Natur ausfpricht, und alfo unfere 
Verachtung, ja fogar unfern Haß erregt; fo werden doc diefe 
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Empfindungen babunch gemildert, dab er ſich als ein nicht 
ganz talemtiofer, phantaftiich = praktifher Muſikus manifeftirt. 
Auch in Abſicht der poetiichen Compofitien gewährt dieſes, 
der Hauptfigur angeborne Talent einen großen Bortheil, indem 
der ald Mepräfentant aller Schmeichler und Abhanglinge ge⸗ 
fchilderte, ein ganzes Geſchlecht dDarftellende Menih nunmehr 
als Individuum, als befonders begeichnetes Weſen, als ein 
Rameau, ald ein Neffe des großen Rameau lebt und handelt. 
Wie vortrefflich Diele von Anfeng angelegten Fäden in 
einander geichlumgen. find, weiche köftliche Abwechfelung der 
Unterhaltung aus dieſem Gewebe hervorgeht, wie das Ganze, 
trotz jener Allgemeinheit, womit ein Schuft einem ehrlichen 
Mann entgegengeftent iſt, doch amd lauter wirklichen, Pariſer 
Elementen zufammengefebt erfcheint, mag der verfändige 
Leer und Wiederleſer ſelbſt entdecken. Denn das Werk if 
fo gluͤcklich aus: und durchgedacht, als erfunden. Ja felbit 
die anßerſten Gipfel der Frechheit, wohin wir ihm nicht 
folgen durften, erseicht ed mir zwedmäßigem Bewußtſeyn. 
Möge dem Beſitzer des Frangöfiihen Originals gefallen, dem 
Publicum auch diefed baldigſt mitzutheilen; als das claſſiſche 
Wert eines abgelchiedenen, bedeutenden Mannes mag alsdann 
fein Ganzes in völliger unberührter Geftalt beruortreten. 
Eine Unterfuhung zu welcher Zeit das Wert wahrſchein⸗ 
lich gefcgrieben worden, möchte wohl bier nicht am unrechten 
Platze ſtehn. Bon dem Luftipiele Paliſſot's, die Philoſo⸗ 
phen, wird als von einem erit erfchienenen oder erſcheinen⸗ 
den Werte geiprochen. Diefes Stück wurde zum erftenmal 
den ten Mat 1760 in Paris aufgeführt. Die Wirkung 
einer folchen Öffentlichen ‚ perfönlichen Satpre mag auf Freunde 
und Seinde in der fo lebhaften Stadt groß genug gewefen ſeyn. 
In Deutfchlaud haben wir auch Zälle, wo Mißwollende, 
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theils durch Slugfchriften, theild vom Theater herab, ander 
zu fchaden gedenfen. Allein wer nicht von augenblicklicher 
Empfindlichkeit gereizt wird, darf die Sache nur ganz ruhig 
abwarten, und fo ift in kurzer Zeit alles wieder im Gleife, 
als wäre nichts geſchehen. In Deutfchland haben fih vor 
der perfönlichen Satyre nur die Anmaßlichkeit und das 
Scheinverbienft zu fürchten. Alles ächte, ed mag angefochten 
werden, wie es will, bleibt der Nation im Durchſchnitt werth, 
und man wird den gefeßten Mann, wenn fich die Staub» 
wolfen verzogen haben, nach wie vor auf feinem Wege gewahr. 

Hat alfo der Denutfhe nur mit Ernft und Redlichkeit 
fein Berdienft zu fleigern, wenn er von der Nation früher 
oder fpäter begriffen feyn will; fo kann er dieß auch nm fo 
gelaffener abwarten, weil bei dem unzufammenhängenden 
Zuftande unfreds Vaterlandes, jeder in feiner Stadt, in 
feinem Kteife, feinem Haufe, feinem Zimmer ungeftört fort« 
leben und arbeiten fann, ed mag drauffen übrigens ffürmen 
wie ed will. Jedoch in Frankreich war es ganz andere. Der 
Franzoſe iſt ein geſelliger Menfch, er lebt und wirft, er fteht 
und fällt in Geſellſchaft. Wie follte es fich eine Franzoͤſiſche, 
bedeutende Eocietät in Paris, an die fich fo viele angefchloffen 
hatten, die von fo wichtigem Einfluß war, wie follte fie fich 
gefallen laffen, daß mehrere ihrer Glieder, ja fie felbft ſchimpf⸗ 
lich ausgeftellt und an dem Drte ihres Lebend und Wirkens 
lächerlich, verdächtig, verächtlich gemacht würde? Eine gewalt⸗ 
fame Gegenwirkung war vom ihrer Seite zu erwarten. 

Das PBublienm, im Ganzen genommen, ift nicht fähig 
irgend ein Talent zu beurtheilen: denn die Srundfäße, wor⸗ 
nach es gefcheben Tann, werben nicht mit und geboren, der 
Zufall überliefert fie nit, durch Uebung und Studium 
allein können wir dazu gelangen; aber fittliche Handlungen 
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zu beurtheilen, dazu giebt jedem fein eigenes Gewiſſen den 
vollftändigften Maaßſtab, und jeder findet es behaglich diefen 
nicht an fich felbft, fondern an einem andern anzulegen. 
Deshalb fieht man befonders Literatoren, die ihren Gegnern 
vor dem Publicum ſchaden wollen, ihnen moralifche. Mängel, 
Vergehungen, muthmaßliche Abfihten und wahrſcheinliche 
Solgen ihrer Handlungen vorzumwerfen. Der eigentliche Ge: 
fihtspunft, was einer ald talentvoller Mann dichtet oder 
fonft leiftet, wird verrudt, und man zieht diefen, zum Vor⸗ 
theile der Welt und der Menfchen, befonderd Begabten vor 
den allgemeinen Richterftugl der Sittlichleit, vor welden ihn 
eigentlih nur feine Frau und Kinder, feine Hausgenoffen, 
allenfalls Mitbürger und Obrigkeit, zu fordern hätten, Nie: 
mand gehört als fittliher Menſch der Welt an. Diele Ihönen, 
allgemeinen Korderungen mache . jeder an fich felbit, was 
daran fehlt berichtige er mit Gott und feinem Deren, und 
von dem, wad an ihm wahr und gut ift, überzeuge er feine 
Nachften. Hingegen ald das, wozu ihn die Natur befondersd 
gebildet, ald Mann von Kraft, Thatigkeit, Geift und Talent 
gehört er der Welt. Alles Vorzäglihe kann nur für einen 
unendlihen Kreis arbeiten, und dad nehme denn auch die 
Welt mit Danf an und bilde fih nicht. ein, daß fie befugt 
ſey, in irgend einem andern Sinne zu Gericht zu fißen. 
Indeſſen kann man nicht läugnen, daß fih niemand gern 
des loͤblichen Wunfches erwehrt, zu großen VBorzügen des 
Geiſtes und Körperd auch Vorzüge der Seele und des Her: 
zend gefellt zu finden; und dieſer durdhgängige Wunfch, 
wenn er auch fo felten erfüllt wird, ift ein klarer Beweis 
von dem unabläffigen Streben zu einem untheilbaren Gans 


zen, welches der venfaligen Natur, als ihr fchönfted Erbs 
theil, angeboren ift. 
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Dem fep nun wie ihm wolle, fo finden wir, indem wir 
zu unfern Franzoͤſiſchen Streitern zurüdichren, daß, wenn 
Paliſſot nichts verfäumte: feine Gegner im moraliihen Sinne 
herabzuſetzen, Diderot in vorliegender Schrift alles anwendet, 
was Genie und Haß, was Kunſt und Galle vermögen, um 
diefen Gegner als den verworfenften Sterblichen barzuftellen. 

Die Lebhaftigfeit, womit dieſes gefchicht, würde ver: 
muthen laffen, daß der Dialog in ber erften Hitze, nicht lange 
nach der Erfcheinung bes Zuftipiels der Philofophen gefchrie: 
ben worden, um fo mehr, ald noch von dem älteren Rameau 
darin, als von einem lebenden, wirkenden Manne geiprochen 
wird, welcher 1764 geftorben ifi. Hiermit trifft überein, daß 
die faux genereux des Bret, deren als eines mißrathenen 
Stüdes gedacht wird, im Jahre 1758 herausgelommen. 

Spottfcpriften wie die gegenwärtige mögen damals viel⸗ 
fach erfchienen fepn, wie aus des Abbe Morellet Vision de 
Charles Palissot und andern erhellet. Sie find nicht alle 
gedrudt worden, und auch das bedeutende Dideror’fche Wert 
tft lange im Verborgenen geblieben. 

Wir find weit entfernt, Paltffot für den Boͤſewicht zu 
halten, als der er im Dialog aufgeitellt wird. Er hat fich ald 
ein ganz wackrer Mann, felbit durch die Revolution durch, 
erhalten, lebt wahricheinlich noch und fcherzt in feinen kriti- 
fhen Schriften, in denen fih ber gute, durch eine lange 
Reihe von Jahren ausgebildete Kopf nicht verkennen läßt, 
ſelbſt über bad fchredliche Fratzenbild, das feine Widerfacher 
von ihm aufzuftellen bemüßt geweien, 

Zenein (Dradame de). 

Bei der gefeligen Natur der Franzofen mußten die 

Frauen bald ein großes Webergewicht in der Societät erhalten, 
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indem fie doch immer als Praͤſſdentinnen anzufehen find, 
die, bei der Xeidenfchuftlichleit und Einfeitigkeit der Männer, 
durch einen gewiſſen, allgemeinen Ton des Anftandes und 
der Duldung einer Sufammenkunft von bedeutenden Men: 
fhen Haltung und Dauer zu geben willen. 

Madame de Tencin ift eigentlich die Stifterin der neuern 
Pariſer Geſellſchaften, welche fihd unter den Augen merkwür: 
dDiger Frauen verfammelten. 

Im gefeligen und thätigen Leben entwidelte fie bie 
größten Vorzüge; fie verbarg unter der dußern, unfcheinbaren 
Mille einer gutmüthigen Gevatterin die tieffte Menſchen⸗ 
Fenntniß und das größte Geſchick in weltlichen Dingen zu 
wirken, 

Diderot legt kein geringes Zeugniß ihrer Werdienfte ab, 
indem er fie unter den größten Geiftern mit aufzäblt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Nachfolgerins 
nen, Madame Geoffrin, Defeflarts, du Deffant, Mademoiſelle 
d'Espinaſſe, würde einen fehönen Beitrag zur Menfchen: und 
befonder® zur Sranzofen » Kenntniß geben. Marmontel bat 
in feinen M&moires hierzu fehr viel geleiftet. 


Tenein (Garbinal). 
Seh. 1619. Starb Im soflen Jahr. A 
Er ftand mit Lam in Verbindung, ward Mintfter, wie 
man behauptet, durch die Gefchiclichkeit feiner Schwerter, 
und ließ feine Geiftesfähigfeiten in zweideutigem Nufe, «ld 
er fich zurückzog. Diderot fcheint unter die zu gehören, bie 
günftig von ihm urtheilen. 


— — nn. — 
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Tenblet (Abbe). 


Geb. Ex. Mio 1697. Gef. 1790 

Fontenele und la Motte, zwei Männer von Talent und 
Geiſt, jedoch mehr zur Profa ale zur Poeſle geneigt, gedach⸗ 
ten Die erftere auf Koften der legten zus erheben, und konn⸗ 
ten boch immer eine Seit lang den Theil des Publicums, 
der fich ſelbſt äußerst yrofatich fühlt, fo wenig er auch bie 
Poeſie eutbehren kann, für ihre Meinung gewinnen. 

Der Abbe Trublet, en Mann von einigen literariſchen 
Verdienften, ſchlug ſich auf ihre Seite, und brachte überhaupt 
fein Leben in Beſchauung und Anbetung diefer beiden Man⸗ 
ner zu. Er hatte viel von Voltaire's feindfellgem Muth: 
willen zu leiden, gelangte aber doch, nad fünf und zwanzig: 
jährigem Harren, obgleich anerfaunt mittelmäßig, zu dem 
Gluck, durch Beguͤnſtigung des Hofes in die Akademie auf: 
genommen zu werben. 

Boltaire 
Geb, 1604. Geh. 1778, 

Benn Zamilien fi lange erhalten, fo kann man bes 
merken, daß die Natur endlich ein Individuum bervorbringt, 
des die Eigenfchaften feiner Tämmtlichen Ahnherren in fi 
begreift, und alle bisher vereingelten und angedenteten Ans 
lagen vereinigt and volllommen andfpricht. Eben fo geht ed 
mit Nationen, deren ſaͤmmtliche Verdieufte ſich wohl einmal, 
wenn es glüdt, in einem. Individuum ausfprechen. So 
entſtand in Ludwig dem XIV. ein Frangäfifcher König im 
hoͤchſten Sinne, und eben fo in Voltaren ber hoͤchſte unter 
den Franzoſen denfbare, der Nation gemäßefte Schriftfteller. 

Die Eigenſchaften find mannichfaltig, die man von einem 
geiftuoffen Manne forbert, bie mar an ihm bewundert, nnd 
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die Forderungen der Franzofen find bierin, wo nicht größer, 
doch mannichfeltiger ale die andrer Nationen. 

Wir fehen den bezeichneten Maaßſtab, vielleicht nicht 
ganz volftändig und freilich nicht methodiſch genug gereiht, 
zu heiterer Ueberſicht hieher. 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Naturell, Ta⸗ 
lent, Verdienſt, Adel, Geiſt, ſchoͤner Geiſt, guter Geiſt, 
Gefühl, Senſibilitaͤt, Geſchmack, guter Geſchmack, Verſtand, 
Richtigkeit, Schickliches, Ton, guter Ton, Hofton, Mannich⸗ 
faltigkeit, Fuͤlle, Reichthum, Fruchtbarkeit, Waͤrme, Magie, 
Anmuth, Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, 
Feinheit, Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pikantes, De⸗ 
licates, Ingenioſes, Styl, Verſification, Harmonie, Reinheit, 
Correction, Eleganz, Vollendung. 

Von allen dieſen Eigenſchaften und Geiſtesaͤnßerungen kann 
man vielleicht Voltairen nur die erſte und die letzte, die Tiefe in 
der Anlage, und die Vollendung in der Ausführung, ſtreitig 
machen. Alles was übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten 
auf eine glänzende Weile die Breite der Welt ausfällt, Hat er 
befeffen und dadurch feinen Ruhm über die Erde ausgedehnt. 

Es iſt fehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher Ge: 
legenheit die Kranzofen in ihrer Sprache, ftatt jener von 
ung verzeichneten Worte, ähnliche oder gleich bedeutende ge: 
brauchen und in diefem oder jenem Falle anwenden. Cine 
biftorifche Darftelung der Franzöfiihen Aeſthetik won einem 
Deutihen wäre Daher hoͤchſt intereffant, und wir würden 
auf diefem Wege vieleicht einige Standpunkte gewinnen, 
um gewiffe Regionen Deutfher Art und Kunft, in welchen 
noch viel Verwirrung herrſcht, zu überfehen und zu beur- 
theilen, und eine allgemeine Deutiche Aeſthetik, die jetzt noch 
to ſehr an Einfeitigkeiten leidet, vorzubereiten. 





Madträglides 


Hamenu’s Neffe. 


Zu Ende ded Jahre 1804 vertraute mir Schiller: es 
ſey ein Manuſcript in feinen Händen, ein Dialog Diderot's, 
Rameau's Neffe betitelt, noch ungedrudt und unbekannt; 
Herr Goͤſchen fen geneigt daſſelbe abdruden zu laffen, vorher 
aber wünfche er, zu Erregung lebhafter Aufmerkfamteit, 
eine deutfche Ueberſetzung ind Publicum zu fenden. Man 
trug mir die Arbeit an, und ih, feit langer Seit vor dem 
Verfaffer große Achtung hegend, übernahm fie gern, nachdem 
ih das Original durchgefehen hatte. 

Meiner Arbeit wird man hoffentlich anfehen, daß ich 
mit ganzer Seele dabei war; der Abdrud erfolgte, Tonnte 
aber eigentlih im deutfchen Publicum nicht greifen. Die 
friegerifchen Aſpecten verbreiteten überall eine bängliche 
Sorge, wie denn auch die intentionirte Herausgabe des 
Driginals durch die franzöfifhe Invaſion unräthlich ja un: 
thulich gemacht wurde. Der aufgeregte Haß gegen die Ein: 
dringenden und ihre Sprache, die lange Dauer einer trauri- 
gen Epoche, verhinderten das Vorhaben; Schiller verließ 
ung und ich erfuhr nicht, wohin das zurüdgegebene Manufeript 
gefommen war. 

Als man aber im Sahr 1818 die fämmtlihen Werke 
Diderot’d an die Sammlung franzöflfcher Profaiften anzu: 
fhließen gedachte, und deßhalb eine vorläufige Anzeige her: 
audgab, erwähnte man auch diefes verborgenen Manuferiptg, 
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nach deffen deutfcher Weberfeßung man den Inhalt dieſes 
mwunderlichen Werkes umftändlich anzeigte, und zugleich nicht 
unglädlih einige Stellen wieder ind Franzoͤſiſche zurädtrug. 
Man wollte zwar den Dialog nicht ale ein Meifterwert 
gelten laſſen, fand ihn aber doch der originellen Feder Dibe: 
rot's würdig, wodurch man es beun doch für ein foldhes 
erflärte. 

Die Sache kam noch einigemal in Anregung, aber ohne 
weitern Erfolg. Endlich erfchien im Jahr 1821 in Paris: 
Le Neveu de Rameau, dialogue, ouvrage posthume et inedit, 
par Diderot, und madte wie billig großes Auffehen. Das 
Nähere davon verdient wohl die Aufmerkſamkeit auch Eünftiger 
Beiten. Es verhielt fih aber damit folgendermaßen: . 

Jene Öffentlich wiederholten Erkundigungen nad dem 
Driginal veranlaßten einige junge Männer zu dem Verſuch 
einer Rüdüberfeßung. Der Vicomte de Saur, maltre des 
requäts au Conseil du roi, wie er fi in einer Sendung an 
mich nnterfchreibt, übernahm die Arbeit mit einem Freunde, 
de Saint Genies, welche dergeftalt gelang, daß. fie wagen 
durften fie für das Original auszugeben. Einige Abweichun: 
gen und Mipverftändniffe, fo wie eingefchaltete, dem Weber: 
feßern eigne Stellen fonnten nicht leicht entbedt werden. 
Genug man glaubte eine Zeit lang dad Driginal zu befigen, 
bis endlich durch das entftandene Auffehen, durch die Be: 
mühung des Herausgebers der Werke Diderot's in der Fa— 
milie deffelben das wirkliche Driginal gefunden wurde. 

Jene geiſtreichen jungen: Männer aber wollten fich eines 
literarifhen Frevels nicht bezüchtigen laffen, und erklärten 
das wahre Driginal für untergefhoben, welches denn zu 
mancherlei Conteftationen Gelegenheit gab. Der Heraus: 
geber Herr Bridre wendete fih an mic in einem Schreiben 
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theile: 

„als Herausgeber der vollftändigen Werke Diderot's 
bad’ ih auch einen von Em. ꝛc. ſelbſt ausgefprochenen Wunſch 
zu erfähen geſucht, indem ich den Neffen Nameau’s im 
meine Ausgabe mit aufnahm. Dieſes Wert ift noch nicht 
öffentlich erfchtenen, aber Ihre deutſche Weberfeßung dieſer merk: 
würdigen Production ift fo teen, wie der Sohn des Colmar'ſchen 
Dreffel mir noch vor einigen Tagen verfiherte, um darnach 
Diderot’d Arbeit originalmäßtg wieder Herftellen zu können, 

Indeffſen aber Habe ich, um ber franzöflfchen Literatur 
Diderot’d Werke zu überkiefern, Eeinen Gebrauch von Ihrer 
Veberfepung gemacht, fondern den Abdrnd einer Copie ver: 
anftaltet, welche 1760 unter den Augen des Verfaſſers 
verfertigt war und welche ich von der Frau Marquiſe Vans 
deuil, Dideret’d einziger Tochter, empfing, welche noch lebt 
und gegenwärtig in Paris wohnt, Neue Straße Luxemburg 
No. 18.” 

Weiter klagt nun Herr Briöre über die Unvollkommenheiten 
jener NädiMberfeßung, davon er mir ein Eremplar mit Rand⸗ 
gloffen zufender und, indem er mir auch das Achte Driginal 
nunmehr abgebrudt zuſchickt, gar bedeutende Beweife von fran= 
zoͤſiſcher Leichtbehandlung vor Augen legt. Zunaͤchſt aber zeigt 
fih erſt die Wichtigkeit feiner Klage, indem, weil einmal 
das Publicum dureh eine Ueberſetzung hintergangen worden, 
man nun auch Das Achte Driginal für eine gleiche Spiegelfechteret 
erklärt. Un die innern Gründe denft niemand, man ver: 
langt äußere, man witt Diderot’s Driginal vorgewiefen haben, 
und eine wäsdige Dame fo gut ale der Herausgeber werden 
für Betrüger erklärt. Er wendet fih daher an mich, ald den 
Einzigen, welcher: hierin Recht fprechen könne: Denn was 

Goethe, fämmti. Werte. XIX. 24 
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das Hauptoriginal betrifft, fey ed noch ungewiß, ob ed an 
den Herzog von Gotha oder an den Prinzen Heinrih von 
Preußen gefendet worben. - 

Was ich jedoch hierbei glei zwilihendurd erinnern muß, 
ift dieß, daB das Manufcript nicht nach Gotha gekommen 
feyn kann, weil ich bei meinen dortigen befonbers literariſch 
vertrauten Verbältnifien niemald etwas. davon vernommen. 
Sol ich eine Vermuthung andfpreden, fo ift dad Manufeript 
nah Peteröburg an Ihro Majeftät die Kaiferin Katharina 
gelangt, die Sopie, nad der ich überſetzte, ſchien dort genom- 
men und für mich hatte dieſe Filiation die hoͤchſte Wahr: 
ſcheinlichkeit. 

Dem wirklich wohl: und gutdenkenden Verleger antwor: 
tete ih nun folgendermaßen: 

„Hochgeehrteſter Herr! Sie haben mir durch die bedeu⸗ 
tenbe zutraulide Sendung fehr viel Vergnügen gemadt; 
denn ob ich gleich vor fo viel Jahren den Diderotifchen treff⸗ 
lihen Dialog mit Neigung, je mit Zeidenichaft überfebte; 
fo konnte ich bemfelben doch nur eine flüchtige Zeit widmen, 
darauf aber meine Arbeit mit dem Driginal niemals wieder 
vergleichen. 

„Run geben Sie mir Gelegenheit es zu thun, und ich 
trage Fein Bedenfen biemit meine Ueberzeugung aussufprechen, 
dag der von Ihnen gedrudte Neveu de Rameau gleichlau⸗ 
tend mit der Copie ſey, wornac ich überfeßt. Schon empfand 
ich dieß gleich beim erften Lefen, was nun zur größern Ge: 
wißheit wird, indem ich, nach einer fo langen Paufe das 
franzöfifhe Wert mit meiner Weberfeßung zuſammenhaltend, 
gar mande Stelle finde, welche mic befähigt meiner Arbeit 


einen größern Werth zu A geben, wenn ich fie weiter. darnach 
ausbilde, 
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„Eine folhe Erklärung fcheint hinreichend zu Ihren 
Zwecken, die ich gern fördern mag, weil, wie gefagt, durch 
die Entdedung und Publication bes. Originals wir felbft ein 
bedeutender Dienft gefhehen. — Weimar, ben 16. Detos 
ber 1823. — 

Aus Vorſtehendem erkeunt man den großen und uners 
feglihen Schaden, welchen falſche, ganz oder halb eriogene 
Schriften im Publicum anrichten; er befteht darin, daß dad 
Urtheil ber Menge, welches immer einer hoben reinen Leis 
tung bedarf, fih durchaus an ſolchen Schriften verwirrt, die 
durch Annäherung an gewiſſe Originalitäten gerade das. 
Beffere zu ſich herabziehen, ſo daß das Mittelmäßige vom 
Vortrefflihen, das Schwache vom Starken, Dad Abiurde vom 
Erhabenen nit mehr zu fcheiden ift. 

Wer indeffen Freude an der franzoͤſiſchen Literatur bat, 
auch an den Einwirkungen ber Literaturen ineinauber einfichs 
tigen Theil nimmt, mag wit und bad Glück preifen, daß 
ein ſolches Juwel, «ld das ſchon anerfanute und noch afges 
meiner anzuerfennende, fi) Doch endlich wieder gefunden bat. 

Nunmehr aber Halte ich für nöthig etwas über die 
Noten zu dufern, welche ich meiner Ueberſetzung jenes Dia: 
logs zugefügt hatte. 

Das große Intereſſe, das ich dieſem Dialog bei der erſten 
Leſung zuwendete, entſprang wohl aus der frühern Belannts 
ſchaft mit Diderot's Werfen in dem Augenblick da fie erſchie⸗ 
nen. Die oft genannte und noch jeßt refpectable Correſpon⸗ 
denz, womit Herr von Grimm fein Paris in Verbindung 
mit ber übrigen Welt zu erhalten wußte, ward durch die 
neu entftandenen und entftehenden Werke, höchlich gefteigert. 
Stüdweife famen La Religieuse fo wie Jacques le Fataliste, 
in ununterbrochener Folge nach Gotha, wo denn diefe fi 
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“einander folgenden Abſchnitte jener babeutenden Werke gleich 
in befondere Hefte abgeſchrieben und in jenem Kreiſe 
zu dem ich auch zu gehören das Biel hatte, mitgetheilt 
wurden. 

Unfere Tagblätter bedienen fich deſſelben Kunſtſtücks, ihre 
Lefer von Blatt zu Blatt fortzuziehen und wen ed auch 
nur der Neugierde wegen geſchaͤhe. Uns aber wurden. jene 
gehaltſchweren Abtheilungen: nah und nad zugezäblt wand 
wir hatten während der gewöhnlichen Pauſen immer genug 
zu thun den Gehalt. dieſer fucoeffiven Trefflichkeiten zu bes. 
deuten und durchzuſprechen; wodurch wir fie une: anf eine 
Weile eigen machten, von welder man in ber fpätern Beit 
Kaum einen Begriff haben mörhte. 

Ich aber hatte von dieſen Dingen deſto größere Sirberniß 
und Belehrung, ald ih von Kindheit auf, wie th in: meinen 
biographifchen Heften ſchon geitariden habe, mit Dee frangbfk 
ſchen Literatur durchaus befrewades. worden; weßhalb mir 
denn alle in dem gedachten Dialog vorkommenden gerühmten 
und geſcholtenen Perfonen:nicht fremd waren und mir dadurch 
diefe fehr complichrte Production in heiterer Klarheit vor der 
Seele frand: 

Betrachtete ih nun aber meine lieben Landslente in 
dieſer ſpaͤten Seit, fo Fonnt? ich nicht erwarten, Daß jene Tage 
nur irgend einem Deutfchen wie mir koͤnnten gegenwärtig 
fepn. Die Megierungsjahre Ludwigs XV. waren fchon völlig 
in den Hintergrund getreten; bie Revolution Hatte ganz an: 
dere Suftände und Anfichten hervorgebracht; von ſolchen Fred: 
heiten eines müßigen, befchanlich humoriſtiſchen Lebens, wie 
folhes in dem Element der erſten fechsiger Jahre nur zu 
denken war, konnte die Rede nicht mehr fepn. 

Da man doch aber dltere Literariihe Bezüge in folchen 
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Fallen durch Noten mit Vergnügen aufgeflärt fieht, fo dachte 
ih das Entihmwundene dem deutfchen Lefer wieder entgegen: 
zubeben; allein auch dieſe Bemühung war für ben Augenblid 
vergebeng, die Kriegstage und Jahre verfchlangen alles Inter: 
efie, und auch ohne dieß konnte ein folches Werk an keine 
angenblidlihe Theilnahme einigen Anfpruch machen. 

Gleicherweiſe unterließ der Verleger ben Abdrud des 
Driginals, wodurch denn jene Verwirrung für die Zolgezeit 
eingeleitet wurde. 

Die oben genannten jungen Männer mußten, indem fie 
heimlih an ihrer Nüdüberfeßung arbeiteten, auch von den 
Noten Kenntniß nehmen, welhe ich meiner Arbeit hatte 
folgen laſſen. Sie feinen diefelben wohl durchgedacht zu 
haben und faßten den Entſchluß eine Weberfeßung davon als 
eines eigenen Werks und dadurch dem franzöfifhen Publikum 
angemeflener zu liefern. Sie gaben daher nun das Wert 
in dem Jahre 1823 unter folgendem Titel heraus: Des 
hommes celebres de France au dix-huititme siecle, et de 
Petat de la litterature et des arts à la m&me &poque; par 
Mr. Goethe: traduit de l’Allemand, par M. M. de Saur 
et de Saint Genies; et suivi de notes des traducteurs, 
destinees & developper et & completer sur plusieurs points 
importans les idees de Y’auteur. Paris chez Antoine Au- 
gustin Renouard. 1828. 

Dieled Buch, mit einiger Gunſt angefehen, kann man 
wirklich als wohl zufammengeftellt gelten laſſen; in einer 
kurzen Vorrede geben fie einen allgemeinen Begriff von mei: 
nen dichteriſchen und literarifchen Bemühungen, dem fie einen 
leihten Abriß meines Lebens folgen laſſen. Meine Noten 
zu Rameau's Neffen, die ich in alphabetifhe Ordnung geftellt, 
haben fie umgefegr, um dem Titel ihred Werkes einigermaßen 
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nachzukommen. Voltaire fteht oben an, Diderot und andere 
intereffante Menfchen folgen. Weberfegungsweife, Geſchmack, 
Mufif kommen zur Sprace. 

Die Weberfegung felbft ift fehr frei, theils auslaſſend, 
theils paraphraſtiſch, jedoch ungeachtet einer ſolchen Behand⸗ 
lung voͤllig im Sinne des Originals, in welchen ſie genugſam 
eingedrungen ſind; deßwegen ſich auch auf dieſe Weiſe der 
Text, als zuſammenhaͤngend und übereinftimmend, ganz be: 
quem lefen läßt. 

Dagegen haben fie fih in den hinzugefügten Noten ihrer 
Freiheit bedient und bald im Einflang, bald in einigent 
Widerfpruch, fih zu vernehmen gegeben. Bald Iaflen fie 
gelten, bald beftimmen, bald berichtigen Tie; wo denn ihre 
Erweiterungen und die fernere genauere Kenntniß dDiefer 
Gegenftände ganz willkommen find; deßwegen auch dieſes 
Buch, wie es liegt, ald ein brauchbarer Beitrag zur fran: 
zöfifchen Literatur. wie fie fih in der Halfte des vorigen 
Jahrhunderts gebildet hatte, gar wohl angefehen werden kann. 
Noch verdient bemerkt zu werden, wie angenehm ihnen die 
Billigfeit gewefen, womit ein Ausländer ihre Literatur be: 
trachter und behandelt. So wird es auch einen jeden bei 
Durclefung diefed Bandes intereffiren, den Brief Voltaire's 
an Paliffor wieder zu finden, worin er Dielen wegen Des 
Schauſpiels, die Philofophen, beftraftz ein bewunderndwerthes 
Beifpiel, wie man mit gerechter Schärfe und Strenge zugleich 
fih aufs anmuthigfte und beiterfte benehmen Tann. Eine Art 
jedoh die vielleicht niemand als Voltairen gelang, vielleicht 
auch Feine andere Nation fo gut hätte Eleiden können. 
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Nachdem die franzoͤſiſche Ueberſetzung des Diderotiſchen 
Dialogs erſchienen war, fing man an zu zweifeln ob dieſer 
Neffe Rameau's jemals exiſtirt habe. Gluͤcklicherweiſe fand 
man in Mercier's Tableau de Paris eine Stelle, welche fein 
Daſeyn außer Zweifel feßt und fowohl vom heim ald vom 
Neffen charakteriftifche Büge mittheilt. Auch diefe fügen wir 
überfegt hier bei; es ift Mercier der fpricht: 

„Ich Habe, fagt er, Indem er vom Oheim zu reden bes 
ginnt, in meiner Jugend Rameau den Muſicus gekannt. Es 
war ein langer Mann, düre und hager, eingeſchrumpften 
Unterleibes, der, gebüdt wie er war, im Palais Royal ſtets 
fpazieren ging, die Hände auf dem Rüden verfchräntt, um 
fi einiged Gleichgewicht zu geben. Er Hatte eine lange Nafe, 
ein ſpitzes Kinn, Steden ftatt der Beine und eine fchnarrende 
Stimme. Er fehlen unzugänglihen Humors und nah Art 
der Poeten ſprach er unfinnig über feine Kunft. 

„Man fagte damals: die ganze muſikaliſche Harmonie fey 
in feinem Kopfe. Ich ging in die Oper, aber Rameau's 
Dpern ennupirten mich dußerft. Doch wurden fie mir von 
jedermann als dad non plus ultra der Muſik vordemonftrirt, 
fo daß ih, an mir felber irre werdend, mich für diefe Kunft 
verloren hielt und mich innerlich betrübte, bis Gluck, Piccini, 
Sachini meine fhlummernben. oder betäubten Fähigkeiten im 
©runde meiner Seele erwedten. Bon Rameau's großem 
Rubıme begriff Ih nichts und es wollte mich ſpaͤter bedünfen 
als hatte ich nicht fo ganz unrecht gehabt. 

„Er konnte Voltaizen nie eine Note begreiflih machen 
und biefer jenem nie die Schönheit eines feiner Verſe, ſo 
daß, als fie einft gemeinfam an einer Oper arbeiteten, fie faft 
bandgemein wurben, indem fie über die Harmonie fprachen. 

„Derfelbige Rameau, eines Tages eine fchöne Dame 
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befuchend, exhebt ſich plößlih von feinem Stußle, nimmt 
einen Heinen Hund von ihrem Schooß und wirft ihn aus 
dem dritten Stockwerk zum Genfer hinaus. Die erichrodene 
Dame ruft: Was macht Ihr, mein Dear! — Er beit falle, 
fagt Rameau, indem er mit bem Unwillen eines Mannes 
auf und ab geht, deffen Ohr hoͤchlich beleidigt worden. 

„Ih babe auch feinen Neffen gekannt, der halb ein 
Abbe, Halb ein Laie war; der in den Kaffeehäufern lebte und 
ade Wunder der Tapferkeit, alle Wirkungen des Genies, 
alle edle Selbfiverläugnung, kurz alles Große und Gute was 
je in ber Welt gefhehen, auf dad Kauen rebucirte. Nach 
ibm hatte alled das keinen andern Zweck und feinen andern 
Erfolg gehabt ale um etwas zwiſchen Die Zähne zu befommen. 

„Er predigte diefe Lehre mit einer ſehr ausdrücklichen 
Gebärde und einer böchft maleriſchen Bewegung der Kinn: 
laden. Sprah men von einem fchönen Gedicht, von einer 
edlen That, von einem guten Gefeße, fo fagte er: alles dieſes, 
vom Marfchall von Frankreich bis zum Schuhflicker und von 
Voltaire bis zu Chaban oder Ehabanon, geſchieht bloß um 
etwas zu befommen, das man in ben Mund thue und woran 
man die Geſetze der Maftication erfülle. 

„Eines Tages im Gefprah fagte ex mir: Mein Onkel 
ber Muficus it ein großer Mann, aber mein Bater, erſt 
- Soldat, dann Geiger, dann Kaufmann, war ein noch größerer. 
Ihr ſollt urteilen! Er war es, der etwas zwifchen die Zähne 
zu bringen verftand! — 

„Ih lebte im väterlichen Haufe mit vieler Sorgloſigkeit, 
denn es war immer meine Art, wegen der Zukunft wenig 
neugierig zu ſeyn. Ich hatte mein zwei und zwanzigſtes Jahr 
zuruͤckgelegt, als mein Vater eines Tages in mein Bimmer 
rat und mir fagte: Wie lange willſt du nor To in deiner 
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faulen Art hinfeben? Seit zwei Jahren erwarte ich Werke 
von dir. — Weißt du, daß ich in meinem zwanzigften Jahre 
gehangen war und einen Zuſtand hatte? — 

„Da ich fehr guter Dinge war, antwortete ich meinem 
Bater: das nenne ih einen Zuſtand, gehangen zu feyn! Aber 
wie gefchah es, daß ihr gefangen und doch mein Vater wurder? 

„Höre, Taste er, Ih war Soldat und marsdirte; der 
Profoß faßte mich and ließ mich an einen Baum Impfen. 
€in Heiner Negen verhinderte den Strick zu gleiten wie er 
foßte, oder vielmehr wie er nicht follte. Der Henker hatte 
mir mein Hemd gelaffen weil es löcherig war; Huſaren ritten 
vorüber und nahmen mir mein Hemd auch nicht, weil e6 
nichts taugte; aber mit einem Säbelhteb durchichnitten fie 
den Strie und ih fiel auf die Erde. Sie war feucht, bie 
Friſche brachte mich wieder zu mir und ich lief auf einen 
Marktflecken zu, der nicht weit war. Ich trete in eine Wein- 
ſchenke, ich fage zur Frau: Erfchredet euch nicht mich im 
Hemde zu fehen, mein Gepäd folgt hinter mir. Doc davon 
hernach. est bitte ich um nichts als eine Feder, Tinte, 
vier Bogen Papier, ein Brod für einen Sou und einen 
Shoppen Wein. 

„Ohne Sweifel Hat mein durchloͤchertes Hemde die gute 
Frau zum Mitleid bewogen. Ich fchrieb auf die vier Bogen 
Papier: Heute großes Schaufpiel, gegeben durch 
den berühmten Ftaliäner; die erften Pläße zu 
ſechs Sous, die zweiten zu drei. Jedermann tritt 
herein, wenn er bezahlt. 

„Sch verfchanzte mich hinter eine Tapete, borgte eine 
Beige, Ichnitt mein Hemde in Stüde und machte daraus fünf 
Marionetten, bie ich mit Tinte und ein wenig von meinem 
Blute bematte; und fo war ich fertig, um wechfeldweife meine 
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Duppen reden zu laſſen, und hinter meiner Tapete zu fingen 
und zu geigen. 

„Sh hatte im Praͤludiren meinem Inſtrument einen 
außerordentlihen Ton gegeben; die Zufchauer ftrömten herzu, 
der Saal wurbe vol. Der Geruch ber nahen Küche gab mir 
neue Kräfte, und der Hunger, der einft Horaz begeifterte, 
Infpirirte auch deinen Vater. Während einer ganzen Woche 
gab im täglich zwei Vorftellungen, und auf dem Zettel nichts 
von Herabfegung der Preife. Ich wanderte aus der Schente 
mit einem Neiferod, drei Hemden, Schuhen und Strümpfen 
und binreihendem Gelde bis zur Graͤnze. Eine Heine Heiſer⸗ 
keit durch das Haͤngen verurfacht, war ganz verfhwunden, 
fo daß der Fremde meine fonore Stimme bewunderte. 

„Du ſiehſt alfo, daß ich im zwanzigſten Jahre berühmt 
war, und meinen Suftand hatte. — Du bift zwei und zwanzig, 
haft ein neues Hemd auf dem Leibe, hier find zwölf Franken 
und nun pade dic. | 

„So verabfhiedete mich mein. Vater. hr werdet ge: 
fteben, daß ed von dort ein zu weiter. Weg war, als daß 
man hätte zu Dardanus oder Eaftor und Pollur gelangen 
follen. Seitdem ſehe ich ale Menfchen ihre Hemden nad 
dem Grad ihrer Fähigkeit fchneiden, und oͤffentlich Mario: 
netten fpielen, und alles die um ihren Mund zu füllen. 
Die Maftication iſt nach meiner Weberzeugung der wahre 
Endzweck aller feltenften Dinge diefer Welt. . 

„Diefer Rameau’s Neffe hatte am Tage feiner Hochzeit, 
für einen Thaler den Kopf, alle Leiermädchen von Paris 
gemiether, und er ging in ihrer Mitte durch die Straßen, 
indem er feine Frau am Arme führte. Du bift die Tugend, 
fagte er, aber ich habe dir einen noch größeren Glan, geben 
wollen durch diefe Schatten, die dich umringen. “ 
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Sp weit Mercier, deffen Unterredung mit Rameau's 
Neffen denfelbigen Ton hat wie Diderot's Dialog, und welche 
große Aehnlichkeit hinreichend beweifen möchte, daß es Fein 
erdichteter Charakter, fondern ein wirklicher Menſch geweſen 
ſey, wonach beide Maler, ohne von einander zu wiffen, ihr 
Portrait mit fo großer Wahrheit entwarfen. 


Alles Vorhergehende nochmals überfehend, ſcheint ed mir 
dem allgemeinen Intereffe gemäß, jenen oben angedeuteten 
Brief des franzöfiihen Verlegers im Original beizufügen; 
er verfeht und lebhafter in jene Tage, wo diefe Angelegen: 
heit mit Leidenſchaft behandelt wurde. 

Pardonnez-moi, Monsieur, si je viens Vous derober 
quelques- uns de ces instants pr&cieux que pour les plaisirs 
de notre äge, et ceux des siecles futures vous avez con- 
saeres au culte des muses; mais c’est au nom des manes 
de Diderot que je vous invoque, et le rang distingue que 
cet illustre &crivain me paralt tenir dans votre estime m’est 
un gage assur&, que je ne me serai point vainement adresse 
a vous. Je me gens encore soutenu dans ma témérité & 
solliciter de vous une reponse par ce profond caractere de 
verite et de droiture que je trouve empreint dans tous 
vos £Ecrits. 

N s’agit, Monsieur, de prononcer dans un protös pure- 
ment litteraire, votre sentence sera sans appel, et votre 
reponse me donnera une vietoire &clatante sur un imposteur 
qui n’a pas craint de me pr&senter au public francais comme 
un fourbe capable d’en imposer au point de donner pour 
un original une traduction d’un ouvrage de Diderot. Voici 
le fait: 
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Editeur des Oeuvres complätes de Diderot, j’ai rempli 
le vau forme par vous-meme en comprenant dans mon 
edition le Neveu de Rameau. Get ouvrage n’est pas encore 
publie. La traduciion allemande que vous avez donnee de 
cet ouvrage remarquable, est si fidöle, me disait encore, 
il y a quelques jours, le fils de Pfeffel. de Colmar, qu'il 
serait tres-facile de reproduire textuellement Diderot. 

Cependant pour rendre aux lettres francaises Pouvrage 
de Diderot je n’si point fait usage de votre traduction; j’ai 
imprime mon Edition sur une copie faite en 1760 sous les 
yeux de l’auteur; cetie copie m’a et& donne par madame 
la Marquise de Vandeuil, fille unique de Diderot, vivant 
et demeurant aujourd’bui & Paris, rue Neuve de Luxem- 
bourg No. 18. | 

D’un autre cöte un Monsieur de Saur a retraduit en 
1821, votre traduction, il Pa defiguree en beaucoup d’en- 
droits; s’est permis beaucoup d’amplification et n’en a pas 
moins presente son livre, comme. un ouvrage posthume et 
inedit de Diderot. Aujourd’hui qu’il se voit force, d’avouer 
qu'il n’est que traducteur, il me denonce comme un fourbe 
semblable à lui et preche dans tous nos journaux que mon 
edition, pretendue originale, n’est comme la sienne qu’une 
traduction de votre traduction. Prouvez le contraire, me 
dit-il, en me presentant l’autographe de Diderot et je me 
retracte à Pinstant! Le méchant sait bien que cet autographe 
envoy& au prince de Saxe-Gotha, ou au prince Henri de 
Prusse a été dötruit; ei comme je n’ai à lui opposer que 
la copie faite par un secretaire de Diderot, il persiste à taxer 
dimposture la famille de Diderot et moi-möme. (est ä 
vous seul quil est reserv&, Monsieur, c’est à vous seml qu'il 
est possible de faire voir quels sont les trempeurs de 
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M. de Saur ou de l’estimable Marquise de Vandewil, avee 
laquelle je m’hanere de faire cause commune dans oette 
afiaire. La Eranoe attend votre asröt. 

J’ai ’honneur de vous enroyer, Monsieur, un exemplaire 
de mon £dition du .Nevenu, de Rameau, Vous reconnaltrez, 
je n’en dewie point, le même texte qui‘ a servi à votre 
elegante traduction.. Après avoir reconnu la verite de mes 

assertions serez-veus assez bon pour me dormer, par la 
reponse dont j’ose me flatter d&ire tiomere,. le' moyen de 
confondre mes accusateurs et ceux de la famille de Diderot 
Iui-m&me? Je me vois a mon debut dans le monde, com- 
promis dans ce que j’ai de plus cher aupr&s de mes con- 
citoyens; dans mon honneur m&me, puisque ces Messieurs 
n’ont pas craint de me presenter comme capable d’abuser 
de la confiance publique. 

Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal dans lequel 
vous verrez que ces Messieurs traitent Diderot avec aussi 
peu de pudeur que de bonne foi. 

Vous recevez enfin un exemplaire de la traduction de 
M. M. de Saur et de Saint-Genies dans lequel j’ai souligne 
ou indique une faible partie des contre-sens qu’ils ont faits 
et des additions qu’ils se sont permises. Les numeros 
inscrits & la marge indiquent les pages correspondantes de 
mon Edition. 

Si vous daignez m’honorer d’une r&ponse, je ne doute 
pas de voir contester par mes detracteurs l’authenticite de 
votre signature; mais l’Europe savante la connalt et l’Institut 
de France est lä pour me venger. 

C'est beaucoup vous demander, Monsieur, que de - 
solliciter de vous de pareils soins; mais je suis shr que 
quand il depend de vous d’assurer le triomphe de la verit& 
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et de confondre Pimposture, vous oubliez promptement 
toutes les peines que vous avez pu prendre. 
Je suis, Monsieur, avec les sentimens du plus profond 
zespect, et de la plus haute consideration 
de Votre Excellence, 
le tr&s humble et trös obeissant serviteur 
Britre 
Libraire-sditeur des Qsuvres de Diderot, rue St. Andrö des arts Nro. 68. 
Paris le 27. Juillet 1823, 


Dider tꝰ 8 
Verſuch über die Malerei. 


Ueberſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 


Geſtändniß des Ueberſetzers. 


Woher kommt es wohl, daß man, obgleich dringend auf: 
gefordert, fich Doch fo ungern entfchließt, über eine Materie, 
die und geläufig ift, eine zufammenhangende Abhandlung zu 
fhreiben? eine VBorlefung zu entwerfen? Man hat alles wohl 
überlegt, den Stoff ſich vergegenwärtiget, thn fo gut man 
nur konnte geordnet, man bat fi aus allen Serftreuungen 
zurüdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, und noch 
zandert man, anzufangen. 

In demfelbigen Augenblide tritt ein Sreund, vielleicht 
ein Fremder, unerwartet herein, wir glauben ung geftört, 
und von unferm Gegenftande hinweggeführt; aber unver: 
muthet lenkt fi das Geſpraͤch auf denfelben, der Ankoͤmm⸗ 
ling läßt entweder gleiche Gefinnungen merken, oder er drückt 
das Gegentheil unferer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt er 
etwas nur halb und unvollftändig vor, das wir beffer zu 
überfehen glauben, oder erhöht unfere eigne Vorftellung, unfer 
eigned Gefühl, durch tiefere Einficht, durch Leidenſchaft für 
die Sache. Schnell find alle Stodungen gehoben, wir laffen 
ung lebhaft ein, wir vernehmen, wir erwiedern. Bald gehen 
die Meinungen gleihen Schrittes, bald durchkreuzen fie fich, 
das Geſpraͤch ſchwankt fo lange Hin und ber, kehrt fo lange 
in ſich ſelbſt zurüd, bis der Kreis durchlaufen und vollendet 
iſt. Man fcheider endlih von einander, mit dem Gefühl, 
dag man fich für diepmal nichts weiter zu fagen habe. 
Goethe, fämmti. Werte. XXIX. 25 
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Aber dadurh wird die Abhandlung, die Vorlefung nicht 
gefördert. Die Stimmung ift erfhöpft, man wünfcht, daß 
ein Sefchwindfchreiber das vorüberraufchende Geſpraͤch aufge: 
faßt haben möchte. Man erinnert fih mit Vergnügen der 
fonderbaren Wendungen des Dialogs, wie, durch Widerſpruch 
und Einftimmung, durch Zweifeitigfeit and Vereinigung, 
durch Rückwege fo wie durch Umwege, das Ganze zuletzt um: 
fhrieben und befchrantt worden, und jeder einfeitige Vortrag, 
er fey noch fo vollftäandig, noch fo methodifch gefaßt, kommt 
ung traurig und fteif vor. 

Daher mag es fommen! Der Menſch ift kein lehrendes, 
er ift ein lebended, handelnded und wirkendes Weſen. Nur 
in Wirkung und Gegenwirkung erfreuen wir ung! und fo ift 
auch diefe Meberfeßung mit ihren fortdauernden Unmerkungen 
in guten Tagen entftanden. 

Eben als ich in Begriff war, eine allgemeine Einleitung 
in bie bildende Kunft, nach unferer Ueberzeugung, zu ent: 
werfen, fallt mir Diderot’d Verſuch über die Malerei zufällig 
wieder in die Hande. Sch unterhalte mich mit ihm aufs neue, 
ich tadle ihn, wenn er fih von dem Wege entfernt, den ich 
für den rechten halte, ich freue mich, wenn wir wieder zu⸗ 
fammentreffen, ich eifre über feine Paradore, ich ergöße wid) 
an der Lebhaftigkeit feiner Weberblide, fein Vortrag reißt ' 
mich bin, der Streit wird Heftig, und ich behalte freilich 
das leute Wort, da ich mit einem abgefchiednen Gegner zu 
thun habe. | 

Ich komme wieder zu mir ſelbſt! Sch bemerke, daß diefe 
Schrift fhon vor dreißig Jahren gefchrieben ift, Daß die paras 
doren Behauptungen vorfäßlich gegen pedantiſche Manieri⸗ 
ften der Franzoͤſiſchen Schule gerichtet find, daß ihr Zweck 
nit mehr ftatt findet, und daß diefe Eleine Schrift mehr 
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einen biftorifhen Augleger verlangt, ald einen Gegner auf: 
fordert. 

Werbe ich aber bald darauf wieder gewahr, daß feine 
Srundfäge, die er mit eben fo viel Geiſt ald chetorifch fophi- 
ftifher Kühnheit und Gewandtheit geltend macht, mehr um 
die Inhaber und Freunde der alten Form zu beunruhigen, 
und eine Revolution zu veranlaffen, ald ein neues Kunfts 
gebaude zu errichten; daß feine Gefinnungen, die nur zu 
einem Webergang vom Manierirten, Sonventionellen, SHabi- 
tnellen, Pedantifhen, zum Gefühlten, Begründeten, Wohl: 
geübten und Liberalen einladen follten, in der neuern Zeit 
als theoretifhe Grundmaximen fortfpufen, und fehr will: 
tommen find, indem fie eine leichtiinnige Praktik begünftigen: 
dann finde ich meinen Eifer wieder am Plaß, ich habe nicht 
mehr mit dem abgefchiedenen Diderot, nicht mit feiner, in 
gewiffen Sinne fchon veralteten, Schrift, fondern mit denen 
zu thun, die jene Mevolution der Künfte, welche er haupt: 
fählih mit bewirken half, an ihrem wahren Fortgange hin 
dern, indem fie fi auf der breiten Fläche des Dilettantismus 
und der Pfufcherei, zwifhen Kunft und Natur binfchleifen, 
und eben fo wenig geneigt find eine gründliche Kenntniß der 
Natur, als eine gegründete Thärigfeit der Kunft zu befördern. 
, Möge denn alfo diefed Gefpräh, bad auf der Gränze 

zwifchen dem Reiche der Todten nnd Xebendigen geführt wird, 
auf feine Weife wirfen, und die Sefinmungen und Grund: 
füße, denen wir ergeben find, bei allen, denen es Ernſt ift, 
befeftigen helfen! 
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Erftes Eapitel. 


Meine wunderlichen Gedanken über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Geftalt, fie 
„mag ſchoͤn oder haßlich ſeyn, hat ihre Urfache, und unter 
„den eriftirenden Wefen ift Feind, das nicht wäre, mie es 
„ſepn fol.“ 

Die Natur macht nichts Snconfequentes, jede Geftalt, 
fie ſey fchön oder haͤßlich, bat ihre Urfache, von der fie be: 
fimmt wird, und unter allen organifchen Naturen, die wir 
kennen, iſt feine, die nicht wäre, wie fie feyn kann. 

Sp müßte man allenfalls den erften Paragraphen ändern, 
wenn er etwas heißen follte. Diderot fängt gleich von Anfang 
an die Begriffe zu verwirren, damit er Fünftig, nach feiner 
Art, Recht behalte. Die Natur 'ift niemals correct! dürfte 
man eher fagen. Correction ſetzt Regeln voraus, und zwar 
Regeln, die der Menſch felbft beftimmt, nach Gefühl, Erfah: 
zung, Weberzeugung und Wohlgefallen, und darnach mehr 
den dußern Schein als das innere Daſeyn eined Geſchoͤpfes 
beurtheilt; die Gefeße hingegen nach denen die Natur wirkt, 
fordern den firengften, innern organifchen Zuſammenhang. 
Hier find Wirkungen und Gegenwirfungen, wo man immer 
die Urfache als Folge und die Folge als Urfache betrachten 
kann. Wenn eins gegeben ift, fo ift dad andere unausbleiblich. 
Die Natur arbeiter auf Leben und Daſeyn, auf Erhaltung 
und Fortpflanzung ihres Gefchöpfes, unbefümmert ob es fchön 
oder häßlich erfcheine. Eine Seftalt, die von Geburt an ſchoͤn 
zu feyn beftimmt war, kann, durch irgend einen Zufall, in 
Einem Theile verlegt werden, fogleich leiden andere Theile 
mit. Denn nun braucht die Natur Kräfte, den verlebten 
scheil wieder herzuftellen, und fo wird den übrigen etwas 
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entzogen, wodurch ihre Entwidlung durchaus geftört werden 
muß. Das Gefchöpf wird nicht mehr, was es fepn follte, 
fondern was es feyn Tann. Nimmt man in diefem Sinne 
den folgenden Paragraphen, fo tft weiter nichts Dagegen ein: 
zuwenden. 

„Sehet diefe Frau an, die in der Jugend ihre Augen 
„verloren bat. Dad almählihe Wahsthum ber Augenhöhle 
„bat Die Lieder nicht ausgedehnt, fie find in die Tiefe zurück⸗ 
„getreten, die dur das fehlende Organ entftanben ift, fie 
„baben fich zufammengezogen. Die obern haben die Augen- 
„braunen mit fortgeriffen, die untern haben die Wangen ein 
„wenig binaufgehoben. Die DOberlippe, indem fie diefer Be: 
„wegung nachgab, bat fich gleichfalls in die Höhe gezogen, 
„und fo find alle Theile ded Geſichtes geftört worden, je 
„nachdem fie näher oder weiter von dem Hauptorte des Sufalld 
„entfernt waren. Glaubt ihr aber, da diefe Entſtellung ſich 
„bloß in das Oval eingefchloffen habe? glaubt ihr, daß der 
„als völlig frei geblieben fey? und die Schultern und die 
„Brut? Ja freilih für eure Augen und für die meinen. 
„ber ruft die Natur herbei, zeigt ihre diefen Hals, dieſe 
„Schultern, diefe Bruft, und fie wird fagen: dieß find Glieder 
„eines Weibes, die ihre Augen in der. Jugend verloren bat. 

„Bender einen Blick auf diefen Mann, deffen Rüden 
„und Schultern eine erhobene Geftalt angenommen haben. 
„Indeſſen die Knorpel des Halſes vorn auseinander gingen, 
„drüdten fi hinten die Wirbelbeine nieder; der Kopf ift 
„‚urücdgeworfen, die Hände haben fi an den Gelenken des 
„Arms verfchoben, die Ellenbogen fih zurüdgezogen; alle 
„Blieder haben den gemeinfchaftlihen Schwerpunft gefucht, 
„der einem fo verfchobenen Spftem zukam; das Geficht hat 
„darüber einen Zug von Zwang und Mühfeligkeit angenommen. 
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„Bededt diefe Geftalt, zeigt der Natur ihre Füße, und die 
„Natnr, ohne zu fioden, wird euch antworten: es find die 
„Fuße eines Bucklichten.“ 

Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Behauptung 
übertrieben, und doch iſt es im ſchaärfſten Sinne wahr: daß 
die Eonfequenz der organifirenden Natur, im gefunden Su: 
ftande fowohl als im Franken, über alle unfere Begriffe gebt. 

Wahricheinlih hatte ein Meifter der Semiotik die beiden 
Fälle, welche Diderot nur als Dilettant befchreibt, beſſer 
dargeftellt, doch haben wir ihm Hierüber den Krieg nicht zu 
machen, wir müffen ſehen, wozu er feine Beifpiele brauchen will. 

„Wenn die Urfahen und Wirkungen und völlig anfhau- 
„lich wären, fo hätten wir nichts Beſſeres zu thun, ale die 
„Geſchoͤpfe darzuftellen, wie fie find; je volllommener Die 
„Nachahmung wäre, je gemäßer den Urfachen, defto zufrie⸗ 
„dener würden wir ſeyn.“ 

Hier kommen die Srundfäße Diderot’3, die wir beftreiten 
werden, fchon einigermaßen zum Vorſchein. Die Neigung 
aller feiner theoretifhen Aeußerungen gebt dahin, Natur 
and Kunft zu confundiren, Natur und Kunft völlig zu amal: 
gamiren; unfere Sorge muß feyn, beide in ihren Wirkungen 
getrennt darzuftelen. Die Natur organifirt ein lebendiges, 
gleihgültiges Wefen, der Künftler ein todted, aber ein be= 
deutendes, die Natur ein wirkliches, der Künftler ein ſchein⸗ 
bares. Zu den Werfen der Natur muß der Beſchauer erft 
Bedentfamfeit, Gefühl, Gedanken, Effect, Wirkung auf das 
Semürb felbft hinbringen, im Kunftwerfe will und muf er 
Das alles ſchon finden. Eine volllommene Nachahmung der 
Natur ift in einem Sinne möglich, der Künftler ift nur 
zur Darftellung der Oberfläche einer Erfcheinung berufen. 
Dad Aeußere des Gefäßes, das lebendige Ganze, das zu allen 
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unfern geiftigen und ſinnlichen Kräften fpricht, unger Verlangen 
reizt, unfern Geift erhebt, deflen Beſitz und glücklich macht, 
das Lebenvolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin ift 
der Künftler angewiefen. 

Auf einem ganz andern Wege muß der Raturbetrachter 
gehn. Er muß das Ganze trennen, die Oberflaͤche durch⸗ 
dringen, die Schönheit zerftören, das Nothwendige kennen 
lernen, und, wenn er e3 fähig iſt, die Labyrinthe des orgas 
nifhen Baues, wie den Grundriß eines Irrgartens, in deffen 
Krümmungen fi fo viele Spaziergänger abmüden, vor feiner 
Seele fefthalten. 

Der lebendig genießende Menſch, fo wie der Künftler, 
fühle, wie billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blickt, 
in welchen der Naturforfcher, als in feinem DBaterlande her: 
umwandelt, dagegen hat der reine Naturforfcher wenig Reſpect 
vor dem Künftler, er fiebt ihn wur ale Werkgeug an, um 
Beobachtungen zu firiren und der Welt mitzutheilen; den 
geniebenden Menſchen hingegen betrachtet er gar als ein 
Kind, das mit Wonne das fchmadhafte Fleiſch des Pfirſichs 
verzehrt, und den Schag der Frucht, den Bwer der Natur, 
den fruchtbaren Kern nicht achtet und hinwegwirft. 

So fiehen Natur und Kunft, Kenntniß und Genuß gegen 
einander, ohne ſich wechſelsweiſe aufzuheben, aber ohne fon« 
berliches Verhältniß. 

Sehen wir nun die Worte unfered Autors genau an, fe 
verlangt er eigentlich vom Künftler, daß er für Phyfiologie 
und Pathologie arbeiten folle, eine Aufgabe, die das. Genie 
wohl fchwerlich übernehmen würde. 

Nicht beffer ift die folgende Periode, ja noch fchlimmer, 
denn diefe leidige, groß und fchwerköpfige, Turzbeinige, grobe 
füßige Figur würde man wohl fchwerlih in. einem Kunftwerfe 
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dulden, wenn fie auch noch fo organifch confeguent wäre. 
Ueberdieß kann fie auch der Phpfiolog nicht brauchen, denn fie 
ftent die menihlihe Seftalt nicht im Durchfchnitte vor; der 
Patholog eben fo wenig, denn fie ift nicht krankhaft, noch 
monftros, fondern nur fchleht und abgefhmadt. 

Wunderlicher, trefflicher Diderot, warum wollteft du deine 
großen Geiftesträfte lieber brauchen, um durcheinander zu 
werfen, ald zurechtzuftelen? Sind denn die Menfchen, bie 
fih, ohne Srundfäße, in der Erfahrung abmüden, nicht ohne⸗ 
bin ſchon übel genug dran? 

„Ob wir num gleich die Wirkungen und Urfachen dee 
„organifhen Baues nicht Fennen, und aus eben diefer Un⸗ 
„wiſſenheit uns an conventionelle Regeln gebunden haben, 
„to würde doch ein Künftler, der diefe Regeln vernachläffigte, 
„und fih an eine genaue Nahahmung der Natur hielte, oft 
„wegen zu großer Füße, kurzer Beine, gefchwollener Sinie, 
„läftiger und fchwerer Köpfe entfchuldigt werden müflen.” 

Zu Anfang des vorftehenden Perioden legt der Verfaſſer 
fhon feine fophiftifhen Schlingen, die er hinterher fefter 
zuziehen will. Er fagt: wir Fennen die Art nicht, wie die 
Natur bei der Organifation verfährt, und wir find deßwegen 
über gewifle Regeln übereingelommen, mit denen wir und 
behelfen, und nach denen wir ung, in Grmangelung einer 
beffern Einficht, zu richten pflegen. Hier ift es, wo fich gleich 
unſer Widerfpruch laut erheben muß. 

Ob wir die Gefeße der organifirenden Natur kennen oder 
nicht, ob wir fie beffer Fennen als vor dreißig Jahren, da 
unfer Gegner fehrieb, ob wir fie künftig beffer Fennen werden, 
wie tief wir in ihre Geheimniffe dringen können? darnach 
hat ber bildende Künftler kaum zu fragen. Seine Kraft bes 
ſteht im Anſchauen, im Auffaffen eines bedeutenden Ganzen, 
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{m Gewahrwerben ber Theile, im Gefühl daß eine Kenntniß, 
bie durchs Studium erlangt wird, nöthig fen, und befonders 
im Gefühl was denn eigentlich für eine Kenntniß, die Durchs 
Studium erlangt wird, noͤthig fey; damit er fich nicht zu 
weit aus feinem Kreife entferne, damit er dad Unnöthige 
nicht aufnehme und das Nöthige verſaͤume. 

Sin folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert 
folcher Künftler, bilden durch Beifpiel und Lehre, nachdem 
die Kunft fih lange empiriſch fortgeholfen hat, endlich bie 
Megeln der Kunft. Aus ihrem Geiſte und ihrer Hand ent: 
ftehen Proportionen, Formen, Seftalten, wozu ihnen die bil- 
dende Natur den Stoff darreichtes fie conveniren nicht über 
dieß und jenes, dad aber anders ſeyn könnte, fie reden nicht 
mit einander ab, etwas Ungefchidtes für das Mechte gelten 
zu laffen, fondern fie bilden zuleßt die Megeln aus fi 
felbft, nad KRunftgefeben, die eben fo wahr in der Natur 
des bildenden Genius liegen, ald die große allgemeine Natur 
die organifchen Geſetze ewig thätig bewahrt. 

Es ift hier gar die Frage nicht, auf welchem Raum der 
Erde, unter welcher Nation, zu welcher Zeit man bdiefe 
Regeln entdeckt und befolgt habe. Es iſt die Trage nicht, 
ob man an andern Orten, zu andern Zeiten, unter andern 
Umftänden davon abgewichen ſey, ob man bie und da etwas 
Sonventionelles dem Geſetzmaͤßigen fubftituirt habe; ja es 
iſt nicht einmal die Frage, ob die Achten Regeln jemals ges 
funden oder befolgt worden find? Tondern nan muß Fühn 
behaupten, daß fie gefunden werden müflen, und daß, wenn 
wir fie dem Genie nicht vorfchreiben können, wir fie von dem 
Genie zu empfangen haben, das fich felbft in feiner höchften 
Ausbildung fühlt, und feinen Wirkungskreis nicht verfennt. 

Was follen wir aber zu dem folgenden Perioden fagen? 
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Er enthält eine Wahrheit, aber eine überflüffige; fie ift 
parador hingeftellt, um und auf Paradore vorzubereiten. 

„Sine frumme Nafe beleidigt nicht in der Natur, weil 
‚alles zufammenhängt, man wird auf biefen Mebelftand durch 
„kleine nachbarliche Veränderungen geführt, die ihn einleiten 
„und erträglich machen. Verdrehte man dem Antinous die 
„Naſe, indem das Uebrige an feinem Plage bliebe, fo würde 
„es übel ausſehen. Warum? Antinous hat alsdann Feine 
„krumme, er hat eine zerbrochne Naſe.“ 

Wir dürfen wohl nochmals fragen: was foll dad hier 
bedeuten? was beweifen? und warum wird hier Antinoug 
gebraucht? Jedes wohlgebildete Gefiht wird entftellt, wenn 
man die Nafe auf die Seite biegt, und warum? weil die 
Spmmetrie geftört wird, auf welcher die gute Bildung ded 
Menſchen beruht. Bon einem Gefichte, Das im Ganzen ver: 
fhoben ift, dergeftalt, daB man gar Feine Forderung einer 
fpmmetrifchen Stellung ber Theile an daffelbe macht, folte 
gar nicht die Nede feyn, wenn man auch von Kunft nur 
zum Scherz ſpraͤche. 

Bedentender ift folgende Periode, hier geht der Sophiſt 
fhon mit vollen Segeln. 

„Wir fagen von einem Menfchen, den wir vorbei gehen 
„tehen: er fey übel gemacht. Ja nach unfern armen Regeln; 
„aber nach der Natur beurtheilt, wird es anders Elingen. 
„Wir fagen von einer Statue: fie habe die fhönften Propor⸗ 
„tionen. Sa nah unfern armen Regeln, aber was würde 
„die Natur ſagen?“ 

Mannichfaltig ift die Eomplication des Dalben, Schiefen 
und Salichen in diefen wenigen Worten. Hier ift wieder die 
Lebenswirkung der organifchen Natur,. die ſich in allen Stös 
zungefällen, obgleich oft kuͤmmerlich genug, in ein gewiſſes 
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Sleichgewicht zu ſetzen weiß, und dadurch ihre lebendige, 
productive Realität auf das Eräftigfte beweil’t, der vollende: 
ten Kunſt entgegengefeßt, die auf ihrem hoͤchſten Gipfel feine 
Aufprüche auf lebendige, productive und reproductive Reali: 
tät macht, fondern die Natur auf dem würdigften Punkte 
ihrer Erfcheinung ergreift, ihr die Schönheit der Proportionen 
ablernt, um fie ihr felbft wieder vorzufchreiben. 

Die Kunſt übernimmt nicht mit der Natur, in ihrer Breite 
und Tiefe, zu wetteifern, fie halt ſich an die Oberfläche der na: 
türlichen Erfcheinungen; aber fie hat ihre eigne Tiefe, ihre eigne 
Gewalt; fie firiet die hoͤchſten Momente dieſer oberflächlichen Er: 
ſcheinungen, indem fie dad Gefegliche darin anerkennt, Die Voll: 
tommenheit der zweckmaͤßigen Proportion, den Sipfelder Schön: 
heit, die Würde der Bedeutung, die Höhe der Leidenſchaft. 

Die Natur fcheint um ihrer felbft willen zu wirken, der 
Künftler wirkt ald Menſch, um des Menihen willen. Aus 
dem, was ung die Natur darbietet, lefen wir und im Leben 
das Wuͤnſchenswerthe, dad Genießbare nur fümmerlich aus; 
was der Känftler dem Menfchen entgegenbringt, fol alles 
den Sinnen faplich und angenehm, alles aufreizend und ans 
lockend, alles genießbar und befriedigend, alles für den Geift 
nährend, bildend und erhebend ſeyn: und fo giebt der Künfts 
ter, dankbar gegen die Natur, die auch ihn hervorbrachte, 
ihr eine zweite Natur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine 
menfchlich vollendete zurüd. 

Soll diefed aber gefhehen, To muß das Genie, der ber 
zufne Künftler, nad Gefeßen, nad Negeln handeln, die ibm 
die Natur felbft vorfchrieb, die ihr nicht widerfprechen, die 
fein größter Reichthum find, weil er dadurch fowohl den 
großen Reichthum der Natur ald den Neichthum feines Ge⸗ 
müths beherrfchen und brauchen lernt. 
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„Es ſey mir erlaubt, den Schleier von meinem Bud: 
„lichen auf die mediceiihe Venus überzutragen, fo daß man 
„nur die Spiße ihres Fußes gewahr werde. Uebernaͤhme 
„nun die Natur zu diefer Fußſpitze eine Figur auszubilden, 
„fo würdet ihr vielleicht mit Verwunderung unter ihrem 
„Griffel ein haͤßliches und verfchobenes Ungehener entftehen 
„ſehen; mich aber würde es wundern, wenn dad Gegentheil 
„geſchähe.“ 

Der flache Weg, den unſer Freund und Gegner mit 
den erſten Schritten eingeſchlagen, vor dem wir bisher 
zu warnen ſuchten, zeigt ſich nun bier in ſeiner voͤlligen 
Ablenkung. 

Was uns betrifft, ſo haben wir viel zu große Ehrfurcht 
vor der Natur, als daß wir ihre perſonificirte, goͤttliche Ge⸗ 
ſtalt für fo taͤppiſch halten ſollten, in die Schlingen eines 
Sophiften einzugehen, und, um feinen Scheingründen einiges 
Gewicht zu verfchaffen, mit ihrer nie abirrenden Hand eine 
Grabe zu entwerfen. Sie wird vielmehr, wie das Orakel 
jene verfänglihe Frage: ob der Sperling lebendig oder todt 
fey? bier auch dieſe ungeſchickte Zumuthung befchämen. 

Sie tritt vor das verfchleierte Bild, fieht die Fußſpitze 
und vernimmt warum der Sophift fie aufgerufen hat. 
Streng, aber ohne Unwillen, ruft fie ihm zu: du verfuchft 
mich vergebens durch eine verfängliche Sweidentigfeit! Laß 
den Schleier hängen, oder hebe ihn weg; ich weiß was drun⸗ 
ter verborgen ift. Ich habe dieſe Fußſpitze felbft gemacht, 
denn ich lehrte den Künftler, der fie bildete; ich gab ihm 
den Begriff vom Charakter einer Geftalt, und aus diefem 
Begriff find diefe Proportionen, diefe Formen entftanden; es 
ift genug, daß diefe Fußfpige zu diefer und zu feiner andern 
Statue paffe, daß diefes Kunftwerk, das du mir zum größten 
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Theil zu verbergen glaubft, mit fi felbft in Ueberein: 
ftimmung fey. Sch fage dir: diefe Fußſpitze gehört einem 
fhönen, zarten, ſchamhaften Weibe, die in der Blüthe ihrer 
Jugend fieht! Auf einem andern Fuße würde die würbigfte 
der Frauen, die Sötterkönigin ruhen, auf einem andern eine 
leichtfinnige Bacchantin fchweben. Doc diefes merke: der 
Fuß ift von Marmor, er verlangt nicht zu geben, und fo ift 
der Körper auch, er verlangt nicht zu leben. Hatte diefer 
Künftler etwa die thörichte Forderung, feinen Zuß neben einen 
organifchen zu ftellen? dann verdient er die Demätbigung, die 
du ihm zudenkſt; aber du haft ihn nicht gefannt, oder ihn miß⸗ 
verftanden, Fein ächter Künftler verlangt fein Wert neben ein 
Naturproduet, oder gar an deflen Stelle zu feßen; der es 
thäte, ware wie ein Mittelgefchöpf, aus dem Reiche der Kunſt 
zu verjtoßen, und im Reiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter Tann man wohl verzeihen, wenn er, um 
eine intereßante Situation in der Phantaſie zu erregen, 
feinen Bildhauer in eine felbfihervorgebrachte Statue wirklich 
verliebt denkt, wenn er ihm Begierden zu derfelben andic: 
tet, wenn er fie endlih in feinen Armen erweichen läßt. 
Das giebt wohl ein lüfternes Gefchichthen, das fih ganz 
artig anhört; für den bildenden Künftler bleibt es ein un- 
würdiges Mähren. Die Tradition fagt: daß brutale Mens 
fchen gegen plaftiihe Meifterwerte von finnlihen Begierden 
entzündet wurden; die Liebe eines hoben Künftlers aber zu 
feinem trefflihen Werk ift ganz anderer Art; fie gleicht der 
frommen, heiligen Liebe unter Blutsverwandten und Freun⸗ 
den. Hätte Pygmalion feiner Statue begehren koͤnnen, fo 
wäre er ein Pfufcher gewefen, unfähig eine Geftalt hervorzu⸗ 
bringen, die verdient hätte, als Kunftwert oder ald Natur⸗ 
wert gefchäßt zu werden, 
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Verzeibe, o Leer und Zuhörer, wenn unfere Göttin 
weitläufiger, ald es einem Orakel geziemt, gefprochen hat. 
Einen verworrenen Knaul kann man dir bequem auf einmal 
in die Hand geben; um ihn zu entwircen aber, um ihn bir 
als einen reinen Faden in feiner Ränge zu zeigen, braudt 
ed Zeit und Raum. 

„Eine menfchlihe Figur iſt ein Syftem, fo mannichfaltig 
„zuſammengeſetzt, daß die Folgen einer, in ihren Anfängen 
„unmerfliben, Sneonfequenz das vollflommenfte Kunſtwerk 
„auf taufend Meilen von der Natur wegwerfen müffen. ” 

Ja! der Künftler verdiente diefe Demäthigung, daß man 
ihm fein volllommenftes Kunftwerf, die Frucht feines Geifteg, 
feines Fleißes, feiner Mühe unendlich herabmwürdigte, gegen 
ein Naturproduet berabfeßte, wenn er es neben, oder an Die 
Stelle eines Naturproducts hätte feßen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unferer fupponir: 
ten Göttin, weil unfer Gegner fi) auch wiederholt, und 
weil gerade diefes Vermiſchen von Natur und Kunft die 
Hauptkrankheit ift, an der unfere Zeit darniederliegt. Der 
Künftler muß den Kreis feiner Kräfte kennen, er muß in- 
nerhalb der Natur fih ein Reich bilden; er hört aber auf 
ein Künftler zu feyn, wenn er mit in die Natur verfließen, 
ich in ihr auflöfen wi. 

Wir wenden und abermals zu unferem Autor, der eine 
gefchifte Wendung nimmt, um von feinen feltfiamen Seiten: 
wegen zu dem Wahren und Richtigen allmählich zurückzu⸗ 
kehren. 

„Wenn ich in die Geheimniſſe der Kunſt eingeweiht 
„wäre, fo wüßte ich vielleicht, wie weit der Kuͤnſtler ſich den 
„angenommenen Proportionen unterwerfen fol; und id 
„würde es euch ſagen.“ 
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Wenn ed der Fall feyn kann, daB der Künitler fich Pros 
portionen unterwerfen fol, fo muͤſſen diefe doch etwas Noͤthi⸗ 
gendes, etwas Geſetzliches haben, fie dürfen nicht willkürlich 
angenommen feyn, fondern die Maffe der Künftler muß 
hinreichende Urfache, bei Beobachtung der natürlichen Geſtal⸗ 
ten und in Nüdficht auf Kunftbebürfnig gefunden haben, fie 
anzunehmen. Das ift’d, was wir behaupten, und wir find 
fhon zufrieden, daß unfer Verfafler es einigermaßen zuge: 
ſteht. Nur geht er leider zu geſchwind über dag, was gefeß: 
fich fepn fol, hinaus, er lehnt es bei Seite, um ung auf 
einzelne Bedingungen und Bellimmungen, auf Ausnahmen 
zu leiten und aufmerffam zu machen, denn er fährt fort: 

„Uber das weiß ich, daB fie gegen den Defpotismug ber 
„Natur fih nicht halten können; daß das Alter, der Zuſtand 
„auf hunderterlei Art Aufopferungen bewirken.” 

Dies ift keineswegs ein Gegenfab gegen dad, was wir 
behauptet haben. Eben weil der Künftlergeift fi erhoben 
hat, den Menfhen auf der Höhe feiner Geftalt und uͤbrigens 
ohne Bedingung zu betrachten, dadurch find ja die Propor: 
tionen entflanden. Niemand wird die Ausnahmen Idugnen, 
wenn man fie gleich erft bei Seite feßen muß; wer würde 
eine Phyſiologie durch pathologiſche Noten zu entkraͤften 
glauben! 

„Ih habe niemals gehört, daß man eine Figur übel ge- 
„zeichnet nenne, wenn fie ihre äußere Organiſation deutlich 
„fehen läßt, wenn das Alter, die Gewohnheit und die Leich- 
„tigkeit täglihe Beichäftigungen auögnüben, wohl audge- 
„druͤckt iſt.“ 

Wenn eine Figur ihre aͤußere Organiſation deutlich ſehen 
läßt, und die übrigen Bedingungen erfüllt, die hier gefordert 
werden; fo hat fie gewiß, wo nicht fchöne, doch charafteriftifche 


400 


SDroportionen und kann in einem Kunftwerke gar wohl ihre 
Stelle finden. 

„Diefe Beichäftigungen beftimmen die vollflommene Größe 
„der Figur, die Proportion jedes Gliedes und des Ganzen; 
„daher fehe ich das Kind entipringen, ben erwachfenen Mann 
„und den Greis; den wilden, fo wie den gebildeten Mienfchen, 
„den Geſchaͤftsmann, den Soldaten und den Laftträger.” 

Niemand wird läugnen, daß Functionen großen Einfluß 
auf die Ausbildung der Glieder haben, aber die Fähigkeit 
zu bdiefem oder jenem Zweck ausgebildet zu werden, muß 
zum Grunde liegen. Alle Beichäftigung der Welt wird Fei- 
nen Schwähling zu einem Laftträger machen. Die Natur 
muß dad Ihrige gethan haben, wenn die Erziehung gelin: 
gen fol. 

„Wenn eine Figur fhwer zu erfinden wäre, fo müßte 
„es ein Menfh von fünf und zwanzig Jahren feyn, der 
„ſchnell auf einmal aus der Erde entftanden wäre, und nichts 
„gethan hätte; aber diefer Menſch ift eine Chimäre.” 

Diefer Behauptung kann man nicht geradezu wider⸗ 
fprehen, und doch muß man ſich gegen dag Captiofe, dag in 
ihr liegt, verwahren. Freilich laſſen fich Feine Glieder eines 
Erwachfenen denken, die fich ohne Webung, in einer abloluten 
Muhe, ausgebildet hätten, und doch denkt fich der Künftler, 
indem er feinen Idealen nachftrebt, einen menfchlichen Kör: 
per, welcher, durch die mäßigfte Uebung, zu feiner größten 
Ausbildung gefommen ift; allen Begriff von Mühe, von 
Anftrengung, von Ausbildung zu einem gewiſſen Swed und 
Charakter muß.er ablenten. Eine ſolche Geftalt, die auf 
wahren Proportionen ruht, Kann gar wohl von der Kunſt 
hervorgebracht werden, und iſt alddann keineswegs eine Chi⸗ 
märe, fondern ein Ideal. 
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„Die Kindheit ifi beinahe eine Carricatur, baffelbe kann 
„man von dem Alter fagen; das Kind ift eine unförm: 
„liche fläffige Maſſe, die fich zu entwideln ftrebt, fo wie ber 
„Greis eine ungeftaltete und trodne Maße wird, die im 
„na ſelbſt zurädiehret, um fich nach und nach auf nichts zu 
„redueiren.” 

Wir ſtimmen mit dem Verfafler völlig überein, daß 
Kindheit und hohes Alter aus dem Bezirk der fhönen Kunft 
zu verbannen find. In fo fern der Künftler auf Charakter 
arbeitet, mag er auch einen Verſuch machen, diefe zu wenig 
oder zu viel entwidelten Naturen in den Eyelus fchöner und 
bedeutender Kunft aufzunehmen. 

„Rur in dem Swifhenraum der beiden Alter, vom An⸗ 
„fang der volllommenen Jugend bis zum Ende der Mann⸗ 
„beit, unterwirft der Kuͤnſtler feine Geftalten der Reinheit, 
„der ftrengen Genauigkeit der Zeichnung, da ift es, mo das 
„poco piü und poco meno, eine Abweichung hinein oder 
„beraus, Fehler oder Schönheiten hervorbringen.“ 

Nur aͤußerſt Eurze Zeit kann der menfchlie Körper 
Iaön genannt werden, und wir würden, im firengen Sinne, 
die Epoche noch viel enger als unfer Verfaſſer begränzen. 
Der Augenblick der Pubertät ift für beide Geſchlechter der 
Augenblid, in welhem die Geftalt der hoͤchſten Schönheit 
fähig ift; aber man darf wohl fagen: es ift nur ein Augen: 
blick! die Begattung und Fortpflanzung koſtet dem Schmet: 
terlinge dad Leben, dem Menfchen die Schönheit, und hier 
liegt einer der größten Vortheile der Kunft, daß fie das: 
jenige dichterifch bilden darf, mad der Natur unmöglich ift, 
wirklich aufzuftellen. So wie die Kunft Eentauren erſchafft, 
fo kann fie und auch jungfraulide Mütter vorlügen, ja es 
iſt ihre Pit. Die Matrone Niobe, Mutter von vielen 

Goethe, famnıtl, Werte XxIX, 26 
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erwachlenen Kindern ift mit dem erften Reiz jungfräulicher 
Brüfte gebildet. Ja in der weilen Vereinigung diefer Wis 
derfprüche ruht die ewige Jugend, welhe die Alten ihren 
Gott heiten zu geben mußten. 

Hier find wir alfo mit unferm Berfalfer völlig einig. 
Bei Ihönen Proportionen, bei fchönen Formen ift allein das 
zarte Mehr oder Weniger bedeutend. Das Schöne ift ein 
enger Kreis, in dem man fi) nur befcheiden regen darf. 

Wir laffen ung von unferm Autor weiter führen, er bringt 
und durch einen leichten Uebergang aufeine bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr fagen, wie fih auch Das Alter und 
„die Functionen verhalten mögen, indem fie die Formen 
„verändern, zerftören fie doch die Organe niht — Das gebe 
„ih zu — So muß man fie alfo kennen? — Das will ich nicht 
„läugnen. Sa, hier ift die Urfache, warum man die Anatomie 
„zu ftudiren hat. 

„Das Studium des Muskelmanns hat ohne Zweifel 
„feine Vortheile; aber follte nicht zu fürchten feyn, Daß diefer 
„Geſchundne beftändig in der Einbildungsfraft bleiben, daß 
„der Künftler auf der Eitelfeit beharren werde, fih immer 
‚gelehrt zu zeigen, daß fein verwöhntes Auge nicht mehr auf 
„der Oberfläche verweilen Eönne, daß er, troß der Haut und 
„des Fettes, immer nur den Muskel fehe, feinen Urfprung, 
„feine Befeftigung, fein Einfhmiegen! Wird er nicht alles 
„zu ſtark ausdrüden? Wird er nicht hart und troden arbei- 
„ten? Werde ich nicht den verwünfchten Gefchundnen auch in 
„WWeiberfiguren wieder finden? 

„Weil ich denn doch einmal nur das Aeußere zu zeigen 
„babe, fo wünfchte ih, man lehrte mich dad Aeußere nur 
„recht gut fehen, und erließe mir eine gefährliche Kenntniß, 
„die ich vergeffen ſoll.“ 
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Dergleichen Grundfäße darf man jungen und leichtfinni- 
gen Künftlern nur merfen laffen, fie werden fi über eine 
Autorität freuen, die völlig wie aus ihrer Seele fpricht. 
Nein, werther Diderot, drüde dich, da dir die Sprade fo 
zu Gewalt fteht, beftimmter aus. Ja, das Aeußere foll der 
Künftler darftellen! Aber was ift dad Aeußere einer organi⸗ 
fhen Natur anders, als die ewig veränderte Erfcheinung des 
Snnern? Diefes Aeußſere, diefe Oberfläche ift einem man 
nichfaltigen, verwidelten, zarten, innern Bau fo genau an: 
gepaßt, daß fie dadurch felbit ein Inneres wird, indem beide 
Beitimmungen, Die äußere und die innere, im rubigften 
Daſeyn, fo wie in der ftärkiten Bewegung ftetd im unmittel: 
barften Verhältniffe ftehen. 

Wie diefe innere Kenntnip erreicht werde, nach welcher 
Methode der Künftler Anatomie ftudiren fol, damit fie ihm 
nicht den Schaden bringe, den Diderot richtig fchildert, iſt 
bier der Ort nicht, auszumachen; aber fo viel Tann man im 
allgemeinen fagen: du folft den Leichnam, an dem du bie 
‚Muskeln Eennen lernteit, beleben, nicht vergeflen. Der mu: 
fitalifhe Componift wird, bei dem Enthuſiasmus feiner melo- 
‚difchen Arbeiten den Generalbaß, der Dichter das Sylbenmaaß 
nicht vergeilen. 

Die Gefege, nach denen der Künftler arbeitet, vergißt 
:er fo wenig als den Stoff, den er behandeln will. Dein 
Mustelmann ift Stoff und Geſetz, diefes mußt du mit Be⸗ 
quemlichkeit befolgen, jenen mit Leichtigkeit zu beherrichen 
wiſſen! Und will due wahrhaft wohlthätig gegen deine Schüler 


ſeyn, fo büte fie für unnuͤtzen Kenntniſſen und für falfchen 


Maximen, denn es Hält fchwer, das Unnüße wegzumerfen, 
fo wie eine falfche Richtung zu verändern. 
„Man findirt die Muskeln am Leichnam nur dephalb, 


404 


„fagt man, damit man lerne, wie man die Natur anfehen 
„fol; aber die Erfahrung lehrt, daß man, nach diefem Studio, 
„gar viel Mühe hat, die Natur nicht anders zu ſehen, als 
20 ſie iſt. 

Auch dieſe Behauptung beruht nur auf ſchwankend ge⸗ 
brauchten Worten. Der Künftler, der an der Oberfläche nur 
herumkrabelt, wird dem geubten Auge immer leer, obgleich, 
bei fhönem Talente, immer angenehm erfcheinen; der Künft: 
ler, der fih ums Innere befümmert, wird freilich auch das 
fehen, was er weiß, er wird, wenn man wii, fein Willen 
auf die Oberfläche übertragen, und bier ift auch das geringe 
Mehr oder Weniger, welches enticheidet, ob er wohl oder 
übel thut. 

Hat nun bisher unfer Freund und Gegner das Studium 
der Anatomie verdächtig gemacht, fo zieht er num gleichfalld 
gegen das akademiſche Studium des Nadten zu Felde. Hier 
hat er ed eigentlich mit den Parifer akademiſchen Anftalten 
und ihrer Pedanterei zu thun, die wir denn nicht in Schuß 
nehmen wollen. Auch zu diefem Punkte bewegt er fih durch 
einen rafchen Webergang. 

„Ihr, mein Freund, werdet diefen Aufſatz allein lefen, 
„und darum darf ich fchreiben, was mir beliebt. Die fieben 
„Sabre, die man bei der Akademie zubringt, um nad dem 
„Mode zu zeichnen, glaubt ihr die gut angewendet? und 
„wollt ihre willen, was ich davon denke? Eben während 
„diefen fieben mäbfeligen und graufamen Jahren nimmt 
„man in der Seihnung eine Manier an; alle diefe akademi⸗ 
„Shen Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtgerüdt, 
„wie fie find, alle die Handlungen, die kalt und fchief Durch 
„einen armen Teufel ausgedrüdt werden, und immer durch 
“ „ebendenfelden armen Teufel, der gebungen ift, dreimal die 
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„Woche zu kommen, fi auszukleiden, und fih durch den 
„Profeſſor wie eine Sliederpuppe behandeln zu laffen, mas 
„haben fie mit den Stellungen und Bewegungen der Natur 
„gemein? Der Mann, der in eurem Hofe Waller aus dem 
„Brunnen zieht, wird er durch jenen richtig vorgeftellt, der 
„nicht dieſelbe Laſt zu bewegen hat und mit zwei Armen in 
„der Höhe auf dem Schulgeräft, diefe Handlung ungefchidt 
„ſimulirt? Wie verhält fih der Menſch, der vor der Schule 
„zu ſterben fcheint, zu dem, der in feinem Wette ftirbt, oder 
„den man auf der Straße todtfchlägt? Was für ein Ver: 
„hältniß hat der Ringer in der Akademie zu dem auf meiner 
„Kreuzftraße? welches der Mann, der auf Erfordern bittet, 
„bettelt, fehlaft, nachdenft und in Ohnmacht fält, zu dem 
„Bauer, der vor Müdigkeit fih auf die Erde firedt, zu dem 
„Philoſophen, der neben feinem Feuer nachdenft, zu dem 
„gebrängten, erftidten Mann, der unter der Menge in Ohn⸗ 
„macht fäßt? Gar keins, mein Freund, gar keins!“ 

Bon dem Modelle gilt im Allgemeinen, was von dem 
Muskellörper vorhin gefagt worden. Das Stadium des 
Modells und die Nachbildung deffelben ift theils eine Stufe, 
die der Künftler zwar nicht überfpringen kann, worauf er 
aber nicht zu lange verweilen follte, theils iſt es eine Bei- 
hülfe bei Ausführung feiner Werke, die er, felbft als voll- 
endeter Künftler, nicht entbehren Tann. Das lebendige Mo: 
dell ift für den Künftler nur ein roher Stoff, von dem er 
fich nicht muß einichränten laffen, fondern den er zu verar: 
beiten trachten muß. 

Die übeln Wirkungen, bie unfer Freund von dem, freilich 
ewigen, Studium des Modells in der Akademie gefehen, 
verdrießen ihn fo fehr, daB er fortfährt: 

„Eden fo gut möchte man die Künftler, um ja das 
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„Abgefhmadte zu vollenden, wenn man fie dort entläßt, 
„zu Veftris, oder Gardel, oder zu irgend einem andern 
„Zanzmeifter fchiden, damit fie da die Grazie lernen. Denn 
„wahrlich, die Natur wird ganz vergeflen, die Einbildungs: 
„traft füllt fih mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, 
„die nicht falfcher, zugefchnittener, lächerlicher und Fälter 
„ſeyn könnten. Da fteden fie im Magazin, und nun kommen 
„hie heraus, um fih .and Tuch zu bangen. Go oft der 
„Künftler feinen Stift oder feine Feder nimmt, erwachen 
„diefe verdrieplichen Sefpenfter, und treten vor ihn, er wird 
„fe nicht los, und nur ein Wunder kann fie aus feinem 
„Kopfe verjagen. Sch kannte einen jungen Menfchen voll 
„Geſchmack, der, ehe er den mindeften Zug auf die Leinwand 
„that, Sott auf feinen Knien anrief und vom Modell befreit zu 
„werden bat. Wie felten ift ed gegenwärtig ein Gemälde zu 
„ſehen, das aus einer gewilfen Anzahl Figuren beftehr, ohne, 
„hie und da, einige diefer Figuren, Stellungen, Handlungen 
„und Bewegungen zu finden, die alademifh find, einem 
„Mann von Seihmad unerträglich mißfellen, und nur denen 
„imponiren, welchen die Wahrheit fremd ift. Daran ift denn 
„doch das ewige Studium des Schulmodelles Schuld. 

„Richt in der Schule lernt man die allgemeine Ueberein⸗ 
„fimmung der Bewegungen, die Uebereinftimmung die man 
„ſieht und fühlt, die fi vom Haupt bis zu den Füßen aus⸗ 
„breiter und ſchlaͤngelt. Wenn eine Frau nachdenklich den 
„Kopf finten laßt, fo werden alle Glieder zugleich der Schwere 
„gehorchen, fie hebe den Kopf wieder auf, und halte ihn gerade, 
„togleich geborcht die ganze übrige Maſchine.“ 

Durch die Behandlung bei der Franzöftfchen Akademie, 
wobei man die Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte 
man ſich von dem erften Zweck des Models ben Körper phyſiſch 
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kennen zu lernen, und um ber Mannücfaltigfeit willen wählte 
man aud Stellungen, die Gemüthöbewegungen auszudruͤcken. 
Da denn unfer Freund freilich ganz im Vortheil ſteht, wenn 
er biefe erzwungenen und falſchen Darftellungen gegen den 
netürliden Ausdrud hält, den man auf der Straße, in ber 
Kirche, unter jeder Volksmenge beobachten Kann, er kann ſich 
des Spottend nicht enthalten. 

„Freilich ift es eine Kunft, eine große Kunſt, das Mobell 
„zu ftellen, man darf nur ſehen, was ber Herr Profeſſor fich 
„darauf zu gute thut. Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem 
„armen, gedungenen Teufel fagen könnte: mein Freund, ftelle 
„dich ſelbſt! mache was du willft! viel lieber giebt er ihm 
„eine ſonderbare Bewegung, ale daB er ihn eine einfache 
„und natürliche nehmen ließe. Indeflen ift dag nun einmal 
„nicht anders. 

„Hundertmal war ich verfucht, den jungen Kunftfchülern, 
„bie mir auf dem Weg zum Louvre, mit ihrem Portefeuille 
„unter dem Arm, begegneten, gutherzig zuzurufen, Freunde, 
„wie lange zeichnet ihr da? Zwei Jahre. Das ift mehr als 
„zu viel! Laßt mir Die Krambude der Manier, gebt zu den 
„Sarthäufern, dort werdet ihr den wahren Ausdruck der 
„Frömmigkeit und Innigleit fehen. Heute ift Abend vor dem 
„großen Zefte, geht in die Kirche, fchleicht euch zu den Beicht: 
„fühlen, dort werdet ihr fehen wie der Menich fich fammelt, 
„wie er bereut. Morgen geht in die Landfchenfe, dort werdet 
„ihr wahrhaft erzürnte Menfchen fehen; mifcht euch in die 
„Öffentlichen Auftritte, beobachtet auf den Strafen, in den 
„Gärten, auf den Märkten, in Haͤuſern, und ihr werdet 
„richtige Begriffe faffen über die wahre Bewegung Der Lebens⸗ 
„bhandlungen. Seht! gleich hier! zwei von euren Sameraden 
„ſtreiten. Schon diefer Wortftreit giebt, ohne ihr Willen, 
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„aden Sliedern eine eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, 
„und wie erbaͤrmlich wird euch die Leetion eures geſchmack⸗ 
„loſen Profeſſors, und die Nahahmung eures gefchmadleeren 
„Modelles vortommen! Was werdet ihr nicht zu thun haben, 
„wenn ihre künftig an dem Platz aller diefer Falfchheiten, die 
„ihr eingelernt habt, die Sinfalt und Wahrheit des Le Sueur 
„teren folltz und dad müßt ihr doch, wenn Ihr etwag zu fepn 
„verlangt.“ 

Diefer Rath wäre an ſich gut, und nicht genug Tann ſich 
ein Künitler unter den Volksmaſſen umfehen; allein unbedingt 
wie Diderot ihn giebt, kann er zu nichts führen. Der Lehr: 
ling muß erft wiffen, was er zu ſuchen hat, was der Künftler 
aus der Natur brauchen kann, wie er ed zu Kunftzweden 
brauchen fol. Sind ihm diefe Vorübungen fremd, fo helfen 
ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, mie viele 
unferer Zeitgenoffen, das Gewöhnliche, Halbintereffante, oder 
das, auf fentimentalen Abwegen, falfch Intereſſante darftellen. 

„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas anders eine 
„Handlung Wille Attitude iſt falfch und Kein, jede Hand: 
„tung ift ſchoͤn und wahr.” 

Diderot braucht das Wort Attitude fchon einigemal, und 
ih habe es nach der Bedeutung überfeßt, die es mir an jenen 
Stellen zu haben ſchien, hier ift es aber nicht überfehlich, 
denn es führt fchon einen mißbilligenden Nebenbegriff bei 
fih. Ueberhaupt bedeuter Attitude, in der Franzöfifchen aka: 
demifhen Kunftfprache, eine Stellung, bie eine Handlung oder 
Gefinnung ausdrückt, und in fo fern bedeutend if. Weil nun 
aber die Stellungen alademifcher Modelle diefes was von ihnen 
gefordert wird, nicht Teiften, fondern nach der Natur der Auf: 
gaben und Umftände, gewöhnlich anmaßlich, leer, übertrieben, 
unzulänglich. bleiben miülfen, fo gebraucht Diderot das Wort 
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Attitude hier im mißbilligenden Sinne, den wir auf Fein 
Deutiched Wort übertragen Tünnen, wir müßten denn etwa 
alademifche Stellung Tagen wollen, wobei wir aber um nichts 
gebeilert wären. 

Von den Stellungen geht Diderst zum Eontraft über 
und mit Recht. Denn and der mannichfaltigen Richtung 
der Slieder an einer Figur, fo wie aus mannichfeltigen Rich: 
tungen der Glieder zufammengeftellter Figuren, entfteht der 
Sontraft. Mir wollen den Verfaſſer felbft hören. 

„Der übel verftandene Sontraft ift eine der traurigften 
„Urfachen des Manierirten. Es giebt keinen wahren Eontraft, 
„als den, der aus dem Grunde der Handlung entipringt, aus 
„der Mannichfaltigfeit der Organe, oder des Intereſſe. Wie 
„geht Raphael, wie Le Sueur zu Werke? Manchmal fielen 
„fie drei, vier, fünf Figuren gerabe eine neben bie andre, und 
„bie Wirkung ift berrlih. Bei den Sarthäufern, in der Meile 
„oder der Veiper, ficht man in zwei langen parallelen Reiben, 
„vierzig bis funfzig Moͤnche; gleihe Stolen, gleiche Verrich⸗ 
„tung, gleiche Bekleidung; und doch fieht keiner aus wie ber 
„andre. Sucht mir nur feinen andern Contraſt ale den, 
„der biefe Mönche unterfcheidet! hier ift das Wahre! Alles 
„andere ift kleinlich und falſch.“ 

Auch hier ift er, wie bei des Lehre von ben Gebärden, 
ob er gleih im Ganzen recht hat, zu wegwerfend gegen die 
Kunftmittel und empirifch dilettantifch In feinem Rath. Aug ein 
paar ſymmetriſchen Moͤnchsreihen hat Maphael gewiß manches 
Motiv zu feinen Compofitionen genommen, aber ed war Raphael 
der es nahm, dad Kunftgenie, der fortichreitende, fi immer 
mehr auebildende und vollendete Künftler. Man vergefle nur 
nit, dag man den Schüler, den man ohne Kunft: Anleitung 
zur Natur hinftößt, von Natur und Kunft zugleich entferne. - 
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Nun geht Diderot, wie er fehon oben gethan, durch Eine 
unbedeutende Phrafe zu einer fremden Materie über, er will 
den Kunftfchüler, befonders den Maler, aufmerkfam machen: 
daß eine Figur rund und vielfeitig fey, daß der Maler die 
Seite, die er fehen läßt, fo lebhaft darſtellen müffe, daß fie 
die übrigen gleichfam in ſich enthalte. Was er fagt, deutet feine 
Intention mehr an, ale daß an eine Ausführung zu denken 
waͤre. 

„Wenn unſere jungen Künſtler ein wenig geneigt waͤren 
„meinen Rath zu nutzen, fo würde ich ihnen ferner ſagen: 
„it ed nicht lange genug, daß ihr nur die eine Seite des 
„Segenftandes feht, die ihr nachbildet? Werfucht, meine 
„Freunde, euch die Figur ale durchſichtig zu denken, und 
„ener Auge in den Mittelpunkt derfelben zu bringen. Non 
„da werdet ihr das ganze äußere Spiel der Maſchine beob- 
„achten, ihr werdet fehen, wie gewiſſe Theile fih ausdehnen, 
„indeffen andere fi verkürzen, wie diefe zufammenfinfen, 
„iene fih aufblähen, und ihr werdet, immer von dem Ganzen 
„durchdrungen, in der Einen Seite des Gegenftandes, Die 
„euer Gemälde mir zeigt, die fchidliche Webereinftimmung 
„mit der andern fühlen laffen, die ich nicht fehe; und ob ihr 
„mir gleih nur Eine Anfiht darftellt, fo werdet ihr doch 
„meine Einbildungskraft zwingen, auch die entgegengefeßte 
„zu fehen. Dann werde ich fagen, daß ihr ein erftaunlicher 
„Zeichner ſeyd.“ 

Indem Diderot Künftlern den Rath giebt, ſich in die 
Mitte der Figur in Gedanken zu verfeßen, um fie nach allen 
Seiten wirfend und belebt zu fehen,. ift feine Abficht, befon- 
ders den Maler zu erinnern, daß er nicht flach, und gleichfam 
nur von einer Seite gefällig zu ſeyn fuchen folle. Denn gewiß 
Thon eine richtige Zeichnung, ohne Licht und Schatten erfcheint 
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rund, fo mie vor- und zurädtretend. Warum erfcheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geftalt richtig ift, 
Daß man fowohl die vordere, als Nüdfeite der Figur hinein 
zeichnen koͤnnte. Der junge Künftler, dem unſers Verfaſſers 
Rath nicht ganz deutlich feyn follte, mache den eben ange: 
zeigten Verſuch mit der Silhouette, und fein Auge, - von 
zwei Seiten auf denfelben Contour gerichtet, wird das un: 
gefahr wirklich ausüben können, was Diderot durch Ubftraction 
and der Mitte der Figur herausgedacht haben will. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen gezeichnet 
ift, fo erinnert der Verfaffer nunmehr an die Ausführung, 
die nicht dem Ganzen fchaden, fondern daffelbe vollenden möge. 
Wir find mit ihm überzeugt, daß die höchften Geiftesfräfte 
fo wie der geübtefte Mechanismus des Künftiers hierbei auf- 
gerufen werden müflen. 

„Aber es ift nicht genug, daß ihr dad Ganze gut zu: 
„fammenrichtet, nun habt ihr noch das Einzelne auszuführen, 
„ohne daß die Maffe zerftört werde. Das ift dad Werf der 
„Degeifterung, des Gefühle, des auserlefenen Gefühle. 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgendermaßen 
„eingerichtet wünfchen: wenn der Schüler, mit Leichtigkeit, 
„nach der Zeichnung und dem Runden zu arbeiten weiß, fo 
„halte ich ihn zwei Jahre vor dem akademiſchen Modell des 
„Manne und der Frau. Dann ftelle ih ihm Kinder vor, 
„dann Erwachlene, ferner ausgebildete Männer, Greife, Per: 
„fonen von verfchiedenem Alter und Gefchleht, aus allen 
„Ständen der Gefelfchaft genommen, genug alle Arten von 
„Naturen. Es kann mir daran nicht fehlen; wenn ich fie 
„gut bezahle, fo werden fie fi in Menge bei meiner Aka⸗ 
„demie melden, lebte ich in einem Sclavenlande, ſo hieße ich 
„ſie kommen. 
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„Der Profeffor bemerkt bei den verſchiedenen Modellen 
„die Zufaͤlligkeiten, welche, durch die täglihe Verrichtung, 
„Lebensart, Stand und Alter, in den Formen Veränderung 
„bewirken. | 

„Ein Schüler ſieht das alademifche Modell nur alle vier: 
„zehn Tage, und dieſem überläßt der Profeſſor fih felbft zu 
„ſtellen. Nach der Seihnungsfißung erflärt ein gefchidter 
„Anstom meinem Lehrling den abgezogenen Leihnam, und 
„wendet feine Zection auf das lebendige belebte Nadende an. 
„Hoͤchſtens zwölfmal des Jahrs zeichnet er nach der todten 
„zergliederung; mehr braucht er nicht um zu empfinden, daß 
„Fleiſch auf Knochen, und freied Fleiſch fich nicht überein 
„zeichnen läßt, daß hier der Streich rund, und dort gleichfam 
„winklig feyn müffe; er wird einfehen, daß wenn man dieſe 
„geinheiten vernachläffist, dag Ganze wie eine aufgetriebene 
„Blaſe, oder wie ein Wollſack ausfieht.” 

Daß der Vorfchlag zu einer Zeichenfchule unzulänglich, 
die Intention des Verfaſſers nicht Elar genug, die Epochen, 
wie bie verfchiednen Abtheilungen des Unterrihts auf eins 
ander folgen follen, nicht beſtimmt genug angegeben fey’n, 
fallt jedem in die Augen; doch ift hier der Ort nicht mit 
dem Derfafler zu hadern. Genug daß er, im Ganzen, den 
einfchrantenden Pedantismug verbannt, und das beftimmende 
Studium anempfiehlt. Möchten wir doch von Künftlern unferer 
Zeit, fowohl an Körpern ald Gewändern, Feine aufgedunfenen 
Blaſen und keine ausgeftopften Wolfäde wieder fehen! 

„Es gäbe nichts Manierirteg, weder in der Zeichnung, 
„noch in der Zarbe, wenn man die Natur gewiffenhaft nach—⸗ 
„ahmte. Die Manier kommt vom Meifter, von der Akademie, 
„von der Schule, ja fogar von ber Antike.” 

Sürwanr, fo fhlimm du angefangen haft, endigft du, 
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wadrer Diderot, und wir müflen zum Schluffe des Capitels 
in Unfrieden von bir fcheiden. Iſt die Jugend, bei einer 
mäßigen Portion Genie, nicht Thon aufgeblafen genug, 
ſchmeichelt fi nicht jeder fo gern: ein unbedingter, dem 
Individno gemäßer, felbft ergriffuer Weg ſey der befte, und 
führe am weiteften? Und du willſt deinen Sünglingen bie 
Schule durchaus verdächtig machen! Vielleicht waren die Pro: 
fefforen der Parifer Akademie vor dreißig Jahren werth, fo 
gefcholten und discreditirt zu werben, das kann ich nicht ent: 
fcheiden, aber, im allgemeinen genommen, ift im Deinen 
Schlußworten Feine wahre Spibe. 

Der Künftler foll nicht fo wahr, fo gewilfenhaft gegen 
die Natur, er fol gewiſſenhaft gegen die Kunft feyn. Durch 
die treufte Nachahmung der Natur entfieht noch Fein Kunft: 
wert, aber in einem Kunſtwerke kann faft alle Natur erlofchen 
feyn, und es kann noch immer Lob verdienen. Verzeihe, du 
abgefchiedner Beift, wenn deine Paradorie mich auch parabor 
macht! Doch das wirft du im Ernſte felbft nicht läugnen, 
von dem Meifter, von der Akademie, von der Schule, von 
ber Antike, die du anklagft, daß fie dad Manierirte veran⸗ 
laſſe, kann eben fo gut, durch eine richtige Methode, eim 
ächter Styl verbreitet werden, ja, man darf wohl fagen: 
welches Genie ber Welt wird, anf einmal, durch das bloße 
Anfhauen der Natur, ohne Ueberlieferung, fih zu Propor- 
tionen entſcheiden, die ächten Formen ergreifen, den wahren 
Styl erwählen und fich felbft eine alles umfaflende Metbode 
erfchaffen? Ein ſolches Kunftgenie ift ein weit leereres Traum: 
bild, als oben dein Süngling, ber, als ein Geſchoͤpf von 
zwanzig Jahren, aus einem Erdenkloß entflände, und vol: 
endete Glieder hatte, ohne fie jemals gebraucht zu haben. 

Und fo lebe wohl, ehrwürdiger Schatten, habe Dank, 
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daß du uns veranlaßteſt zu ſtreiten, zu ſchwaͤtzen, uns zu 
ereifern, und wieder kühl zu werden. Die hoͤchſte Wirkung 
des Geiſtes iſt, den Geiſt hervorzurufen. Nochmals lebe 
wohl! Im Farbenreiche ſehen wir uns wieder. 


Zweites Capitel. 
Meine kleinen Ideen über die Farbe. 


Diderot, ein Mann von großem Geiſt und Verſtand, 
geuͤbt in allen Wendungen des Denkens, zeigt uns hier, daß 
er ſich, bei Behandlung dieſer Materie, ſeiner Staͤrke und 
feiner Schwaͤche bewußt ſey. Schon in der Ueberſchrift giebt er 
und einen Winf, daß wir nicht zu viel von ihm erwarten follen. 

Wenn er in dem erften Sapitel ung mit bizarren Ge—⸗ 
danken über die Zeichnung droßte, fo war er fich feiner 
Veberfiht, feiner Kraft und Fertigkeit bewußt, und wirklich 
fanden wir an ihm einen gewandten und rüftigen Streiter, 
geger den wir Urfache hatten alle unfere Kräfte aufzubieten; 
hier aber Tündigt er felbft, mit einer befcheidnen Gebärde, 
nur Fleine Fdeen über die Sarbe an; jedoch näher betrachtet 
thut er fih unrecht, fie find nicht Elein, fondern meiftentheils 
richtig, den Segenftänden angemeffen und feine Bemerkungen 
treffend; aber er fteht in einem engen Kreife befchränft, und 
diefen kennt er nicht vollfommen, er blidt nicht weit genug 
und felbft das nahe liegende ift ihm nicht alles deutlich. 

Aus diefer Vergleihung der beiden Sapitel folgt nun 
von feldft, daß ich, um auch diefes mit Anmerkungen zu be= 
gleiten, mich einer ganz andern Behandlungsart befleißigen 
muß. Dort hatte ich nur Sophiömen zu entwideln, das 
Scheinbare von dem Wahren zu fondern, ich konnte mich auf 
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etwas anerkannt Gefeßlihes in der Natur berufen, ich fand 
manchen wiffenfchaftlihen Nüdenhalt an den ich mich anlehnen 
fonnte; hier aber wäre bie Aufgabe: einen engen Kreis zu 
erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Lüden auszufüllen 
und eine Arbeit felbft zu vollenden, deren Bedürfniß von 
wahren Künftlern, von wahren Freunden der Wiffenfchaften 
tängft empfunden worden. 

Da man aber, gefeßt auch man wäre fähig dazu, eine 
folhe Darftellung bei Gelegenheit eines fremden, unvoll 
frändigen Aufſatzes, wohl fchwerlich bequem finden würde, fo 
habe ich einen andern Weg eingefchlagen, um meine Arbeit, 
bei diefem Capitel, Freunden der Kunft nüßlich zu machen. 

Diderot wirft auch hier, nach feiner befannten fophis 
ftifhen Tüde, die verſchiednen Theile feiner furzen Abhand⸗ 
lung durch einander, er führt und, wie in einem Irrgarten, 
herum, um ung auf einem Kleinen Raum eine lange Promenade 
vorzufpiegeln. Sch babe daher feine Perioden getrennt und 
fie unter gewiffe Nubrifen, in eine andre Ordnung, zu— 
fammengeftelt. E8 war diefed um fo mehr möglich, da fein 
ganzes Sapitel feinen innern Zuſammenhang bat und viel: 
mehr deffen aphoriftifche Ungulänglichfeit nur durch eine deful- 
torifhe Bewegung verftedt wird. 

Indem ih nun auch in diefer neuen Ordnung meine 
Anmerkungen hinzufüge, fo mag eine gewiſſe Weberficht des⸗ 
jenigen, was geleiftet ift, und desjenigen, was zu leiften 
übrig bleibt, möglich werden. 


Einiges Allgemeine. 


„Hohe Wirkung des Eoloritd. Die Zeichnung giebt 
„den Dingen die Geſtalt; die Farbe das Leben; fie ift der 
„göttliche Hauch, der alles belebt.” 
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Die erfreulibe Wirkung, welche die Farbe aufs Auge 
macht, ift die Folge einer Eigenfchaft, die wir an koͤrper⸗ 
lihen und unförperlichen Erfcheinungen, nur durch dad Ge⸗ 
fit, gewahr werden. Man muß die $arbe geſehen haben, 
ja man muß fie fehen, um fich von der Herrlichkeit: diefes 
Fraftvollen Phaͤnomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter EColoriften. Wenn ed mehrere 
„trefflice Zeichner giebt, fo giebt es wenig große Eoloriften. 
„Shen fo verhält ſich's in der Literatur, hundert Ealte Logiker 
„gegen Einen großen Redner, zehn große Redner gegen Einen 
„vortrefflichen Poeten, Ein großes Intereſſe kann einen be: 
„redten Menfchen fchnell entwideln und, Helvetius mag fagen 
„was er will, man macht keine zehn gute Berfe ohne Stimmung, 
„und wenn der Kopf darauf ſtünde.“ 

Hier fpielt Diderot nach feiner Art, um dad Mangelhafte 
feiner befondern Kenntniſſe zu verbergen, die Frage, über 
die man unterrichtet werden möchte, ind Allgemeine, und 
blendet mit einem falſch angewendeten Beifpiel aus den reden: 
den Künften. Immer wird alles dem guten Genie zugefchoben, 
immer foll die Stimmung alles leiften. Sreilic find Genie 
und Stimmung zwei unerläßlihe Bedingungen, wenn ein 
Kunftwert hervorgebracht werden foll; aber beide find, um 
nur von der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anord: 
nung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausbruch, 
fo wie zur legten Ausführung nöthig. Wenn die Farbe die 
Dverflähe des Bildes belebt, fo muß man das genialifche 
Zeben in allen feinen Theilen gewahr werden. 

Auch Fönnte man überhaupt jenen Sag gerade ummwenden 
und fagen: Es giebt mehr gute Soloriften ala Zeichner, ober, 
wenn wir anders billig fepn wollen: es ift in einem Sal 10 
ſchwer als in dem andern vortrefflih zu fepn. Stelle man 
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übrigens den Punkt, auf welchem einer für einen guten 
Zeichner oder Eoloriften gelten foll, fo hoch oder fo tief ale 
man wii, fo wird man immer zum wenigften gleiche Zahl 
der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar mehr Coloriſten 
antrifft. Man darf nur an die Niederländifche Schule und 
überhaupt an alle Diejenigen denken, welde Naturaliſten ge⸗ 
nannt werden. 

Hat es damit feine Richtigkeit und giebt es wirklich eben 


- fo viel gute Coloriften ald Seichner, fo führt ung dieß zu 


einer andern wichtigen Betrahtung. Bei der Zeichnung bat 
man in den Schulen, wenn auch keine volllommene Theorie, 
doch wenigftend gewiſſe Grundfäge, gewiſſe Regeln und Maaße, 
die fich überliefern laffen; bei dem Eolorit hingegen weder 
Theorie noch Grundſaͤtze, noch irgend etwas, das fi über: 
liefern laßt. Der Schüler wird auf Natur, auf Beifpiele, 
er wird auf feinen eigenen Sefchmad verwieien. Und warum 
ift es denn doch eben fo ſchwer gut zu zeichnen als gut zu 
coloriren? Darum dünft ung, weil die Seihnung fehr viel 
Kenntniffe erfordert, viel Studium vorausſetzt, weil bie Aus⸗ 
übung derfelben fehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nach⸗ 
denfen und eine gewiffe Strenge fordert; das Colorit hingegen 
ift eine Erfcheinung, die nur and Gefühl Anſpruch macht 
und alfo aud durchs Gefühl inftinetmäßig hervorgebracht wer⸗ 
den kann. 

Ein Glück daß es ſich alfo verhält! Denn fonft würden 
wir, bei dem Mangel von Theorie und Grundfäßen, noch 
weniger gut colorirte Bilder haben. Daß. es ihrer nicht mehr 
giebt, hat mancherlei Urſachen. Diderot bringt in der Folge 
verfchiedenes hierüber zur Sprache. 

Wie traurig es aber mit diefer Rubrik in unfern Lehr⸗ 
büchern ausſehe, kann man ſich überzeugen, wenn man 3. B. 
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den Artikel Solorit, in Sulzer's allgemeiner. Theorie der 
fhönen Künfte, mit den Augen eines Künftlerd betrachtet, 
der etwas lernen, eine Anleitung finden, einem Fingerzeig 
folgen will! Wo ift da nur eine theoretifhe Spur? Wo ift 
da nur eine Spur, daß der Verfafler auf dad, worauf es 
eigentlich anfommt, wenigftend hindeute? Der Lernbegierige 
wird an die Natur zurüdgemwiefen, er wird aud einer Schule, 
zu der er ein Zutrauen febt, hinaus auf die Berge und 
Ebenen, in bie weite Welt geftoßen, dort foll er die Sonne, 
den Duft, die Wollen und wer weiß was alles betrachten, 
da foll er beobachten, da fol er lernen, da foll er wie ein 
Kind dad man ausſetzt, fich in der Fremde durch eigne Kräfte 
forthelfen. Schlägt man deßwegen das Buch eines Theoriſten 
auf, um wieder im die Breite und Länge der Erfahrung, 
um in die Unficherheit einzelner zerftreuter Beobachtungen, 
in die Berwirrungen einer ungeübten Denkkraft zurückgewieſen 
zu werden? Freilich ift dad Genie, im Allgemeinen, zur 
Kunft, fo wie im Beiondern, zu einem beftimmten Theile 
der Kunft unentbehrlih; wohl ift eine glüdlihe Dispofition 
Des Auges zur Empfänglichleit für die Sarben, ein gewiſſes 
Gefühl für die Harmonie derfelben von Natur erforderlich, 
freilihd muß das Genie fehen, beobachten, ausüben und 
durch fich felbit beftehen; dagegen hat es Stunden genug, 
in denen es ein Bedürfnig fühlt, durch den Gedanken, über 
die Erfahrung, ja, wenn man will, über ſich felbft erhoben 
zu werden. Dann näbert es fich gern dem iCheoretifer, von 
dem es die Verkürzung feined Weges, die Erleichterung der 
Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über die Farbengebung. Nur die Meifter 
„ber Kunft find die wahren Richter der Zeichnung, die ganze 
„Welt kann über die Farbe urtheilen.“ 
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Hierein koͤnnen wir keinesweges einſtimmen. Zwar iſt die 
Farbe in doppeltem Sinne, ſowohl in Abſicht auf Harmonie 
im Ganzen, als auf Wahrheit des Dargeſtellten im Einzel⸗ 
nen, leichter zu fühlen, -in fo fern fie unmittelbar an ge: . 
funde Sinne fpricht; aber von dem Solorit, als eigentlichen 
Kunftproducte, kann doch nur der Meifter, fo wie von allen 
übrigen Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein 
durch eine gewiffe Allgemeinheit, oder ein im Befondern 
barmonifches Bild Kann die Menge anloden, den Liebhaber 
erfreuen, jedoch urtheilen darüber kann nur der Meifter, 
oder ein entfchledner Kenner, Entdeden doch auch ganz un: 
geübte Menfhen Fehler in der Zeichnung, Kinder werden 
durch Aehnlichkeit eines Bildniſſes frappirt, es giebt gar 
vieles, das ein gefundes Auge im Einzelnen richtig bemerkt, 


‚ohne im Ganzen zulänglih, in Hauptpuntten zuverläffig 


zu ſeyn. Hat man nicht die Erfahrung, daß Ungeübte Ti— 
zian's Colorit felbft nicht natürlich finden? Und vielleicht 
war Diderot auch in demfelben Kalle, da er nur immer 
Bernet und Chardin ald Muſter des Colorits anführt. 

„Sin Halblenner überfieht wohl in der Eile ein Meifter: 
„ſtück der Zeichnung, des Ausdruds, der Zufammenfeßung; 
„das Auge bat niemals den Coloriften vernachläffigt.“ 

Bon Halblennern follte eigentlich gar die Rede nicht ſeyn! 
da, wenn man ed fireng nimmt, giebt ed gar feine Halbkenner. 
Die Menge, die von einem Kunftwerke angezogen oder abge- 
ftoßen wird, macht auf Kennerfchaft keinen Anſpruch, der ächte 
Liebhaber wächf’t täglih und erhält ſich immerfort bildfam. 
Es giebt halbe Töne, aber auch Diefe find harmoniſch im Ganzen; 
der Halblenner ift eine falfche Saite, die nie einen richtigen 
Ton angiebt, und gerade beharrt er auf diefem falfchen Ton, 
da felbft ächte Meifter und Kenner fich nie für vollendet halten. 
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„Seltenheit guter Coloriften. Aber warum giebt 
„es fo wenig Künftler, die das Hervorbringen könnten mas 
„jedermann begreift?” 

Hier liegt wieder der Irrtum in dem falfhen Sinue, 
der dem Worte begreifen gegeben if. Die Menge begreift 
die Harmonie und die Wahrheit der Farben eben fo wenig 
als die Drönung einer fhönen Zuſammenſetzung. Freilich 
werden beide nur defto leichter gefaßt je volllommener fie 
find, und diefe Faplichkeit ift eine Eigenſchaft alles Vollkom⸗ 
menen in der Natur und der Kunft, diefe Faßlichkeit muß 
es mit dem Alltäglichen gemein haben; nur daß dieſes reizlog, 
ja abgefhmadt ſeyn kann, Langeweile und Verdruß erregt, 
ienes aber reizt, unterhält, den Menſchen auf die Höchften 
Stufen feiner Eriftenz erhöht, ihn dort gleichfam ſchwebend 
erhält und um dad Gefühl feines Dafeynd fo wie um die 
verfließende Seit betruͤgt. | 

Homer's Gefänge werden ſchon feit Jahrtaufenden gefaßt, 
ja mitunter begriffen und wer bringt etwas Achnliches hervor? 
Was ift faßlicher, was ift begreiflicher als die Srfcheinung 
eines trefflihen Schauſpielers ? Er wird von Laufenden und 
aber taufenden geliehen und bewundert und wer vermag ihn 
nachzuahmen? | . 


‚ Eigenfchaften eines ächten Golariften. 

„Wahrheit und Harmonie Wer ift denn für mich 
„der wahre, der große EColorift? Derjenige, der den Ton der 
„Ratur und wohlerleuchteter Gegenftände gefaßt hat und der 
„zugleich fein Semälde in Harmonie zu bringen wußte.“ 

Id) würde Hieber fagen: Derjenige welcher die Farben 
der Gegenflände am richtigften und reinften, unter allen 
Umftänden der Beleuchtung, der Entfernung u. f. w. lebhaft 
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faßt und darftelit und fie in ein harmoniſches Verhaͤltniß zu 
feßen weiß. 

An wenig Gegenftänden erfcheint die Farbe in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Reinheit, felbft im vollften Lichte, fie wirb mehr 
oder minder durch die Natur ber Körper, an denen fie erfcheint, 
ſchon modificikt und überdieß fehen wir fie noch, durch ſtaͤrkeres 
oder fchwächeres Licht, durch Beſchattung, durch Entfernung, 
ja endlich fogar Dur mancherlei Trug auf taufenderlei Weife, 
beffimmt und verändert. Alles das zufammen kann man 
Wahrheit der Farbe nennen, denn es ift diejenige Wahrheit, 
die einem gefunden, Eräftigen geübten Rünftlerauge erfcheint. 
Aber diefes Wahre wird in der Natur felten harmonifch an- 
getroffen, die Harmonie ift in dem Auge des Menfchen zu 
fuchen, fie ruht auf einer Innern Wirkung und Gegenwirfung 
des Drgand, nach welchem eine gewifle Farbe eine andere 
fordert und man Fann eben fo gut fagen, wenn das Auge 
eine Farbe fieht, fo fordert es die Harmonifche, als man fagen 
kann die Farbe, welche dad Auge neben einer andern fordert, 
ift die harmonifche. Diele Farben, auf welchen alle Harmonie 
und alſo der wichtigfte Theil des Coloritd ruht, wurden 
bisher von den Phoſikern zufällige Farben genannt. 

„zeichte Bergleihung. Nichte in einem Bilde fpricht 
„uns mehr an, ald bie wahre Karbe, fie ift dem Unwiſſenden 
„vote dem Unterrichteten verſtaͤndlich. 

Diefes tft in jedem Sinne wahr; doch tft es nöthig zu 
unterfuchen, was denn diefe wenigen Worte eigentlich fagen 
wollen? Bei allem, was nicht menfchlicher Körper ift, be: 
dentet die Farbe faft mehr als bie Geftalt, und die Farbe 
{ft es alſo wodurch wir viele Gegenftände eigentlich erfennen, 
oder wodurch fie ung fnterefficen. Der einfärbige, der un⸗ 
farbige Stein, wil nichts fagen, bad Mol; wird durch die 
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Mannichfaltigkeit feiner Farbe nur bedeutend, die Geftalt 
des Vogels ift und durch ein Gewand verhüllt, dad und durch 
einen regelmäßigen Farbenwechſel vorzüglich anlodt. Alle Körper 
haben gewiffermaßen eine individuelle Farbe, wenigfteng eine 
Farbe der Geſchlechter und Arten; felbft die Farben Fünftlicher 
Stoffe find nach Verfchiedenheit derfelben verfchieden, anders 
erfcheint Cochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, anders 
auf Seide. Tafft, Atlas, Samnıt, obgleih alle von ſeidnem 
Urfprung, bezeichnen fih anders dem Auge, und was kann 
ung mehr reizen, mehr ergößen, meh: täufhen und bezaubern, 
ald wenn wir auf einem Gemälde Das Beſtimmte, Lebhafte, 
Individuelle eined Gegenſtandes, wodurch er ung zeitlebens 
angefprechen, wodurd er uns allein befannt ift, wieder ers 
bliden? Alle Darftellung der Form ohne Farbe ift ſymboliſch, 
die Farbe allein macht das Kunftwerk wahr, nähert es der 
Wirklichkeit. 


Sarben der Gegenſtände. | 


„Farbe des Fleifhes. Man hat behauptet, die fchönfte 
„Barbe in der Welt fey die liebenswürdige Möthe, womit 
„Unfhuld, Jugend, Gefundheit, Beicheidenheit und Scham 
„die Wangen eines Mädchens zieren, und man bat nicht 
„nur etwas Feines, Rührendes, Zartes, fondern auch etwas 
„Wahre gefagt; denn das Fleiſch ift ſchwer nachzubilden; 
„dieſes faftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu fepn; 
„diefe Mifhung von North und Blau, die unmerklich durch 
„(dad Gelbliche) dringt, das Blut, das Leben, bringen ben 
„Soloriften in Verzweiflung. Wer das Gefühl des Fleifches 
„erreicht hat, iſt fchon weit gefommen, das Uebrige ift nichts 
„dagegen. Tauſend Maler find geftorben, ohne das Zleifch 
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„gefuͤhlt zu haben, tauſend andere werden ſterben, ohne es 
„zu fühlen. ” 

Diderot ftellt fih mit Recht Bier auf den Gipfel der 
Farbe die wir an Körpern erbliden. Die Elementarfarben, 
weiche wir bei phyfiologiichen, — 5*— und chemiſchen Phaͤ⸗ 
nomenen bemerken und abgeſondert erblicken, werden, wie 
alle andern Stoffe der Natur, veredelt, indem ſie organiſch 
angewendet werden. Das hoͤchſte organiſirte Weſen iſt der 
Menſch, und man erlaube uns, die wir für Kuͤnſtler ſchreiben, 
anzunehmen, daß es unter den Menſchenracen innerlich und 
äußerlich vollkommner organifirte gebe, deren Haut, als die 
Dberfläche der volllommenen DOrganifation, die fhönfte Farben: 
barmonie zeigt, über die unfere Begriffe nicht hinausgehen. 
Das Gefühl diefer Farbe des gefunden Fleifches, ein thaͤtiges 
Anfchauen derfelben, wodurch der Künftler fich zum Hervor⸗ 
bringen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ftrebt, 
erfordert fo mannichfaltige und zarte Operationen, des Auges 
ſowohl als des Geiftes und der Hand, ein frifched jugendliched 
Naturgefühl und ein gereiftes Getftesvermögen, daß alles 
andere dagegen nur Scherz und Spielwerk, wenigftend alles 
andere in diefer hoͤchſten Fähigkeit begriffen zu feyn fcheint. 
Ehen fo ift ed mit der form. Wer fih zu ber Idee von der 
bedeutenden und ſchoͤnen menfchlihen Form empor gehoben 
bat, wird alles übrige bedeutend und fchön hervorbringen. 
Was für herrliche Werke entftanden nicht, wenn die großen, 
fogenannten Hiftorienmaler ſich herabließen, Landſchaften, Thiere 
und unorganifche Beiwerke zu malen! | 

Da wir übrigens mit unferm Autor ganz im Einftim: 
mung find, fo laffen wir ihn felbft reden. 

„She könntet glauben daß, um fih im Eolorit zu be: 
„ttärkten, ein. wenig Studium der Bögel und der Blumen 
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„nicht ſchaden koͤnnte. Nein, mein Freund, niemals wird 
„euch diefe Nachahmung das Gefühl des Fleifches geben. Was 
„wird aus Bachelier, wenn er feine Roſe, feine Jonquille, 
„feine Nelke aus den Angen verliert? Laßt Madame Vien 
„ein Portrait malen und tragt ed nachher zu Latour. Uber 
„nein, bringt es ihm nicht! Der Berräther ehrt feinen 
„feiner Mitbrüder fo fehr, um ibm die Wahrheit zu fagen; 
„aber bewegt ihn, der Fleiſch zu malen verfteht, ein Gewand, 
„einen Himmel, eine Nelfe, eine duftige Pflaume, eine 
„zart wollige Pfirfhe zu malen, ihr werder fehen wie herr: 
„lich er ſich herauszieht. Und Chardin! warum nimmt man 
„feine Nachahmung unbelebter Wefen für die Natur felbft ? 
„Eben deßwegen, weil er das Fleiſch hervorbringt, wann er 
„wid.“ | 

Man kann fich nicht muntrer, feiner, artiger ausdrüden; 
der Grundſatz ift auch wohl wahr. Nur ſteht Latour nicht 
als gluͤckliches Veifpiel eines großen Farbefünftlers, er ift ein 
bunt übertriebner oder vielmehr maniertrter Maler aus Ri: 
gaud’d Schule, oder ein Nahahmer dieſes Meiſtes 

In dem Kolgenden geht Diderot zu der neuen Schwie: 
rigfeit über, die der Maler findet, indem das Fleiſch an 
und für fich nicht allein fo fchwer nachzuahmen iſt, fondern 
die Schwierigfeit noch dadurch vermehrt wird, daß diefe Ober: 
flähe einem denfenden, finnenden, fühlenden Wefen angehört, 
deffen innerfte, geheimfte, leichtefte Veränderungen fich bliß: 
feanell über dad Aeußere verbreiten. Er übertreibt ein wenig 
die Schwierigkeit, doch mit befonderer Anmuth und ohne fich 
von der Wahrheit zu entfernen. 

„ber was dem großen Eoloriften noch endlich ganz den 
„Kopf verrüdt, das ift der Wechfel diefes Fleiſches, das ſich 
„von einem Augenblid zum- andern belebt und verfärbt, 
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„Indeſſen der Künftler fih an fein Tuch heftet, indem fein 
„Pinfel mich darzuftellen befchäftigt ift, habe ich mid ver: 
„Andert, und er findet mich nicht wieder. Iſt mir der Abbe 
„Le Blanc in die Gedanken gelommen, fo mußte ich vor 
„Langerweile gähnen, zeigte ſich der Abbé Trublet meiner 
„Einbildungskraft, ſo ſehe ich ironiſch aus. Erſcheint mir 
„mein Freund Grimm oder meine Sophie, dann klopft mein 
„Herz, die Zaͤrtlichkeit und Heiterkeit verbreitet ſich uͤber mein 
„Geſicht, die Freude ſcheint mir durch die Haut zu dringen, 
„die kleinſten Blutgefaͤße werden erſchuͤttert und die unmerk⸗ 
„liche Farbe des lebendigen Fluͤſſigen bat über alle meine 
„Züge die Farbe bed Lebens verbreitet. Blumen und Früchte 
„Ihon verändern fi vor dem aufmerffamen Blick des Latour 
„und Bachelier. Welche Qual ift nicht für fie das Geſicht 
„bes Menſchen! Diefe Leinwand, die fih rührt, ſich bewegt, 
„fi ausdehnt und fobald erfchlafft, ſich färbt und mißfärbt, 
„nah unendlichen Abwechlelungen dieſes leichten und beweg: 
„lichen Hauchs, den man bie Seele nennt.” 

Wir fagten vorhin, daß Diderot die Schwierigkeit eini- 
germaßen übertreibe, und gewiß, fie wäre unüberwindlich, 
wenn der Maler nicht das befähe, was ihn zum Künftler 
macht, wenn er von dem Hin= und Wiederbliden zwiſchen 
Körper und Leinwand allein abhinge, wenn er nichts 
zu machen verftünde ald was er fieht. Aber das iſt ja 
eben das Künftlergenie, das ift das Künfklertalent, daß 
ed anzufchauen, feftzubalten, zu verallgemeinen, zu ſymboli⸗ 
firen, zu charafterifiren weiß, und zwar in jedem SCheile der 
Kunft, in Form fowohl ald Farbe. Dadurch ift es eben ein 
Künftlertalent, daß es eine Methode befist, nach welcher es 
die Segenftände behandelt, eine, ſowohl geiftige, als praftifch 
mechaniſche Methode, wodurch ed’ den beweglichſten Gegenſtand 
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feft zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit und 
Wahrheit der Fünftlichen Eriftenz zu geben weiß. 

„Aber bald hätte ich vergeffen, euch von der Farbe der 
„Xeidenfchaft zu reden, und Doch war ich ganz nahe dran. 
„Hat nicht jede Leidenſchaft ihre eigene Farbe? verändert 
„fie fih nicht auf jeder Stufe der Leidenfhaft? Die Farbe 
„bat ihre Abftufungen im Zorn. Entflammt er das Geficht, 
„fo brennen die Augen; ift er auf dem hoͤchſten Grad, fo 
„verengt er das Herz, anftatt ed auszudehnen. Dann ver: 
„wirren fi) die Augen, die Blaͤſſe verbreitet fich über Die 
„Stirn, über die Wangen, die Lippen zittern und ver: 
„bleihen. Liebe und Verlangen, füßer Genuß, glüdliche 
„Befriedigung! färbt nicht jeder diefer Momente mit andern 
„Sarben eine geliebte Schönheit?“ 

Von diefem Perioden gilt was von dem vorigen gefagt 
worden; auch bier ift Diderot zu loben, daß er dem Künftler 
die großen Forderungen zeigt, die man an ihn zu machen 
berechtigt ift; wenn er ihn auf die Mannichfaltigkeit der 
Naturerfheinungen aufmerffam macht und ihn dadurch vor 
dem Manierirten zu hüten ſucht. in Gleiches hat er im 
folgenden zur Abfiht. - 

„Die Mannichfaltigfeit unferer gewirkten Stoffe, unfe: 
„rer Gewänder hat nicht wenig beigetragen das Colorit 
„vollfommener zu machen.“ 


Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etwas ge: 
fagt worden. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach feyn ohne 
„falſch zu ſeyn.“ 

Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bilde, 
als durch die verſchiedenen Gründe eines Bildes ge— 
maßigt werden, und doch noch immer wahr und den 
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Gegenftänden gemäß bleiben kann, daran ift nicht der min- 
defte Zweifel. 


Don der Harmonie der Surben. 


Wir fommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, über 
den wir fchon oben einiges geäußert, der aber nicht hier, 
fondern in der Folge der ganzen Farbenlehre nur vorgetra: 
gen und erörtert werden ann. 

„Man fagt daB es freundlide und feindliche Farben 
„gebe, und man hat recht wenn man darunter verfteht: daß 
„es ſolche giebt, die fi fchwer verbinden, die Ddergeftalt 
„neben einander abfegen, daß Licht und Luft, diefe beiden 
„allgemeinen Harmoniften, uns faum die unmittelbare Nach: 
„barſchaft erträglich machen koͤnnen.“ 

Da man auf den Grund der Sarbenharmonie nicht ge: 
langen konnte und doch harmoniſche und disharmoniſche Far: 
ben eingeftehen mußte, zugleich aber bemerkte, daß ftärferes 
oder fchwächeres Licht den Karben etwas zu geben oder zu 
nehmen und dadurch eine gewilfe Vermittlung zu machen 
fhien, da man bemerkte, daß die Luft, indem fie die Körper 
umgiebt, gewifle mildernde und fogar harmonifche Veraͤnde⸗ 
rungen bervorbringt; fo ſah man beide als die allgemeinen 
Harmoniften an, man vermifchte das von dem Eolorit faum 
getrennte Helldunfel, auf eine unzuläfftge Weile, wieder mit 
demfelben, man brachte die Maffen herbei, man redete von 
Zuftperfpectiv, nur um einer Erflärung über die Harmonie 
der Karben auszuweichen. Man fehe dad Sulzeriſche Sapitel 
vom Golorit und wie dort die Frage, was Harmonie der 
Sarben ſey? nicht heraudgehoben, fondern unter fremden und 
verwandten Dingen vergraben und verfchüttet wird. Dieſe 
Arbeit ift alfo noch zu thun, nnd vielleicht zeigt es fich, daß 


428 


eine ſolche Harmonie, wie fie unabhangig und urſprünglich 
im Auge, im Gefühl des Menfchen eriftirt, auch durch Zu: 
fammenftellung von gefärbten Gegenftänden äußerlich hervor: 
gebracht werben kann. 

„Sch zweifle, daß irgend ein Maler diefe Partie beffer 
„verftehe ald eine Frau, die ein wenig eitel ift, oder ein 
„Sträußermädchen, die ihr Handwerk verſteht.“ 

Alfo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträußermäbchen, 
verftehen fih auf die Harmonie der Farben; die eine weiß 
was ihr wohl anfteht, die andere, wie fie ihre Waare gefaäl: 
lig machen fol, And warum begiebt fich der Philofoph, der 
Phyfiolog nicht in diefe Schule? Warum nimmt er fich nicht 
die Feine Mühe zu beobachten, wie ein Tiebenswürdiges 
Geſchöpf verfährt, um diefen Elementarlreis zu ihren Gunften 
zu ordnen? Warum beobachtet er nicht was fie fich zueignet 
und was fie verfhmaht? Die Harmonie und Disharmonie 
der Farben ift zugeftanden, der Maler ift darauf hingewiefen, 
jeder fordert fie von ihm und niemand fagt ihm was fie ſey. 
Was gefhieht? Sein natürlihes Gefühl führt ihn in 
manchen Fällen recht, in andern weiß er fich nicht zu beifen. 
Und wie benimmt er fih? Cr weicht der Farbe felbit ans, 
er Ihwächt fie und glaubt fie dadurch zu barmoniren, in: 
dem er ihr die Kraft nimmt, ihre Widermwärtigfeit gegen eine 
andere recht lebhaft an den Tag zu legen. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann fchwach ſeyn, ohne 
„daß die Harmonie zerftört werde, im Gegentheil läßt fi 
„die Stärke des Colorits mit der Harmonie ſchwer ver: 
„binden. ” 

. ‚Man giebt feineswegs zu, daß ed leichter fey ein ſchwaches 
Colorit harmoniſcher zu machen als ein ſtarkes; aber freilich 
wenn das Colorit ſtark iſt, wenn Farben lebhaft erſcheinen, 
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dann empfindet auch das Auge Harmonie und Disharmonie 
viel lebhafter; wenn man aber die Karben fchwächt, einige 
beil, andere gemifcht, andere befhmußt im Bilde braucht, 
daun weiß freilich niemand, ob er ein harmonifches oder die: 
barmonifhes Bild fieht, das weiß man aber allenfalls zu 
fagen, daß ed unwirkſam, daß ed unbedeutend fey. 

„Weiß malen, und heil malen find zwei ſehr verfchiedene 
„Dinge Wenn unter zwei verfchiedenen Compofitionen 
„übrigens alles gleich tft, fo wird euch die lichtefte gewiß am 
„beften gefallen; es tft wie der Unterfchied zwiſchen Tag und 
„Nacht.“ 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Colorit ge⸗ 
nugthun und doch vollkommen hell und licht ſeyn. Die helle 
Farbe erfreut das Auge, und eben dieſelben Farben in ihrer 
ganzen Stärke, in ihrem dunkelſten Zuſtande genommen, 
werden einen ernften, ahnungsvollen Effect hervorbringen; 
aber freilich ift e3 ein anderes Hell malen als ein weißeg, 
freidenhaftes Bild darftellen. 

Noch eins! Die Erfahrung lehrt daß helle, heitere Bil: 
der nicht immer den ftarken, Eraftvollen Effectbildern vor: 
gezogen werden. Wie hätte fonft Spagnolett zu feiner Zeit 
den Guido überwiegen können? 

„Es giebt eine Zauberei vor der man ſich fchwer ver: 
„wahren kann, es ift die, weldhe der Maler ausübt, der 
„feinem Bilde eine gewiffe Stimmung zu geben verfteht. 
„Ih weiß nicht wie ich euch deutlich meine Gedanken aus⸗ 
„drücken fol! Hier auf dem Gemälde fteht eine Frau in 
„weißen Atlaß gekleidet. Deckt das übrige Bild zu und feht 
„das Kleid allein, vielleicht erfcheint euch dieſer Atlaß 
„ſchmutzig, matt und nicht fonderlich wahr. Aber feht diefe 
„Figur wieder in der Mitte der Gegenftände, von denen fie 


430 


„umgeben ift, und alfobald wird der Atlaß und feine Farbe 
„ihre Wirkung wieder leiften.” Das maht daß das Ganze 
„gemäßigt ift, und indem jeder Gegenftand, verhältnißmäßig 
„verliert, fo ift nicht zu bemerken, was jedem einzelnen ge: 
„bricht; die Webereinftiimmung rettet dad Werl, Es iſt die 
„Natur bei Sonnenuntergang gefehen.“ 

Niemand wird zweifeln, daß ein folhes Bild Wahrheit 
und Webereinftimmung, befonders aber große Verdienſte in 
der Behandlung haben koͤnne. . 

„Fundament der Harmonie. ch werde mich wohl 
„hüten in der Kunft die Ordnung des Regenbogens umzu⸗ 
„froßen. Der Regenbogen ift in der Malerei was der Grund- 
„baß in der Muſik ift.” 

Endlich deutet Diderot auf ein Sundament der Harmo- 
nie, er will es im Megenboge finden und beruhigt fich da⸗ 
bei was die Franzoͤſiſche Malerfchnle darüber. ausgefproden 
haben mag. Indem der Phyſiker die ganze Farbentheorie 
auf die prismatifhen Erfcheinungen und alfo gewiffermaßen 
auf den Megenbogen gründete, fo nahm man wohl bier und 
da diefe Erfcheinungen gleichfalld bei der Malerei ald Fun— 
dament der harmonifchen Gefeße an, die man bei der Far- 
bengebung vor Augen haben muͤſſe, um fo mehr ald man 
eine auffallende Harmonie in diefer Erfcheinung nicht läug: 
nen Eonnte. Allein der Fehler, den der Phyſiker beging, ver: 
folgte mit feinen fhädlihen Einflüfen auch den Maler. Der 
Negenbogen, fo wie die prismatifchen Ericheinungen, find 
nur einzelne Falle der viel weiter audgebreiteten, mehr 
umfaffenden, ‘tiefer zu begründenden harmoniſchen Farben: 
eriheinungen. Es giebt nicht eine Harmonie, weil ber 
Regenbogen, weil das Prisma fie ung zeigen, fondern dieſe 
genannten Phänomene find harmonifch, weil es eine höhere, 
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allgemeine Harmonie giebt, unter deren Gefehen auch fie 
ftehen. 
Der Regenbogen kann feineswegs dem Grundbaß in der 


Muſit verglichen werden, jener umfaßt ſogar nicht einmal 


alle Erſcheinungen die wir bei der Refraction gewahr werden, 
er ift fo wenig der Generalbaß der Karben ald ein Duraccord 
der Generalbaß der Muſik tft; aber weil es eine Harmonie 
der Töne giebt, fo ift ein Duraccord harmonifch. Forfchen 
wir aber weiter, fo finden wir auch einen Mollaccord, der 
feinedwegs in dem Duraccord, wohl aber in dem ganzen 


Kreiſe mufifalifher Harmonie begriffen ift. 


Sp lange nun in der Sarbenlehre nicht auch Mar wirb, 
daß die Totalität der Phänomene nicht unter ein befchränftes 
Phänomen und deſſen allenfallfige Erflärung geziwängt werden 
fan, fondern daß jedes einzelne fih in den Kreis mit allen 
übrigen ftellen, fich ordnen, fi unterordnen muß; fo wird 
auch diefe Unbeftimmtheit, dieſe Verwirrung in der Kunft 
dauern, wo man im Praftifchen das Bedürfniß weit lebhaf: 
ter fühlt, anftatt daß der Theoretiker die Frage nur ftille 
bei Seite lehnen und eigenfinnig behaupten darf: alles fey 
ja ſchon erflärt! | 

„Aber ih fürchte, daß Fleinmüthige Maler davon aus: 
„gegangen find, um auf eine armfelige Weife die Gränzen 
„der Kunft zu verengen und fih eine leichte und befchränfte 
„Manier zu bereiten, Dad was wir fo unter ung ein Proto: 
„toll nennen.” 

Diderot rügt bier eine Fleine Manier, in welche ver: 
ichtedene Maler verfallen ſeyn mögen, welche fih an die be: 
ſchraͤnkte Lage des Phyſikers zu nahe anfchloffen. Sie ftellten, 
fo fcheint ed, auf ihrer Palette die Farben in der Ordnung, 
wie fie im Regenbogen vorfommen, und es entfland daraus 
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eine unläugbare harmonifche Folge, fie nannten es ein Pro- 
tofoll, weil bier nun gleihlam alles verzeichnet war was 
gefehehen konnte und follte. Allein da fie die Farben nur in 
der Folge des Regenbogend und des prismatifhen Geſpenſtes 
fannten, fo wagten fie ed nicht bei der Arbeit diefe Reihe 
zu zerftören, oder fie dergeftalt zum behandeln def man jenen 
Elementarbegriff dabei verloren Hätte, fondern man konnte 
dad Protokoll durchs ganze Bild wieder finden; die Farbe 
blieb auf dem Gemälde, wie auf der Palette, nur Stoff, 
Materie, Element und warb nicht durch eine mahre ge: 
nialiihe Behandlung in ein harmoniſches Ganzes organiſch 
verwebt. Diderot greift diefe Künftler mit Heftigkeit an. 
Sch kenne ihre Namen nicht und babe Feine folde Gemälde 
gefehen, aber ich glaube mir nah Diderot’s Worten wohl 
vorzuftellen was er meint. 

„Zürwahr ed giebt ſolche Protokolliften in der Malerei, 
„ſolche unterthänige Diener des Regenbogens, daß man be: 
„ftändig errathen kann, was fie machen werden. Wenn ein 
„Gegenftand diefe oder jene Zarbe hat, fo kann man gewiß 
„ſeyn, diefe oder jene Farbe ganz nahe daran zu finden. Iſt 
„nun die Farbe der einen Ede auf ihrem Gemälde gegeben, 
„fo weiß man alles Uebrige. Ihr ganzes Leben lang thun 
„fe nichts weiter als dieſe Ede zu verfeßen; es ift ein 
„beweglicher Punkt, der auf einer Flaͤche berumfpaziert, . 
„der fih aufhält und bleibt wo es ihm belicht, der aber 
„immer bdaffelbe Gefolge hat. Er gleicht einem großen 
„Kern, der mit feinem Hof immer in einerlei Kleidern 
„erſchiene.“ 

„Aechtes Colorit. So handelt nicht Vernet, nicht 
„Chardin. Ihr unerſchrockner Pinſel weiß mit der groͤßten 
„Kuͤhnheit die groͤßte Mannichfaltigkeit und die vollkommenſte 
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„Harmonie zu verbinden und fo alle Farben ber Natur mit 
„allen ihren Abftufungen dbarzuftellen. “ 

Hier fängt Diderot an die Behandlung mit dem Eolorit 
zu vermengen. Durch eine folhe Behandlung verliert fich 
freilich alles Stoffartige, Elementare, Rohe, Materielle, in: 
dem der Künftler die mannichfaltige Wahrheit des Einzelnen, 
in einer fhön verbundnen Harmonie des Ganzen verborgen, 
vorzuftellen weiß, und fo wären wir zu denen Hauptpunkten, 
von denen wir ansgingen, zu Wahrheit in Hebereinftimmung 
zuruͤckgekehrt. 

Sehr wichtig iſt der folgende Punkt, über den wir erſt 
Diderot hoͤren und dann unſere Gedanken gleichfalls eroͤffnen 
wollen. 

„Und deſſen ungeachtet haben Vernet und Chardin eine 
„eigene und beſchraͤnkte Art der Farbenbehandlung! Ich 
„zweifle nicht daran und würde fie wohl entdecken, wenn ich 
„mir die Mühe geben wollte. Das macht, daß der Menſch 
„tein Gott iſt und daß die MWerkftatt des Künftlere nicht 
„die Natur iſt.“ 

Nachdem Diderot gegen die Manieriften lebhaft geftritten, 
ihre Mängel aufgededt und ihnen feine Lieblingskünftler, 
Vernet und Chardin entgegengefeßt, fo kommt er an den 
zarten Punkt, daß denn doch auch diefe mit einer gewiſſen 
beftimmten Behandlungsart zu Werke gehen, der man wohl 
etwas Eigned, etwas VBelchränktes Schuld geben fönnte, fo 
daß er kaum fieht wie er fie von den Manieriften untericei: 
den fol. Hätte er von den größten Künftlern gefprochen, fo 
würde er doch in Verfuhung gerathen fepn eben daffelbe zu 
fagen; aber er wird billig, er will den Künftler nicht mit 


Bott, das Kunftwerk nicht mit einem Naturprobucte ver: 
gleichen. 
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Wodurch unterſcheidet ſich denn alſo der Kuͤnſtler, der 
auf dem rechten Wege geht, von demjenigen, der den falſchen 
eingeſchlagen bat? Dadurch daß er einer Methode bedachtig 
folgt, anftatt daß jener leichtfinnig einer Manier nachhängt. 

.Der Künftler, der immer anfchaut, empfindet, denkt, 
wird die Gegenftände in ihrer höchften Würde, in ihrer leb: 
bafteften Wirkung, in ihren reinften Verbältniffen erbliden, 
bei der Nachahmung wirb ihm eine felbfigedachte, eine über: 
lieferte, felbftdurchdachte Methode die Arbeit erleichtern, und 
wenn gleich bei Ausübung diefer Methode feine Individua- 
lität mir ins Spiel kommt, fo wird er doch durch diefelbe, 
fo wie durch die reinfte Anwendung feiner höcften Sinnes⸗ 
und Geiftesträfte immer wieder ind Allgemeine gehoben, 
und kann fo bis an die Sränzen der möglichen Production 
geführt werden. Auf diefem Wege erhuben fich die Griechen 
bis zu der Höhe auf der wir beſonders ihre plaftifhe Kunft 
fennen, und warum haben ihre Werke aus den verfchiebnen 
Zeiten und von verfhieduem Werthe einen gewiffen gemein: 
famen Eindrud? Doch wohl nur daher weil fie ber einen, 
wahren Methode im Vorfchreiten folgten, welche fie felbit 
beim NRüdfchritt nicht ganz verlaffen konnten. 

Dos Nefultat, einer achten Methode nennt man Styl, 
im Gegenfaß der Manier. Der Styl erhebt das Individuum 
zum höchften Punkt, den die Gattung zu erreichen fähig ift, 
deßwegen nahern fih alle großen Künftler einander in ihren 
beften Werfen. So hat Raphael wie Tizian colorirt, da wo 
ihm die Arbeit am glüdlichften gerierh, Die Manier hin: 
gegen individualifirt, wenn man fo fagen darf, noch dad 
Individuum. Der Menfch, der feinen Trieben und Neigun: 
gen unanfhaltfam nachhängt, entfernt fich immer mehr von 
ber Einheit des Ganzen, ja fogar von denen die ihm allenfalle 
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noch ähnlich feyn Könnten, er macht Feine Anfprühe an 
die Menfchheit und fo trennt er fih von den Menfchen. 
Diefes gilt fo gut vom Sittlihen ald vom Künftlichen, denn 
da alle Handlungen des Menfchen aus Einer Quelle kommen, 
fo gleichen fie fih auch in allen ihren Ableitungen. 
Und fo, edler Diderot, wollen wir bei deinem Ausſpruch 
beruben, indem wir ihn verftärfen. 
Der Menſch verlange nicht Gott gleich zu ſeyn, aber er 
firebe ſich als Menfch zu vollenden. Der Künftler ftrebe nicht 


ein Naturwerl, aber ein vollendetes Kunſtwerk hervorzu: 
bringen. 


Irrthümer und Mängel. 


„Sarricatur. Es giebt Sarricaturen der Farbe wie 
„der Zeichnung, und alle Sarricatur ift im böfen Geſchmack.“ 

Wie eine folhe Sarricatur möglich ſey, und worin fie 
ih von einer eigentlich disharmonifchen Farbengebung unter: 
fcheide, laßt ſich erſt deutlich aus einander feßen, wenn wir 
über die Harmonie der Farben und den Grund, worauf fie 
beruht, einig geworden; denn ed feßt voraus daß das Auge 
eine Webereinftimmung anerfenne, daß es eine Disharmonie 
fühle und daß man, woher die beiden entftehen, unterrichtet 
fey. Alsdann fieht man erft ein, daß es eine, dritte Art 
geben könne, die fich zwifchen beide hinein feßt. Man kann 
mit Verfiand und Vorfaß von der Harmonie abweichen und 
dann bringt man dag Tharafteriftifhe hervor, geht man aber 
weiter, übertreibt nıan diefe Abweichung, oder wagt man fie 
ohne richtiges Gefühl und bedächtige Ueberlegung, fo entfteht 
die Sarricatur, die endlih Fratze und völlige Disharmonie 
wird und wofür ſich jeder Künftler forgfältig hüten follte. 

„Individuelles Colorit. Warum giebt es fo vielerlei 
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„Coloriſten, indeffen es nur Eine Farbenmifhung in der 
„Natur giebt?” 

Man kann nicht eigentlich fagen, daß es nur Ein Solorit 
in der Natur gebe, denn beim Worte Eolorit denfen wir ung 
immer zugleich den Menfchen der die Farbe fieht, im Auge 
aufnimmt und zufammenhält. Aber das kann und muß man 
annehmen, um nicht in Ungemwißheit des Raiſonnements zu 
geratben, daß alle geiunden Augen alle Farben und ihr Ver: 
bältniß ungefähr überein fehben. Denn auf diefem Glauben 
der Webereinftimmung folcher Apperceptionen beruht ja alle 
Mittheilung der Erfahrung. 

Dad aber auch in den Organen eine große Abweichung 
und Verfchiedenheit in Abficht auf Farben fich befindet, kann 
man am beften bei dem Maler fehen, der etwas Nehnliches 
mit dem was er ficht bervorbringen fo. Wir können aus 
dem SHervorgebracten auf dad Geſehene fehließen und mit 
Diderot fagen: | 

„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu bei. Ein 
„zartes und ſchwaches Auge wird fih mit lebhaften und ftar- 
„ten Karben nicht befreunden, und ein Maler wird keine 
„Wirkungen in fein Bild bringen wollen die ihn in ber Natur 
„verlieben; er wird das lebhafte Roth, das volle Weiß nicht 
„lieben, er wird die Tapeten, mit denen er die Wände feines 
„Zimmers bededt, er wird feine Keinwand mit ſchwachen, 
„fanften und zarten Tönen färben, und gewohnlich durch 
„eine gewiſſe Harmonie erfeßen was er euch an Kraft entzog.” 

Diefes ſchwache, fanfte Eolorit, diefe Flucht vor lebhaften 
Sarben kann fi, wie Diderot hier angiebt, von einer Schwäche 
der Nerven überhaupt berfchreiben. Wir finden, daß gefunde, 
karte Nationen, daß das Volk überhaupt, daß Kinder und 
junge Leute ſich an lebhaften Farben erfreuen; aber eben fo 
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finden wir auch, daß der gebildetere Theil die Farbe flieht, 
theils weil fein Organ geſchwaͤcht tft, theild weil er dad Aue: 
zeichnende, das Charakteriftifche vermeidet. 

Bei dem Künftler hingegen ift die Unficherheit, der Mangel 
an Theorie oft Schuld, wenn fein Solorit unbedeutend iſt. 
Die ftärkfte Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder 
in einer ftarken Karbe, und nur wer feiner Sache gewiß wäre 
wagte fie neben einander zu feßen. Wer fi dabei der Em: 
pfindung, dem Ungefähr überläßt, bringt leicht eine Sarricatur 
hervor, die er, in fo fern er Geſchmack hat, vermeiden wird; 
daher alfo das Dampfen, dad Mifchen, das Tödten der Farben, 
Daher der Schein von Harmonie, die fih in Nichts auflöft, 
anftatt das Ganze zu umfaffen. 

„Barum follte der Charakter, ia felbft die Lage des Malers 
„Nicht auf fein Colorit Einfluß haben? Wenn fein gewöhnlicher 
„Gedanke traurig, düfter und fchwarz tft, wenn es in feinem 
„melancholifhen Kopf und in feiner düftern Werkftatt immer 
„Nacht bleibt, wenn er den Tag aus feinem Simmer vertreibt, 
„wenn er Einfamteit und Sinfterniß fucht, werdet ihr nicht 
„eine Darftellung zu erwarten haben, die wohl kraͤftig aber 
„zugleich dunkel, mißfarbig und düfter ift? Ein Gelbfüchtiger, 
„der alles gelb fieht, wie fol. der nicht über fein Bild den- 
„Ttelben Schleier werfen, den fein krankes Organ über bie 
„ Gegenftände der Natur zieht und der ihm felbft verdrießlich 
„it, wenn er den grünen Baum, den eine frühere Erfahrung 
„in die Einbildungsfraft drüdte, mit dem gelben vergleicht, 
„den er vor Augen fieht? 

„Seyd gewiß, daß ein Maler fi in feinem Werke eben 
„fo fehr, ja noch mehr, als ein Schriftfteller in dem feinigen 
„zeige. Einmal tritt er wohl aus feinem Charakter, über: 
„windet die Natur und den Hang feines Organs. Er ift wie 
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„ein verſchloſſener, fhweigender Mann, ber doch auch einmal 
„feine Stimme erhebt; die Erplofion ift vorüber, er fällt in 
„feinen natürlichen Zuftand in das Stillfehweigen zuräd. Der 
„traurige Künftler, der mit einem fchwachen Drgan geboren 
„ift, wird wohl Ginmal ein Gemälde von lebhafter Farbe 
„bervorbringen, aber bald wird er wieder zu feinem natür: 
„lichen Solorit zurüdtehren.” 

Unterdeffen ift es fchon dußerft erfreulich, wenn ein 
Künftler einen ſolchen Mangel bei ſich gewahr wird und außerft 
beifalswärdig, wenn er ſich bemüht ihm entgegen zu arbeiten. 
Sehr felten findet fih ein folcher und wo er fich findet, wird 
feine Bemuͤhung gewiß belohnt, und ich würde ihm nicht, wie 
Diderot thut, mit einem unvermeidlihen Nüdfall drohen, 
vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreichenden Zweck, 
doch einen immermwährenden glüdlichen Fortfchritt verfprechen. 

„Auf alle Sälle wenn das Organ Eranfhaft ift, auf welde 
„Weife es wolle, fo wird es einen Dunft über alle Körper 
„verbreiten, wodurch die Natur und ihre Nahahmung dußerft 
„leiden muß.” 

Nachdem alfo Diderot den Künftler aufmerffam gemacht 
hat was er an fich zu befämpfen habe, fo zeigt er ihm auch 
noch die Gefahren, die ihm in der Echule bevorftehen. 

„Einfluß des Meifters Was den wahren Coloriften 
„telten macht, ift daß der Künftler fich gewöhnlich Einem 
„Meifter ergiebt. Kine undenfliche Zeit copirt der Schüler 
„bie Gemälde ded Einen Meifters, ohne die Natur anzubliden, 
„er gewöhnt fich durch fremde Augen zu fehen und verliert 
„den Gebrauch der feinigen. Nach und nah macht er fi 
„eine gewiſſe Kunftfertigkeit die ihn feffelt, und von der er 
„fh weder befreien noch entfernen kann; die Kette ift ihm 
„ums Auge gelegt, wie dem Sclaven um den Fuß, und dad 
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„ift die Urfache daß fich fo manches falfche Eolorit verbreitet. 
„Einer der nad 2a Grenee copirt, wird fi and Glänzende 
„und Solide gewöhnen, wer fih an Le Prince halt, wird 
„roth und ziegelfarbig werden, nach Greuze grau und violet, 
„wer Chardin ftudirt ift wahr! Und daher kommt dieſe Ber: 
„tehiedenheit in den Urtheilen über Zeichnung und Farbe felbft 
„unter Künftlern; der eine fagt daB Pouſſin troden, der 
„andere dap Rubens übertrieben ift, und ich, der Kiliputianer, 
„klopfe ihnen fanft auf die Schulter und bemerke daß fie eine 
„Albernheit gefagt haben.“ 

Es ift keine Frage daß gewille Fehler, gewilfe falſche Rich⸗ 
tungen ſich leicht mittheilen, wenn Alter und Anſehen beſon⸗ 
ders den Juͤngling auf bequeme, unrechte Wege leiten. Alle 
Schulen und Secten beweifen daß man lernen könne mit andern 
Augen fehen; aber fo gut ein falfcher Unterricht böfe Früchte 
bringt und dag Manierirte fortpflanzt, eben fo gut wird aud) 
durch diefe Empfänglichkeit der jungen Naturen die Wirkung 
einer ächten Methode begünftigt. Wir rufen dir alfo wadrer 
Diderot abermals, fo wie beim vorigen Capitel zu: indem 
du deinen Füngling vor den Afterfchulen warnft, fo made 
ihm die ächte Schule nicht verdächtig. 

„Unfiherheit im Auftragen der Farben. Der 
„Sünftler, indem er feine Farbe von der Palette nimmt, weiß 
„nicht immer welhe Wirkung fie in dem Gemälde hervor: 
„bringen wird, und freilich! womit vergleicht er dieſe Farbe, 
„dieſe Tinte auf feiner Palette? Mit andern einzelnen Tin⸗ 
„ten, mit urfpränglichen Karben! Er thut mehr, er betrachtet 
„tie an dem Drte wo er fie bereitet hat, und überträgt fie 
„in Gedanken an den Plab wo fie angewendet werden foll. 
„Wie oft begegnet es ihm nicht daß er fich bei diefer Schäßung 
"„beträgt! Indem er von der Palette auf die volle Scene 
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„feiner Iufammenfeßung übergeht, wird die Farbe mobificirt, 
„geſchwaͤcht, erhöht, fie verändert völlig ihren Effect. Dann 
„tappt der Künftler herum, hantiert feine Farbe bin und 
„wieder und quält fie auf alle Weile. Unter diefer Arbeit 
„wird die Tinte eine Zuſammenſetzung verfchiedner Subftanzen, 
„welche mehr oder weniger (chemiſch) auf einander wirken 
„und früher oder fpäter fi) verftimmen.“ 

Diefe Unficherheit kommt daher, wenn der Künftler nicht 
deutlich weiß was er machen foll und wie er ed zu machen 
bat, beides, befonderd aber das Letzte, laßt ſich auf einen 
hoben Grad überliefern. Die Sarbenkörper, welche zu brauchen 
find, die Folge, in welcher fie zu brauchen find, von der erften 
Anlage bis zur leBten Vollendung, kann man wiſſenſchaftlich, 
ja beinahe handwerksmaßig überliefern. Wenn der Emailmaler 
ganz falihe Tinten auftragen muß und nur im Geiſte Die 
Wirkung fieht, die erft durchs Feuer hervorgebradt wird, fo 
ſollte doch der Delmaler, von dem hauptfächlich hier die Rede 
ift, wohl eher willen was er vorzubereiten und wie er ftnfen- 
weife fein Bild auszuführen babe. 

Fratzenhafte Genialität. Diderot mag. ung ver: 
zeihben daß wir unter diefer Rubrik das Betragen eined 
Künftlerd den er lobt und begünftigt, aufführen mülffen. 

„Wer das lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet feine 
„Augen feſt auf das Tuch, fein Mund ift halb geöffnet, er 
„ſchnaubt (achzt, lechzt), feine Palette ift ein Bild des Chaos. 
„In diefes Chaos taucht er feinen Pinfel und zieht dad Wert 
„feiner Schöpfung hervor. Er ſteht auf, entfernt fich, wirft 
„einen Bli auf fein Werl. Er feßt fich wieder, und ihr 
„werdet fo die Gegenftände der Natur lebendig auf feiner 
„Tafel entitehen fehen.“ 

Vieleicht iſt es nur der Deutfchen Geſetztheit lächerlich 
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einen braven KRünſtber hinter feinem Gegenſtande, gleichſam 
als einen erhitzten Jaghhund hinter einem Wilde her, mir 
offnem Munde fchnauben zu fehen. Vergebens verſuchte ich 
das Franzöfifche Wort haleter in feiner ganzen Bedeutung 
anszudrüden, felbft die mehreren gebrauchten Worte faffen 
es nicht ganz in die Mitte; aber fo viel fcheint mir Doc 
höchft wahrſcheinlich, daß weder Raphael bei der Meſſe von 
Bolfena, noch Correggio vor dem heiligen Hieronymus, noch 
Tizian vor dem heiligen Peter, noch Panl Veroneſe vor einer 
Hochzeit zu Sana mit offnem Munde gefeffen, gefchnaubt, 
geächzt, geftöhnt, haletirt habe. Das mag denn wohl fo ein 
Franzoͤſiſcher Frageniprung feyn, vor dem fich dieſe lebhafte 
Nation in den ernfteften Sefchäften nicht immer hüten Tann. 

Nachfolgendes iſt nicht viel beffer. 

„Mein Freund! geht in eine Werkftatt und feht den 
„Künftler arbeiten. Wenn er feine Tinten und Halbrinten 
„recht fpmmetrifh, ringe um die Palette, geordnet hat, oder 
„wenn nicht wenigftend nach einer Viertelſtunde Arbeit die 
„ganze Ordnung durch einander geftrichen ift; fo entfcheidet 
„kuͤhn daß der Künftler kalt ift und daß er nichts Bedeutendes 
„bervorbringen wird. Er gleicht einem unbehülflichen ſchwe⸗ 
„ven Belehrten der eben die Stelle eines Autors nöthig 
„bat. Der fteigt auf feine Leiter, nimmt und Öffnet das 
„Buch, kommt zum Schreibetifch, copirt die Zeile die er braucht, 
„fieigt die Leiter wieder hinan und ftellt das Buch an den 
„Pag zurüd. Das tft fürwahr nicht der Gang des Genies.“ 

Wir felbft Haben dem Künftler oben zur Pfliht gemacht 
die materielle Tarbenericheinung der abgefonderten Pigmente, 
durch wohlverftandene Miſchung, zu tilgen, die Sarbe, feinen 
Segenftänden gemäß, zu mödividualifiren und gleihfam zu 


organifiren; ob aber diefe Operation fo wild und tumultnariſch 


Goethe, ſämmtl. Werte. XIIX. 2) 
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vorgenommen werden müfle, daran zweifelt wie billig ein 
bedächtiger Deuticher. 


Rechte und reinliche Behandlung der Farben. 


„Weberhaupt wird die Harmonie eines Bildes defto 
„dauerhafter ſeyn, je fihrer der Maler von der Wirkung 
„feines Pinfeld, je Fühner, je freier fein Auftrag war, je 
„weniger er die Farbe hin und wieder gehantirt und ge: 
„guält, je einfacher und keder er fie angewendet bat. Man 
„steht moderne Gemälde in Eurzer Zeit ihre Webereinftimmung 
„verlieren, man fieht alte die fi, ungeachtet der Seit, 
„friſch, kräftig und in Harmonie erhalten haben. Diefer Bor: 
„theil ſcheint mir nicht fowohl eine Wirkung der beſſern 
„Eigenſchaft ihrer Farben, als eine Belohnung des guten 
„Verfahrens bei der Arbeit zu fepn.” 

Ein ſchoͤnes und ächtes Wort von einer wichtigen und 
fhönen Sache. Warum ftimmft du, alter Freund, nicht 
immer fo mit dem Wahren und mit dir felbft überein? 
Warum nöthigft du ung mit einer Halbwahrheit, mit einem 
paradoren Perioden zu fchließen? 

„O mein Freund, welche Kunft ift die Malerei! Ich 
„vollende mit einer Zeile was der Künftler in einer Woche 
„taum entwirft und zu feinem Unglüd weiß er, fieht er, 
„fühlt er, wie ich und kann fih dur feine Darftelung nicht 
„genug thun. Die Empfindung, indem fie ihn vorwärts 
„teeibt, beträgt ihn über das was er vermag, er verdirbt 
„ein Meifterftül, denn er war, ohne ed gewahr zu werben, 
„auf ber lebten Graͤnze feiner Kunſt.“ 

Sreilich ift die Malerei fehe weit von der Redekunſt ent: 
fernt, und wenn man auch annehmen Könnte, der bildende 
Künftler fehe die Gegenftände wie der Redner, fo wird doch 


443 


bei jenem ein ganz anderer Trieb erweckt als bei dieſem. 
Der Redner eilt von Gegenſtand zu Gegenſtand, von Kunſt⸗ 
werk zu Kunſtwerk, um darüber zu denken, ſie zu faſſen, ſie 
zu überſehen, fie zu ordnen und ihre Eigenſchaften auszu⸗ 
fprechen. Der Künitler hingegen ruht auf dem Gegenjtanbe, 
er vereinigt fih mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Beſte 
feines Geiftes, feined Herzens mit, er bringt ihn wieder her⸗ 
vor. Bei der Handlung ded Hervorbringens kommt die Zeit 
nicht in Anfchlag, weil die Liebe das Werk verrichtet. Welcher 
Liebhaber fühlt die Zeit in der Nähe des geliebten Gegen: 
fiandes verfließen? Welcher dchte Künftler weiß von Zeit 
indem er arbeitet? Das was dich den Nedner ängftigt, das 
macht des Künſtlers Glück; da wo du ungeduldig eilen 
moͤchteſt, fühlt er das Ichönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde der, ohne es zu willen, auf 
den Gipfel der Kunft geräth und durch Kortarbeiten fein 
treffliches Werk wieder verdirbt, dem ift am Ende wohl auch 
noch zu Helfen. Wenn er wirklich fo weit in der Kunft, 
wenn er wirklich fo brav ift, fo wird es nicht fchwer halten 
ihm auch das Bewußtſeyn feiner Gefchidlichfeit zu geben 
und ihn ber die Methode aufzuklären, die er dunkel fchon 
ausübt, die und lehrt, wie das Befte zu machen fey und 
und zugleich warnt, nicht mehr ald das Beſte machen zu 
wollen. 

Und fo fey auch für dießmal diefe Unterhaltung geichloffen. 
Einftweilen nehme der Leſer das, was ſich in diefer Form 
geben ließ, geneigt auf, bis wir ihm fowohl über die Karben: 
lehre überhaupt, ale über das malerifche Colorit im Beſon⸗ 
dern, das Beſte was wir haben und vermögen, in gehöriger 
Form und Ordnung, mittheilen und überliefern können. 


Goethes 


Kammtlicho MiohEn 








Ihro der Herzogin 
Unna Amalie 
" von 
Sahfen- Weimar und Eifenad 
Hohfürftliden Durchlaucht. 





Durchlauchtigſte Fürftin, 
Gnädigfte Frau! 

Jenes mannichfaltige Gute, dad Kunft und Wiſſenſchaft 
Ew. Durchlaucht verdanten, wird gegenwärtig dur die gnä⸗ 
Digfte Erlaubniß vermehrt, Windelmann’s Briefe an Beren- 
dis dem Drud übergeben zu bärfen. Sie find an einen 
Mann gerichtet, der dad Gläd hatte fih unter Hoͤchſtihro 
Diener zu rechnen, und bald nach jener Seit Ew. Durchlaucht 
näher zu leben, ald Windelmann fih in der ängftlichen Ver: 
legenheit befunden hatte, deren unmittelbare dringende Schilde- 
rung man bier nicht ohne Theilnahme lefen kann. 

Wären diefe Blätter in jenen Tagen Em. Durchlaucht 
vor die Augen gekommen, fo hätte gewiß dag hohe wohlthätige 
Gemuͤth einem ſolchen Sammer gleich ein Ende gemacht, hätte 
das Schickſal eines vortrefflihen Mannes anders eingeleitet 
und für die ganze Folge glüdlicher gelenft. 

Doch wer follte wohl des Möglichen gedenken, wenn des 
Geſchehenen fo viel Exrfreuliches vor uns liegt? 
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Ew. Durchlaucht haben feit jener Seit fo viel Nüpliches 
und Angenehmes gepflanzt und gehegt, indeß unfer fürdernder 
und mittheilender Fuͤrſt Schöpfungen auf Schöpfungen bäuft 
und begünftigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem befchräntten 
Kreife nach innen und außen gewirkten Guten gedenken, wo⸗ 
von das Augenfällige fchon die Bewunderung des Beobachters 
erregen muß, die immer höher fteigen würde, wenn fich ein 
Unterrichteter dad Werden und Wacfen darzuftellen bemühte. 

Nicht auf Beſitz, fondern auf Wirkung war es angefehen, 
und um fo mehr verbient die höhere Sultur diefed Landes 
einen Annaliften, je mehr fi gar manches früher lebendig 
und thätig zeigte, wovon die ſichtbaren Spuren ſchon verloſchen 
ſind. 

Moͤgen Ew. Durchlaucht, im Vewußtſeyn anfänglicher 
Stiftung und fortgefester Mitwirkung, zu jenem eigenen 
Kamiliengläd, einem hohen und gefunden Witer, gelangen 
und noch fpät einer glänzenden Epoche genießen, die fi jebt 
für unfern Kreis eröffnet, in welcher alles vorhandene Gute 
noch immer gemehrt, in fich verknuͤpft, befeftigt, gefteigert 
und der Nachwelt überliefert werden foll. 

Da ich mir denn zugleich fchmeicheln darf, jener unſchaͤtz⸗ 
baren Gnade, wodurch Höchftdiefelben mein Leben zu ſchmuͤcken 
geruhten, mich auch fernerhin zu erfreuen, und mich mit 
verehrender Anhänglichleit unterzeichne 


Ew. Durdlaudt 


untertbänigfier 
J. W. v. Goethe. 


Einleitung. 


Das Andenken merkfwürdiger Menfchen, fo wie die Ge⸗ 
genwart bedeutender Kunftwerfe, regt von Zeit zu Seit den 
Geiſt der Betrachtung auf. Beide ftehen da ald Vermächtnifie 
für jede ‚Generation, in Thaten und Nachruhm jene, dieſe 
wirklich erhalten ald unausfprechlihe Weſen. Jeder Einfich- 
tige weiß recht gut, daß nur das Anfchauen ihres befondern 
Ganzen einen wahren Werth hätte, und doch verfuht man 
immer aufs neue durch Neflerion und Wort ihnen etwas 
abzugewinnen. 

Hiezu werden wir befonderd aufgereizt, wenn etwas Neues 
entdedt und bekannt wird, dad auf ſolche Gegenftände Bezug 
hat; und fo wird man unfre erneuerte Betrachtung über Windel: 
mann, feinen Charakter und fein Geleiftetes in dem Augen 
blicke ſchicklich finden, da die eben jeßt herausgegebenen Briefe 
über feine Denkweiſe und Zuftände ein lebhafteres Licht ver: 
breiten. 


— —— un ine 


Windelmann’s Briefe. | 


Briefe gehören unter die wichtigften Denkmäler, die ber 
einzelne Menſch binterlaffen kann. Lebhafte Perfonen ftellen 
fih fchon bei ihren Selbftgefprächen manchmal einen abweien- 
den Freund als gegenwärtig vor, dem fie ihre innerften Ges 
finnungen mittbeilen, und fo ift auch ber Brief eine Art von 
Selbſtgeſpräch. Denn oft wird ein Freund, an den man 
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fhreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand bed Briefes. 
Was und freut oder fchmerzt, drücdt oder befchäftist, I8Pt 
fih von dem Herzen los, und als dauernde Spuren eines 
Daſeyns, eines Zuſtandes find folche Blätter für die Nachwelt 
immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der Augen: 
blick vorfchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn 
kam. Die Windelmannifchen Briefe haben manchmal diefen 
wünfchenswerthen Charakter. 

Wenn diefer trefflihe Mann, der fi in der Einfamteit 
gebildet hatte, in Gefelfchaft zurücdhaltend, im Leben und 
Handeln ernft und bedachtig war; fo fühlte er vor dem Brief: 
blatt feine ganze natürliche Freiheit und ſtellte ſich oͤfter ohne 
Bedenken dar, wie er fih fühlte. Man ſieht ihn beforgt, 
beängftet, verworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber hei: 
ter, aufgewedt, zutraulih, Fühn, verwegen, losgebunden bie 
zum Cynismus, durchaus aber als einen Mann von gehalt: 
nem Charakter, der auf fich felbft vertraut, der, obgleich die 
äußern Umſtaͤnde feiner Einbildungstraft fo mancherlei Wähl: 
bares vorlegen, doc meiftend den beften Weg ergreift, bie 
auf den legten ungeduldigen, unglüdlihen Schritt, der ihm 
das Leben Toftete. | 

Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundzügen 
von Mechtlichkeit und Derbheit, je nachdem fie an verfchiedene 
Derfonen gerichtet find, einen verfchiedenen Charakter, welches 
immer der Fall ift, wenn ein geiftreiher Brieffteller fich die: 
jenigen vergegenwärtigt, zu denen er in die Entfernung fpricht, 
und alfo eben fo wenig als in der Nähe das Gehörige und 
Paflende vernachläffigen kann. 

So find, um nur einiger größeren Sammlungen Windel: 
mannifher Briefe zu gedenken, die an Stofch gefchriebenen 
für und herrliche Documente eines reblichen Zuſammenwirkens 
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mit einem Freund zum beftimmten Zwecke, Beugniffe von 
großer Beharrlichfeit in einem fchweren, ohne genugfame 
Vorbereitung leihtfinnig übernommenen, mit Muth glüdlich 
durchgeführten Geſchaͤft, bucchwebt mit den lebhafteften lite⸗ 
rarifchen, politifchen, Societäts: Neuigkeiten, ein töftliches 
Lebensbild, noch intereflanter, wenn fie ganz und unverſtuͤm⸗ 
melt hatten gedruckt werden koͤnnen. Schön ift auch die Frei- 
muͤthigkeit felbft in’ leidenfchaftlich mißbilligenden Meußerungen 
gegen einen Freund, dem der ‘Brieffteller durchaus fo viel 
Achtung ale Liebe, fo viel Dank ale Neigung zu bezeigen 
sicht müde wird. 

Das Gefühl von eigner Superiorität und Würde, ver: 
bunden mit ächter Hochfhäßung anderer, der Ansdrud von 
Sreundfchaft, Freundlichkeit, Muthwille und Nederei, wodurd 
fih die Briefe an die Schweizer charakterifiren, machen 
biefe Sammlung dußerft intereffant und liebenswerth, wobei 
fie zugleich genugfam unterrichtend ift, obgleich Winckelmanns 
Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt werden koͤnnen. 

Die erften Briefe an den Grafen Bünan in ber fchäß- 
baren Dapdorfifhen Sammlung zeugen von einem nieder: 
gedrüdten, in fich felbft befangenen Gemäthe, das an einem 
fo hohen Gönner kaum hinaufzubliden wagt. Jenes merk: 
würdige Schreiben, worin Windelmann feine Religionsaͤnde⸗ 
zung anfündigt,, ift ein wahrer Galimathias, ein unglädlicher 
verworrener Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiftich, felbft unmittelbar an⸗ 
ſchaulich zu machen, bient nunmehr die erfte Hälfte feiner 
Briefe an Berendis. Sie find zum Theil aus Noͤthenitz, 
zum Theil aus Dresden an einen innig vertrauten Freund 
und Gameraden gerichtet. Der Briefſteller zeigt fih mit 
feinen dringenden, unüberwindliden Wünfchen, in dem 
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peinlichiten Zuſtande, auf dem Wege zu einem entfernten. 
‚neuen, mit Veberzeugung gefuchten Gluüͤck. 

Die andre Hälfte iſt aus Italien gefchrieben. Sie be⸗ 
halten ihren derben, losgebundenen Charakter, doch ſchwebt 
über ihnen die Heiterkeit jenes Himmels, und ein lebhaftee 
Entzüden an dem erreichten Ziele befeelt fie. Weberdieß geben 
fie, verglichen mit andern fhon befannten gleichzeitigen, eine 
vollftändigere Anſchauung feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit diefer Sammlung, vielleiht mehr für 
Menſchenkenntniß als für Literatur, zu fühlen und zu beur: 
theilen, überlaffen wir empfänglichen Gemüthern und einſich⸗ 
tigen Geiftern, und fügen einiges über den Mann an den 
fie gefchrieben find, wie ed und mitgetheilt worden, hinzu. 

Hieronymus Dieterih Berendis, geboren zu Seehaufen 
in der Altmark im Jahre 1720, ftudirte zu Halle die Rechte 
und war, nach feiner alademifchen Zeit, einige Jahre Audi- 
teur bei dem königlich Preupifhen Regiment Hufaren, die 
der Farbe nach gewöhnlich Die ſchwarzen, aber nad ihrem 
damaligen Chef eigentlih von Ruefch genannt wurden. Er 
ſetzte, fobald er jenes rohe Xeben verlaffen hatte, feine Stu: 
dien eine Zeit lang in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte 
zu Seehaufen fand er Windelmannen, mit bem er fich freund: 
fchaftlih verband und fpäter, durch deffen Empfehlung, bei 
dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter angeftellt wurde, 
Er führte denfelben nach Braunfchweig, wo fie das Caroli⸗ 
num benugten. Da der Graf nachher in franzöfiiche Dienfte 
‚trat, brachte deflen Vater, damals Weimariſcher Minifter, 
unfern Berendis in gedachte fürftlihe Dienfte, wo er zuerft 
ald Kriegsrarh, nachher ald Kammerrath und als Chatullier 


bei ber Herzogin Mutter fand. Er farb 1783 am 26. Octo⸗ 
ber zu Weimar. 








9 


Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen die Löftliche 
Mitgift nicht verfagt, ich meine jemen lebhaften Trieb, von 
Kindheit an die äußere Welt mit Luft zu ergreifen, fie ken⸗ 
nen zu lernen, fih mit ihr in Verhaͤltniß zu feßen, mit ihre 
verbunden ein Ganzes zu bilden; fo haben vorzügliche Gei⸗ 
fter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirk⸗ 
lihen Zeben zu empfinden, fi in fich felbft zuruͤckzuziehen, 
in fih ſelbſt eine eigene Welt zu erfchaffen, und auf dieſe 
Weile das Vortrefflichfte nach innen bezüglich zu leiften. 

Sindet fih hingegen in befonderd begabten Menfchen 
jenes gemeinfame Bedürfniß, eifrig, zu allem was die Nas 
tur in fie gelegt hat, auch in ber Außeren Welt die antwor⸗ 
tenden Segenbilder zu fuchen und dadurch dad Innere völlig 
zum Ganzen und Gewiſſen zu fteigern; fo kann man verfichert 
fepn, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt hoͤchſt erfrens 
lihes Daſeyn fich ausbilden werde. 

Unfer Windelmann war von diefer Art. Im ihn hatte 
die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. Dage: 
gen verwendete er fein ganzes Xeben ein ibm Gemaͤßes, Treff: 
liches und Würdiges im Menſchen und in der Kunft, die 
fih vorzüglich mit dem Menfchen befhäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der 
Jugend, zerriffene, zerftreute Studien im Jünglingsalter, der 
Drud eines Schulamtes, und was in einer folhen Laufbahn 
ängftlihed und befchwerliches erfahren wird, hatte er mit 
vielen andern geduldet. Er war dreißig Sahre alt gewor⸗ 
den ohne irgend eine Gunft des Schickſals genoflen zu has 
ben; aber in ihm felbft lagen die Keime eined wuͤnſchens⸗ 
werthen und möglichen Glücks 
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"Wir finden fhon in diefen feinen traurigen Zeiten die 
Spur jener Forderung, fih von den Zuftänden der Welt mit 
eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunkel und verworren, 
doch entichieden genug ausgefprochen. Einige nicht genugfam 
überlegte Verfuche, fremde Länder zu fehen, mißglädten ihm. 
Er träumte fich eine Reife nach Aegypten; er begab fich auf 
den Weg nach Frankreich ; unvorhergefehene Hinderniſſe wie- 
fen ihn zurück. Beſſer geleitet von feinem Genius, ergriff 
er endlih Die dee, fih nah Rom durchzudraͤngen. Er 
fühlte, wie fehr ihm ein folcher Aufenthalt gemäß ſey. Dieß 
war Fein Einfall, kein Gedanke mehr, ed war ein entfchiede- 
ner Plan, dem er mit Kiugheit und Feſtigkeit entgegenging. 


Antikes. 


Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen 
Gebrauch einzelner Kraͤfte, er vermag dad Außerordentliche 
durch Verbindung mehrerer Faͤhigkeiten; aber das Einzige, 
ganz Unerwartete leiftet er nur, wenn fih die fämmtlichen 
Eigenfchaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das lebte war 
das glüdliche Loos der Alten, befonders der Griechen in ihrer 
beften Zeit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schid: 
fal angewiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menfchen als ein Ganzes 
wirft, wenn er fih in der Welt als in einem großen, ſchoͤ⸗ 
nen, würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn Das harmo⸗ 
nifhe Behagen ihm ein reines, freied Entzüden gewährt; 
dann würde das Weltall, wenn es fich felbft empfinden könnte, 
ald an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und den Gipfel des eigenen 
Werdens und Wefens bewundern. Denn wozu dient alle der 
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Aufwand von Sonnen und Planeten und Monden, von Sters 
nen und Milchftraßen, von Kometen und Nebelfleden, von 
gewordenen und werdenden Welten, wenn fich nicht zuletzt 
ein glüdlicher Menſch unbewußt feines Daſeyns erfreut? 

Wirft fih der Neuere, wie ed nnd eben jeht ergangen, 
faft bei jeder Betrachtung ind Unendlihe, um zulebt, wenn 
es ihm glückt, auf einen befchränkten Punkt wieder zurüdzus 
ehren, fo fühlten die Alten, ohne weitern Umweg, fogleich 
ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der fchönen Welt. Hierher waren fie gefeht, hiezu berufen, 
bier fand ihre Thätigkeit Raum, ihre Keidenfchaft Gegenftand 
und Nahrung. 

Warum find ihre Dichter und Gefchichtfchreiber die Be⸗ 
mwunderung des Einfichtigen, die Verzweiflung ded Nadel: 
fernden, als weil jene handelnden Perfonen, die aufgeführt 
werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen Kreife ihres 
Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn bes eigenen ſowohl 
als des mitbürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nab- 
men, mit allem Sinn, «aller Neigung, aller Kraft auf bie 
Gegenwart wirkten; daher es einem gleichgefinnten Darfteller 
nicht fchwer fallen Fonnte, eine folche Gegenwart zu verewigen. 

Das, was geihah, hatte für fie den einzigen Werth, fo 
wie für und nur dasjenige, was gedacht oder empfunden wor⸗ 
den, einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Einbil- 
Dungskraft, der Gefchichtfchreiber in der politifchen, der Kor: 
ſcher in der natürlichen Welt. Ale hielten fih am Nächten, 
Wahren, Wirflihen feft, und felbft ihre Phantafiebilder haben 
Knochen und Marl, Der Menſch und dad Menfchliche wur: 
den am wertheften geachtet, und alle feine Innern, feine äußern 
Verhaͤltniſſe zur Welt mit fo großem Sinne dargeftellt als 
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"Wir finden fhon in diefen feinen traurigen Seiten die 
Spur jener Forderung, fih von den Zuftänden der Welt mit 
eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunkel und. verworren, 
doch entiehieden genug ausgeſprochen. Einige nicht genugfam 
überlegte Verfische, fremde Länder zu fehen, mißglüdten ihm. 
Er träumte fi eine Reife nach Aegypten; er begab fih auf 
den Weg nach Frankreich; unvorhergefehene Hindernifle wie» 
fen ihn zuräd. Beſſer geleitet von feinem Genius, ergriff 
er endlih die dee, fih nah Rom durchzudraͤngen. Er 
fühlte, wie fehr ihm ein folcher Aufenthalt gemäß fey. Dieß 
war Fein Einfall, kein Gedanke mehr, es war ein entfchiede- 
ner Plan, dem er mit Klugheit und Zeftigfeit entgegenging. 


Antikes. 


Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen 
Gebrauch einzelner Kraͤfte, er vermag das Außerordentliche 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
ganz Unerwartete leiftet er nur, wenn fih die fammtlichen 
Cigenichaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das leßte war 
das glüdlihe Loos der Alten, beſonders der Griechen in ihrer 
beften Zeit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schid: 
fal angewiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menfchen ald ein Ganzes 
wirft, wenn er fich in der Welt als in einem großen, fchd- 
nen, würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn das barmo- 
nifhe Behagen ihm ein reines, freied Entzüden gewährt; 
dann würde dag Weltall, wenn es fich felbit empfinden könnte, 
als an fein Ziel gelangt, aufisuchzen und den Gipfel des eigenen 
Werdend und Wefens bewundern. Denn wozu dient alle der 
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Aufwand von Sonnen und Planeten und Monden, von Ster⸗ 
nen und Milchftragen, von Kometen und Nebelfleden, von 
gewordenen und werdenden Welten, wenn fich nicht zulegt 
ein glücklicher Menſch unbewußt feines Daſeyns erfreut? 

Wirft fih der Neuere, wie es ung eben jeht ergangen, 
faft bei jeder Betrahtung ind Unendlihe, um zuleht, wenn 
es ihm glüdt, auf einen befchräntten Punkt wieder zurückzu⸗ 
ehren, To fühlten die Alten, ohne weitern Umweg, ſogleich 
ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der fchönen Welt. Hierher waren fie gefeßt, hiezu berufen, 
hier fand ihre Thaͤtigkeit Raum, ihre Keidenfchaft Gegenftand 
und Nahrung. 

Warum find ihre Dichter und Gefchichtfchreiber die Be⸗ 
wunderung des Einfichfigen, die Verzweiflung des Nachei⸗ 
fernden, als weil jene handelnden Perfonen, die aufgeführt 
werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen Kreife ihres 
Vaterlanded, an der bezeichneten Bahn des eigenen fowohl 
uld des mitbürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nah⸗ 
men, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die 
Gegenwart wirkten; daher ed einem gleichgefinnten Darfteller 
nicht ſchwer fallen konnte, eine ſolche Gegenwart zu verewigen. 

Das, was gefhah, hatte für fie den einzigen Werth, fo 
wie für uns nur dasjenige, was gebacht oder empfunden wor⸗ 
den, einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Einbil- 
Dungstraft, der Gefchichtfchreiber in der politifchen, der For: 
fher in der natürlichen Welt. Ale hielten fih am Nächiten, 
Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre Phantafiebilder haben 
Knochen und Marl. Der Menfch und das Menfchliche wur: 
den am wertheften geachtet, und alle feine innern, feine äußern 
Verhältniffe zur Welt mit fo großem Sinne dargeftellt als 
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angefchaut. Noch fand fih das Gefühl, die Betrachtung nicht 
zerftücelt, noch war jene kaum heilbare Trennung in ber 
gefunden Menfchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Gluͤck zu genießen, fondern auch 
das Unglüd zu ertragen, waren jene Naturen böchlich gefchidt: 
denn wie die gefunde Safer dem Uebel widerjtrebt, und bei 
jedem Erankhaften Anfall fich eilig wieder berftellt; fo vermag 
der jenen eigene gefunde Sinn fich gegen innern und dußern 
Unfall gefhwind und leicht. wieder herzuftellen. : Eine ſolche 
antite Natur war, in fo fern man ed nur von einem unfrer 
Zeitgenofien behaupten kann, in Windelmann wieder erfchienen, 
die gleich anfangs ihr ungeheures Probeſtück ablegte, daß fie 
durch, dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer 
nicht gebandigt, nicht aus dem Wege gerüdt, nicht abge: 
ftumpft werden Eonnte. Sobald er nur zu einer ibm gemäßen 
Sreiheit gelangte, erfcheint er ganz und abgeſchloſſen, völlig 
im antiten Sinne, Angewieſen auf Chätigkeit, Genuß und 
Entbehrung, Freude und Leid, Bein und Verluft, Erhebung 
und Erniedrigung, und in folchem feltfamen Wechfel immer 
mit dem fchönen Boden zufrieden, auf dem ung ein fo ver: 
änderliches Schickſal heimfucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümlichen 
Seift, fo blieb ihm derfelbe auch in feinen Studien getreu. 
Doh wenn bei Behandlung der Wiflenfchaften im Großen 
und Breiten die Alten fih ſchon in einer gewiſſen peinlichen 
Lage befanden, indem zu Erfaſſung der mannichfaltigen, außer: 
menfchlichen Gegenftände eine Zertheilung der Kräfte und 
Fähigkeiten, eine Ber jtüdelung der Einheit faſt unerläßlich tft; 
{0 bat ein Neuerer im ähnlichen Kalle ein noch gewagteres 
Spiel, indem er bei der einzelnen Ausarbeitung des mannich: 
faltigen Wißbaren ſich zu zerftrenen, in unzufammenhängenden 
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Kenntniffen fich zu verlieren in Gefahr kimmt, ohne wie es 
den Alten glüdte, dad Unzulänglihe durch das Vollſtaͤndige 
feiner Perſoͤnlichkeit zu vergüten. 

So vielfah W. auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werthen herumfchweifte, theils durch Luft und Liebe, theils 
durch Nothwendigkeit geleitet; fo kam er boch früher ‚oder 
Tpäter immer zum Altertbum, befonders zum Griechifchen 
zurüd, mit dem er fi fo nahe verwandt fühlte, und mit 
dem er fi in feinen beften Tagen fo glüdlich vereinigen follte. 


Heidniſches. 

Jene Schilderung des alterthuͤmlichen, auf dieſe Welt 
und ihre Güter angewiefenen Sinnes führt und unmittelbar 
zur Betrachtung, daß dergleihen Vorzüge nur mit einem 
heidnifhen Sinne vereinbar feyen. Jenes Vertrauen auf ſich 
felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Verehrung 
der Götter ald Ahnherren, die Bewunderung derfelben gleich- 
fam nur ald Kunftwerfe, die Ergebenheit in ein übermächtiged 
Schickſal, die in dem hohen Werthe des Nachruhms felbit 
wieder auf diefe Welt angeriefene Zukunft gehören To 
nothwendig zufammen, machen folh ein unzertrennliches 
Ganze, bilden fich zu einem von der Natur felbft beabfichtig- 
ten Suftand des menfchlihen Weſens, daß wir in dem hoͤch⸗ 
ſten Augenblide des Genuſſes, wie in dem tiefften der Auf: 
opferung, ja des Untergangs eine unverwäftliche Gefundheit 
gewahr werden. 

Diefer heidnifhe Sinn leuchtet aus WE. Handlungen 
und Schriften hervor, und fpricht fi befonders in feinen 
frühern Briefen aus, wo er fih noch im Sonfliet mit neuern 
Religionsgefinnungen abarbeitet. Diefe feine Denkweiſe, diefe 
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Entfernung von aller chriftlichen Sinnesart, ja feinen Wider 
willen dagegen muß man im Auge haben, wenn man feine 
fogenannte Religtonsveränderung beurtheilen will. Diejenigen 
Parteien, in welche fi die chriftlihe Meligion theilt, waren 
ihm völlig gleichgültig, indem er, feiner Natur nah, niemals 
zu einer der Kirchen gehörte, welche fich ihr fubordiniren. 


- 


Freundfhaft. 

Waren jedoch die Alten, fo wie wir von ihnen rühmen, 
wahrhaft ganze Menfchen, fo mußten fie, indem fie fich felbft 
und die Welt behaglich empfanden, die Verbindungen menfch 
licher Wefen in ihrem ganzen Umfange Tennen lernen, fie 
durften jenes Entzüdens nicht ermangeln, dad aus ber Ver: 
bindung Ahnliher Naturen hervorfpringt. 

Auch hier zeigt fih ein merfwürdiger Unterſchied alter 
und neuer Reit. Das Verhältniß zu den Frauen, das bei 
uns fo zart und geiftig geworden, erhob fi kaum über bie 
Gränze des gemeinften Bedürfniſſes. Das Verhältniß der 
Eltern zu den Kindern fcheint einigermaßen zarter gewefen 
zu feyn. Statt aller Empfindungen aber galt ihnen bie 
Sreundfhaft unter Perfonen männlichen Gefchlechts, obgleich 
auch Chlorid und Thyia noch im Hades als Freundinnen 
unzertrennlich find. 

Die leidenfchaftlihe Erfüllung liebevoller Pflichten, bie 
Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines für den 
andern, die ausgeſprochene Beftimmung für das ganze Leben, 
die nothwendige Begleitung in den Tod feßen ung bei Ber: 
bindung zweier Zünglinge in Erftaunen, ja man fühlt fich 
befhämt, wenn und Dichter, Geſchichtſchreiber, Philofophen, 
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Mebner, mit Gabeln, Creigniffen, Gefühlen, Geſinnungen 
folhen Inhaltes und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft diefer Art fühlte W. fich geboren, 
derfelben nicht allein fih fähig, fondern auch im höchiten 
Grade bedürftig; er empfand fein eigened Selbft nur unter 
der Form der Sreundfchaft, er erkannte fih nur unter dem 
Bilde des durch einen dritten zu vollendenden Ganzen. Frühe 
fchon legte er diefer Idee einen vielleicht unwürbigen Gegen: 
ftand unter, er widmete fih ihm, für ihn zu leben und zu 
leiden, für denfelben fand er felbft in feiner. Armuth Mittel 
reih zu fepn, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, 
fein Daſeyn, fein Leben zu verpfänden. Hier ift ed, wo ſich 
W. felbft mitten in Drud und Noth, groß, reich, freigebig 
und glüdlich fühlt, weil er dem etwas leiften kann, den er 
über alles liebt, in dem er fogar, ale höcfte Aufopferung, 
Undankbarkeit zu verzeihen bat. 

Wie aud die Zeiten und Zuftände wechfeln, fo bilder W. 
alles Würdige, was ihm naht, nach diefer Urform zu feinem 
Freund um, und wenn ihm gleich manches von bdiefen Ge 
bilden leicht und bald vorüberfhwindet; fo erwirbt ihm doch 
dieſe fchöne Gefinnung das Herz manches Trefflichen, und er 
bat das Glück, mit den Beten feines Seitalterd und Kreiſes 
In dem fchönften Verhältniffe zu ſtehen. 


Schönheit. 

Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß fich eigent- 
lich feinen Gegenftand erfhafft und ausbildet; fo würde dem 
alterthümlich Gefinnten daburch nur ein einfeltiges, ein fitt- 
liches Wohl zumachfen, die äußere Welt würde ihm wenig 
leiften, wenn nicht ein verwandtes, gleiches Bebürfniß und 
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ein befriebigender Gegenſtand bdeffelben glücklich hervorträte, 
wir meinen die Sorderung des finnlih Schönen und das 
finnlid Schöne felbft: denn das lehte Product der fich immer 
fteigernden Natur ift der ſchoͤne Menſch. Zwar kann fie ihn 
nur felten hervorbringen, weil ihren been gar viele Bedin: 
gungen widerftreben, und felbft ihrer Allmacht ift es unmöglich 
lange im Vollkommnen zu verweilen und dem hervorgebrad: 
ten Schönen eine Dauer zu geben. Denn genau genommen 
Tann man fagen, es fey nur ein Augenblick, in welchem der 
fhöne Menſch fchön ſep. 

Dagegen tritt nun bie Kunft ein, denn indem der 
Menih auf den Gipfel der Natur geftelt ift, fo fieht er ſich 
wieder als eine ganze Natur an, die in fih abermals einen 
Gipfel hervorzubringen bat. Dazu fteigert ex fih, indem er 
fih mit allen Volltommenheiten und Tugenden durchdringt, 
Wahl, Ordnung, Harmonie und Bebentung aufruft, und 
fih endlich bis zur Production des Kunſtwerkes erhebt, das 
neben feinen übrigen Thaten und Werfen. einen glänzenden 
Platz einnimmt. Iſt ed einmal hervorgebracht, fteht es in 
feiner idealen Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt es eine 
Dauernde Wirkung, ed bringt die höchfte hervor: denn indem 
ed aus ben gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, fo 
nimmt es alles Herrliche, Verehrungs: und Liebenswürbige 
in fih auf, und erhebt, indem es die menfchliche Geftalt 
befeelt, den Menfchen über fich felbft, fchliept feinen Lebens⸗ 
und Thatenkreis auf, und vergöttert ihn für die Gegenwart, 
in der das Vergangene und Künftige begriffen iſt. Won fol: 
hen Gefühlen wurden die ergriffen, die den Dlpmpifchen 
Supiter erblidten, wie wir aus ben Beichreibungen, Nach⸗ 
richten und Seugniffen der Alten ung entwideln innen. Der 
Bott war zum Menfchen geworden, um ben Menfchen zum 
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Bott zu erheben. Man erblidte die hoͤchſte Würde, und 
warb für die hoͤchſte Schönheit begeiftert. In dieſem Sinne 
kann man wohl jenen Alten Recht geben, welche mit völliger 
Veberzeugung ausfprahen: ed ſey ein Ungläd zu fterben, 
ohne dieſes Wert geſehen zu haben. 

Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nach, 
fähig, er ward fie in den Schriften der Alten zuerft gewahr; 
aber fie kam ihm aus den Werfen der bildenden Kunſt per: 
fönlich entgegen, aus denen wir fie erft kennen lernen, um 
fie an den Gebilden der lebendigen Natur gewahr zu werben 
und zu fhäßen. 

Finden nun beide Beduͤrfniſſe der Freundfchaft und der 
Schönheit zugleich an einem Gegenftande Nahrung, fo fcheint 
das Glüd und die Dankbarkeit des Menfchen aber alle Graͤn⸗ 
zen hinauszufteigen, und alles, was er befißt, mag er ſo 
gern als ſchwache Zeugniffe feiner Anhänglichfeit und feiner 
Verehrung bingeben. ' 

So finden wir W. oft’ in Verhaltniß mit ſchoͤnen ZJängs 
lingen, und niemals erfheint er belebter und liebenswuͤrdiger, 
als in ſolchen, oft. nur Müdtigen Augenblicken. 


KRatholieismus. 

Mir folhen Gefinnungen, mit folhen Bebürfniffen und 
Wuͤnſchen fröhnte W. lange Seit fremden Sweden. Nirgend 
um fih ber fah er die mindefte Hoffnung zu Hülfe und 
Beiſtand. 

Der Graf Bünau, der als Particulier nur ein bedeuten⸗ 
des Buch weniger hätte kaufen dürfen, um W. einen Weg 
nah Rom zu eröffnen, ber als Minifter Einfluß genug hatte, 
dem trefflichen Mann aus aller Verlegenheit zu helfen, mochte 

Soethe, ſämmtl. Werte XXX. 
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ihn wahrfcheinlih als thätigen Diener nicht gern entbehren, 
oder hatte feinen Sinn für das große Merdienft, der Welt 
einen tätigen Mann zugefördert zu haben. Der Dresdner 
Sof, woher allenfalls eine hinlängliche Unterſtuͤtzung zu hoffen 
war, befannte fih zur NRömifchen Kirche, und kaum war ein 
anderer Weg zu Gunft und Gnade zu gelangen, als durch 
Beichtväter und andere geiftliche Perſonen. 

Das Beiſpiel des Fürften wirkt mächtig um fi her und 
fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen 
Handlungen auf, die in dem Kreife des Privatmanns irgend 
zu leiften find, vorzüglich alfo zu fittlihen. Die Religion 
des Fürften bleibt, in gewiſſem Sinne, immer die herrfchende, 
and die Römifche Religion reißt, gleich einem immer beweg: 
ten Strudel, die ruhig vorbeiziehende Welle an fih und in 
ihren Kreis. 

Dabei mußte W. fühlen, daß man, um in Rom ein 
Roͤmer zu ſeyn, um fi innig mit dem dortigen Dafeyn zu 
verweben, eines zutraulichen Umgangs zu genteßen, noth: 
wendig zu jener Gemeine fich befennen, ihren Glauben zu: 
geben, fich nach ihren Gebräuchen bequemen muͤſſe. Und fo 
zeigte der Erfolg, daß er, ohne biefen früheren Entſchluß, 
feinen Zweck nicht vollftändig erreicht hätte, und biefer Ent: 
ſchluß ward ihm dadurch gar fehr erleichtert, daß ihn, als 
einen gründlich gebornen Heiden, bie proteftantifche Taufe 
zum Chriften einzumeihen nicht vermögend gewefen. 

Doc gelang ihm bie Veränderung feines Zuftandes nicht 
ohne heftigen Kampf. Wir Finnen nach unferer Ueberzeugung, 
nah genugfam abgewogenen Gründen, endlich einen Entſchluß 
fallen, der mit unſerm Wollen, Wünfhen und Bebürfen 
völlig harmoniſch iſt, ja zu Erhaltung und Förderung unferer 
Eriftenz unausweichlich ſcheint, fo daß wir mit uns völlig 





19 


zur Einigleit gelangen. Ein folder Entichluß aber kann mit 
ber allgemeinen Dentweife, mit der Weberzengung vieler 
Menſchen im Widerſpruch ſtehen; dann beginnt ein neuer 
Streit, der zwar bei und keine Ungewißheit, aber eine Un⸗ 
bebaglichkelt erregt, einen ungebuldigen Verdruß, dag wir 
nach außen bie und da Brüche finden, wo wir nach innen 
eine ganze Zahl zu ſehen glauben. 

Und ſo erſcheint auch W. bei ſeinem vorgehabten Schritt, 
beſorgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leidenſchaftlicher Be⸗ 
wegung, wenn er ſich die Wirkung dieſes Unternehmens, 
beſonders auf ſeinen erſten Goͤnner, den Grafen, bedenkt. 
Wie ſchoͤn, tief und rechtlich ſind ſeine vertraulichen Aeuße⸗ 
rungen uͤber dieſen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion ver⸗ 
ändert, mit einer Art von Makel befprist, von der es un: 
möglich fcheint ihn zu reinigen. Wir fehen daraus, daß die 
Menfhen den beharrenden Willen über alles zu ſchaͤtzen willen 
und um fo mehr fchägen, «als fie fämmtlich in Parteien ges 
tbeilt ihre eigene Sicherheit und Dauer beftändig im Auge 
haben. Hier ift weber von Gefühl, noch von Ueberzeugung 
Die Rede. Ausdauern fol man, da wo und mehr das Ge: 
ſchick als Die Wahl bingeftellt. Bei einem Volke, einer Stadt, 
einem Fürften, einem Freunde, einem Weibe fefthalten, dar: 
auf alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und 
dulden, das wird gefchäßt; Abfall dagegen bleibt verhaßt, 
Wankelmuth wird lächerlich. 

War diefes nun die eine fhroffe, fehr ernfte Seite, fo 
laͤßt fi die Sache auch von einer andern anfehn, von der 
man fie beiterer und leichter nehmen kann. Gewiſſe Zuftände 
des Menfchen, die wir keinesweges billigen, gewiſſe fittliche 
Flecken an dritten Perfonen haben für unfre Phantafie einen 
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beſondern Reiz. Will man ung ein Gleichniß erlauben, fo 
möchten wir fagen, es ift damit, wie mit dem Wildpret, das 
dem feinen Gaumen mit einer Keinen Andeutung von Fäul⸗ 
niß weit beffer ale frifchgebraten ſchmeckt. Cine geichiedene 
Frau, ein Renegat machen auf und einen befonders reizenden 
Cindrud. Perfonen, die und font vielleicht nur merkwürdig 
und liebenswürdig vorfämen, erfcheinen uns nun als wun⸗ 
derfam, und es tft nicht zu Iäuguen, Daß die Religionsver⸗ 
änderung Windelmann’s das Romantiſche feines Lebens und 
Weſens vor unferer Einbildungsfraft merklich erhöht. 

| Aber für W. felbft hatte die katholiſche Neligion nichts 
Anzüglihes, Er fah in ihr bloß das Maskenkleid, das er 
umnahm, und drüdt fich darüber hart genug and. Auch 
fpäter fcheint er an ihren Gebräuchen nicht genugfam feltge: 
halten, ja vielleicht gar durch loſe Neben fich bei eifrigen 
Belennern verdächtig gemacht zu haben, wenigſtens ift bie 
und da eine Heine Zucht nor ber Inquifition fichtbar. 


Gewahrwerden griechiſcher Kunſt. 


Von allem literariſchen, ja ſelbſt von dem hoͤchſten was 
ſich mit Wort und Sprache befchäftigt, von Poeſie und Rhe⸗ 
torik, zu den bildenden Künſten überzugehen, iſt ſchwer, ja 
faſt unmoͤglich: denn es liegt eine ungeheure Kluft dazwiſchen, 
über welche uns nur ein beſonders geeignetes Naturell hin⸗ 
überhebt. Um zu beurtheilen, in wie fern dieſes Winckel⸗ 
mannen gelungen, liegen der Documente nunmehr genugſam 
vor uns. 
| Durch die Freude des Genuffes warb er zuerft zu den 

Kunftfhägen hingezogen; allein zu Benutzung, zu Beurtheilung 











21 


derſelben bedurfte er noch der Künftler ale Mittelöperfonen, 
deren mehr oder weniger gültige Meinungen er aufzu⸗ 
faffen, zu redigiren und aufzuftellen wußte, woraus denn 
feine noch in Dresden herausgegebene Schrift: Ueber die 
Nachahmung der Griehifhen Werke in der Malerei 
und Bildhauerfunft, nebft zwei Anhängen, entitanden iſt. 

So fehr W. ſchon bier auf dem rechten Wege ericheint, 
fo koͤſtliche Srundftellen diefe Schriften auch enthalten, fo 
richtig das legte Ziel der Kunft darin fchon anfgeftedt iſt; 
fo find fie doch, fowohl dem Stoff als der Form nad, ders 
geftalt barod und wunderlich, daß man ihnen wohl vergebens 
durchaus einen Sinn abzugewinnen fuchen möchte, wenn man 
nit von der Perfönlichkeit der damals in Sachſen verfam: 
melten Kenner und Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meis 
nungen, Neigungen und Grillen näher unterrichtet ift; weß⸗ 
halb diefe Schriften für die Nahfommenden ein verfchloffenes 
Buch bleiben werben, wenn fih nicht unterrichtete Liebhaber 
der Kunft, die jenen Seiten näher gelebt haben, bald ent: 
fehließen follten, eine Schilderung der damaligen Suftände 
infofern es noch möglich ift, zu geben oder zu veranlaffen. 

Kippert, Hagedorn, Oeſer, Dietrich, Heineden, Defterreich 
liebten, trieben, beförderten die Kunft jeder auf feine Weife. 
Ihre Swede waren befchränkt, ihre Marimen einfeitig, ia 
öfterd wunderlih. Geſchichten und Anekdoten curfirten, deren 
mannichfaltige Anwendung nicht allein die Gefellfhaft unter: 
halten, fondern auch belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen 
entftanden jene Schriften Windelmann’s, der diefe Arbeiten 
gar bald ſelbſt unzulänglich fand, wie er es demn auch feinen 
Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, doch 
einigermaßen vorgeübt, feinen Weg an, und gelangte nad 
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jenem Lande, wo für jeben Empfänglichen die eigenfte DIL 
dungsepoche beginnt, welche ſich über deſſen ganzes Weſen 
verbreitet und folche Wirkungen dußert, bie eben fo reell als 
harmoniſch ſeyn müflen, weil fie fih in der Kolge als ein 
fefted Band zwifchen höchft verfchiedenen Menfchen Eraftig 
erweifen. 


Rom 


Winckelmann war nun in Rom, und wer konnte würbiger 
feyn, die Wirkung zu fühlen, die jener große Zuftand auf 
eine wahrhaft empfängliche Natur bervorzubringen im Stande 
if. Er fieht feine Wünfhe erfüllt, fein Gluͤck begründet, 
feine Hoffnungen überbefriedigt. Verkoͤrpert ftehen feine Ideen 
uam ihn her, mit Staunen wandert er durch Die Nefte eines 
Niefenzeitalterd, das Herrlichfte, was die Kunft hervorgebracht 
bat, fteht unter freiem Himmel; unentgeltlich, wie zu den 
Sternen des Firmaments, wendet er feine Augen zu folden 
Wunderwerken empor, und jeder verfchloffene Schag öffnet 
fih für eine Kleine Gabe. Der Ankoͤmmling fchleicht wie ein 
Pilgrim unbemerkt umher, dem Herrlichften und Heiligften 
nabt er fih in unfceinbarem Gewand, noch läßt er nichts 
Einzelnes auf fih eindringen, dad Ganze wirkt auf ihn un: 
endlih mannichfaltig, und fchon fühlt er die Harmonie vor: 
aus, die aus dieſen vielen, oft feindfelig fheinenden Elemen- 
ten zulegt für ihn entftehen muß. Er befhaut, er betrachtet 
alles, und wird, auf daB ja fein Behagen volllommener 
werde, für einen Künftler gehalten, für den man denn doch 
am Ende fo gerne gelten mag. 





Zn un nn. =. m — — — — -—-. 


23 


Wie und ein Freund die mächtige Wirkung, welche jener 
Zuſtand ausübt, geiftvoll entwidelte, theilen wir unfern Lefern 
ftatt aller weitern Betrachtungen mit. 


„Rom ift der Ort, In dem fich für unfere Anficht das 
ganze Altertbum in Eins zufammenziceht, und was wir alfo 
bei ben alten Dichtern, bei den alten Staatöverfaffungen 
empfinden, glauben wir in Rom mehr noch als zu empfinden, 
felbft anzufchauen. Wie Homer fich nicht mit andern Dichtern, 
fo laͤßt ſich Rom mit keiner andern Stadt, Römifche Gegend mit 
feiner andern vergleichen. Es gehört allerdings dad Meifte 
von diefem Eindrud und und nicht dem Gegenftande; aber 
es ift nicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu ftehen, wo 
biefer oder jener große Mann fand, es ift ein gewaltfames 
Sinreißen in eine von und nun einmal, ſey es auch durch 
eine nothwendige Täufhung, als edler und erhabener ange: 
fehene Vergangenheit; eine Gewalt, der felbft, wer wollte, 
nicht widerftehen kann, weil die Dede, in der bie jebigen 
Bewohner das Land laffen, und die unglaublihe Maſſe von 
Trümmern felbft das Auge dahin führen. Und da nun diefe 
Vergangenheit dem innern Sinne in einer Größe erfcheint, die 
allen Neid ausfchließt, an der man fich überglüdlih fühlt, 
nur mit der Phantafie Theil zu nehmen, ja an der feine 
andre Theilnahme nur denkbar ift, und dann den äußern 
Sinn zugleich die Leblichkeit der Formen, die Größe und 
Einfachheit der Seftalten, der Neichthum der Vegetation, die 
doch wieder nicht üppig ift, wie In noch füblihern Gegenden, 
die Beftimmtheit der Umriffe in dem klaren Meblum, und 
die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit verſetzt; 
fo iſt Hier der Naturgenuß reiner, von aller Bebürftigkeit 
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entfernter Kunftgenuß. Ueberall ſonſt reihen fih Ideen bes 
Sontraftes daran, und er wird elegiich oder ſatyriſch. Freilich 
indeß tft ed auh nur für und fo. Horaz empfand Tibur 
moderner, ald wir Tivoli. Das beweift fein beatus ille, 
qui procul negotiis. Aber ed iſt aud nur eine Täufchung, 
wenn wir felbft Bewohner Athens und Noms zu fepn wünfd: 
ten, Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur ald vergangen muß das Alterthbum und erfcheinen. Es 
geht damit, wie wenigſtens mir und einem Freunde mit den 
Ruinen. Wir haben immer einen Yerger, wenn man eine 
halb verfuntene ausgräbt; es Tann höchftend ein Gewinn für 
die Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie feyn. Ich kenne 
für mich nur noch zwei gleich fchredlihe Dinge, wenn man 
die Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer polizirten 
Stadt machen wollte, in der Fein Menſch mehr Mefler trüge. 
Kommt je ein fo ordentlicher Papft, was denn bie 72 Car⸗ 
dindle verhüten mögen, fo ziehe ich aud. Nur wenn in Nom 
eine fo göttliche Anarchie, und um Rom eine fo bimmlifche 
Wuͤſtenei ift, bleibt für die Schatten Plaß, deren einer mehr 
werth ift, als dieß ganze Geſchlecht.“ 


— — — — * 


Mengs. 


Aber W. hätte lange Seit in den weiten Kreiſen alter: 
thümlicher Veberbleibfel nach den wertheften, feiner Betrachtung 
würdigften Segenftänden umshergetaftet, hätte dag Glück ihn 
nicht fogleih mit Mengs zufammengebraht. Diefer, deffen 
eigenes großes Talent auf die alten und befonders die fchönen 
Kunftwerte gerichtet war, machte feinen Freund fogleich mit 
bem Vorzüglichften befannt, was unferer Aufmerkfamfeit werth 
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iſt. Hier lernte dieſer bie Schönheit der Formen und ihrer, 
Behandlung fennen, und Tab fich fogleich aufgeregt, eine 
Schrift vom Geſchmack der Sriehifhen Künftler zu 
unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunftwerfen aufmerkfam 
umgehen kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von ver: 
fhiedenen Künftleen, fondern auch aus verfchiedenen Zeiten 
berrühren, und daß fammtliche Betrachtungen des Ortes, des 
Zeitalters, des individuellen Verdienſtes zugleich angeftellt 
werden muſſen; alfo fand auch Windelmann mit feinem Gerab: 
finne, daß hier die Achfe der ganzen Kunftfenntniß befeftigt 
fey. Er hielt fih zuerſt an dad Höchſte, das er in einer 
Abhandlung von dem Style der Bildhauerei in den 
Zeiten des Phidias darzuftellen gedachte. Doc bald erhob 
er fih über die Eingelnheiten zu der Idee einer Gefchichte der 
Kunft, und entdedte, als ein neuer Columbus, ein lange 
geahnetes, gebeutetes und befprochenes, ja man kann fagen, 
ein früher ſchon gefanntes und wieder verlornes Land. 

Traurig ift immer die Betrahtung, wie erft durch die 
Römer, nachher durch das Eindringen nordifcher Voͤlker, und 
durch die daraus entflandene Verwirrung dag Menſchen⸗ 
gefchlecht in eine folhe Lage gefommen, daß alle wahre, reine 
Bildung in ihren Fortfchritten für lange Zeit gehindert, ja 
beinahe für alle Zufunft unmöglih gemacht worden. 

Man mag in eine Kunft oder Wiſſenſchaft hineinbliden, 
in welde man will, fo hatte der gerade, richtige Sinn dem 
alten Beobachter ſchon manches entdedt, was durch die fol: 
gende Barbarei und durch die barbarifche Art fih aus ber 
Barbarei zu retten, ein Geheimniß ward, blieb und für die 
Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere 
Eultur der neuern Zeit nur laugſam ind Allgemeine wirken kann, 
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Vom Technifhen ift Hier die Rede nicht, deſſen ſich glüd: 
licherweife das Menfchengefchleht bedient, ohne zu fragen, 
woher ed komme, und wohin ed führe. 

Zu bdiefen Betrachtungen werden wir durch einige Stellen 
alter Autoren veranlaßt, wo ſich ſchon Ahnungen, ja fogar 
Andeutungen einer möglichen und nothwendigen Kunftgefchichte 
finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil das 
ähnliche Steigen und Fallen aller Künfte. Ihn als Weltmann 
befchäftigte befonders die Betrachtung, daß fie fih nur kurze 
Zeit auf dem hoͤchſten Punkte, den fie erreichen können, zu 
erhalten willen. Auf feinem Standorte war es ihm nicht 
gegeben, die ganze Kunft als ein Lebendiges (oo) anzufehen, 
das einen unmerflichen Urfprung, einen langfamen Wache: 
thum, einen glänzenden Augenblid feiner Vollendung, eine 
ftufenfälige Abnahme, wie jedes andere organiihe Wefen, 
nur in mehreren Individuen nothwendig darftellen muß. Er 
gibt daher nur fittliche Urfachen an, die freilich als mitwirfend 
nicht ausgefchloffen werden koͤnnen, feinem großen Scharffinn 
aber nicht genug thun, weil er wohl fühlt, daß eine Noth: 
wendigfeit hier im Spiel ift, die fih aus freien Elementen 
nicht zufammenfeßen läßt. 


— [nn nn 


„DaB wie den Mednern ed auh den Grammatifern, 
Malern und Bildhauern gegangen, wird jeder finden, der bie 
Zeugniſſe der Seiten verfolgt; durchaus wird die Vortrefflich⸗ 
keit der Kunft von dem engften Zeitraume umfchloflen. War: 
um nun mehrere, ähnliche, fähige Menfchen in fih einen 
gewiſſen Jahreskreis zufammenziehen und fich zu gleicher Kunft 
und deren Beförderung verfammeln, bedenfe ich immer, ohne 
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die Urfachen zu entdecken, bie ich ald wahr angeben möchte, 
Unter den wahrſcheinlichen find mir folgende die wichtigiten. 
Nacheiferung nährt die Talente, bald reizt der Neid, bald die 
Bewunderung zur Nachahmung, und fchnell erhebt fich das 
mit großem Fleiß geförderte anf die hoͤchſte Stelle. . Schwer 
verweilt fih’s im Volllommenen, und was nicht vorwärts 
gehen kann, fehreitet zuruͤck. Und fo find wir anfangs unfern 
Vordermaͤnnern nachzukommen bemüht, dann aber, wenn wir 
fie übertreffen, oder zu erreichen verzweifeln, veraltet der Fleiß 
mit der Hoffnung, und was man nicht erlangen kann, vers 
folgt man nicht mehr, man firebt nicht mehr nach dem Beſitz, 
den andre ſchon ergriffen, man Tpaht nach etwas Neuem, und 
fo Iaffen wir das, worinnen wir nicht glänzen können, fahren, 
und fuchen für unfer Streben ein ander Biel. Aus diefer 
Unbeftändigfeit, wie mich duͤnkt, entiteht das größte Hinders 
niß vollkommene Werke hervorzubringen.” 


Auch eine Stelle Quintilians, die einen bündigen Ents 
wurf der alten Kunftgefchichte enthält, verbient als ein wichs 
tiges Denfmal in diefem Fache ausgezeichnet zu werden. 

Quintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit Roͤmi⸗ 
{hen Kunftliebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwifchen 
dem Charakter ber Griechiihen, bildenden Künftler mit dem 
der Roͤmiſchen Redner gefunden und fih bei Kennern und 
Kunftfreunden deßhalb näher unterrichtet haben, fo daß er 
bei feiner gleichnißweifen Aufftelung, ba jedesmal der Kunſt⸗ 
charakter mit dem Seitcharafter zufammenfällt, ohne es zu 
wiffen oder zu wollen, eine Kunftgefchichte ſelbſt darzuſtellen 
genöthigt ift. 
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„Man fagt, die erften berühmten Maler, dern Werte 
man nicht bloß des Altertbums wegen befucht, feyen Polygnot 
und Aglaophon. Ihr einfaches Colorit findet noch eifrige 
Liebhaber, welche dergleichen rohe Arbeiten und Anfänge einer 
fih entwidelnden Kunft den größten Meiſtern der folgenden 
Zeit vorziehen, mie mich dünft, nad einer eigenen Sinnes⸗ 
weite. 

Nachher Haben Zeuxis und Parrhafius, die nicht weit 
auseinander lebten, beide ungefähr um die Seit bed Pelopon⸗ 
nefifhen Kriegs, die Kunft fehr befördert. Der erfte Toll bie 
Geſetze des Lichtes und Schattend erfunden, ber andere aber 
fih auf genaue Unterfuhung der Linien eingelaffen haben. 
Ferner gab Zeuxis den Gliedern mehr Inhalt, und machte 
fie völliger und anfehnliher. Er folgte hierin, wie man 
glaubt, dem Homer, welhem die gewaltigfte Form auch am 
ben Weibern gefällt. Parrhaſius aber beftimmte alles ber- 
geftalt, daß fie ihn den Gefeßgeber nennen, weil die Vorbil- 
der von Göttern und Helden, wie er fie überliefert hat, von 
andern ald nöthigend befolgt und beibehalten werben. 

Sp blühte die Malerei um die Zeit des Philippus big 
zu den Nachfolgern Alerander’s, aber in verſchiedenen Talen⸗ 
ten. Denn an Sorgfalt ift Protogened, au Weberlegung Pam: 
yhilus und Melanthius, an Leichtigkeit Antipbilus, an Er: 
findung feltfamer Erfheinungen, die man Phantafien nennt, 
Theon der Samter, an Geiſt und Anmuth Apelles von nie= 
manden übertroffen worden. Euphranorn bewundert man, 
daß er in Nüdfiht der Kunfterforbernifie überhaupt unter 
die beften gerechnet werben muß, und zugleich in der Malers 
und Bildhauerkunft vortrefflich war. 

Denfelben Unterfchied findet man auch bei der Plaſtik. 
Denn Kalon und Hegefiad haben härter und den Toscanern 





ähnlich gearbeitet, Kalamis, weniger fireng, noch weicher 
Mpron. 

Fleiß und Bierlichfeit befist Polpklet vor allen, Ihm 
wird von vielen der Preis zuerkannt; doch damit ihm etwas 
abgehe, meint mean, ihm fehle das Gewicht. Denn wie er 
die menfchlihe Form zierliher gemacht, als die Natur fie 
zeigt, fo fcheint er die Würde der Götter nicht völlig auszu⸗ 
füllen, ia er fol fogar das ernftere Alter vermieden, und fi 
iiber glatte Wangen nicht binausgewagt haben. 

Was aber dem Polyflet abgeht, wird dem Phidias und 
Alkamenes zugeftanden. Phidias fol Goͤtter und Menfchen 
am volllommenften gebildet, befonders in Elfenbein feinen 
Nebenbuhler weit übertroffen haben. Alſo würde man ur: 
theilen, wenn er aucd nichts als die Minerva zu Athen ober 
den Olympiſchen Jupiter in Elis gemacht bätte, deſſen Schön: 
heit der angenommenen Religion, wie man fagt, zu Statten 
kam, fo fehr hat die Majeftät des Werkes dem Gotte fick 
gleichgeftellt. 

Lyſippus und Prariteles follen nach der allgemeinen Mei⸗ 
nung fi der Wahrheit am beften genäbert haben; Demetrius 
aber wird getadelt, daß er hierin zu viel gethan; er hat die 
Aehnlichkeit der Schönheit vorgezogen.” 


Literarifches Metier. 


Nicht leicht tft ein Menſch glädlih genug, für feine 
höhere Ausbildung von ganz unelgennügigen Gönnern die 
Hülfsmittel zu erlangen. Selbft wer dad Beſte zu wollen 
glaubt, kann nur das befördern, was er liebt und kennt, 
oder noch eher, was ihm must, And fo war auch die 
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literariſch⸗bibliographiſche Bildung dasjenige Verdienft, das 
W. früher dem Grafen Bünau und fpäter dem Cardinal Paf 
fionei empfahl, 

Ein Bücherkenner ift überall willfommen, und er war es 
in jener Zeit noch mehr, als die Luft merkwürdige und rare 
Bücher zu fammeln lebendiger, das bibliothefarifhe Geſchäft 
noch mehr in fich felbft befchranft war. Eine große Deutfche 
Bibliothek fah einer großen Nömifchen ähnlich. Sie konnten mit 
einander im Beſitz der Bücher wettelfern. Der Bibliothefar 
eines Deutfchen Grafen war für einen Sardinal ein erwuͤnſch⸗ 
ter Hausgenoſſe, und konnte fih auch da gleich wieder als 
zu Haufe finden. Die Vihliothefen waren mwirflihe Schatz⸗ 
kammern, anftatt daß man fie jegt, bei dem fchnellen Fort: 
fihreiten der MWiffenfchaften, bei dem zwedmäßigen und 
zwedlofen Anhäufen der Drudfchriften, mehr ale nüßliche 
Vorrathskammern und zugleich ald unnüge Gerümpellammern 
anzufeben hat, fo daß ein Bibliothekar, weit mehr ald fonft, fich 
von dem Gange der Wilfenfhaft, von dem Werth und Un- 
werth der Schriften zu unterrichten Urfahe hat, und ein 
Deutfher Bibliothekar Kenntniffe befifen muß, die rure 
Ausland verloren wären. 

Aber nur kurze Zeit, und nur fo lange als es nöthig 
war, um fih einen mäßigen Lebensunterhalt zu verichaffen, 
blieb W. feiner eigentlichen literarifchen Beihäftigung getren, 
fo wie er auch bald das Intereſſe an dem was fih auf 
Fritifche Unterfuchungen bezog, verlor, weder Handfchriften 
vergleichen noch Deutfchen Gelehrten, die ihn über manches 
befragten, zur Rede ftehen wollte. 

Doch hatten ihm feine Kenntniffe fhon früher zu einer 
vortheilhaften Einleitung gedient. Das Privatleben der Itas 
häner überhaupt, befonders aber der Kömer, bat aus 
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mancerleitirfachen etwas Geheimnißvolles. Diefes Geheimniß, 
dieſe Abfonderung, wenn man will, erftredte ſich auch über 
die Literatur. Gar mancher Gelehrte widmete fein Leben 
im Stillen einem bedeutenden Werke ohne jemals damit er: 
fcheinen zu wollen oder zu können. Auch fanden fich häufiger, 
als in irgend einem Lande, Männer, welche, bei mannich⸗ 
* faltigen Kenntniffen und Einfihten, fih ſchriftlich oder gar 
gebrudt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Su folchen 
fand W. den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter 
ihnen vorzüglich Siacomelli und Baldani, und erwähnt feiner 
zunehmenden Belanntichaften, feines wachfenden Einfluſſes 
mit Vergnügen. 


Cardinal Albani. 


Weber alles förderte ihn dad Gluͤck, ein Hausgenoſſe des 
Sardinald Albani geworden zu ſeyn. Diefer, der bei einem 
großen Vermögen und bedeutendem Einfluß, von Jugend auf 
eine entichiedene Kunftliebhaberei, die befte Gelegenheit fie zu 
befriedigen, und ein big and Wunderbare graͤnzendes Samm⸗ 
lergluͤck gehabt Hatte, fand in fpäteren Jahren in dem Gefchäft 
diefe Sammlung würdig aufzuftellen, und fo mit jenen Mö- 
mifchen Familien zu wetteifern, bie früher auf den Werth 
folher Schäße anfmerffam geweien, fein höchfted Vergnügen, 
ja den dazu beftimmten Raum nach Art der Alten zu ber: 
füllen, war fein Gefhmad und feine Luft. Gebäude drängten 
fih an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, Brunnen 
und Obelisken, Karpatiden und Basreliefe, Statuen und 
Gefäße fehlten weder im Hof: noch Gartenraum, indeß große 
und Fleinere Zimmer, Galerien und Cabinette bie merkwuͤr⸗ 
digfien Monumente aller Seiten enthielten. 
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Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre An: 
lagen durchaus gleicher Weife gefüllt. So überbäuften die 
Römer ihr Capitol, daß es unmöglich fcheint, alles habe dar: 
auf Plab gehabt. So war die Via sacra, dad Forum, ber 
Palatin überdrangt mit Gebäuden und Denkmaͤlern, fo daß 
die Cinbildungstraft kaum noch eine Menſchenmaſſe in dieſen 
Räumen unterbringen Fönnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit 
ausgegrabener Städte zu Hülfe fime, wenn man nicht mit 
Augen fehen koͤnnte, wie eng, wie klein, wie gleihfam nur 
als Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Diefe 
Bemerkung gilt fogar von der Villa des Hadrian, bei berem 
Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war, 

Mm einem ſolchen überfüllten Zuſtande verließ W. bie 
Villa feines Herrn und Freundes, den Drt feiner höhern und 
erfreulichften Bildung. So ftand fie auch lange noch, nad 
dem Tode ded Cardinals, zur Freude und Bewunderung 
der Welt, bis fie in der alles bewegenden und zerſtreuenden 
Seit ihres fämmtlichen Schmudes beraubt wurde. Die Sta: 
tuen waren aus ihren Nifhen und von ihren Stellen gehoben, 
die Basreliefe aus den Mauern herausgeriffen und der unge: 
heure Vorrath zum Transport eingepadt. Durch den fonder: 
barften Wechſel der Dinge führte man diefe Schäge nur bis 
an die Tiber. In Eurzer Seit gab man fie dem Beſitzer zurüd 
und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, befindet fich 
wieder an der alten Stelle. Jenes erfte traurige Schickſal 
dieſes Kunftelyfiums und deſſen Wieberherftelung durch eine 
abenteuerliche Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben 
Können. Doc wohl ihm, daß er dem trdifchen Leid, fo wie 


der zum Erſatz nicht immer binreichenden Freude, ſchon ent: 
wachen war; 
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Glhäcksfälle. 

Aber auch manches aͤußere Gluͤck begegnete ihm auf ſeinem 
Wege, nicht allein, daß in Rom dad Aufgraben der Alter: 
thuͤmer lebhaft und glücklich von Statten ging; fondern es 
waren auch die Herculanifchen und Pompejifhen Entdeckungen 
theils neu, tbeild durch Neid, Verheimlichung und Langſam⸗ 
keit unbelannt geblieben, und fo Fam er in eine Ernte, die 
feinem Geifte und feiner Thaͤtigkeit genugſam zu Ichaffen gab. 

Traurig tft ed, wenn man das Vorhandne als fertig 
und abgefchloften anfehen muß. Ruͤſtkammern, Galerien und 
Mufeen, zu denen nichts hinzugefügt wird, haben etwas 
Grab: und Gefpenfterartiged; man befchranft feinen Sinn 
in einem fo befchränkten Runftfreis, man gewöhnt fich folche 
Sammlungen ald ein Ganzes anzufehen, anftatt daß man 
durch immer neuen Zuwachs erinnert werden follte, daß fin 
der Kunft, wie im Leben, kein Abgefchloffenes beharre, fon: 
dern ein Unendliches in Bewegung fep. 

In einer fo glüdlichen Zage befand fih W. Die Erde 
gab ihre Schäße her, und durch den immerfort regen Kunſt⸗ 
handel bewegten fih manche alte Bellgungen and Tageslicht, 
gingen vor feinen Augen vorbei, ermunterten feine Neigung, 
erregten fein Urtheil und vermehrten feine Kenntniffe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war fein Verhältniß zu 
dem Erben der großen Stofchifhen Beligungen. Erſt nach 
dem Tode des Sammler lernte er dieſe kleine Kunftwelt 
fennen, und berrfchte darin nach feiner Einficht und Weber: 
zeugung. Freilich ging man nicht mit allen Theilen diefer 
aͤußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorfihtig um, miewohl 
das Ganze einen Katalog, zur Freude und zum Nutzen nach: 

folgender Liebhaber und Sammler, verdient hätte. Manches 
—  Soethe, ſaͤmmtl. Werke, XXX. _ 3 
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ward verfehleudert; doch um die trefflihe Semmenfammlung 
befannter und verfänfliher zu machen, unternahm W. mit 
dem Erben Stofch die Fertigung eines Kataloge, von welchem 
Geſchaͤft und deſſen übereliter und doch immer geiftreicher 
Behandlung ung die überbliebene Eorrefpondenz ein merkwür: 
diges Zeugniß ablegt. 

Bei diefem auseinanderfallenden Kunftlörper, wie bei 
der fih immer vergrößernden und mehr vereinigenden Albani: 
fhen Sammlung, zeiste fih unfer Freund gefchäftig, und 
alles, was zum Sammeln oder Serftreuen durch feine Hände 
ging, vermehrte den Schaß, den er in feinem Geiſte ange: 
fangen hatte aufzuftellen. , 


Unternommene Schriften, 


Schon als W. zuerft in Dresben ber Kunft und den 
Künftlern fih näherte, und in diefem Zah als Anfänger 
erfchien, war er als Literator ein gemachter Mann. Er 
überfah die Vorzeit, fo wie die MWiffenfchaften in manchem 
Sinne Er fühlte und Tannte das Alterthum, fo wie das 
Würdige der Gegenwart, ded Lebens und bes Charakters, 
felbft in feinem tiefgedrüdten Zuftande. Er hatte fich einen 
Styi gebildet. In der neuen Schule, die er betrat, horchte 
er nicht nur als ein gelehriger, fondern als ein gelehrter 
Juͤnger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen ihre beftimmten 
Kenntniffe leicht ab, und fing fogleich an alles zu nutzen und 
zu verbrauchen. 

Auf einem hoͤhern Schauplaße als zu Dresden, in einem 
Höhern Sinne, der fi ihm geöffnet hatte, blieb er bderfelbige. 
Was er von Mengs vernahm, was die Umgebung ihm zurief, 
bewahrte er nicht etwa lange bei fih, ließ den frifchen Moſt 
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nicht etwa gähren und Flar werden, ſondern, wie man fagt, 
dag man durch Lehren lerne, fo lernte er im Entwerfen und 
Schreiben. Wie manden Titel hat er uns hinterlaffen, wie 
manche Gegenftände benannt, über die ein Werk erfolgen 
follte, und diefem Anfang glich feine ganze antiquarifche 
Laufbahn. Wir finden‘ ihn immer in Chätigfeit, mit dem 
Augenblick beſchaͤftigt, ihn bergeftalt ergreifend und fefthal- 
tend, als wenn der Augenblick vollftäudig und befriedigend 
feyn koͤnnte, und eben fo ließ er fih wieder vom nächften 
Augenblide belehren. Dieſe Anficht dient zu Würdigung 
feiner Werte. 

Das fie fo, wie fie da liegen, erft ald Manuſcript auf 
das Papier gelommen, und fobann fpäter im Drud für die 
Solgezeit firirt worden, hing von unendlih mannicfaltigen 
kleinen Umftänden ab. Nur einen Monat ſpaͤter, fo hätten 
wir ein andered Werk, richtiger an Gehalt, beitimmter in 
der Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum 
bedauern wir hoͤchlich feinen frübzeitigen Tod, weil er fi 
immer wieder umgefchrieben, und immer fein ferneres und 
neuftes Leben in feine Schriften eingearbeitet hätte. 

Und fo ift alles, was er uns Hinterlaffen, als ein Leben⸗ 
diges für die Lebendigen, nicht für die im Buchftaben Todten 
pefchrieben. Seine Werke, verbunden mit feinen Briefen, 
find eine Lebensdarftellung, find ein Leben ſelbſt. Sie ſehen, 
wie das Leben der meiſten Menfchen, nur einer Vorbereitung, 
nicht einem Werke gleih. Site veranlaffen zu Hoffnungen, 
zu Wünfchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo 
fieht man, daß man fich felbft zu beffern hatte; wie man fie 
tadeln will, fo fieht man, dag man demfelbigen Tadel, viel- 
leicht auf einer höhern Stufe der Erkenntniß, felbit ausgefegt 
ſeyn möchte: denn Beichränfung ift überall unfer Loos. 


36 


Philoſophie. 

Da bei dem Fortrücken der Cultur nicht alle Theile des 
menſchlichen Wirkens und Umtreibens, an denen ſich die Bil⸗ 
dung offenbaret, in gleichem Wachsſthum gedeihen, vielmehr, 
nach günftiger Beſchaffenheit der Perſonen und Umſtaͤnde, 
einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß; ſo entſteht daraus ein gewiſſes eiferſuͤchtiges 
Mißvergnuͤgen bei den Gliedern der fo mannichfaltig ver: 
zweigten großen Zamilie, die fich oft um defto weniger ver: 
tragen, je näher fie verwandt find. 

Zwar ift ed meiftens eine leere Klage, wenn ſich bald 
diefe oder jene Kunft: und Wiſſenſchaftsbefliſſene befchweren, 
daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden vernachläffigt werde 
denn ed darf nur ein tüchtiger Meifter fich zeigen, fo wird 
er die Aufmerffamkeit auf fich ziehen. Raphael möchte nur 
immer heute wieder hervortreten, und wir wollten ihm ein 
Uebermaaß von Ehre und Neichthum zufihern. Ein tüdhtiger 
Meifter wert brave Schüler, und ihre Thätigkeit äftet wieder 
ind Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philofopben beſonders 
den Haß, nicht allein ihrer Willenfchaftsverwandten, ſondern 
auch ber Welt: und Lebensmenfchen auf fih gezogen, und 
vieleicht mehr durch ihre Lage, ald durch eigene Schuld. 
Denn da die Philofophie, ihrer Natur nah, an das Allge 
meinfte, an das Höchfte Anforderung macht; fo muß fie bie 
weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet 
anfehen und behandeln. 

Auch verläugnet man ihr dieſe anmaßlichen Forderungen 
nicht ausbrüdlich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu haben, 
an ihren Entdeckungen Theil zu nehmen, ihre Marimen zu 
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augen, und was fie fonft reichen mag, zu verbrauhen. Da 
fie aber, um allgemein zu werben, fi eigener Worte, fremd: 
artiger Sombinationen und feltfamer Einleitungen bedienen muß, 
die mit ben befondern Suftänden der Weltbärger und mit 
ihren augenblidlichen Bebürfniffen nicht eben zufammenfallen; 
fo wird fie von denen gefhmäht, die nicht gerade die Hand: 
habe finden können, wobei fie allenfalls noch anzufaflen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Philofophen befchuldigen, 
daß fie felbft den Uebergang zum Leben nicht fiher zu finden 
wiffen, daß fie gerade da, wo fie ihre Ueberzeugung in Chat 
und Wirkung verwandeln wollen, die meiften Fehlgriffe thun 
und dadurch ihren Eredit vor der Welt felbft fhmälern: fo 
würde es hiezu an mancherlei Beifpielen nicht fehlen. 

W. beflagt fih bitter ber die Philofophen feiner Seit 
und über ihren ausgebreiteten Cinfiuß; aber mich bünkt, 
man Tann einem jeden Einfluß and dem Wege gehen, im 
den man ſich in fein eigened Tach zurüdzieht. Sonderbar 
ift eo, daß W. die Leipziger Akademie nicht bezog, wo er un⸗ 
ter Chriſt's Anleitung, und ohne fih um einen Philofophen 
in der Welt zu befümmern, fih In feinem Hauptſtudium bes 
quemer bätte ausbilden koͤnnen. 

Doch fteht, indem und die Ereigniffe der neuern Zeit 
vorfhweben, eine Bemerkung bier wohl am rechten Plage, 
die wir auf unferm Lebenswege machen können, daß fein Ge: 
lehrter ungeftraft jene große philofophifche Bewegung, bie 
durch Kant begonnen, von fich abgewieſen, fich ihr widerfeßt, 
fie verachtet babe, außer etwa die Achten Alterthumsforſcher, 
welche durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern 
Menfchen vorzüglich begünftigt zu feyn fcheinen. 

Denn Indem fie ſich nur mit dem beiten, was die Welt 
hervorgebracht hat, befchäftigen, und das Geringe, ja das 


Schlechtere nur im Bezug auf jenes Bortreffliche betrachten; 
fo erlangen ihre Kenntniffe eine ſolche Gülle, ihre Urtheile 
eine folhe Sicherheit, ihr Geſchmack eine ſolche Eonfiftenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreifes bie zur Werwunderung, 
ja bis zum Erftaunen, ausgebildet erfcheinen. 

Auch W. gelang dieſes Gluͤck, wobei ihm freilich die bil- 
dende Kunft und das Leben Fräftig einwirkend zu Huͤlfe kamen. 


— — — —— — 


| Poeſie. 

So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftſteller 
auch auf die Dichter Ruͤckſicht genommen; ſo finden wir doch, 
bei genauer Betrachtung ſeiner Studien und ſeines Lebens⸗ 
ganges, Feine eigentliche Neigung zur Poeſie, ie man koͤnnte 
eher fagen, daß bie und da eine Abneigung hervorblicke; wie 
denn feine Vorliebe für alte gewohnte Luther’fhe Kirchenlie 
der, und fein Verlangen ein ſolches unverfälfchtes Geſangbuch 
felbft in Rom zu befigen, wohl von einem tüchtigen, wackern 
Deutfchen, aber nicht eben von einem Freunde der Dichtkunft 
zeuget. 

Die Poeten der Vorzeit fehienen ihn früher als Docu⸗ 
mente der alten Sprachen und Literaturen, fpdter ald Zeug⸗ 
niffe für bildende Kunft intereffirt zu haben. Deſto wunder 
barer und erfrenlicher ift es, wenn er felbft als Poet auftritt, 
und zwar als ein tüchtiger, unverfennbarer in feinen Be 
fhreibungen der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen fpd 
tern Schriften, Er fieht mit den Augen, er fapt mit bem 
Sinn unausfprechliche Werke, und doc fühlt ex den unwider⸗ 
fehlihen Drang mit Worten und Buchftaben ihnen beizu⸗ 
fommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, woraus biefe 
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Seftalt entfprang, dad Gefühl, das in ihm beim Schauen 
erregt ward, foll dem Hörer, dem Xefer mitgetheilt werden, 
und indem er nun die ganze Rüftfammer feiner Fähigkeiten 
muftert, fieht er fich genöthigt, nach dem Kräftigften und 
Würdigften zu greifen, was ihm zu Gebote ſteht. Cr muß 
Ppet ſeyn, er mag daran denfen, er mag wollen oder nicht. 


a ——— 





Erlangte Einficht. 


Sp fehr W. überhaupt auf ein gewiſſes Anſehn vor der 
Melt achtete, fo fehr er ſich einen literarifchen Ruhm wünfchte, 
fo gut er feine Werke auszuſtatten und fie durch einen ge 
wiffen feierlichen Styl zu erheben fuchte; fo war er doch kei⸗ 
nesweges blind gegen ihre Mängel, die er vielmehr auf dag 
fchnellfte bemerkte, wie ſich's bei feiner fortfchreitenden, immer 
neue Gegenftände fallenden und bearbeitenden Natur noth⸗ 
wendig ereignen mußte. Je mehr er nun in irgend einem 
Auffage dogmatifh und didaktiſch zu Werke gegangen war, 
dieſe oder jene Erflärung eines Monumente, diefe ober jene 
Auslegung und Anwendung einer Stelle behauptet und feſt⸗ 
geſetzt hatte, deito auffallender war ihm ber Irrthum, fobald 
er durch nene Data fich davon überzeugt hielt, deſto fchneller 
war er geneigt, ihn auf irgend eine Weife zu verbeilern. 

Hatte er dad Manufeript noch in der Hand, fe ward es 
umgefchrieben; war es zum Dru@ abgefendet, fo wurben Ver⸗ 
befferungen und Nachtraͤge binterbrein geſchickt, und von allen 
diefen Meufchritten machte er feinen Freunden kein Geheimniß 
denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit und Redlichkeit ftand 
fein ganzes Wefen gegründet. 
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Spätere Werke. 


Ein glüdlicher Gedanke ward ihn, zwar auch nicht auf 
einmal, fondern nur durch die Chat felbft Flar, Das Unter: 
nehmen feiner monumenti inediti. 

Man flieht wohl, daß jene Luft neue Gegenftände befannt 
zu machen, fie auf eine gluͤckliche Weife zu erflären, die Alter: 
thumskunde in fo großem Maaße zu erweitern, ihn zuerſt 
angelodt habe; dann tritt das Intereffe hinzu, die von ihm 
in der Kunftgefhichte einmal aufgeftelte Methode auch hier 
an Gegenftänden, die er dem Leſer vor Augen legt, zu prü: 
fen, da denn zuleßt der glüdliche Vorſatz fich entwidelte, in 
der vorausgeſchickten Abhandlung das Werk über die Kunſt⸗ 
geihichte, das ihm ſchon im Müden Tag, ftilfchweigend zu 
verbeflern, zu reinigen, zufammenzubrängen und vielleicht 
fogar theilweife aufzuheben. 

Im Bewußtfeyn früherer Mipgriffe, über die ihn der 
Nicht: Mömer kaum zurecht weiſen durfte, fchrieb er ein Wert 
in Italiänifher Sprache, das auch in Nom gelten follte, 
Nicht allein befleißigt er fich dabei der größten Aufmerkfam- 
keit, ſondern wählt ſich auch freundichaftlihe Kenner, mit 
denen er die Arbeit genau durchgeht, ſich ihrer Einficht, ihres 
Urtheils auf das Flügfte bedient, und fo ein Werk zu Stande 
bringt, das als Bermächtniß auf alle Seiten übergehen wird. Und 
er ſchreibt es nicht allein, er beforgt es, unternimmt es und 
keiftet ald ein armer Privatmann das, was einem wohlge: 


arnheten Verleger, was alademifchen Kraſten Ehre machen 
rde. 
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Bap ft. 

Sollte man fe viel von Rom fprechen, ohne des Papftes 
zu gedenken, der doch Winkelmann wenisftens mittelbar 
manches Gute zufließen laflen! 

Windelmann’s Aufenthalt in Rom fiel zum größten Theil - 
unter die Regierung Benebict des XIV. Lambertini, der 
als ein heiterer, behaglicher Mann lieber regieren ließ, ale 
regierte; und fo mögen auch bie verſchiedenen Stellen, welche 
W. befleidete, ihm durch bie Gunſt feiner hohen Freunde 
mehr, als durch die Einficht des Papftes in feine Verdienſte 
geworben ſeyn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weife 
in der Gegenwart bes Hanpted der Kirche; ihm wird die be⸗ 
fondere Auszeichnung dem Papfte aus den monumenti inediti 
einige Stellen vorlefen zu dürfen, und er gelangt auch von 
diefer Seite zur hoͤchſten Ehre, die einem Schriftiteller werben 
kann. 


— —82— —— — — 


Kharakter. 


Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Ge⸗ 
lehrten dasjenige was fie leiften, als bie Hauptſache erfcheint, 
und ber Charakter fi dabei wenig aͤußert; fo tritt im Gegen⸗ 
theil bei W. der Fall ein, daß alles dasjenige, was er her: 
vorbringt, hauptſaͤchlich deßwegen merkwürdig und ſchaͤtzens⸗ 
werth ift, weil fein Charakter fi immer dabei offenbart. 
Haben wir fhon unter der Auffchrift vom Antiken und Heib⸗ 
nifhen, vom Schönheitd: und Freundfchaftsfinne einiges All⸗ 
gemeine zum Anfang ausgeiprochen; fo wird das mehr Be 
fondre hier gegen das Ende wohl feinen Platz verdienen. 
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W. war durchaus eine Natur, bie ed redlich mit fich ſelbſt 
und mit andern meinte, feine angeborne Wahrheitstiebe ent- 
faltete fich immer mehr und mehr, je felbftftändiger und un- 
abhängiger er fich fühlte, fo daß er fich zuletzt Die hoͤfliche 
Nachficht gegen Srrthümer, die im Leben und in der Litera- 
tur fo fehr hergebracht iſt, zum Verbrechen machte. 

Eine folde Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in fi 
ſelbſt zurückkehren, doch finden wir auch bier jene alterthüm- 
liche Eigenheit, daß er fich immer mit fich felbft befchäftigte, 
ohne fich eigentlich zu beobachten. Er denft nur an fi, nicht 
über fih, ihm liegt im Sinne was er vorhat, er intereffirt 
fih für fein ganzes Wefen, für den ganzen Umfang feines 
Weſens, und bat das Zutrauen, Daß feine Freunde fih auch 
dafür interefliren werden. Wir finden daher in feinen Brie- 
fen, vom höchften moralifhen bis zum gemeinften phufifchen 
Bedürfnig, alles erwähnt, ja er fpricht es aus, daß er fih 
oon perfönlichen Kleinigkeiten lieber, ald von wichtigen Din- 
gen unterhalte. Dabei bleibt er fih durchaus ein Raͤthſel, 
und erftaunt manchmal über feine eigene Erfcheinung, beſon⸗ 
ders in Betrachtung deffen, was er war, und was er gewor: 
den tft. Doch fo kann man überhaupt jeden Menfchen als 
eine vielfplbige Charade anfehen, wovon er felbft nur wenige 
Spiben zufammenbuchftabirt, indeſſen andre leicht das ganze 
Wort entziffern. | i 

Auch finden wir bei ihm Feine ausgeſprochenen Grund: 
fäße; fein richtiges Gefühl, fein gebildeter Geift dienen ihm 
im Sittlihen, wie im Wefthetifchen, zum Leitfaden. Ihm 
fhwebt eine Art natürlicher Neligion vor, wobei jedoch Gott 
als Urquell des Schönen und kaum als ein auf den Menfchen 
fonft bezügliches Weſen erfcheint. Sehr ſchoͤn beträgt fih W. 
innerhalb der Gränzen der Pflicht und Dankbarkeit. 
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Seine Vorforge für ſich ſelbſt ift mäßig, ja nicht durch 
alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet er aufs fſleißigſte, ſich 
eine Eriftenz aufs Alter zu fihern. Seine Mittel find edel; 
er zeigt ſich felbft auf dem Wege zu jedem Zweck redlich 
gerade, fogar trotzig und dabei Aug und beharrlich. Er ar: 
beitet nie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leiben- 
ſchaft. Seine Freude an jedes Gefundenen ift heftig, daher 
Jerthümer unvermeidlich, die er jedoch bei lebhaften Bor: 
fohreiten eben fo gefhwind zuräduimmt, als einficht. Auch 
hier bewährt fi durchaus jene antike Anlage, die Sicherheit 
des Punktes, von dem man ausgeht, Die Unficherheit bes 
Zieles, wohin man gelangen will, fo wie die Unvollſtaͤndigkeit 
und Unvollkommenheit der Behandlung, fobald fie eine ans 
fehnliche Breite ‚gewinnt. 


— — — — nn 


Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch feine frühere Lebensart wenig vor: 
bereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem be⸗ 
fand; fo trat ein Gefühl von Würde bald an die Stelle ber 
Erziehung und Gemohnheit, und er lernte fehr ſchnell fich den 
Umftänden gemäß betragen. Die Luft am Umgang mit vors 
nehmen, reichen und berühmten Leuten, die Freude von ihnen 
geſchätzt zu werden bringt überall durch, und in Abficht auf 
bie Leichtigkeit des Umgangs hätte er fih in keinem beilern 
Elemente als in dem Nömifchen befinden koͤnnen. 

Er bemerkt felbit, daß die dortigen, beſonders geiftlichen 
Großen, fo ceremoniös fie nach außen erfcheinen, doch nad 
innen gegen ihre Hausgenoffen bequem und vertraulich leben; 
allein er bemerkte nicht, daß hinter diefer Vertraulichkeit ſich 


44 


doch das orientaliihe Verhaͤltniß des Herrn zum Knechte 
verbirgt. Alle füdlihen Nationen würden eine unendliche 
Langeweile finden, wenn fie gegen die Shrigen fi in der 
fortdauernden, wechſelſeitigen Spannung erhalten follten, wie 
es die Nordländer gewohnt find.. Reiſende haben bemerkt, 
daß die Sclaven fich gegen ihre Türkifchen Herren mit weit 
mehr Nifance betragen, ald nordifche Hoflente gegen ihre Fürs 
fien, und bei ung Lntergebene gegen ihre Vorgefebten; allein 
wenn man ed genau betrachtet, fo find dieſe Achtungsbezei⸗ 
gungen eigentlih zu Gunſten der Untergebenen eingeführt, 
die dadurch ihren Obern immer erinnern, was er ihnen ſchul⸗ 
dig ift. 

Der Südländer aber will Seiten haben, wo er fich gehen 
läßt, und dieſe kommen feiner Umgebung zu gut. Dergleichen 
Scenen fhildert W. mit großem Behagen, fie erleichtern ihm 
feine übrige Abhängigkeit, und nähren feinen Freiheitsſinn, 
der mit Schen auf jede Feſſel Hinfieht, die ihn allenfalls be 
drohen koͤnnte. 


— — — — —h — — 


Fremde. 


Wenn W. durch den Umgang mit Einheimifchen fehr 
glüdlih ward, fo erlebte er defto mehr Pein und Noth von 
Fremden. Es ift wahr, nichts kann fchredlicher ſeyn, als ber 
gewöhnliche Fremde in Rom. An jedem andern Drte kann 
fih der Reiſende eher felbft ſuchen und auch etwas ibm Ges 
mäßes finden; wer ſich aber nicht nach Nom bequemt, ift den 
wahrhaft Roͤmiſch Gefinnten ein Gräuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren Thee⸗ 
keſſel überall mitführen, und fogar bie auf den Aetna bin: 
aufſchleppen; aber Hat nicht jede Nation ihren Theekeſſel, 
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worin fie, ſelbſt auf Meifen, ihre von Haufe mitgebrachten, 
getrockneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nad ihrem engen Maaßſtab urtheilende, nicht um 
ſich her fehende, vordbereilende, anmaßliche Fremde verwünfcht 
W. mehr ald einmal, verſchwoͤrt fie nicht mehr herumzufüh⸗ 
ven, und läßt ſich zulegt doch wieder bewegen. Er fcherzt über 
feine Neigung zum Schulmeiftern, zu unterrichten, zu über: 
zeugen, da ihm denn auch wieder in ber Gegenwart durch 
Stand und Verdienfte bedeutender Perfonen gar manches 
Gute zumähft: Wir nennen hier nur den Fürften von Deffau, 
die Erbprinzen von Medlenburg : Streliß und Brannfchweig, 
fo wie den Baron von Miedefel, einen Mann, ber fih in der 
Sinnedart gegen Kunft und Altertum ganz unſeres Freun⸗ 
des wuͤrdig erzeigte. 


— · — — i— 


Welt. 


Wir finden bei W. das unnachlaſſende Streben nach Aeſti⸗ 
mation und Conſideration; aber er wuͤnſcht ſie durch etwas 
Reelles zu erlangen. Durchaus dringt er anf dad Reale ber 
Gegenftände, der Mittel und der Behandlung; daher hat er 
eine fo große Seindfchaft gegen den Sranzöfifhen Schein. 

Sp wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit Frem⸗ 
den aller Nationen umzugehen, fo erbielt er auch ſolche Con: 
nerionen auf eine geſchickte und thätige Weile. Die Ehren: 
bezeigungen von Afademien und gelehrten Gefellfchaften waren 
ihm angenehm, ja er bemühte fih darum. 

Am meiften aber förderte ihn das im Stillen mit großem 
Fleiß ansgearbeitete Document feines Verbienftes, ich meine 
die Geſchichte der Kunft. Sie ward fogleih ind Franzöfiiche 
überfegt, und er dadurch weit und breit befannt, 
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> Das, was ein ſolches Wert leiftet, wird vieleicht am be⸗ 
ften in den erften Augenbliden anerkannt, das Wirkfame 
beffelben wird empfunden, bad Neue lebhaft aufgenommen, 
die Menichen erftaunen, wie fie auf einmal gefördert werden; 
dahingegen eine Lältere Rachlommenfchaft mit eflem Zahn an 
den Werken ihrer Meifter und Lehrer berumfoftet und For⸗ 
derungen auffiellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hatten 
jene nicht fo viel geleiftet, von denen man nun noch mehr 
fordert. 

Und fo war W. den gebildeten Nationen Europens be: 
kannt geworben, in einem Angenblide, da man ihm in Rom 
senugfam vertraute, um ihn mit der nicht unbedeutenden 
Stelle eines Präfidenten der Alterthümer gu beehren. 


"Unrube 


Ungeachtet jener anerfannten und von ihm felbit öfters 
gerähmten Glüdfeligteit, war er doch immer von einer Un: 
ruhe gepeinigt, die, indem fie tief in feinem Charakter lag, 
gar mancherlei Seftelten annahm. 

Er Hatte fih früher kuͤmmerlich bebolfen, fpäter von der 
Gnade des Hofs, von der Gunſt manches Wohlwollenden ge⸗ 
lebt, wobei er ſich immer auf das geringſte Beduͤrfniß ein⸗ 
ſchraͤnkte, um nicht abhängig, oder abhaͤngiger zu werben. 
Indeſſen war er auch auf das tüchtigfte bemüht, fi für die 
Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unter: 
halt zu verfchaffen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe 
ſeines üwerta die ſchoͤnſte Hoffnung gab. 

n Ener ungewiſſe Zuſtand hatte ihn gewoͤ nt, we 
sen feiner Subfiftenz bald hierhin bald dorthin zu — bald 
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Gh mit geringen Vortheilen im Haufe eines Sardinals, in 
der Vaticana und fonft unterzuthun, bald aber, wenn er wies 
der eine andere Ausſicht vor fich fah, großmäthig feinen Play 
aufzugeben, indeſſen fich doch wieder nach andern Stellen um⸗ 
zufehen, und manden Anträgen ein Gehör zu leihen. 


Sodann ift einer, der in Rom wohnt, ber Neifeluft nad 
allen Weltgegenden ausgeſetzt. Cr fieht fih im Mittelpunkt 
der alten Welt, ‘und die für den Alterthumsforſcher Inter: 
effanteſten Länder nah um fi ber. Groß⸗Griechenland and Si: 
cilien, Dalmatien, der Peloponnes, Jonien und Aegypten, 
alles wird den Bewohnern Roms gleihfam angeboten, und 
ersent in einem, der wie W. mit Begierde des Schauens 
geboren it, von Seit zu Zeit ein unfäglihes Verlangen 
welches durch fo viele Srembe noch vermehrt wird, die auf 
ihren Durchzaͤgen bald vernünftig, bald zwocklos jene Länder 
zu bereiten Anftalt machen, bald, indem fie zurüdfehren, von 
den Wundern der Ferne zu erzaͤhlen und aufzuzeigen nicht 
müde werben. 

So will denn unfer W. anch überall bin, theils ans ei⸗ 
genen Kräften, theils in Gefellfehaft folder wohlhabenden Rei⸗ 
fenden, die ben Werth eines unterrichteten, talentwollen Ge⸗ 
fährten mehr oder weniger zu fhäßen wiſſen. 

Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbehaglich⸗ 
feit macht feinem Herzen Ehre, es ift das unwiderftehliche 
Verlangen nah abwefenden Freunden. Hier feheint fi die 
Sehnſucht des Mannes, der fonft fo fehr von der Gegenwart 
lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er fieht fie vor 
fi, er unterhält fi mit ihmen durch Briefe, er fehnt ſich 
nach ihrer Umarmung und wünfcht die früher zufammenvers 
tebten Tage zu wiederholen. 
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Diefe befonderd nach Norden gerichteten. Wünfhe hatte 
der Sriede aufs neue belebt. Sich dem großen König darzu⸗ 
fielen, der ihn ſchon früher eines Antrags feiner Dienfte ge⸗ 
würdigt, war fein Stolz; den Fürften von Deflau wiederzu⸗ 
fehen, deffen hohe ruhige Natur er als von Gott auf die Erde 
gefandt betrachtete; den Herzog von Braunſchweig, deſſen 
große Eigenfchaften er zu würdigen wußte, zu verebren; den 
Minifter von Mündhaufen, ber fo viel für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten that, perfönlich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung 
in Göttingen zu bewundern; fich mit feinen Schweizer⸗Freun⸗ 
den wieder einmal lebhaft und vertraulich zu freuen: ſolche 
Lockungen tönten in feinem Herzen, in feiner Einbildungs⸗ 
fraft wieder, mit ſolchen Bildern hatte er fich lange beichäf: 
tigt, lange gefpielt, bis er zulest unglüdlicherweife biefem 
Trieb gelegentlich folgt und fo in feinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem Italiänifchen Su: 
ftand gewidmet, jeder andere ſchien ihm unerträglich, und 
wenn ihn der frühere Hineinweg durch das bergigte und 
felfigte Tyrol interefirt, ja entzüdt hatte, fo fühlte er ſich 
auf dem Rückwege in fein Vaterland wie durch eine Cim⸗ 
merifhe Pforte hindurch ‚gefchleppt, beängftet unb mit ber 
Unmöglichkeit, feinen Weg fortzufeßen, behaftet. 


Hingang. 

Sp war er denn auf der höchften Stufe des Glücks, das 
er fih nur hätte wünfchen dürfen, der Welt verfhwunden. 
Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ftredten feine Freunde 
die Arme entgegen, alle Aeußerungen der Liebe, deren er fo 
ſehr bedurfte, alle Seugniffe der öffentlichen Achtung, auf die 
er fo viel Werth legte, warteten feiner Erfcheinung, um ihm 
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zu überhäufen. Und in dieſem Sinne dürfen wir ihn wohl 
glüdlich preifen, daß er von dem Gipfel des menfchlichen 
Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, Daß ein kurzer 
Schreden, ein fchnellee Schmerz ihn von den Lebendigen hin: 
weggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Geiftesträfte hat er nicht empfunden, die Zerftreuung ber 
Kunftihäße, die er, obgleih in einem andern Sinne, vor: 
ausgefagt, iſt nicht vor feinen Augen gefchehen. Er bat als 
Mann gelebt, und ift als ein vollftändiger Mann von binnen 
gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt ben 
Vortheil, ald ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen: 
denn in der Seftalt, wie ber Menfch die Erde verläßt, wan⸗ 
delt er unter den Schatten, und fo bleibt und Achill als 
ewig ftrebender Juͤngling gegenwärtis. Daß Windelmann 
früh hinwegfchled, kommt auch und zu gute. Von feinem 
Grabe ber ftärkt und der Anhauch feiner Kraft, und erregt 
in und den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufegen. 


— — —— — —— 


GSoeihe, ſammtl. Werke. XIX. 4 








Yhilipp Hakert, 


Der Durchlauchtigſten Fürftin und Frauen 
Maria Pyaulvowna 


Gropfürflin von Bupflany 
Erbprinzeſſin von Sahfen-Weimar und Eiſenach 


Kaiſerlichen Hoheit. 


Durchlauchtigſte Fürftin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Die glänzenden Namen Katharina, Paul und Maria 
leuchten bier in dem Leben eines Privatmanns als günftige 
Sterne. Diele hoͤchſten Perfonen erfreuen fih an dem Ta⸗ 
lent eines vorzüglichen Künftlers, befchäftigen, begünftigen 
ihn, und gründen fein zeitlihed Gluͤck. Sollte ih mic 
hiedurch nicht angeregt fühlen, Ew. Katferliben Hoheit 
Dramen diefer Lebensdarftellung vorzufegen, und ihn zu jenen 
Ihrer glorreihen Ahnen hinzuzufügen, da Höchftdiefelben mit 
gleicher Sefinnung die Werke, fo wie die Kenntniffe verdienter 
Künftler fhägen, und fie auf mannichfaltige Weile aufmun- 
tern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige Theil: 
nahme in Ausübung der fchönen Künfte, wozu Ew. Kaifer: 
lichen Hoheit neben fo vielen andern Gaben die herrlichiten 


Talente verliehen find. Wie beglädt muß ich mich ſchaͤtzen, 
daß die Seit mich auffparen wollte, um ein Zeuge und Be 
fenner folder Vorzüge zu feyn, und mich unter diejenigen 
zählen zu dürfen, die ſich Höcftihro Gnade und Huld zu 
erfreuen haben, deren Fortdauer fih in tieffter Verehrung 
empfiehlt 


Ew. Katferlihden Hoheit 


Weimar, den 16 Febr. 1811. 


unterthänigfier Diener 
J. W. v. Goethe 








Jugendliche Anfänge. 


Dhilipp Hadert ift zu Prenzlau in der Uckermark 
am 15. September 1737 geboren. Sein Vater, eben deflelben 
Vornamens, Porträtmaler aus Berlin, war anfänglich im 
Dienfte ded Markgrafen, Prinzen Heinrih von Schwedt, 
fodann des darauf folgenden Negimentsinhabers, des Erb: 
prinzen Zudwig von Helfen: Darmftiadt. Sein Großvater 
väterlicher Seite, von Königsberg gebürtig, malte unter Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Erſten. 

Philipp Hadert war von feinen Eltern dem geiftlichen 
Stande gewidmet, und follte deßhalb auf der Schule zu 
Prenzlau in allem Erforderlichen, befonders aber in den orien- 
talifhen Sprachen, unterrichtet werden; allein fein ausge⸗ 
zeichnetes Kunfttalent entwicelte fi frühzeitig. Er hatte 
feine Neigung zu irgend einem Studium, das nicht mit der 
Malerei in Verbindung ftand, oder ihn dazu hätte leiten 
können. Unaufmerkfam in jeden andern Lehrftunden, zeichnete 
er mit der Feder, was ihm ind Gedächtniß oder unter bie 
Augen kam, und fo ließ man ihn nur die nothwendigften 
defuchen und fonft recht viele Seit zu feiner Kieblingsbefchäf- 
tigung, dem Zeichnen und Malen. 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des Gene: 
rals Siethen zu Pferde, im verjüngten Maaßſtabe, in Del 
copirt; und da fein Vater eine außerordentlich fchöne Samm⸗ 
lung von Aurikeln und andern Blumen im Garten hatte, 
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fo malte ee Blumenftäde nah der Natur, und half feinem 
Vater bei verfchiebenen kleinen Arbeiten für obgemeldeten 
Erbprinzen von Heflen-Darmftadt, ber bamals als General: 
Lieutenant ein Infanterie: Regiment In Prenzlau commanbirte. 
Diele Kleine Stadt, wo, außer den Nrbeiten für den 

- fürftlihden Hof, wenig für bie Kunft zu thun war, konnte 
ber fernern Entwidlung ber Fähigkeiten des jungen Künftlere 

eben nicht fonderlich günftis feyn; weßwegen ihn fein Vater 

im Jahre 1753, in feinem ſechzehnten Jahre, nach Berlin, 

in das Hans feines dafelbft angefeffenen Bruders Tchidte, 

unter deffen Auffiht und Leitung er feine Talente ausbilden 

ſollte. Diefe war denn aber bloß mechanifch: denn der 

Dheim, ber fih nur mit Decorationsmalerei auf Tapeten und 

Wänden abgab, auf welche er bad damals in Berlin fehr 

übliche Laub: und Schnörkelmerk, mit bunten Blumen vers 

mwebt, in Del: und Waſſer farben anftrug, hatte Feine allge 

meineren Kunftbegriffe, und Fonnte den jungen Mann keines: 

wege fördern, ſondern bediente ſich vielmehr der Kenntniife, 

der größern Fertigkeit und bes beſſern Gefchmads feines 

Schülerd zu eigenem Vortheil. 

Doch waren die hier zugebrachten zwei Jahre für ihn 
keineswegs verloren, indem er feine technifche Fertigkeit auf 
mancherlei Weife zu üben Gelegenheit hatte. Auch Eonnte er 
fih, aus Gutmüthigfeit und Freundfchaft fir feinen Onkel, 
ob ihm gleich dieſe Art von Thaͤtigkeit keineswegs anftand, 
nicht fobald zu einer Veränderung feiner Lage entfchließen, 

bis endlih der Bildhauer Glume tn Berlin, die Spuren 
eined größern Genies in ihm entdedend, auf alle Weife 
‚in ihn drang, jene Arbeiten aufzugeben und feine Talente 
 wub feinen Fleiß edlern Gegenftänden der Kunſt zu widmen, 
da es ihm denn leicht gelingen würde, welche Art er auch 
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wählen möchte, in derfeiben einen vorzuͤglichen Brad zu er⸗ 


reichen. Hierauf eutichloß er fih eine Beine Wohnung zu 


miethen, und war nun um fo fleifiger befchäftigt, getreue 
Eopien von guten Gemälden und mitunter manches Porträt 
zu machen, als ihm jenes zu feinem eigenen Studium und 
beides zu feinem Unterhalte, für ben er num allein zu forgen 
Batte, durchaus notbwendig wurde, 

Er legte damals ſchon den Grund zu jener unermübeten 
Thaͤtigkeit, die, verbunden mit feiner außevordentlichen Liebe 
zur Kunft, ihm in der Folge fo fehr zu Statten fam, und 
ihn bis an fein Lebensende nicht verließ. Zugleich verfäumte 
er nicht, ſich Gönner und Freunde zu erwerben, bie ihm 
durch Rath und Unterfiügung müplich werben Ponnten. 

Beionders glädlih ſchaͤtzte er fih in der nähern Be: 
Sanntfchaft mit Herrn Le Sueur, Damaligem Director ber 
Akademie in Bertin, um deſſen Achtung er fich lange beworben 
hatte, bis ihn derfelbe, bei Gelegenheit eines Fleinen Dienftes, 
den ihm der junge Känftler leiften Fonnte, näber fennen und 
fhäßen lernte. 

Herr ke Sueur hatte ih nämlich mit Subereitung ber 
Sarben nach eigenen Srunbfäßen und Erfahrungen, und mit 
hemifhen Verfuhen, bie fich darauf beziehen, abgegeben; 
harte aber von der damals noch nicht allgemein bekannten 
Manier, fich der Leimfarben beim Malen zu bedienen, nicht 
ben geringen Begriff. P. H. theilte ihm mit Vergnügen 
feine Kenntniſſe mit; und da Herr Le Sueur bei Ddiefer 
Gelegenheit deffen gründliche Einfiht in andere Theile der 
Kunft und fein ungemeines Talent entdedte, fo beförderte 
er, auf die verbindlichite Wetfe, die Studien des jungen 
Künftlers ſowohl in feinem eigenen Haufe, ald dur be⸗ 
ſondre Empfehlung, fo daß berfelbe auf biefem Wege an ben 
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Hofratb Trippel gelangte, welcher gerade damals für 
König Friedrich den Zweiten, durch den Dirertor Defter- 
reih und den Handelsmann Gotzkowsky, eine Samm⸗ 
lung anfchaffte, und font auch mit Gemälden handelte. Die 
fer gab dem jungen Künftlee Gelegenheit, durch Copiren der 
beften Bilder fo viel Geld, als er zu feinem bequemen Un⸗ 
terhalt und zu Fortſetzung feiner Studien bedurfte, zu ver: 
dienen. 

In diefer Zeit hatte er unter andern zwei Tleine, von 
Querfurt vortrefflih gemalte Landichaften copirt, die er 
feinem verehrten Zreunde Heren Le Sueur vorzeigte, und 
welche dieſem, da er fie eben fo meitterhaft mit Kenntniß 
und Zeuer nachgeahmt fand, bdergeftalt gefielen, Daß er den 
Künftler berebete, fich vorzüglich und ausfchließend der Land: 
fhaftsmalerei zu widmen; wobei er ihm alle mögliche Unter: 
ftüßung und Vorſchub zu leiſten ſich erbot. Diefer durch 
einen glüklihen Zufall ertheilte Rath beftimmte Haderten 
für diefe Gattung, und ſchenkte der Welt einen der beften 
Meifter in derfelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleißige Studien, nicht 
weniger mit vielem Verdienft ausgeführte Copien nah Claude 
Le Lorrain, Swanenfeld, Moucheron, Berghem, 
Aſſelyn u. ſ. w., welche bald durch den Hofrath Trippel 
ing Publicum zerftreut wurden, und, ohne ben Künftler 
weiter befannt zu machen, verſchwanden, bie er endlich, ge 
leitet von feinem eigenen Genius und mit einem, durch jene 
Driginale auf die befondern Schönheiten der Natur aufmerk 
fam gewordenen Auge, mit vollflommen geübter Hand, viel 
nach der Natur, wenigftend theilweife, was ihm von fchönen 
Bäumen der Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg dar: 
‚boten, in einer übrigens für den Landfchaftemaier nicht 
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günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmaͤhlig zu eigenen 
Driginalen binaufiftieg. 

Unter folden Studien vergingen drei Jahre, ohne daß 
irgend jemand in Berlin ein ganzes ober fertiges Bild von 
feiner Arbeit zu Geficht bekommen hätte. Denn ba gar oft 
die erfte Erfcheinung ber Werke eines jungen Kuͤnſtlers deffen 
fünftige Reputation, wenn auch nicht immer mit binläng- 
lichem Grunde, zu enticheiden pflegt, fo war Herrn Le Sueur’s 
verftändiger Rath, einige Jahre im Stillen bin fortzuarbeiten, 
bis- man mit gegränbetem Anfpruch auf Beifall, und nicht 
bloß auf precaire Nachficht, im Publicum auftreten dürfe. 

Als nun im fiebenjährigen Kriege nach der Schlacht bei 
Moßbach gegen 500 franzöfifche Officiere als Kriegsgefangene 
nach Berlin famen, und viele davon mit ihrem Landsmanne 
Heren Le Sueur Belanntichaft machten, und gelegentlih an 
Hackert's Arbeiten Gefallen bezeigten, fo veranitaltete jener, 
daß alles, was der junge Mann zu feiner Kunftbildung bie 
ber angefangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal, gegen 
eine runde Summe, den militärifchen Kunftfreunden über: 
laffen wurde; woburch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, 
die in ber Kolge feinen Namen Hätte compromittiren Können, 
außer Landes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Heine Summe Geldes ſetzte 
P. H. in den Stand, die feiner Kunſt unentbehrlichen Huͤlfs⸗ 
ftudien mit mehrerer Bequemlichkeit fortzufegen. Er hatte 
auf der Maleratademie fchon die erften Gründe ber Geometrie, 
Architektur und Perfpective erlernt; nun aber wiederholte er 
die Mathematik vollftänbiger, indem er wöchentlih dreimal 
mit Profeflor Wagner Privatitunden in feiner Wohnung 
hielt; wobei er des Tages über an feinen Studien im Thiergarten 
arbeitete, die ihm nunmehr immer beffer von Statten gingen. 
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Auch hatte er während dieſer Zeit dad läd, mit Herrn 
Gleim, Ramler, und was für feine Einfichten überaus 
zufräglich und ihm fehr erwünfht war, mit Herm Sulzer 
Belanntichaft zu machen, mit welden und andern Gelehrten 
und Kunftfreunden er die meiften Abende in Gefellfehaft zu: 
brachte, 

Der Umgang net folden Männern gewährte ibm nicht 
nur den Vortheil, daß er durch fie zu einem guten gefell- 
ſchaftlichen Tone gebildet, und bei andern eine für ‚fein per: 
ſoͤnliches Verdienft günftige Meinung erwedt wurde; fondern 
ber Geſchmack und bie ungemeinen Kenntniffe biefer Männer 
ſchaͤrften fein Gefühl und fein Nachdenken; ja er war gewohnt, 
ſich bei jeder Wahl auf dad Urtheil berfelben zu verlafien. 
Diefed gilt vorgäglih von Herrn Sulzer. Diefem Manne 
verdankt Hackert einen großen Theil feiner früheren Bildung; 
auch fprach er immer mit ausgezeichneter Verehrung von ihm, 
und defien Wörterbuch blieb dem Künftler bis an fein Ende 
kanoniſch. 

Mit vielem Fleiße ſetzte er immer ſeine Arbeiten fort, 
obgleich im damaligen Kriege Berlin mehrmals beunruhigt 
wurde, beſonders als der General Haddick mit feinem Corps, 
und im folgenden Jahre General Tottleben mit einem Corps 
Muffen und Defterreicher Berlin heimfuchten. Doch hinderte 
diefed nicht den Fortfchritt feiner Kunft, auch wicht den Ge 
winn, den er davon zog, befonderd nachdem er mit zwei vor: 
züglich gelungenen Semälden, auf Anrathen feines Meiſters 
und Freundes, Herrn Le Suenr, nunmehr Sffentlih aufge 
treten war. Diefe beiden Bilder, welche Ausfihten vom 
Teiche der Venus im Thiergarten vorftellten, und bie gemif: 
fermaßen als Erfilinge feiner Kunſt angefehen werben können, 
da vorher felten etwas von feiner Arbeit befannt geworden, 
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machten unter Künftleru und Liebhabern eine glüdliche Senfa- 
tion. Herr Gotzkowsky, ber in jener Seit für Berlin fo 
merkwürdige Mann, übernahm fie and eigenem Antrieb und 
bezahlte dafür die damals keineswegs unbetraͤchtliche Summe 
von 200 Thalern. 

Indeſſen da in der Gegend um Berlin, außer mancher: 
herrlichen Baumpartie, die Natur wenig maleriſch Intereſſantes 
dem Künftler darfiellte, To war fchen lange in Ihm der Wunſch 
rege geworben, fein Talent durch Reiſen audgubilden, und 
oft Ing er, im Gefühl diefes Bedärfailles, Herrn Sulzer 
an, ihm zu einer Reife in die Schweiz; behulflich zu feyn: 
denn eine folche Reiſe, auf feine eigenen Koften, befonbers in 
den damals durchaus unrubigen Kriegszeiten und auf Med 
nung eines unfihern Gewinnes zu unternehmen, dazu hatte 
er nicht hinlänglihes Vermögen und zu viel Worſicht, als 
daß er es auf Gerathewohl hätte wagen follen. Doch fand er 
bald darauf wenigiteng eine andere Neife zu machen Gelegenheit. 


Erfiter Ausflug. 


Herr Sulzer hatte um dieſe Epoche Herrn Spalding, 
damaligen Propft in Barth, und auf eben derfelben Deife, 
den Baron Olt hoff in Stralfuad, welchem Gelehrte und 
Künftler gleich willfommen waren, befucht, und, nach wieber: 
holten Empfehlungen der Talente feines jungen Freundes, dem⸗ 
felben die Erlaubniß bewirkt, perfönlich aufwarten zu dürfen, 
99H. trat alfo im Julius 1762, in Sefellfehaft des Por⸗ 
trätmalerd Mathieu, die Meile nach Skralfund an, wo er 
den Baron mit Möblirung und neuer Einrichtung feines 
Hauſes beihäftigt antraf. Gr wurde von der gauzen Familie 
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aufs freunbfchaftlichfte aufgenommen und wie ein Verwandter 
behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Vortheil: denn er führte bei den neuen Zimmerverzie⸗ 
rungen einen durchaus beſſern Gefchmad ein, und decorirte 
felbft einen großen Saal mit Architetturftüden und Landichaf: 
ten, die ex auf Leinwand mit Leimfarben ausführte, 

Zu eben ber Zeit Taufte Baron Dlthoff auf der Infel 
Rügen dad Gut Bolwitz, wo er, ale unverheirathet, bei fei- 
ner alten Mutter, fo viel es feine wichtigen Gefchäfte zu: 
ließen, gern wohnte, viel Gefelfchaft annahm, und nebft einen 
jungen Spalding, die drei Gebrüder Dunker, feine Neffen, 
burch einen geſchickten Hofmeifter, den er aus Sachen hatte 
kommen laffen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde 
nun wieder, da die Natur etwas fchönere und mannichfaltigere 
Gegenftände ale bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß gezeichnet, 
und bier radirte P. H. zugleich, zum SHeitvertreibe, ſechs 
eine Landfchaften, welche Ausfichten der Inſel Nügen vor: 
ſtellen und fih unter den Vlättern feiner Werke befinden. Er 
batte dabei Feine andere Anweiſung ald das Buch von Abra⸗— 
bam Boffe: De la manitre de graver & l’eau forte, et au 
burin; und die Probedrüde wurden, aus Mangel an einer 
Preſſe, auf Gyps gemacht. Indeſſen war ihm fein Aufenthalt 
bei Olthoff in mehr als einer NRüdficht nüglich, da er ihm 
für die Welt und gute Gefellfchaft zu einer vortrefflichen 
Schule diente, 

Im Mai 1764 reifte Baron Olthoff nah Stodholm, 
wohin er Hackert mit fih nahm und bei Hofe bekannt machte. 
Der fleißige Künftler fammelte fich wieder eine Menge Stu: 
bien, malte während des Sommers eine Ausficht vom Karls⸗ 
berg für den Konig, verfertigte mehrere Seihnungen für die 
Königin, und ging mit Nufträgen vom Baron Dithoff im 
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September wieder nad, Stralfund zuruͤck. Hier, in dem Haufe 
des Barons, wo alles Liebe zur Kunft und Geſchmack an fol: 
hen Beihäftigungen gewonnen hatte, ward in froher zahl 
reicher Gefellfchaft, welcher unausgeſetzt Gelehrte und Künftler 
Deiwohnten, immerfort gezeichnet und gemalt. Hackert ver: 
fertigte bes Abends eine Menge Porträts in ſchwarzer und 
weißer Kreide, und vollendete in feiner ihm eigenen Manier 
jenen großen Saal und ein Eabinet in Leimfarbe. Zugleich 
hatte er einen der Neffen ded Barond, B. 9. Dunter, in 
den erften Grundſaͤtzen der Kunft unterrichtet, fo daß diefer 
fein theologifches Studium, mit Bewilligung des Onkels, 
gegen die Ausübung ber Kunft vertaufchte. Als diefer den 
glüdlihen Fortgang nach Verlauf einiger Jahre gefehen, ent: 
ſchloß er fi, feinen Neffen unter Hadert’d Auffiht nach 
Paris zu ſchicken. 





Neiſe nach Paris. 


“Sie reiſten beide im Mai 1765 von Bolwitz nah Ham⸗ 
burg ab, von wo aus fie ihre Reiſe nach Frankreich fortfegen 
wollten. Die Kauflente, an die fie in Hamburg empfohlen 
waren, hatten eben ein Schiff geladen, dad mit Wolle und an 
dern Gütern nad) Rouen beftimmt war. Sie ließen fich über: 
reden, biefe Reife zu Waller zu machen, wobei fie an Zeit 
und Koften zu gewinnen hofften; allein fehr fchlecht entiprach 
der Erfolg ihren Erwartungen: denn unausgeſetzt conträre 
Winde zwangen das Schiff, nach einer mißlihen Seefahrt 
von ſechs Wochen an Englands Küfte zu landen, wo fie denn 
nah Dover gingen, um mit dem Packetboot von da nach Ca⸗ 
lais uͤberzuſetzen. 
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Diefe zufällig längere Seereiſe hatte indeflen anf Hackert's 
Talent einen fehr mwohlthätigen Einfluß; denn da fie durch 
immer widrige Winde gezwungen wurden, zu drei verichies 
denen Malen wieder zuräd in die Elbe einzulaufen, und mit 
einer großen Menge anderer Tahrzeuge von: allen Gattungen 
bei Glückſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind wer: 
ten mußten, fo zeichnete Hadert, aus Mangel anderer. Ge 
genftände, ‚Seeftäde nach der Natur, wie er ed nur. immer 
vortheilhaft hielt, ahmte treulich die dem feinigen am naͤch⸗ 
ften gelegenen Schiffe nah, gruppirte mitunter Matrofen, 
wie fie ſich ruhend, oder in mannichfaltigen Verrichtungen 
darftellten; und fomit erwedte diefer Iufall in ihm zuerft den 
Geſchmack an Seeftüden, den er nachmald mit dem glüdlich: 
ſten Erfolg cultivirte. 


Paris. 


Im Auguſt 1765 langte P. H. mit dem jungen Dunker 
in Paris an. Dieſer kam anfangs in das Studium des Herrn 
Bien und nachmals zu Herrn Halle; wobei er jedoch immer 
unter Hackert's Auffiht blieb, indem er fortfuhr, bei dem⸗ 
ſelben zu wohnen. 

Der bekannte Kupferſtecher Wille Hatte beide mit fi 
aufs Land genommen, um bafelbft gemeinfhaftlich zu zeich⸗ 
nen; allein die Heinlichen armieligen Bauerhüttchen, mit den 
daran liegenden SKrautgärtchen und Obſtbaͤumchen angftlich 
anf ein Quartblatt zufammenzuftoppeln, Eonnte P. H., deſſen 
Ange und Hand an große Segenftänbe gewöhnt war, wenig 
behagen; deßwegen er lieber in feiner Art, wenn fih auch 


nur eine einzelne fchöne Baumpartie, ein bedeutender Felfen 
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zeigte, diefe fogleich zum Gegenftand wählte, um fich in feiner 
Kunft fortwährend zu ſtaͤrken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen an- 
fing, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, der fich eben 
biefer Art von Landfichaftsmalerei gewidmet hatte, von Berlin 
dahin kommen, während er felbft in Geſellſchaft der Herren 
Perignon und Grimm eine Reife zu Fuß in die Normandie 
bis Havre de Grace machte, in der Abſicht, bei jeder ſchoͤnen 
Gegend nad Gefallen zu verweilen, um die intereffanteften. 
Ausfihten mit Bequemlichkeit aufzeichnen zu koͤnnen. 

Die glänzenden Glüdsumftände ded Baron Olthoff 
hatten fich indeſſen ſehr verfinftert. Er war zu Betreibung 
der noch rüdftändigen, von ihm während des fiebenjährigen 
Krieges, gemeinfchaftlih mit dem Kammerrath Giefe, für 
die Schwedifhe Armee gemachten Geldvorfchüfle nach Stock⸗ 
holm gegangen. Allein ba jetzt die Mügenpartei die Oberhand 
behielt, fo wurde er eines beträchtlichen sCheils feiner Kor- 
derungen für verluftig erklärt, und fo war ihm dte fernere 
Unterftügung feines Neffen Dunker tn Paris unmöglich, 
daher Hadert durch eigened Verdienſt für deffen Unterhalt 
forgen mußte. 

Dieb war ihm durch die Bekanntſchaft mit den vornehm- 
ften Künftlern in Paris, welche ihn überall einführten, leichter 
geworden. Er gewann unter andern den Beifall und die 
Gunſt des Biſchofs von Mans aus der Familie der Fürften 
von Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn auf mehrere Mo: 
nate nach dem Landfik Jvri fommen, um die fehönften Aus— 
fihten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu malen; 
welche Arbeit ihm fehr gut bezahlt wurde, wahrend deſſen 
zugleich fein Bruder, der in Paris zurüdgeblieben war, dur‘ 
Merfertigung verfchiebener Staffeleigemalde, nach ben von 

Soethe, ſämmitl. Werte. XIX. 5 
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P. 9. zu Mans gemachten Zeichnungen, von gedachten Seren 
anfehnliche Summen bezog, welche beiden Brüdern ſchon zu 
Anfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eine 
ganz bequeme Eriftenz fiherten, au deren wachfender MVerbek 
ferung ihnen Fleiß und Talente allmählig immer neue Wege 
anbenteten. W 

Denn indeſſen waren nach Paris viele Heine, von Wag⸗ 
ner in Dresden verfertigte Gouache-Landſchaften gefommen, 
und diefe Art Malcrei gefiel fo durchgängig, daß jedermann 
Kleine Sabinette und Boudoirs mit Gouache: Gemälden und 
Handzeichnungen verziert begehrte. Beſonders hatte Herr 
Boucher, erfter Maler ded Könige Ludwig XV., eine ganz 
entichiedene Vorliebe für diefe Arbeiten, zeigte Wagner's 
Heine Gemälde ald ganz allerlichfte Produrte der Kunft in 
allen Sefellfchaften und hatte felbft in feinem eigenen Cabinette 
vier Stüde davon. Die Gebrüder Hadert ſahen, wie leicht 
ed fep, von dieſem leidenfchaftlichen allgemeinen Geſchmacke 
des Parifer Publikums durch ihre Talente Elugen Vortheil zu 
ziehen. Gie bereiteten fich daher fogleih Gouache-Farben, und 
nachdem fie einige Heine Stüde in diefer Manier gemalt und 
Herrn Boucher gezeigt hatten, nahm diefer die neue Arbeit 
mit fo viel Beifall auf, daß er alle vier Stüde für ſich Eau: 
fen wollte; fie aber vertaufchten ſolche lieber gegen einige 
feiner Zeichnungen, und fo wurden auch biefe Heinen Land⸗ 
ſchaften im Cabinet ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemälde vermehrten in Eurzer Seit den Ruf und 
die Belanntfhaft der beiden Künftler in Paris fo fehr, daß 
fie unausgeſetzt gut bezahlte Arbeit hatten, und mehr drin- 
gende Beitellungen, als fie beide fördern konnten. Zu einiger 
Erholung und Ruhe machten fie alsdann wieder, zu Fuß und 
in kleiner Geſellſchaft, die angenehme Tour längs der Seine 
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in die Normandie, und von da in die Picardie, um neue 
Studien nad der Natur zu ihren Arbeiten zu fammeln. 

Man hatte fich indeflen, von der Provence ans, bei Herrn 
Joſeph Vernet nach dem beiten Künftler in Paris erkundigt, 
welcher feinem eigenen Urtheil zufolge dad Talent Hätte, Die 
fo berühmten Vernetifhen Bilder La tempète und Les baig- 
neuses, durch Balechou's Kupferitich befanunt, beide in Del 
in der Größe der Driginale zu copiren. Der Künftler fchlug 
P. H. zu diefer Arbeit vor, und fie gelang fo gut, daß beide 
Sopien mit einem anfehnlichen Preis, weldhen die Herrn Co⸗ 
hin und Vernet beftimmten, bezahlt wurden. Als beide 
Gemälde zur Verfendung nach Alir en Provence eingepadt 
wurden, ſchnitt irgend ein niederträchtiger Menſch, vermuth: 
lich aus Eiferfucht, heimlicher Weile das Bild der Tempete 
mit einem Meſſer in der Quere durch. Das Bild wurde von 
dem Cigenthämer wieder nach Paris geſchickt und glüdlich 
reſtaurirt; dem Thaͤter dieſer abicheulichen Handlung aber bat 
man nie entdedt. 

Auf diefe Weife feßten die Gebrüder ihre Arbeiten drei 
Fahre mit ungemeiner Thätigkeit fort; der Beifall vermehrte 
fih; Philipp Hackert's Werke wurden vorzüglich honorirt; fie 
mußten eine kluge Anwendung des Erworbenen zu machen 
und befanden fich in günftigeg, Umftänden. Hierdurch war 
P. H. fo glüdlih feinen ehemaligen Wohlthäter, den Baron 
Dithoff, welcher im Jahre 1768 die ihm gleichfalld vom 
fiebenjährigen Krieg ber noch rüdftändigen Gelder in Franf- 
reich zu erheben, nach Paris gefommen war, hier aber unge: 
achtet der Mitwirkung des Barons von Breteuil, vormaligen 
Franzoͤſiſchen Botſchafters in Schweden, eben fo wenig Gluͤck 
als ehmals in Stodholm fand, mit einer erfparten Summe 
von 100 Louisd'or bei feiner Ruͤckreiſe zu unterflüßen, ohne 
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fih auf den Wiedererfaß diefed Geldes von diefem rechtſchaf⸗ 
fenen und ſehr unbillig behandelten Freunde einigen Anſpruch 
vorzubehalten, ü 
Endlich war nun auch in beiden Brüdern der Wunſch 
lebhaft geworden, ihre Studien der fchönen Natur in Italiens 
reizenden Gegenden fortzufegen und fih in Roms lehrreichem 
Aufenthalte völlig auszubilden. Diefe Neigung, welche zu 
befriedigen fie volllommen im Stande waren, wurde nun durch 
ben Rath ihrer Freunde völlig beftimmt, und die Neife nach 
Stalien zu Ende Augufts 1768 angetreten. Beinahe aber wäre 
diefelbe durch ben Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge 
für Die jüngern Gefchmwifter auf fie fiel, vereitelt worden. 
Unfere Neifenden zogen nunmehr über Lyon durch Dan: 
phine, einen Theil von Languedoc, um zu Nismes und Arles 
Die Veberbleibfel des Alterthums zu befchanen, über Marfeille, 
Toulon, Antibes, nah Genua, wo fie eine Menge neuer 
Studien fammelten; dann gelangten fie über Livorno, Pife 
und Florenz im December 1768 glüdlich und gefund nach Nom. 


Nom und Neapel. 


Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fogleich in 
der erften Zeit ihres Aufenthalts zu Rom, die vorzüglichften 
Merkwürdigkeiten der Kunft und des Alterthums befehen 
hatten, ſetzten fie ihre Studien, fowohl in der Franzoͤſiſchen 
Akademie nach den Antifen, als Abends nach dem Modelle 
fort. Auch hatte fih der im Palaft Farnefe wohnende Gar: 
dinal Drfini, nah dem Tode Papft Clemens XIII., Ne 
zonico, in das Gonclave begeben, wodurch unfern Künſtlern 
bie Bequemlichkeit verfhafft wurde, eines der vorzuͤglichſten 
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Werke neuerer Kunft, die Galerie der Sarracci, in gedachtem 
Palaſte zu benugen; welches meift in Gefellfchaft des Bild⸗ 
hauers Sergel und des vom Sranzöfifchen Hofe penfionirten 
Malers Sallais gefchah. 

In GSefelfchaft diefer beiden Künftler machten. fie auch 
im Frühjahr eine Feine Reife nach Frascati, Grotta Ferrata, 
Marino, Albano, Nemi und fo weiter, um zuerft die Schön- 
beiten der Natur an diefen Orten im allgemeinen kennen zu 
lernen. Nach ihrer Surüdkunft malten fie einige Meine Land: 
f&haften in Gouache, und führten einige Zeichnungen aus, 
zu denen fie auf diefer Meife die Umriſſe gebildet hatten. 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Rom fich aufhal⸗ 
tenden Lord Ereter fo fehr, daß er fie fämmtlich Faufte und 
bei den Gebrüdern auf beinah ein ganzes Jahr Arbeit beftellte, 
wodurd fie beftimmt wurden, ihren Aufenthalt in Rom auf 
drei Fahre feltzufehen. Das in Paris Verdiente feßte fie 
bereite in den Stand, zwei Jahre in Rom zu bleiben, und 
ihre erfte Abfiht war, die Zeit bloß zu Förderung ihrer 
Studien anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld gewinnen 
zu wollen; doch bei Häufigen Beftellungen veränderten fie 
jenen Entfhluß um fo lieber, je vortheilhafter es für fie 
war, die übernommenen Arbeiten an dem Orte felbft vollenden 
zu koͤnnen. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Rom auf einer 
Höhe gelegene Villa Madama war in damaliger Zeit, durd 
bie Menge herrlicher Bäume und das durchaus Malerifche der 
ganzen Gegend, ein wahrer Drt ded Vergnügend. Vorzüglich 
reizend war ber Ort des Theaters, wo zum erftenmale Guſa⸗ 
rini's Paftor Fido aufgeführt worden war, mit den fhönften 
Rorbeerbäumen bewachſen. Freilich bat fi alles feit jener 
Zeit fehr verändert, die Villa felbft ift nah und nach in 
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Verfall gerathen, und die anliegende Gegend iſt in Weinberge 
und Aderfelder verwandelt worden. 

Da man nun aber zu jener Zeit, auf Empfehlung bei 
dem Auffeher über dieſen reigenden Ort eine ganz bequeme 
Wohnung erhalten Fonnte, fo wählten beide Brüder diefen 
Aufenthalt auf zwei Monate, um, nebft andern Studien, die 
ihnen aufgetragene Anfiht ber Petersfiche für Lord Ereter 
zu malen, worauf fie vier Monate in Tivoli zubrahten, um 
da nad Herzensluft die prächtigften Gegenftände der Natur 
in Del:, Leim: und Wafferfarben auf mannichfaltige Weiſe 
nachzubilden. | 
P. H. malte unter andern dafelbft den berühmten Waſſer⸗ 

fall, ein drei Fuß Hohes Bild, ganz nach ber Natur fertig, 
mit dem er zwei Monate lang, des Lichtes und Effectes wegen, 
ale Nachmittage um diefelbe Stunde befchäftigt war. 

Im Detober machten fie beide, in Gefellfhaft des Raths 
Neiffenftein, eine Fußreiſe nach Licenza, der ehmaligen 
Billa des Horaz, und weiter nah Subiaco, und famen, nad: 
dem fie manche fhöne Ausficht gezeichnet Hatten, über Pa: 
gliano und Paleftrina nah Tivoli zurüd. Diefe kleine ver: 
gnügte Reiſe machten fie alle drei durchaus zu Fuße, wobei 
ein Efel ihre Portefeuilles und Waͤſche trug, einem Bebdienten 
aber die Sorge für ihre Nahrung aufgetragen war. 

So wichtig und durchaus nothwendig es für den Künftler 
überhaupt ift, den Segenftand feines Werks nah der Natur 
felbft zu fLudiren, fo wenig war es damals in Nom üblich, 
nah der Natur zu zeichnen; am wenigften aber dachte man 
daran, eine etwas große Seichnung nach ber Natur zu ent: 
werfen und auszuführen. Man hatte ſolche folide Studien 
der Landſchaft, feit den Zeiten der Niederländer und Claude 
torrain?s, vernachlaͤſſigt, weil man nicht einfab, daß diefer 
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Weg eben fo gut zum Wahren, ale zum Großen und Schb- 
nen führt. Die von Frankreich penflonirten Maler in Rom 
hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchoͤnen Ganzen, 
unvollſtaͤndig, auf einem Duodezblätten, nach der Natur 
ffizziet, und fie wunderten ſich nun allgemein, ald fie die 
beiden Hackert mit großen Portefeuilled auf bem Lande um⸗ 
herzieben, mit dee Feder ganz fertige Umriſſe zeichnen, oder 
wohl gar ausgeführte Zeichnungen In Waſſerfarbe, und feldft 
Gemälde, ganz nad der Natur vollenden fahen, welche immer 
mit ſchoͤnem Vieh ausftaffirt waren, wovon Johann Hadert 
befonders ganz vortrefliche Studien gemacht hat. 

Im Früdlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nach 
Neapel, wo fie an den Engliſchen Minifter, den Ritter Ha- 
milton empfohlen waren. Johann malte dafeibft für Lady 
Hamilton, nebft einem Paar Fleinen Gouahe:Gemälden, 
drei ihrer Hunde nach dem Leben, und Philipp für den Mit: 
ter die durch eine vorjährige Eruption des Veſuv entftandes 
nen befannten Montagnuoli, nach verfchiedenen Anfichten, des 
ren einige nachmals fehr fchlecht für das Wert Campi flegrei 
in Kupfer geftochen wurden. 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fieber be: 
fallen, von welchem er durch feinen, damals aus England zu: 
rüdgefommenen Fremd, den geſchickten Arzt Eirillo wieder 
hergeftellt und zu einer jedem Reconvalescenten heilfamen 
Veraͤnderung der Luft nach Bietri und Lacava gefendet wurde. 

Wer erinnert fih nicht mit Vergnügen der malerifchen 
Gegend von Nocera de Pagani bis nach Salerno bin, und 
‚wie mannichfaltigen Stoff zu herrlichen Landfchaftsgemälden 
fie dem Ange des Künftlerd bdarbietet! Diefe prächtigen Ges 
filde, die in ihrer Fülle, fo mie die Küfte von Amalfi, fchon 
vormals Salvator Roſa's Einbildungstraft fo gluͤcklich 
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bereichert hatten, mußten auf Haderts Geiſt nicht weniger 
als die gefunde reine Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dafeldft ungemein thätig; und oft 
vergaß er fih unter der Arbeit, fo daß er an einem warmen 
Yuguftabende von einer plöglich herabfintenden Wolfe fih 
durchnaͤßt und erktältet fand. Hierdurch ward in feinem noch 
ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheumatismus erzeugt, von 
dem er erft nach mehreren Monaten, durch feinen Freund 
Cirillo, befonders mittelft der Seebäder wieder hergeftellt 
wurde, fo daß er im November deffelbigen Jahres mit fei: 
nem Bruder die Rüdreife nad. Rom antreten Fonnte. 

Hier befam er, wenige Seit nach feiner Ankunft, die 
befannte große Beftellung für die Ruffifche Katferin, wodurch 
der Grund zu feiner Selebrität und feinem nahmaligen Ver⸗ 
mögen gelegt wurde, 
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Schlacht bei Tſchesme. 


Kurz nachdem Hackert in Rom wieder eingetroffen, hatte 
der General Iwan Schuwaloff von ſeiner Monarchin, 
Katharina der Zweiten, den Befehl erhalten, zwei Ge: 
mälde verfertigen zu laffen, die fo genau ald möglich jene 
von den Ruffen über die Türken im vorhergehenden Sahre, 
1770, den 5. Julius bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht, und 
ferner die zwei Tage fpäter erfolgte Verbrennung der Tür: 
kiſchen Flotte vorftellen follten, 

Hadert übernahm diefe Arbeit, mit dem Beding, daß 
man ihm alle zu diefer ganz eigenen Darftellung wefentlich 
nöthigen Details auf das genauefte mittheilte. Diefe jedoch, 
fo wie. man fie ihm anfangs gab, waren auf Feine Weife 
binlänglih, daß der Künftler Danach ein lebhaftes, und der 
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verlangten Wahrheit durchaus entſprechendes Bild hätte vers 
fertigen Fünnen. 

Nun trug ed fih aber zu, daß in eben dem Jahre der 
Sieger, Graf Aleris Orlow, mit einem Theil feiner Flotte 
in dag mittelländifhe Meer und nach Livorno Fam. Um dieſe 
erwünfchte Gelegenheit, von welder P. H. den vollftändigften 
Unterricht fih verfprechen durfte, zu benußen, reifte er fos 
gleich dahin; fand aber eben fo wenig Befriedigendes vorhan⸗ 
den; feinen Plan des Gefehts, Feine‘ Anzeige der Gegend, 
feine authentifhe Darftelung der Attake und der dabei ob: 
waltenden Ordnung. Alles und jedes vielmehr, was dem 
Künftler durch einzelne Perfonen mitgetbeilt wurde, warb 
fogleih wieder durch den Streit der mittheilenden Schiffe: 
capitäne felber, deren jeder im großen Teuer, jeder im Mit: 
telpunft des Treffens, jeder in der größten Gefahr geweſen 
ſeyn wollte, verwirrt, wo nicht aufgehoben. 

Ein Officier des Ingenieurcorps, ein Schweizer, ber der 
Schlaht beigewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeich⸗ 
nen Fünnen, war nach Bafel, feiner Vaterſtadt gegangen. 
Das einzige was der Künftler noch vorfand, war eine Auge 
fiht von Tichesme, die ein Commentur des Maltheferorbeng, 
Maſſimi, ein Mann von Talenten und Geſchmack, gezeichnet 
und bergegeben hatte. Diefer aber war in dem Augenblide 
krank und Eonnte die Arbeit nicht befördern helfen, an deren 
baldiger Sendung nach Petersburg, wenigftens in vorläufigen 
wefentlihen Umriffen, dem Grafen Orlow eben fo viel ale 
9. H. gelegen war. 

Sp verging nun viele Zeit, bis endlih nah Verlauf ei- 
ned Monats, unter der Leitung des Eontre-Admirald Greigh, 
eines Schotten in ruffifhen Dienften, mit Beihülfe obgedachter 
Seihnung des Ritters Maffimi, zwei theils geometrifch 
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aufgeriſſene, theild ind Perfpectiv gezeichnete Hauptplane zu 
Stande kamen, nah melden ber Künftler, anftatt zweier, 
ſechs Gemaͤlde in einer Zeit von zwei Sahren zu liefern fich 
verbindlich machte, deren Vorftellungen folgende ſeyn follten. 

Das erfte: die am 5. Sulius 1770 von der in Linie ge- 
orbneten Ruſſiſchen Flotte gemachte Attake auf die in einem 
Halbeirkel vor Anker gelegene Türkifche Flotte. ' 

Das zweite: bie Seeſchlacht felbft, befonders wie in der- 
feiben ein feinbliches Vice⸗Admiral-Schiff von einem Ruſſi⸗ 
fhen Vice⸗Admirals⸗Schiff verbrannt, dieſes aber wieder von 
jenem angezündet wird und beide verbrennen. 

Das dritte: die Flucht der Tuͤrken in den Hafen von Tſches⸗ 
me, und wie fie von der Nuffifchen Zlotte verfolgt werden. 

Das vierte: die Abfendung einer Ruſſiſchen Edcadre nach 
dem Hafen von Tſchesme, nebft der Bereitung der NRuffifchen 
Brander, um bie feindliche Flotte in Brand zu fteden. 

Das fünfte: die Verbrennung ber Türkifchen Flotte im 
Hafen, in der Naht vom 7. Julius. 

Das ſechste endlich: die triumphirende Nuffifche Flotte, 
wie fie, beim Anbrud des Tags, von Tſchesme zurückkehrt 
und ein Tüärkifhes Schiff und vier Galeeren mit fi führt, 
bie von der Flotte gerettet waren, 

Auf ſolche Darftellungen in ſechs großen Gemälden, 
jedes acht Fuß hoch und zwölf Fuß breit, wurde die Bears 
beitung beider Plane vorgefhlagen, und dieſe burch einen 
Courier nach Peteröburg zu Cinholung der Fatferlihen Ge: 
nehmigung gefendet. 

Indeſſen ließ Graf Aleris Orlow dem Künftler für die 
Arbeit, die ihn vollkommen zufrieden geftellt hatte, 300 Ze⸗ 
chinen auszahlen, fo wie 9. H. fhon vorher, unter dem Na⸗ 
men des Poftgeldes, für die Meife von Rom nach Livorno, 
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von der Kaiferin 100 Zechinen erhalten hatte. Bald darauf 
traf die vollkommene höchfte Genehmigung biefer vorgefchla: 
genen Arbeit ein; der in Rom fich befindende General Iwan 
Schumwaloff erhielt fie, mit welchem fogleih im-Oftober 1771 
ein fchriftliher Vertrag über Größe, Zeit und pünftlihe Vor: 
frelung ber ſechs oben befhriebenen Gemälde aufgefept, und 
der Preis für jedes derfelben auf 375 Roͤmiſche Zechinen regulirt 
wurde, fo daß dad Ganze fih auf mehr als 12,000 Gulden belief. 

Das erfte Gemälde, welches der Künftler in Arbeit nahm, 
war jened von der Schlacht felber, in dem bedeutenden Mo: 
mente, da beide Vice-Admiral: Schiffe brannten, und bie 
Schlacht im heftigſten entiheidendften Feuer war. Vollendet 
war es im Anfang des Jaͤnners 1772; und da gerade zu 
diefer Zeit Graf Orlow mit einer Flotte aus dem Archipe- 
lagus nach Livorno Fam, fo verfäumte 9. H. diefe Gelegen⸗ 
heit nicht, fih mit feinem Bilde dafelbft einzufinden, um fo: 
wohl vom Grafen Orlow, als von dem Contre-Admiral 
Sreigh zu erfahren, ob und wie weit er in biefem Bilde, 
buch die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, bie 
Wahrheit des Vorgangs erreicht, und dem Verlangen die: 
fer Herren Genuͤge geleiftet Habe. 

Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemäldes, welches die 
Verbrennung der türfifchen Flotte im Hafen vorftellte, von 
Nom nach Livorno zu Waſſer abgehen, weil fie zwar fertig, 
Doch nicht troden genug war, um zur Landreiſe aufgerollt 
werden zu Fünnen. 

Der vollkommene und allgemeine Beifal, den jenes große, 
zu Pifa in einem Saale des Grafen Orlow aufgeftellte Ge: 
mälde, ſowohl von diefem Herrn als von allen anweſenden 
See: Hfflcieren auf eine entfcheidende Weiſe erhielt, war für 
den Künftler Höchft fchmeichelhaft, fo wie die getreue Darftellung 
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diefes vom Grafen Drlom erfochtenen Siege Demfelben um fo 
intereffanter war, als er gerade um eben die Zeit die Nach⸗ 
richt erhielt, daß dad einzige Schiff, Rhodus, welches fie von 
der verbrannten Flotte der Türken gerettet hatten, nunmehr, 
weil ed in der Schlacht fehr viel gelitten, zu Grunde gegan⸗ 
gen war, fo daß folches zur Erhaltung des Andenkens an bie= 
fen ruhmwürdigen Vorgang nur allein auf dem Bilde eriftirte. 
Indeſſen war auch jenes Kleinere Gemälde, die Verbren⸗ 
nung der Slotte vorftellend, angelommen, und wurde im 
Ganzen gleihfalld mit vielem Beifall aufgenommen; nur 
war Graf Drlomw mit dem Effect eines entzündeten und in 
die Luft auffliegenden Schiffes, mwelhen Moment man auf 
dem Bilde vorgefchrieben hatte, unzufrieden. Es war bei- 
nahe unmöglich, eine der Wahrheit eines folhen, vom Känft: 
ler nie mit Augen gefehenen Greigniffed deutlich entfprechende 
Vorftellung, felbft nach den beften Beſchreibungen der See: 
Dffiziere, zu geben, An diefem Momente mußte die Aus: 
führung eine der größten Schwierigkeiten finden. Graf 
Orlow entichloß fich jedoch endlich auch dieſes Hinderniß auf 
eine ganz eigene grandiofe Weife zu heben, und die wirkliche 
Vorftellung einer folhen Begebenheit, durch ähnliches Auf: 
fliegen einer gerade auf der Rhede vor Anker Tiegenden 
Ruſſiſchen Fregatte, dem Künſtler zu geben, wenn er fich 
anheifhig machen würde, diefen Effect mit eben der Wahrheit 
wie das Feuer auf dem Gemälde der Schlacht derzuftellen. 
Der Graf hatte fich die Erlaubniß dazu fowohl von ſei⸗ 
nem eigenen Hofe, ald auch vom Großherzog von Toscana, 
erbeten, und nun wurde gegen Ende des Mai's gedachte 
Fregatte, die man mit fo viel Pulver, als zum Auffliegen 
nöthig war, laden ließ, ſechs Meilen von Livorno auf ber 
Rhede, bei einem ganz unglaublichen Zulauf von Menfchen, ' 
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in Brand geftedt und in weniger ale einer Stunde In bie 
Luft geſchleudert; zuverläſſig das theuerſte und koſtbarſte Mo⸗ 
dell, was je einem Kuͤnſtler gedient hat, indem man den 
Werth der noch nutzbaren Materialien dieſer alten Fregatte 
auf 2000 Zechinen ſchaͤtzte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Viertelſtunden in ben 
obern Theilen, ehe ſich bad Feuer der Pulverfammer, die 
heilige Barbara genannt, mittheilte. Erſt durchlief die lo⸗ 
dernde Flamme, wie ein Kunftfenerwert, nah und nad alle 
Segel, Taue und die Übrigen brennbaren Materien bes Schiffe; 
ale das Feuer an die Kanonen kam, die man von Holz ges 
macht und geladen hatte, feuerten fie fih nach und nach ae von 
felbft ab. Endlih, nachdem die Pulverfammer erreicht war, 
that das Schiff. fih plöglich auf, und eine lichte Feuerfäule, 
breit wie das Schiff und etwa dreimal fo hoch, flieg empor 
und bildete fenrige, mit Gewalt und Gefchwindigfeit ausge⸗ 
fehleuberte Wollen, die durch den Drud der obern Luft bie 
Form eines ausgebreiteten Sonnenfhirms erhielten, indem 
fih Pulverfäller, Kanonen und andere emporgeworfene Truͤm⸗ 
mer ded Schiffs mit darin herumwaͤlzten, und der ganze 
oberfte Theil mit dicken fchwarzen Rauchwolken überdedt war. 
Nah etwa drei Minuten verwandelte ſich biefe fchredliche 
Seuerfäule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte eine 
durchaus Ihwarze Säule von Rauch aufftieg, die fih eben fo 
wie jene in ihrem oberen Theile ausbreitete, bis nad etwa 
eben fo langer Zeit auch diefe Flamme erlofh, und nur noch der 
fchwarze Rauch, wohl über zwanzig Minuten lang, Dicht und fuͤrch⸗ 
terlich, über der Region des verbrannten Körpers emporfchwehte. 

Aufmerkffam auf den Effect diefes Vorgangs, nach allen 
feinen Theilen, retonchirte der Künftler nochmals dad Gemälde 
von der Verbrennung ber Klotte, zu völliger Bufriedenheit 





— 


78 


des Grafen Orlow, und vollendete ſodann die uͤbrigen ihm 
aufgetragenen Bilder in der von ihm feſtgeſetzten Zeit. 

Cr hatte, während derfelben, fieben Reifen nad Livorno 
gemacht, deren jede mit 100 Zechinen fürs Poftgeld bezahlt 
wurde. Kerner malte er für die Ruſſiſche Monarchin fechs 
andere Bilder, von eben der Höhe zu acht, und der Breite 
von zwölf franzöftfehen Fuß. Zwei Derfelben fteiten ein, von 
einer Ruſſiſchen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen 
bei Mitylene umd die dafelbft erfolgte Landung vor, noch 
zwei andere ein Gefecht der Ruſſiſchen Escadre mit ben Dul- 
cignoten,; dad fünfte einen Seevorfall in Aegypten; das 
fechöte endlich das, ein Jahr nach dem vorigen, nochmals bei 
Tſchesme erfolgte Gefecht. 

Die zwölf Gemälde find in Peterhof in einem eigens 
dazu beftimmten großen Saal aufgeftellt, in welchem der Ein⸗ 
gangsthüre gegenüber das Portrait Peters des Großen, 
als des Stifterd der Ruſſiſchen Seemacht, unb fobann das 
Portrait von Katharina der Zweiten ſich befindet, unter 
deren Negierung die Mufftihe Seemacht außerorbentlich ge⸗ 
fördert und jene glorreihen Siege erfochten worben. 

Sadert erwarb ſich Durch diefe Arbeit, nebft einem an⸗ 
ſehnlichen Gewinn, einen eben fo frühzeitigen als foltden 
Ruhm, der ih duch dad Aufſehen, welches das fonderbare 
viele Monate vorher in allen Zeitungen Europend angekuͤn⸗ 
digte, Eoftbare Diodell verurfachte, mit ungemetner Geſchwin⸗ 
digfeit verbreitete. 
Familieu-Berhältniffe. 


Im Jahre 1772 ging Johann Hadert mit vielen, von 
Engländern beftelten Arbeiten, felbft nach London; und als 
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diefe im folgenden Sabre, bei Gelegenheit der gewöhnlichen 
öffentlichen Augitellung, allgemein befannt wurden, vermehrte 
fih der Ruf des SKünftlere und das Verlangen nach feinen 
Arbeiten. Allein feine Gefundbeit ward in diefem Lande 
immer fchwäder, fo daß er im October des naͤmlichen Jahres 
in Bath, wohin er fi, ſolche wieder herzuftellen begeben 
hatte, noch ehe er voll neunundswanzig Jahre zurüd gelegt, 
mit Tode. abging. on 

Here Manzel Talbot hatte die Freundfhaft, für feine 
Beerdigung, und die [hon damals berühmte Deutihe Küuſt⸗ 
lerin, Angelica Kauffmann, die Güte für die Ueberſen⸗ 
dung feined uachgelaffenen Beſitzes und feiner unvollendeten 
Arbeiten an den Bruder, Sorge zu tragen. Diefer frühzeitige 
Tod war allerdings ein Verluſt für die Kunfl. Sein Brur 
der bewahrte manche "Arbeit diefes jungen Künftlers, und 
wer fie ſah, zweifelte nicht, daß ein längeres Leben ihn fei: 
nem Bruder Philipp, an Talent und Ruhm, würde zur 
Seite geſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwartet fruͤhen Todes falle 
dieſes geliebten Bruders machte auf das Gemüth Philipps 
einen ſo ſchmerzlichen Eindruck, daß er auf lange Zeit aller 
Arbeit unfaͤhig, zu Ende deſſelben Jahrs eine Reiſe nach 
Neapel unternahm, um ſich an veränderten Gegenſtänden 
und Sefellfchaften von feiner Zrauer zu erholen. Dafelbit 
hatte er Gelegenheit, im Sinner 1774 verfchiebene Zeichnun⸗ 
gen und Studien, nach einem eben damals gefhehenen Aus: 
bruch des Veſuvs, zu verfertigen, welche er nach feiner 
Surüdtunft in Rom mehrmald aufgrößern Gemälden benutzte. 

Wenige Wochen, ehe fein ermwähnter Bruder Johann 
nach England abreifte, waren zwei jüngere Brüder, Wil: 

helm und Sarl, bei ihm in Rom eingetroffen. Sener hatte 





80 


fih der Geſchichts- und Porträtmalerei gewidmet, und arbeitete 
einige Seit unter Raphael Menge Anleitung; und da 
nachmals diefer Rom verließ, um nach Spanien zu gehen, 
folgte er feinem Meifter nah Toscana, und zog endlich von 
Kivorno mit einer kleinen Ruſſiſchen Eſscadre nah Rußland, 
wo er im Jahre 1780, als Zeichenmeifter einer Afademie, 
im 32ften Sahre feines Alters ſtarb. Carl hatte einige 
Sabre in Rom, unter Anleitung feines Bruders, Landfchaften 
in Del und häufiger noch in Gouache gemalt. Er etablirte 
fi) nachmals 1778 in Genf, und als fih die innerlichen Un⸗ 
ruhen bafeldft immer erneuerten, in Laufanne Philipp 
aber ließ feinen jüngften Bruber Georg, welcher bei Ber: 
ger in Berlin die Kupferftecherkunft erlernt hatte, nah Rom 
fommen. 


Keifen 


Im Jahre 1774 machte P. H., in Gefellfchaft des Raths 
Meiffenftein, eine Reiſe nah Aquila und Arezzano, um 
ben Lago Fucino und das hoͤchſt merkwürdige Stüd der Roͤ⸗ 
mifhen Baukunſt, das von Katfer Claudius zu Ableitung 
ber in jener tiefen Gegend immer angehäuft ftehenden Waller 
errichtet war, und noch jeßt unter dem Namen des emissario 
di Glaudio befannt iſt, zu befehen. Von da aus zogen fie 
über das malerifch fchöne Land von Sora, Iſola di Sora, 
Caſamaro u. ſ. w. nah Rom zurüd. 

Ferner machte er im Jahre 1775 eine ſolche Tour nach 
Eivtta Caſtellana, Soracte Pogio Mirteto, Ponte Correfe 
und andern Gegenden um Nom, fo daß beinahe im Umkreis 
von 60 Jtaliänifhen Meilen um dieſe Stadt fein beträchts 
liher Ort, keine reizende Ausficht war, die der Künftler 
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nicht gezeichnet und für feine Studienfammlung benupt hätte. 
Eben fo verfuhr ex im folgenden Jahre auf einer Wanderung 
in die Apenninifhen Gebirge, da er denn bis nah Ravenna 
gelangte und über Urbino und Perugia zurückkehrte. Auf 
diefem Wege machte er unter andern eine Zeihnung von 
Ceſena, beim Geburtsort Pius des Sechsten, und verfer- 
tigte ſodann nach derfelben ein drei Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemälde zu großer Zufriedenheit des Papftes, 
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Als P. H. demſelben das Bild vorftellte, wurde er fehr 
guädig aufgenommen; der Bali Untinori, ein Toscaner, 
prafentirte ihn, und er wurde ohne alle gewöhnliche Cexemo— 
nien zum Papft geführt. Diefer fand fich fehr gefchmeichelt 
und wuͤnſchte, daß es in Kupfer geftochen würde. P. 9. er: 
wiederte, daß es aud fein Wille wäre, und daß Giovanni 
Volpato bereits den Pendant dazu, die Ausficht auf die 
Petersfiche, von Ponte Molle genommen, unter Händen 
häfte. Der Papit fragte,. ob die beiden Platten wohl in zwei 
Monaten fertig fepn koͤnnten. P. H. antwortete: „es wird 
Thwer halten in einem Jahre. Außerdem, fo hat mein Bru⸗ 
der, der noch jung ift, und erft anfängt große Platten zu 
machen, noch feine Kupferflih= Druderei eingerichtet. Wir 
empfehlen und daher der hohen Protection Ew. Heiligkeit.” 
Der Papft fhenkte dem P. H. für das Bild eine maffiv 
goldne Dofe, worauf die erfte Medaille war, die er während 
feiner Regierung hatte fchlagen laffen, nebſt ſechs Stüd 
großen goldenen Medaillen, und fagte: „Wenn Ahr was 
nöthig habt, fo kommt gerade zu und: hr findet alle Pros 
tection.”. Dabei Flopfte er ihm beide Baden fehr freundlich, 


‚ Goethe, ſämmt!l. Werte. XXX. j 6 
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und fagte: „Mein Sohn, ich will Euch fehr wohl.” Denn 
ben Segen konnte er ihm ald einem Keker nicht geben. 


Donna Giulia Falcontert. 


Die Signora Giulia Falconieri war eine fehr gute 
Freundin von P. H. Diefe Dame, die viel Seift, Belefen: 
heit und foliden Verftand befaß, hatte alle Abende eine Pleine, 
aber ſehr intereffante Gefellfchaft von Sardindlen, Prälaten 
"und Gelehrten. Künftler fanden fih nie bei ihr, Hadert 
ausgenommen. Cr hatte ihre Bekanntſchaft in Frascati zuerft 
gemacht bei Don Paul Borghefe, nahherigem Prinzen 
Aldobrandint, ferner in Albano, wo fie die Villeggiatur 
des Dctobers hielt. Ste war Liebhaberin der Malerei, hatte 
Gefhmad darin, doch ohne gründliche Kenntniß. Nach ver: 
fhHiedenen Jahren, da Ihre Tochter an den Neffen des Papftes 
verheirathet wurde, an ben Duca di Nemi Braſchi, 
wurde die Bekanntſchaft immer größer. Sie war eine ge: 
borne Dame von Melint, und da Feine männlichen Erben 
in ihrer Familie waren, fo brachte fie durch Vermaͤchtniß die 
. ganze Melinifche Erbfhaft in das Haus Falconieri. Sie 
war Befißerin der Villa Melini auf dem Monte Mario, wo 
die ſchoͤnſte Ausfiht von Rom iſt, und alle Fremden, die 
eine Idee von diefer Stabt behalten wollen, befuchen bdiefen 
Hügel. P. H. fiel es ein, die Ausſicht von dort zu malen, 
weil fie ein Bild macht, und alle intereffanten Monumente 
Deutlich zu fehen find, und fodann fie in Kupfer ftechen zu 
laffen; welches auch geſchah. Cr bat fih die Erlaubniß von 
thr aus, den September und Dectober auf ihrer Ville zu 
wohnen, weil fie in der Seit zu Frascati in ihrer Villa La 
MRufina, und im October die Villeggiatur in Albano zubrachte. 
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war und täglich die Meffe in einer Eapelle durch Stiftung 
ihrer Voreltern lefen mußte, Befehl, dem 9. H. die ganze 
Villa nebft allem, was er nöthig hätte, mit Ausſchluß der 
Waͤſche, die er fich verbat, zu übergeben. 

Mit dieſer Bequemlichkeit malte er in Gouache die Nuss 
fiht von Rom, und brachte feine Zeit vergnägt zu, indem 
Freunde und Fremde ihn beſuchten. Der Caplan, der zugleich 
die Auffiht über die Weinberge führte, war des Nachmittags 
Immer betrunfen, und der drolligſte Menſch, den man fich 
denken Tann. Außer daß es ihm an Bildung und Belefenheit 
fehlte, hatte er natürliche witzige Einfälle, die man bewun⸗ 
dern mußte. — Georg Hadert ftach dad Bild in Kupfer, und 
Graf Frieß kaufte dafielbe für 150 Sechinen. Es iſt noch 
in der Sammlung diefed Haufes in Wien. 

Die Platte war fertig, unb weil Signora Giulia 
Falconieri ſchon längft verlangt hatte, biefelbe möchte Pius 
dem Sechsten zugeeignet werden, theild weil der Papſt, 
noch als Prälat, dfters bei ihr gewelen und fogar in jüngern 
Jahren ein Verhältnig zu ihr gehabt haben fol, theils weil 
ihre Tochter an feinen Neffen, den Duca Brafchi, verhei: 
zathet war; auch 9. H., ber lange in Rom gelebt, und viel 
mit der Römifchen Nobleffe Umgang batte, den Roͤmiſchen 
Styl fehr genau kannte: fo ließ er durch feinen Freund, dem 
Bali Antinori, anfragen, wann es Sr. Heiligkeit gefällig 
wäre, die Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Papft war 
außerordentlich gnädig und höflich; er dankte beiden für dem 
Nutzen, den fie im Staate geftiftet hätten. „Wir find, fagte 
er, von allem genau unterrichtet, wad Ihr für unfern Staat 
gethan habt. Ihr habt den Kupferftichhandel mit Auswaͤrti⸗ 
gen eingeführt, wovon niemand eine Idee hatte: Ihr habt 
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{n Fabriano bie Paptermühle eimgerichtet, wo jetzt befler 
Papier zur Aupferbruderei gemacht wirb als in Baſel, und 
dus Selb bleibt im Lande. Wollte Gott, meine Unterthanen 
hatten biefelde- Induftrie, fo würde der Staat glücklich fem. 
Ihr zeichnet Euch befonders unter den fremden Künfttern aus. 
Andre ſuchen Gelb zu ziehen, zwicken auf alle Weite die 
asmen Römer, und gehen bavonz Ihr hingegen fuchet, ohne 
Anfchen ber Mition, zu helfen was Ihr koͤnnt, "und der 
jungen Künstler: Sopten bei Fremden anzubringen.” — & 
führte beide Brüder und zeigte ihnen neue Bilder, die er 
gekauft hatte, und ſchenkte eimem jeden drei goldene Mebailfen. 


— — — nn 


Cardinal Pallavieini. 


Dem Styl gemaͤß mußte dem Majordomo maggiore auch 
ein Exemplar gegeben werden; dieſes war ſein Neffe, jetzt 
Cardinal Brauſchi, der nahe am Papſt auf dem Vatican 
logirte; desgleichen dem Cardinal Secretario di Stato, welches 
Pallavicint war, den P. H. ſchon laͤngſt kannte. Der Car⸗ 
dinal empfing. beide Brüder und das Kupfer mit vieler Höfe 
lichkeit, ſetzte fi an das Kamin und nöthigte alle zum Sitzen. 
Er hatte einen bigotten Benedictiner bei ſich. Bon dem 
Kupfer und der Kunft wurde wenig geiprochen. Da der 
Geiftliche hörte, daß es zwei Preußen wären, fragte er den 
Sardinal: ob fie zur allein ſeligmachenden Nömifch=Tatholifchen 
Religion gehörten. Der Cardinal fagte: „das iſt eben zu 
beiammern, daß zwei folhe brave Menihen ewig verdammt 
ſeyn muͤſſen.“ Veide Brüder lächelten. Der Moͤnch fuhr 
fort, fie zu überzeugen, daß feine Seligfeit zu hoffen wäre, 
wenn man nicht Mömifch-Tatholifch Tey. Der Earbinal ftimmte 
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fleißig bei; die Gebrüder ſaßen ſtill und hörten an. Endlich 
fagte der Cardinal: „Sie, als der ältefte, follten dem jüngern 
Bruder ein Erempel geben, und fih zum wahren Glauben 
befennen.” Da fonnte es P. H. nicht länger aushalten, fand 
auf, ftellte fih vor Se. Eminenz und fagte: Eminenz! wir 
find in einem Lande geboren und erzogen, wo vollkommene 
Gewiffengfreiheit herrſcht. Ein jeder mag glauben, was er 
will; keiner befümmert fihb Darum. Niemand wird fragen, 
zu welcher chriſtlichen Secte er fich befenne; wenn er ald em 
ehrlicher und guter Bürger lebt, fo ift ed genug. Ew. Emi- 
nenz koͤnnen verfihert fepn, daß ich nichts gegen bie Roͤmiſche 
Neligion babe; ich glaube, daß fie eben fo gut if ald alle 
andern. Weil wir aber fo erzogen find, daß ein Menſch, der bei 
uns die Religion verändert, ein Abſcheu ift, und in ber Geſell⸗ 
{haft Kaum geduldet wird, fey es auch ein Zube oder Moha⸗ 
medaner, fo ift es unmöglich, daß ich in meinem Leben meine 
Religion ändere, weil die allgemeine Opinion aller wohlden⸗ 
kenden Menfchen tft, daß Fein braver Mann die Religion, in 
der er geboren und erzogen worden, verändert, Nehmen Em. 
Eminenz die Meinung ber Welt hinweg, fo werde ich morgen 
katholiſch.“ Da P. H. diefes fehr ſpoͤttiſch ſagte, fo fühlte 
der Sardinal den falſchen Schritt, den er gethan hatte, bat 
fehr um Verzeihung, davon gefprochen zu haben, und fagte: 
„ih babe es bloß aus gutem Herzen gethban, um Euch zu 
retten. Sch hoffe, daß Sie es nicht ale eine Beleidigung 
anfehen werden.” So wurde frieblid Abfchied genommen. 
Einige Zage darauf Fam ein Ubbate, Don Gennars Ge 
raci, ein Freund von P. H., ber alle Wochen ihn einigemal 
befuchte, ein Mann von natürlichem guten Verfland, ber auch 
gelefen hatte: der Garbinal de Bernig nannte ihn nur den 
natürlichen Philoſophen. Cardinal Pallavicini wer warubig 
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über den falfhen Schritt und fürchtete, der Papft möchte es 
erfahren; daher, um die Sache wieder gut zu machen, gab 
er Don Gennaro Geraci biefe Commiſſion, weil er wußte, 
daß diefer ein Freund von beiden Brüdern war. Er verficherte 
zwar den Cardinal, daß ed unnoͤthig fey, denn er kenne beide 
Brüder zu fehr, als daß fie das übel nehmen, noch weniger, 
daß fie davon fprechen würden; aber der Cardinal beftand 
daranf, er möchte ausdrüdlich zu ihnen gehen, um Verzeihung 
bitten und verfihern, daß der Sardinal es nicht böfe gemeint 
babe. Don Gennaro fam an; nachdem er guten Morgen 
‚geboten, fagte der C—e: „der Sardinal hat den erften dum⸗ 
men Streich gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht 
er den zweiten, der noch dümmer iſt. Ich fol Euch um Ver: 
zeihung bitten, daß er mit Euch von Religionsſachen geſpro⸗ 
chen hat; er hat es aus gutem Herzen gethan. Er bittet, daß 
Ihr nie davon fprechen möget.” Der fchnurrige Abt, der 
dieſes fo recht auf gut Neapolitanifch fagte, machte beide 
Brüder herzlich lachen. P. H. antwortete und bat, Sr. Emis 
nenz feinen Nefpect zu vermelden und zu verfihern, daß er 
gar nicht mehr daran gedacht hätte, und daß er nie davon 
fprechen würde. Welches er auch heilig gehalten hat, fo lange 
der Sardinal lebte. 

Ginige Zeit darauf wollte P. H. den Hafen von Ancona 
und Civita Vecchia zeichnen, wozu bie Erlaubniß des erften 
Minifterd gehört; er ging alfo zum Sardinal und bat ihn 
darum. Diefer war fo höflich und fagte: „Machen Sie mir 
das Vergnügen und kommen gegen drei ihr zu mir zur Tafel, 
fo werden Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es geſchah. Don 
Gennaro war auch eingeladen. Die Tafel war auch geſpraͤchig 
und angenehm; an alles andere wurde nicht mehr gedacht. 
Endlich entſchlief dieſer Gardinal felig im Herrn. Spanien 
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hatte ihn beſonders dazu geſtellt, damit ſie machen konnten 
nach ihrem Gefallen. | 


— — 





Charles Gore. Nichard Payne Knight. 


Philipp Hackert's großes Talent, bie Naturgegenſtaͤnde 
leicht, geſchmackvoll und geiftreich aufzufaffen, bezauberte nun 
die Meifenden, und regte fie zur Nachahmung auf. Der 
Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl wiſſend, 
daß er fich feine Nebenbuhler, fondern Bewunderer heranzog. 
Befonderd war er immer von Engländern umgeben, und der 
Trieb, die Natur zu fchauen und nachzubilden, wuchs unter 
den Liebhabern mit jedem Jahre. In guter Gefellfchaft wur: 
den Feine Reifen im April, Mat und Juni vorgenommen. 
Den Sommer brachte man in Albano, manchmal in Caſtel 
Gandolfo zu, wo außer feinen nöchften Freunden wohl em: 
pfohlene Fremde freien Zutritt Hatten. Befonderd wurben 
die Abendfiunden gut angewendet. Man verfammelte fich 
um einen großen runden Tifh, und alles bediente fih um 
Die Wette ded Bletftiftd und der Sepie. 

Hier machte der Künftler eine Belanntfchaft, die auf fein 
Leben und Glück großen Einfluß hatte. Ed war die ded Herrn 
Charles Spore und beffen liebenswürdiger Familie. Die 
ältefte Tochter zeichnete und malte gar geſchickt Iandfchaftliche 
Gegenftände. Der Bater, der fih früher dem Schiffbau er: 
geben hatte, fand vorzuͤgliche Luft am Seichnen von Schiffen 
und Sahrzeugen aller Art, die er bei großer und genauer 
Kenntniß mit einer leichten Manier auf feine Seeftüde zu 
vertheilen wußte. Mir ihm und einem andern Engländer, 
Richard Knight, vereinigte HP. H. zu einer Reiſe nad 
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Sicilien, auf gemeinfchaftlihe Koften; welche fie denn auch 
im Frühling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Meile koͤnnen wir eine genauere Nechenfchaft ' 
geben, indem dad Tagebuch des Herrn Knight, eines fehr 
gebildeten Mannes, in Englifher Sprache gefchrieben, vor 
uns liegt, ber, inden die beiden andern zeichneten, die Ge- 
genden umher durchftrich und davon manche genane Veſchrei⸗ 
bung Heferte, nicht weniger über fittlihe, polizeiliche und 
andere Gegenftände bedeutende Betrachtungen auſtellte. 
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Tagebuch 
einer Reife nach Sicilien 
non 
Nichard Payne Anipht. 


— — — 


Abfahrt. 


Den Zten April 1777 hatten wir Nom verlaſſen und 
fuhren am 12ten von Neapel in einer Felude von zwölf Nu: 
dern ab, um die Reife durch Sicilien zu machen, und tm 
Vorbeigehen Paftum und die Liparifchen Inſeln zu befuchen, 
Sobald man den Nenpolitanifchen Hafen verlaffen bat, Öffnet 
fi die herrlichfte Scene nach allen Seiten. Die Stadt erhebt 
ſich ſtufenweiſe über das Geftade, inden ber Berg Veſuv da: 
neben raucht; Sorrent, Capri, Iſchia, Procida befchäftigen 
dad Auge bis zum Sap Mifene, und bilden ein Amphitheater, 
bereichert mit Paläften, Gärten, Wäldern und Ruinen, eine 
ſolche Verfammlung von Gegenftänden, wie fie nie gefehen 
wird. Wir genoffen diefen Augenblid in der größten Voll: 
- Eommenbeit, indem dad Wetter fehr fchön, und der Frühling 
in voller Blüthe wer. Die unendlihe Mannichfaltigleit von 
Sarben und Tinten wurden durch den Perlton, der Claude 
Lorrain's Gemälde fo fehr auszeichnet und diefem koͤſtlichen 
Klima ganz eigen ift, mit einander verbunden. Die Bai von 
Neapel halt ungefähr-20 (englifhe) Meilen bis Capri, und 
je weiter wir nach ber offenen See fuhren, fchlenen Farben 
und Formen in die Atmofphäre zu finfen, fie wurben nad 
und nah undentlih, bis die Sonne zuletzt ihre Strahlen 
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zuruͤckzog, und alles in Finfterniß hinterließ. Während ber 
Nacht fchliefen wir in der Selude, und ehe die Sonne auf: 
ging, kamen wir zu einem Fleinen Dorf, Agropoli genannt, 
5 Meilen von Paͤſtum. Wir nahmen fogleich Pferde, dieſe 
ehrwürdigen Dentmäler zu befuchen. 


Päſtum. 
Den 48. April. 


Die erfte Anficht derfelben ift aͤußerſt überrafhend. Drei 
Tempel, welche leidlich erhalten find, ftehen einer neben dem 
andern, in der Mitte eines reichen und fchönen Thales, um: 
geben von romantifchen Hügeln, welche mit blühenden Büfchen 
und immergrünen Eichen bebedt find. Einer derfelben ift der 
Mons alburnus, und noch jeßt mit jenen Bäumen bewachfen, 
deren Virgil im dritten Buche feiner Georgica gedentt: 

Est lucos Silari circa ilicibusque virentem 


Plurimus Alburnum volitans (cui nomen Asilo 
Romanum est: oestron Graji verlere vocantes). 


Er heißt nun Monte Postiglione und fteht am Zuſam⸗ 
menfluß des Silarus und Tanager, (jekt Selo und Negro). 
Die Ufer des Silarus find durchaus mit dichten Wäldern 
befept, die während ded Sommers, durch die vorerwäahnten 
Oestri oder Asili, eine Urt ftechender Fliege, heimgeſucht 
werden. Der Tanager ift ein umnbedeutendes Wafler, Das 
manchmal zur Sommerszeit austrodnet, daher Virgil von 
sicei ripa Tanagri ſpricht. 

Die Architektur von Paſtum iſt die alte Doriſche, bie 
Säulen kurz und cannelirt, mit breiten laden Capitaͤlen und 
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ohne Bafen. Ste find aus einer Art poröfer Steinmaffe ver: 
fertigt, wie die von Lago del Tartaro bei Tivoli (Xravertin) 
Ich glaube, die Säulen wurden cannelirt und vollendet, wenn 
fie ſchon aufgerichtet waren: denn wir fanden in Sicilien 
Tempel, an denen einige Säulen cannelirt waren und ans 
dere nicht. Die Steine find vortrefflich gearbeitet, und mit 
der größten Genauigkeit zufammengefegt, und zwar auf die 
Weiſe wie die treiflichiten Werke des Alterthums, ohne Bin- 
dungsmittel. Die Tarbe ift ein weißlihes Gelb, das hie und 
da ind Graublaue fpielt. Die Witterung hat ben Stein an: 
gegriffen; er tft mit Moos und Kräutern bewachlen, und 
nicht von Rauch gefhmwärzt, noch durch neuen Anbau entftellt, 
wie die Ruinen zu Rom. Daher die Tinten fehr harmonifch, 
angenehm und malerifch ind Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in der Nähe, 
fo erſcheinen fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in der gehört: 
sen Entfernung gefehen, ift die allgemeine Wirkung groß, 
einfah, ja zierlih. Das Rohe erfcheint dann als eine kuͤnſt⸗ 
liche Nacläffigfeit, und das Schwerfällige verwandelt fich in 
eine gerechte und edle Feftigfeit. 

Außer den drei Tempeln find noch die Grundmauern 
eines Fleinen Theaterd und bedeutende Leberbleibiel der Stadt: 
mauern zu fehen. Innerhalb berfelben ift der ganze Raum 
mit zerbrochenen Säulen und andern Fragmenten zerftörter 
Gebäude bedeckt, woraus wir die ehemalige Herrlichkeit diefer 
alten Stadt abnehmen kinnen. Beſonders merkwurdig find 
Die Ruinen eines Meinen Tempels von wunderbarer Art. 
Er ftand zwifchen dem großen Tempel, ben einige für eine 
Baſilica halten wollen, und bem Amphitheater, und war im 
Ganzen von der gewöhnlichen Dorifhen Form; nur find bie 
Säulen nach Korinthifher Ordnung cannelirt, d. h. zwiſchen 
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den Vertiefungen abgeflächt. Auch find bie Sapitäle von der: 
felben Ordnung, nur fehr roh umd einfah. Das Gefime if 
Dorifh, aber von mehr Gliebern als bei ben übrigen Ge: 
bauden von Paftum. Zwiſchen den Krigipphen find Basreliefe, 
deren Zeichnung fehr rein und zierlich geweſen zu fepn fcheint; 
aber fie find fo zerfreflen und verſtümmelt, daß man nicht 
über die Ausführung urtheilen Tann. 

Nun ift die Trage: ob diefer Tempel gebaut worden, ehe 
die Korinthifche Ordnung zu ihrer Vollkommenheit gelangt, 
oder nachdem fie fhon wieder im Abnehmen geweien. ch 
bin aus mancerlei Urfachen geneigt, das erfte zu glauben; 
denn die Korinthifche Ordnung zeigt fih an feinem Monu⸗ 
mente vor den Zeiten Auguft’s vollfommen, und fcheint exit 
zu den Zeiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was 
die Erzählung betrifft, gedachtes Sapitäl fey durch einen Ko: 
rinthifchen Architelten erfunden worden, indem er eine 
Akanthſtaude gefehen, die um einen Blumenkorb her gewach: 
fen, fo verdient fie wenig Aufmerkfamteit. Die erften Au: 
fänge der Korinthifchen Drdnung findet man unter den Rui: 
nen von Theben und Perfepolig. Sie wurden wahrfcheinlih - 
um die Zeit Alerander’s des Großen nad Europa gebradt; 
aber die ſtolzen Griechen wollten fih nicht ald Nadahmer in 
irgend einer Sache bekennen. — Die Stadt, Paltum muß 
lange in einem Zuftand von Verfall gewefen fepn, ehe bie 
Korinthifhe Ordnung zu Ihrer Vollkommenheit, geſchweige 
denn zu ihrem Verderbniß gelangte: beun Strabo gebenlt, 
daß der Ort fchon verlaflen und ungefund zu feiner Zeit ge 
weſen fep, und die Gefchichtfchreiber ber Roͤmiſchen Kriege in 
Italien nennen ihn niemals als einen Plag vom einiger Be⸗ 
deutung. Ferner find die Gebäude der fpätern Roͤmiſchen 
Zeiten, als die Architektur ſchon verdorben war, in einem 
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ganz verſchiedenen Styl von dem obgedachten; auch bebienten 
fih die Nömer, als Herren der Welt, denen bie reichen 
Steinbrühe von Afrifa, Griechenland und Sicilien zu Gebote 
fanden, Heiner fo geringen Materialien; da hingegen die 
Griechiſchen Republiken, auf einen engen Raum eingefchränft, 
fih genöthigt fahen, das Material anzuwenden, das ihr eige: 
ner Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen Paſtums it 
nicht bekannt, obgleich beides fruͤh genug mag geweſen ſeyn. 
Die Ueberbleibſel dieſer Stadt find ihre Erhaltung der boͤſen 
Luft ſchuldig: denn wäre der Platz bewohnbar gewefen, fo 
hätten fie das Schiefal der meiften Grtechifchen und Roͤmi⸗ 
hen Werte gehabt; man hätte fie niedergerifien nnd die 
Matertalten zu neuen Gebäuden angewendet. Diefe tödrliche 
Luft wird durch einen falzigen Strom erzeugt, der von den 
Bergen herabfiießt, und hinter den Manern ftodt, wo er 
durch Sinterung die Steinart hervorbringt, wovon die Stadt 
gebaut war. Diefe Steinwerbung gefchieht außerordentlich 
fhnell, fo daß einige geglaubt haben, man habe fich gewiffer 
Sormen bedient, und in bdenfelben die Säulen durch In— 
cruftation hervorgebracht, indem diefe Nohr und Binfen, 
welche durch das Waſſer verfteinert worden, enthalten; ich 
glaube aber nicht, daß biefe Meinung Grund habe. Die 
Stadt war vieredt, wie man an den Mauern flieht, welche 
fonft ſcheinen an ber See geftanden zu haben, ob fie gleich 
gegenwärtig, durch die Wirkung des verfteinernden Stroms, 
500 Yards davon entfernt find. Der neue Grund laßt ſich 
recht gut von dem alten unterfcheiben, indem er durchaus 
entweder Verftelnerung oder Sumpf ift, anftatt daß der alte 
Boden, innerhalb der Mauern unb zwifchen ihnen und den 
Bergen, troden und fruchtbar erfcheint, der Päftanifchen 
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Mofengärten nicht unmwerth, von welchen die Römifchen Poeten 
fo viel zu erzählen wiſſen. 


BSorto Balinuro. 
Den ı5. April. 


Nachdem wir einen Tag unter diefen edlen Ueberbleibfeln 
Griehifhen Geſchmacks und Herrlichkeit zugebracht, Tehrten 
wir zu unferer Felucke zuräd und fuhren während der Nacht 
am Cap Palinuro hin, das noch den Namen von Aeneas 
Steuermann behalten, welder, wie Birgil meldet, bier um: 
kam. Als fih aber ein widriger Wind erhob, mußten wir 
einen Heinen Hafen, gleiches Namens, aufſuchen, ber ‚von 
Süden her durch dad Vorgebirg und. von Norden durch das 
Land gededt wird. Die Gegend umher ift fehr fchön, bie 
Thäler reih und fruchtbar, die Hügel mit immergrünen 
Eichen, Dliven und blühenden Bülchen bededt, wozwiſchen 
fih Weidepläge binziehen. In der Ferne erftredt ſich bie 
weite Kette der befchneiten Apenninen, welche die Ausficht 
auf eine edle Weile begranzen. Acht Tage wurden wir in 
diefem Fleinen Hafen, durch üble Witterung und die Feigheit 
Napolitanifcher Seeleute, aufgehalten, und wir bedauerten 
fehr, Paſtum verlaffen zu haben, wo wir die Zeit fo ange: 
nehm unter den Ruinen hätten zubringen koͤnnen. Doch um 
fie fo gut ald möglich anzuwenden, fchweiften wir an der 
Küfte umher, zogen unfere Felude auf dad Land und machten 
daraus eine Wohnung, fo gut ed gehen wollte. Eine Felſen⸗ 
höhle diente und zur Küche, und wären wir nicht fo unge: 
duldig gewefen, Sieilien zu erreichen, fo hätten wir unfere 
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Zeit ganz angenehm zubringen können, nunc veterum libris, 
nunc somno et inertibus horis. _ 

Bei unferm Herumfchweifen ar der Küfte fanden wir 
eine Höhle von befondrer Befchaffenheit. Sie ift aus einer 
Art geringen Marmors gebildet, der mit demfelben verftei- 
nerten Kies, den man an andern Stellen des Ufers findet, 
untermifcht, anftatt Seemufheln, Menſchenknochen enthält, 
die in kleine Stüde zerbrochen, und mit dem Kies zu einer 
feften Maffe verfteinert find, welche zmifhen den Marmor: 
banken in Schichten von 1 —3 Zuß Stärke lieget. Diefe 
Schichten dehnen fih etwa auf 60 Fuß and, Tcheinen aber 
tief in den Berg zu gehen, der von betraͤchtlicher Höhe fft. 
Sch fand einen ähnlichen Felfen zu Nemezzo auf dem Comerſee; 
nur daß dort die Knochen einen größern Antheil bildeten, 
und Ranſtatt zwifhen Marmorbänten zu liegen, in dem gans 
zen Felſen gleich vertheilt waren. Ich habe gehört, daß die 
Inſel Dfero, im Adriatifchen Meere, ganz in derfelben Weiſe 
aufgefchichtet ift, wie denn berfelbe Fall auch in verfchtedenen 
Gegenden Dalmatiend vorkommt. Ginige Vermuthung, wie 
diefe Knochen bieher gekommen feyn mögen, zu dußern, würde 
unnäß fepn, indem bie Urfachen der großen Veränderungen, 
welche diefer Erdball offenbar erlitten hat, von unfrer Faſ⸗ 
ſungskraft allzuweit entfernt ſind. Wir koͤnnen nur ſo viel 
ſchließen, daß die mit Bewegung begabte Materie, regiert 
durch Geſetze phyſiſcher Nothwendigkeit, waͤhrend des Laufs 
einer unendlichen Seit, alle möglichen Arten von Veränderung 
dDurchgegangen iſt. In diefem unendlichen Wechfel muß fie 
eben fo gur in Unordnung als in Ordnung geweſen fepn, 
welche immer wechſelsweiſe auseinander entfpringen. 





— — — 


96 


Stromboli. 
Den 28. April. 


Wir verließen Porto Palinuro den 22. um 2 Uhr in der 
Nacht; aber da das Wetter ſehr ſtill war, ſo erreichten wir 
Stromboli nicht eher als am Abend des andern Tages. Wir 
waren noch 30 Meilen von derſelben entfernt, als uns ſchon 
der beſchneite Gipfel des Aetna erſchien, an welchem der 
Dampf herunter rollte. Die untern Regionen des Bergs, 
obgleich über dem Horizont, wurden nachher unſichtbar, we: 
gen ber Dichtheit der untern Atmofphäre. Mean fagte mir, 
dag man ihn öfters vom Worgebirge Palinuro fehen koͤnne, 
welches bei unferm Aufenthalt nicht eintraf, indem bie Luft 
niemals heiter genug war. 

Die Inſel Stromboli ift ein conifher Berg, der aus der 
See anffteigt und ganz aus vulcanifcher Materie befteht. 
Der Rauch kommt gegenwärtig aus der Nordweit= Seite ber- 
vor, nahe am Gipfel, welcher unfruchtbar aus lofer Afche 
befteht. Der übrige Theil des Berges ift reichlich bebaut und 
mit Wein bepflanzt, welcher fehr geihäbt wird. Bei Nacht 
fab man das Feuer des Kraterd, aber unbedeutend, weil das 
Metter fehr fhön war. Wenn es reguet, oder Südwinde 
wehen, entfteht gewöhnlich ein Feiner Ausbruh; das Getöfe 
aber dauert zu allen Seiten fort, fehr flark und einem Don: 
ner gleih. Wir hätten gern den Berg erftiegen und den 
Krater unterfucht; doch hinderte und daran eine Werordnung 
des Könige von Neapel, welche verbietet mit den Einwoh⸗ 
nern Gemeinfchaft zu pflegen, bei Strafe, in ben übrigen 
Föniglihen Staaten Quarantäne zu halten. Da bie nun 
eine Eeremonie war, die wir zu beobachten feine Zuft fühlten, 
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fo fegelten wir noch die Nacht auf Apari zu, und kamen Mors 
gens fruͤh dafelbft an, 


Lipari. 
Den 24. April. 


Die Stadt iſt in dem Grunde einer engen Bai gelegen, 
auf einem Ravafelfen, der in die See hervortritt, deſſen ſchoͤne 
Maſſen mit Gebüfh reichlih umhangen find. In einiger 
Entfernung angeſehen, erfcheint die Stadt fehr gefällig und 
malerifh, mit einer Fleinen Ebene umringt, die mit Häufern 
und Gärten bededt ift, worauf benn bald die Gebirge fid 
erheben, die ehemals Vulcane waren, gegenwärtig aber in 
reiche Weingärten verwandelt find, in welchen man Zeigen: 
und Maulbeerbäume zerftreut fieht. Die Haͤuſer find alle 
weiß abgetündt, mit ganz flachen Dächern, und bilden, in⸗ 
bem eind binter dem andern hervorfteigt, manche fehr males 
tifhe Gruppen; doch wenn man in die Stadt kommt, vers 
wandelt fih die Anfiht, alles ift Unflath und Elend. 

Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich den hoͤch⸗ 
fien Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinahe eine Stunde 
zwifchen den Weinbergen hinaufgegangen war, kam ich an 
unfruchtbare verbrannte Felſen, die ih mit Mühe und Schwies 
rigfeit hinanklimmte, und nun nichts weiter ald wüfte Zer⸗ 
ftörung erwartete; aber wie ſehr war ich erftaunt, als ich 
auf den Gipfel kam, indem ich unter mir, zwiſchen ſenkrech⸗ 
ten Selfen, ein fchönes natürliches Amphitheater von etwa 
300 Dards im Durchmefler erblidte, deſſen Boden mit Weins 
reben bepflanzt und hie und da mit einem einfamen Wohns 
haus geziert war. Dieſes war fonft der Krater des Wulcand, 

Goethe, fanınıtl. Werke. XIX, 7 
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und da dad Ganze mit poröfen Felfen umgeben tft, fo bleibt 
der Boden troden und fruchtbar, obgleich die Waller keinen 
fihtbaren Abzug haben. 

Bon dem hörhften Punkte diefer Felſen fieht man bie 
fämmtlichen Liparifchen Infeln, fo wie die Küften von Sici⸗ 
lien und Ealabrien. Unmittelbar unter dem Beichauer liegt 
bie Inſel Volcano, eine unfruchtbare Anhäufung von Afche, 
die kaum irgend ein Mood bervorbringt. Es ſcheint baber, 
daß diefe Inſel ſpaͤter entftanden tft als die andern, melde 
aus berfelben Materie befiehben; boch die Seit hat Aſche und 
Lava mürbe gemacht und in einen Boden verwandelt, der, 
obgleich troden, dennoch fruchtbar ift und dem Weinbau ganz 
befonders günftig. 

Bazello nimmt an, es fey biefe Inſel zwiſchen dem 
zweiten und dritten Yunifchen Krieg entftanden, unter dem 
Sonfulat des Labeo und Marcellus. Doc rührt dieß von 
einer mißverftandnen Stelle des Oroſins her, welcher auf 
Volcanello anfpielt. Volcano hingegen wird ſchon vom Thu: 
eydibes erwähnt, ald feiner Seit angehörig, und gleichfalls 
vom Ariftotelegs, der einer großen Eruption diefer Inſel 
gedenft, welche manche Stäbte Italiend mit Aſche gedeckt habe. 
Ehemals hieß fie Thermiffa und Hiera, und die Poeten fegten 
dahin die Schmiede des Bulcan. Strabo fagt, fie babe zu 
feiner Zeit an drei Drten gebrannt; "gegenwärtig brennt fie 
nur an einem, und zwar fehr wenig. In bem Laufe von 
einigen taufend Jahren mag fie, bei der langfamen Verwit⸗ 
terung vnleanischer Materien, wohl fo wie die übrigen frucht: 
bar werden: denn diefe müſſen ſich feit Eicero’d Seit fehr 
gebefiert haben, der ben Boden derfelben miserum et jejunum 
nennt. Stromboli und Volcano find die einzigen, die noch 
heut zu Tage breunen. Lipari tft feit ben Zeiten bed Strabo 
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erlofhen; die warmen Bäder dafelbit aber find noch immer, 
ihrer Heilkraft wegen, fehr berühmt. Sowohl hier ale auf 
Volcano findet fi ein ſchwarzes Glas in großer Menge, 
welches die Naturforfcher Islaͤndiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche bie Wetterveränderungen auf 
die Feuer diefer Inſeln haben, macht es den Sciffern, bie 
damit bekannt find, möglich die Gefahren der Winde mit 
großer Gewißheit vorauszufagen; daher denn wohl die Poeten 
von der Höhle des Aeolus mögen gefabelt haben. Strombolt, 
als die größte und den Winden am meiften ausgefehte Höhe, 
ward für den eigentlichen Wohnfiß des Gottes angenommen; 
celsa sedet Aeolus arce. Auch kennt Virgil dad beftän: 
dige Getoͤs dieſes Berged und ſchreibt ed den rafenden Win- 
den zu, welche darin eingelerfert find: 

Illi indignantes, magno cum murmure montig, 
Circum claustra fremunt 

Valerius Flaccud (Argon. I, 579) giebt noch eine 

genauere Beichreibung: 
Aequore Trinacrio, refugique a parte Pelori 
Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 
Neo scopulus, aut antra minor juxta altera tellus 
Cernitur. 

Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, Vir⸗ 
gil, indem er bei einer andern Gelegenheit der Infel Lipart 
den Beinamen der Neolifchen giebt, habe die Höhle des Aeolus 
dahin gefeht; aber Plinius und Strabo fprechen deutlich 
genug das Gegentheil aus, und die Stelle felbft zeigt hin⸗ 
länglich des Dichters Meinung. Die Befchreibung des Flac⸗ 
cus iſt noch genauer, indem Stromboli, gerade wie er ed 
befchreibt, von allen andern Infeln getrennt ift, Lipari 
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hingegen umringt von ihnen. Uebrigens waren fie alle dem Aeo⸗ 
Ins heilig, und der Beiname Acolia wird gelegentlich eines 
wie der andern beigelegt. Die Griechifchen und Roͤmiſchen 
Schriftfieller zählten nur fieben dieſer Inſeln: gegenwärtig 
aber find ihrer zehn. Entweder find nun die drei Fleinen 
Selfen, welche die Ueberzahl machen, in fpäterer Seit, durch 
die unterichbifchen Feuer emporgehoben worden, oder man hielt 
fie nicht für merkwürdig genug fie mitzurechnen. Nachdem 
wir nun den Tag auf Lipari zugebracht hatten, fchliefen wir 
auf unferer Zelude und fegelten kurz nah Mitternacht ab. 


Milazzo. 
Den 25. April. 


Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in weniger 
als vier Stunden. Diefe Stadt, welche nichts Merkwürdiges 
enthält, liegt auf dem Müden eines Vorgebirges an dem Ende 
einer weiten Ebene, welche durch die montetorifchen Berge, 
fonft die Heräifhen genannt, und berühmt wegen ihrer An: 
muth und Sruchtbarkeit, begranzt wird. Die Citadelle fteht 
auf einem hohen Kelfen, der die Stadt beherricht, und ſcheint 
ehemals ein Pla von bedeutender Feftigkeit gewefen zu feyn. 


— — — — —— 


Tindaro. 
Den 26. April. 


Indem wir nun, an der Küfte hin, den Weg nach Pa: 
lermo nahmen, fo fanden wir ungefähr. 20 Meilen von un- 
ferm Nachtquartier einen Ort Santa Maria di Tindaro 


101 


genannt, wo man noch einige Weberbleibfel der alten Stadt 
Tyndaris antrifft. Sie fcheint durch ein Erdbeben unterge: 
gangen zu feyn, und ein großer Theil des Hügels, auf dem 
fie ftand, iſt wahrfcheinlih in die See gefallen. Gedachte 
Mefte find die Grundmauern eined Theaters und Tempels, 
beide wahrfcheinlih aus Nömifcher Seit. Ein Baron Delle 
Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß erhalten, 
hier nach Alterthümern zu graben, und man fagte und, er 
habe manche Sachen von Werth gefunden. Wollte man diefe 
Nachgrabungen fortfeßen, fo würde man wahrfcheinlich noch 
mandıes finden, da diefe Stadt immer mit den Römern in 
Verbindung und gutem Vernehmen blieb, auch die Tugend 
und Unerfhrodenheit eines ihrer Bürger fie vor der Raub: 
ſucht des Verres bewahrte, welcher die meiften andern Städte 
Siciliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in die Ge: 
birge, und ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieder 
an bie See, wo wir einen Meinen Thunfang antrafen, nicht 
weit von der Stadt Patti. Wir waren genöthigt die Nacht 
hier zu bleiben, wegen eines lächerlichen Abenteuerg, das ung 
begegnete. Denn indem der Maulthiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten fih meine Neifegefährten mit Zeichnen, 
wozu fie keine befondere Erlaubniß nöthig zu haben glaubten, 
weil nichts in ber Nähe war, bad einer Feſtung ähnlich ge: 
fehen hätte; aber bald wurden wir durch eine Vorladung des 
Stadtrichters von Patti überrafcht, welcher fich felbjt mit dem 
Titel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl uns ſämmtlich 
vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zu antworten, 
Daß wir einen Wachtthurm an der Küfte abgezeichnet hätten, 
den er eine Feflung nannte. Nachdem Herr Hadert, als 
der Hauptverbrecher, feine Zeichnung geendigt hatte, ging der: 
felbe und fand den Stadtrichter von Advocaten umgeben, 
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welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgefeßt hatten. Er 
fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Vergnügen reiten, und wenn er irgend etwas von einer Fe 
ftung wäre anfichtig geworben, fo würde er gewiß nicht, ohne 
Erlaubniß, zu zeichnen gewagt haben. Er fey aber fo ent: 
fernt gewefen, jenen Thurm für etwas dergleichen zu halten, 
daß er vielmehr geglaubt habe, es fen ein Töpferofen, indem 
die Einwohner umher ſich bauptfählich mit Verfertigung von 
Toͤpferwaare befchäftigsten. ‘Der Stedtrichter war über diefe 
Antwort höchft unzufrieden, und die Advocaten behaupteten, 
ed ſey unmöglih, daß wir ohne befondere Abfiht eine fo 
weite Neife gemacht hatten, und drangen daher einftimmig 
darauf, man folle ung feft halten. Nun brachte Herr Hadert 
einige Briefe aus der Tafche, und erfuchte die Herren, fie 
durchzulefen, und da diefes Empfehlungsfchreiben an den 
Vicekönig und mehrere ber vornehmften Herren ber Inſel 
waren, fo ging der ganze Proceß auseinander, und man ent: 
ließ ihn mit vielen Entfchuldigungen, daß man ihm befchwer: 
lich gewefen fey. Nun ging die Reiſe weiter, bald am Ufer, 
bald zwifhen den Bergen hin, auf den fchlimmften Wegen, 
bie ich jemals bereift habe; aber der Reichthum unb die 
Schönheit der Gegend entfchädigten und genugſam für jede 
Unbequemlichfeit diefer Art. Wir fanden die Herätfchen 
Berge wohl jenes Lobes werth, bag ihnen Diodorus (DB. IV. 
Cap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die Ichön- 
ften romantifchen Formen gebrochen und die Abhänge mit 
Oliven- und Eichenhainen bebedt, die Gipfel mit Städten 
und Dörfern geziert. Anderwärts erheben fich ungeheure 
Terraffen eine über die andere empor, einige bebaut und be: 
pflanzt mit Weinftöcen, Feigen: und Manlbeerbäumen, an: 
dere mit Buͤſchen behangen, die wir in England in unfern 
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Glashaͤuſern mit fo viel Sorgfalt und Mühe aufziehen. Die 
blügen alle bier in der wilden Leppigfeit der Natur und um⸗ 
Heiden die rauhen Kelfen mit ewigem Grün. Auch findet 
ſich in dDiefen Bergen mannichfaltiger fhöner Marmor, worunter 
ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer und we⸗ 
niger feit ale der antike; wahrfcheinlich aber, wenn man bier 
Steinbrüche eröffnete, würde er fih In der Tiefe des Felſens 
von befferer Eigenfchaft finden, indem die Stüde, die ich ſah, 
nur von der Oberfläche fich losgelöft hatten und durh Wind 
und Wetter viel mochten gelitten haben. 


Aqua Dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem Fleinen Ort, 
der feinen Namen von einer füßen Quelle führt, welde in 
der See, ungefähr eine halbe Meile von dem Ufer entfpringt. 
Der Drt ernährt fih von diefer Quelle, indem fich die Fifche 
beftändig nad ihr hinziehen. Die Einwohner haben fich zu 
einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt. Un: 
mittelbar über Agua Dolce erhebt fich ein hoher Berg, auf 
deffen Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wovon jedoch 
nichts mehr übrig ift. An dem Fuße bed Berges, gegen bie 
See zu, ift eine weite Höhle, welche aus denfelben Materien 
beſteht, wie die oben beim Sap Dalinuro erwähnte, ausge: 
nommen daß man die Knochen und ben Kies noch mit See: 
mufheln und Tufffend vermifht findet. So find auch die 
Snochenverftefnerungen in größerer Menge vorhanden, und 
finden fih, wie mir die Landleute fagen, auch in andern Thei⸗ 
ken des Gebirges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 300 
Vards hinein, wo fie fo wild und enge wurde, daß mir nicht 
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weiter vorwaͤrts konnten; aber unſer Führer verſicherte, er 
habe eine Katze hineingejagt, welche endlich aus einer Hoͤhle 
an der andern Seite des Gebirgs, in einer Entfernung von 
drei Meilen, wieder hervorgekommen. Dann kamen wir in 
der Nähe der Feſtung Duſa nach Lufinali, einem elenden 
Wirthshauſe, wo wir genoͤthigt waren, Die Nacht zuzubringen. 


Gefalnu, 


Den andern Tag fpeif’ten wir in Cefalu, ehemals Ce- 
phaloedis genannt, und fchliefen zu Termini, ehemals Ther- 
mae Himerenses. $azello, der unter Earl V. fehrieb, 
fpricht von Ruinen, die noch zu feiner Zeit von Alaefa und 
Cephaloedis follen vorhanden gewefen feyn; allein ich Eonnte 
nichts davon fehen, noch auch vernehmen. Die leßtere ift num 
eine anfehnlihe Stadt, auf der Spike eined Vorgebirgs 
gelegen, unter einem hohen freilen Berge, auf deffen Gipfel 
die Eitadelle fi befindet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht 
wohl einzunehmen ſeyn wuͤrde. 
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Termini. 


Die Bäder von Termini werden immer ſehr gebraucht; 
aber es giebt keine Reſte mehr, weder von Himera noch von 
dem alten Thermä. Die heilſamen Wirkungen dieſer Bäder 
werden dem heiligen Calogero zugeſchrieben, welcher ein 
Arzt war, und den guten Verſtand hatte, ſich für einen 
Heiligen anftatt für einen Zauberer halten zu laffen. Die 
Alten, welche die Wunder nur etwas weniger liebten als bie 
Neuern, aber viel geiftreicher waren im Erfinden derfelben, 
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bichteten, daß die Nymphen biefe Bäder eröffnet, auf Antrieb 
der Minerva, um den Hercules auf feinem Zug. durch Sici⸗ 
lien zu erquiden. (Diodor. B. IV. Cap. 23.) Himera fland 
auf der andern Seite des Fluſſes gleihed Namens, eine halbe 
Meile von Termin. Thucydides gedenft ihrer unter den 
vorzüglichften Städten Siciliens: ale es aber dur die 
Carthager, 400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, ein⸗ 
genommen wurde, fo befahl Hannibal, fie völlig zu zer: 
ftören, um ben Tod feines Großvaterd zu rächen, der bier 
gefchlagen und getödtet ward, durch die vereinigten Heere von 
Spracus, Agrigent und Himera. Nach dem Untergang Gar: 
thago's verfammelte Scipio Die zerftreuten tberbliebenen 
Himeraͤer zu Thermä, und gab ihnen die Statuen und andere 
ſolche Schäße,, welche die Sarthager früber hinweggeführt hat: 
ten, zurüd. Unter dieſen waren zwei Löftliche Kunftwerfe von 
Erz, deren Cicero in der Reihe der von Verres entführten 
gedenkt. Das eine ftellte den aus diefer Stadt gebürtigen 
Poeten Stefihorus vor; das andere, ein allegorifches Bild: 
niß der Stadt felbft. 


— — — — ——— ne 


La Bagaria. 


Bon Termini nach Palermo find 24 Meilen. Ungefähr 
halben Wege Famen wir zu einem Luſtſchloß La Bagaria ge: 
nannt, vor kurzem durch einen Prinzen Palagonia erbaut. 
Es ift von der feltfamften Bauart, bie ich jemals ſah, und 
fomwohl in: ald auswendig mit ben ungereimteften Figuren 
bedeet, die man nur erdenfen kann. Die Gärten find in ber: 
felben Art, und es möchte wohl ſchwer feyn, fich die Vor: 
ftellung von einem Ungeheuer zu machen, das man hier nicht 
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fände. Der größte Theil iſt aus einer rauhen Steinart ges 
bauen, einige find von Gyps, andere von Marmor. Es find 
deren viele Hunderte, und fie würben fih immer vermehren, 
wenn nicht bes Fürften Verwandte die Regierung vermocht 
‚ hätten, fein Vermögen unter Obforge zu nehmen, damit ex 
ſich nicht völlig durch dieſe abfurde Liehhaberei zu Grunde 
richte. 


Balermo. 
Den ı. Mal, 


Die Lage von Palermo iſt fehr fchön, in einem engen, 
aber fruchtbaren Thale, umgeben von fteilen Gebirgen. Die 
Straßen find regelmäpig und rein, und der Drt im Ganzen 
reich und wohl bewohnt; aber die Architektur ift außerordentlich 
fhleht. Der Geſchmack des Prinzen Palagonia Icheint in der 
ganzen Stadt zu herrihen. Wir fanden die Leute, während 
der furzen Zeit unſers hiefigen Aufenthaltes, außerordentlich 
höflich; fie affectiren nicht jene ungelenke Großheit, welche 
der Römifche und Neapolitanifche Adel annimmt; fondern fie 
fheinen mehr an die wahren Freuden des Lebens zu denken. 
Sremde find gewiß, hier eine aufmerkfame Hoͤflichkeit zu 
finden, und zwar auf die gefälligfie Weife. Denn die Lebens⸗ 
art der Einwohner ift bequem und höflih. Sie haben ihre 
Sonverfationen oder Uffembleen wie die übrigen Staliäner, 
aber viel angenehmer, Inden die Weiber nicht alle mit einem 
Eavaliere Servente gepaart find. Cine ſolche Geſellſchaft finder 
fih im Palaft des Vice- Königs alle Abende, außer Donners⸗ 
tags und Freitags, wo man nur feine naͤchſten Bekaunten 
annimmt. Ehe fie die Aſſembléen befuchen, fahren fie auf 
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dem Kay bin und wieder, wie die Mömer im Corſo. Waͤh⸗ 
rend des Sommers wird der ganze Abend auf diefe MWeife 
zugebracht. Man findet Muſik, Erfrifchungen u. f. w. Die 
Damen haben in der letzten Seit ‘eine ganz fonderbare Ge: 
wohnheit beliebt, daß namlich alle Fadeln ausgelöfcht werben, 
ehe die Wagen vor die Stadt fommen, um wahrfheinti 
unangenehmen Entdeckungen vorzubeugen. Sollten die Maͤn⸗ 
ner hier fo wunderlic fepn, von ihren Frauen eine ftrenge 
Treue zu erwarten, fo würden fie ſich wahrfcheinlich öfters 
betrügen: denn das Blut der Siellianerinnen iſt zu warm, 
als daß fie der Gelegenheit widerfichen ſollten, welche hier 
niemals ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft und 
angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene Vollfommen: 
heiten, wodurdh Die Engländerinnen fo liebenswürdig find. 
Sie heirathen fehr jung, und diefenigen, melde nicht nöthig 
haben, fih den brennenden Sonmenftrahlen auszuſetzen, find 
fhön genug. Ihre Manieren find nicht Außerft: fein, aber 
bequem und natarlkh, und nicht durch die thörichte Nach: 
ahmung der Franzofen verberbt, wodurch die Italianer von 
Stande fo lähherlih werben, und wovon unfere eigenen Lande: 
leute nicht völlig frei find. 

Während des Maimonats haben fie eine Meſſe auf der 
Piazza dei Domo, der einen fonderbaren Anblid gewährt. 
Der Map ift erleuchtet und mit Buden umgeben, worin man 
Spielfahen und andere Kleinigkeiten ausbietet. m der Mitte 
findet fih eine Lotterie. Mit Sonnenuntergang fängt der 
Markt an und dauert bis Mitternacht. Die ganze Stadt 
verfammelt fih hier, und es herrſcht die vollfommenfte Gleich: 
heit. Bringen und Handwerker, Prinzeffinnen und Galanterie: 
händler fteben anf gleihem Fuß und mifchen fih ohne Unter: 
fehied im Gedraäͤnge. Man fann fih wohl vorftellen, daß eine 
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fo treffliche Gelegenheit zu aller Art Vergnügungen, bei einem 
fo lebhaften Volt wie die Sicilianer find, nicht werde ver: 
fäumt werden. 

Bemerkenswerthe Gegenftände giebt es nicht viel in Ya: 
lermo. Der Hafen im Welten der Stadt enthält nichts Be: 
deutendes. Unmittelbar daran ſtoͤßt der Berg Eryx, jetzt 
Monte Pelegrino genannt, und berühmt wegen der Kirche 
der heiligen Rofalia, der Schuppatronin von Palermo. Der 
angebliche Körper derfelben ward in einer Höhle unter dem 
Gipfel des Berges gefunden, wo gegenwärtig die Kirche fteht. 

Sn dem Collegium, welches fonft den Sefniten gehörte, 
findet fih eine huͤbſche Sammlung Hetrurifcher Gefäße, einige 
Soffilien, eine gute Büfte des Plate und eine des Tiberius. 
Die gefchnittenen Steine und Münzen, deren bier eine an: 
fehnlihe Sammlung foll geweſen feyn, find von den Vätern, 
vor ihrer Aufhebung, binweggefchafft worden. 

Des Vice: Königs Palaft ift ein altes unregelmäßiges 
Gebäude, aufgeführt zu verfchiedenen Zeiten. Die Capelle 
fheint unter den Griechiſchen Kaifern erbaut: denn fie ift 
in: und auswendig mit. einer barbarifhen Moſaik bekleidet, 
gleich jenen Kirchen in Rom, welche fih von dieſen Fürften 
herfchreiben. In der Galerie befinden ſich die Bildniſſe aller 
Könige von Sicilien, feit Roger dem Erften, vom Norman: 
nifhen Gefchleht. Sp findet man dafelbit auch zwei Widder 
von Erz, liegend vorgeftellt; man hat fie von Syracus hieher 
gebracht, fie find etwas über Xebensgröße, und vortrefflic 
gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, welch ein Anſehen von 
Würde und Groͤße der Künftler einem- fo geringen Thier ges 
geben hat, ohne von einer genauen Naturnachahmung abzu⸗ 
weichen. Sie find mit. jener Fühnen Meifterfchaft ausgeführt, 
die den beiten Seiten Griechenlands eigen ift. Auch in der 
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Wendung der Hörner liegt Anmuth und Zierlichkeit, und bie 
Wolle, fcheinbar vernadhläfligt, hat alle Weichheit und Leich⸗ 
tigkeit der Natur... Weberhaupt find diefe Erzbilber den beften 
andern Kunftwerken, welche ich in Rom, Portici oder Zloreng 
geſehen babe, gleich zu feßen und unter die wenigen Achten 
Werke zu rechnen, welche von ben beften griechifchen Künftlern 
übrig geblieben. Sie haben beide einerlei Stellung, nur nad 
einer andern Seite gewendet; doch iſt der eine viel vortrefi: 
licher ale der andre. Fazello fagt, Georgius Maniaces, 
General des Kaiſers Sonftantin Monomachus, habe fie 
auf die Thore der Zeitung Ortygia gefeht, und man ver: 
muthe, fie feven von Sonftantinopel gelommen; ich aber folte 
vielmehr glauben, daß man fie als Nefte des alten Syracu⸗ 
fanifhen Geſchmackes und der Herrlichkeit dieſer berühmten 
Stadt anzufehen habe. 


— ee 


Montreale, 
Den 5. Mat. 


Wir verließen Palermo, um nah Alcamo zu gehen, 
weiches ungefähr dreißig Meilen entfernt ift. Bis Montreale 
tft die Straße ſehr prächtig auf Koften des letzten Erzbifchofs 
erbaut, der feine ungeheuren Einkünfte auf eine Weife ver: 
wendete, welche von feinen Mitbrüdern fehr gelobt und wenig 
nachgeahmt wird. Denn anftett fie in Gepränge zut Schau 
zu tragen, oder fie für unwürdige Verwandte aufzufammeln, 
lebte er mit der Einfalt eines Eremiten, und verwendete feinen 
Reichthum zu Werken wahrer Milde, nicht indem er Muͤßig⸗ 
gang und Bettelei aufmunterte, ſondern ben fleifigen Armen 
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in Thaͤtigkeit feßte und Werte zu öffentlicher Sierde und: 
Runen hervorbrachte. 

Die Stadt Montreale iſt Hein aber auf einen fchönen 
Felfen gebaut, ber das Thal und die Stadt Palermo beherrfiht. 
- Die Stadtkirche fcheint aus den Zeiten der Griechifchen Kaifer 
zu feyn: denn fie tft auch mit jener barbariihen Moſaik ver: 
ziert. Darin fteht eine Anzahl von prächtigen Porphyrſaͤulen 
in einem halbgothifchen Styl vollendet, und ein prächtiger 
Sarfophag von derfelben Steinart. Diefer enthält ben Körper 
MWilhelm’s des Erften, Königs von Sicilien. Diefer Por 
phyr kommt an Güte dem ganz gleich, den man in Mom findet, 
und fcheint zu beweifen, daß die Mömer einen großen Theil 
deffen, den fie verbraucht, aus Steilfen zogen, ob man gleich 
annimmt, er ſey ſaͤmmtlich aus Afrika gefommen. Die Form 
und Bearbeiturig diefer Säulen jedoch zeigt, daß fie gefertigt 
worden, nahdem die Saracenen diefen Theil des Roͤmiſchen 
Reichs am ſich geriffen, und ber Tod bes Könige Wilhelm 
fallt auf 1100, in ein fo barbarifches Seitalter, daß alle aus: 
wärtigen Handeleverbindungen darin aufhörten. 


Aege ſta. 
Den 6. Mai. 


Zu Alcamo kehrten wir im Schloſſe ein, und machten 
uns Morgens auf, die Ruinen von Aegeſta oder Segeſta zu 
ſehen, welche acht Meilen entfernt liegen. Naͤhert man ſich, 
fo erſtaunt man über den Anblick eines edlen Tempels, wel: 
‚ Ger allein auf einem Meinen Hügel fleht und von hohen 
Bergen umgeben iſt. Er bat fehs Säulen in der Fronte, 
und vierzehn in der Tiefe, alle ganz und mit vollftändigern 
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Geſtins. Die Bauart ift die alte Dorifche, aber das Gebaͤube 
fheint nie fertig geworden zu fepn: denn die Säulenfchäfte 
find nur rauh behauen. Auch konnte ich feinen Grund der 
Zelle finden, und vermuthe daher, daß fie niemals errichtet 
worden. Auch liegen viele Quaderftäde in der Nähe, bie 
wahrfcheinlich dazu beſtimmt waren. Die Säulen haben un: 
gefahr 6 Fuß im Durchmefler, da fie aber nicht vollendet 
worden, fo kann man ihr Maaß nicht genau angeben. Das 
Sefims konnte ich nicht meflen, indem ich mir feine Leiter 
zu verfchafften wußte, und Feine Bruchftüde deffelben an dem 
Boden lagen. Diefer Tempel ftand außer den Mauern der 
Stadt, welche auf dem entgegengefeßten Hügel nach Welten 
lag. Dort findet man noch eine große Merige Bruchftüde 
und Fundamente von Gebäuden, nicht weniger ein halbzer: 
ftörtes Theater. Es ift aus gehauenen Steinen errichtet ohne 
Mörtel, und wie alle Sriehifchen Theater an einem Abhang, 
fo daß bie hintern Sie in den Felfen gearbeitet find. So 
gut ich ed durch die Buͤſche und Ruinen, bie es bededten, 
meſſen Fonnte, ift ed etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find 
alle weggeſchafft oder heruntergeftürzt; auch fieht man Peine 
Veberbleibfel von dem Podium oder Profcentum. Die Aus 
ſicht geht nach der See und ift ſehr ſchoͤn: denn fie beherrfcht 
die ganze Gegend der Eiymer. 

Die. Stadt Aegeſta, oder wie fie die Roͤmer nennen, 
Segefta, war, nah Virgil (Aen. V. 755), von den Tro⸗ 
ianern erbant: 

Interea Aeneas urbem designat aralro - 
Sortiturque domos: hose, Hium, et haec loca, Trojae 
Esse jubet. 

Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthed Aceſtes 

und die Fleinen Wafler, die dabei fließen, murden Simois 


112 


und Skamander genannt. Nachher wurde es eine. mächtige 
-Nepublil, aber von den Sarthagern v, welche die Segeftaner 
ſelbſt nah Sicilien gerufen hatten, erobert und geplündert. 
Es erholte ſich wieder, wurbe. aber von neuem durch Aga⸗ 
thofles eingenommen und völlig zerftört. Als die Römer 
Meifter von Sicilien wurden, ftellten fie die Stabt wieder 
ber, aus Achtung für ihren gemeinfamen Urfprung, und be: 
günftigten fie mit mancherlei Privilegien; doch fcheint fie nie⸗ 
mals wieder zu befonderm Glanze gelangt zu ſeyn; denn die 
noch übrigen Gebäude fchreiben fih von ben älteren Seiten 
her. Die warmen Quellen liegen ein wenig-unter ber Stadt, 
an dem fer des Stamander, ber nun San Bartolomeo ge: 
nannt wird, find aber völlig vernachläffigt. 
Nachdem wir ben Tag in Aegeſta zugebracht, kamen wir 
den 6. Mat zu einer Heinen Stadt, Calatafimi, drei Meilen 
davon, wo wir übernachteten; und weil von Eryr oder Lily: 
baum Leine Nefte mehr zu fehen find, auch nichts Merkwär- 
Diges in der Nachbarfchaft von Trapani,.fo nahmen wir den 
graden Weg auf Caſtel veterano, und von da am felbigen 
Tage gelangten wir zu den Ruinen von Selinus, wo wir in 
einem Meinen Wachtthurm einkehrten, der einzigen Wohnung 
an der Stelle, wo fonft eine fo mächtige Stadt geftanden. 
Hier fanden wir fechd prächtige Tempel, alle zu Boden ge 
worfen, aber die Theile noch ganz genug, um zu zeigen, 
was fie fonft gewefen. Drei ftanden oͤſtlich auf einer geringen 
Erhöhung, außerhalb der Mauern, in einer Linie von Nor 
den nach Süden, ungefähr 200 Dards von der See. Der 
nördlichfte und größefte war, nach Herodot, bem Zeus agoraios 
gewidmet, und nah Paufanias, dem Seus Dlympios. Die 
ungebeuern Ruinen deffelben, welche noch einen großen Erd⸗ 
raum einnehmen, zeigen, daß es eins ber prachtigften 
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Gebaͤnde gewefen, welche jemals errichtet werben. Er Hatte 
acht Säulen in der Fronte, ſiebzehn in ber Tiefe, jede Zehn 
Fuß Diameter an der Bafe und fechd am Sapitäl, und unge 
führe funfzig Sup Höhe. Selten befteht eine Säule aus mehr 
als acht Stüden, und manchmal noch aus weniger, wovon 
jedes völlig aus dem Ganzen tft. Die Sapitäle find von ber 
Art, wie die an dem größen Tempel zu Pafltum, und die 
Eäulen nehmen regelmäßig von unten hinauf ab. Der Aba⸗ 
cus iſt zwölf Fuß zehn Zoll ind Gevierte, und die Triglyphen 
vier Fuß lang, und jedes andere Maaß des Geſimſes nad 
Verhaͤltniß. Die Säulenweite war etwas weniges mehr als 
ein Diameter. Aber die Ruinen find fo wild durcheinander 
geworfen, daß ich nicht mit Genauigkeit meſſen fonnte. Die 
fee Tempel fcheint niemals vollendet worden zu fenn, indem 
einige Säulen völig, andere nur ein wenig von oben berein 
cannelirt, andere ganz glatt find. So liegen auch Stüde des 
Architravs in beträchtliher Entfernung, welche wahrſcheinlich 
niemals an ihre Stelle gebracht worden. Diefe find von einer 
ganz ungeheuern Größe, indem jeder Stein des Architravs 
zwanzig und einen halben Fuß lang, fieben Fuß Hoch und 
fünfe breit ift. Der nächfte Tempel iſt von derſelben Bunart, 
aber viel Kleiner, indem er nur ſechs Säulen In der Fronte 
bat und vierzehn in ber Tiefe, welche nicht über fünf Fuß 
Diameter halten. Der dritte Tempel ift größer als der zweite, 
aber Feiner als der erfte, und wahrfcheinlich der Altefte von 
allen, indem die Säulen verhältnißmäßig kürzer, und die 
Enpitäle von einer andern Geftalt find. Er hat, wie die 
meiften Tempel biefer Art, fechd Säulen in der Fronte und 
vierzehn: in ber Tiefe. Ihr Diameler war ungefähr fieben 
Fuß ſechs Soll an der Baſe and ungefähr fünf Fuß ſechs Zoll 
am Eapital; die Höhe etwa vier Diameter. In allen drei 
Goethte, ſäͤmmtl. Werke. XXX, 8 
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Tempeln hat jede Säule zwanzig Sannelirungen nach Art 
«ler alten Dorifchen Tempel. Einige hundert PYards nach 
Weiten lag ber alte Hafen, der nun mit Sand verfchüttet 
ift; aber die Ruinen ded Kay’s find noch fihtbar. Zunaͤchſt 
an dem Ufer ftand die Stadt, deren Ruinen aus Grund: 
mauern und Bruchftüden verfchiedener Gebäude beftehen, und 
einen großen Raum bededen. Nahe an der See find die Reſte 
von drei andern Tempeln in demfelben Zuſtande wie die ſchon 
befchriebenen. Zwei derfelben find von dem gewöhnlichen 
Maaße und in jedem Betracht beinahe dem kleinſten der obi⸗ 
gen gleich. Der dritte hat fehs Säulen in der Fronte und 
funfsehn in der Tiefe, und nur fehzehn Eannelirungen an 
jeder Säule. Uebrigens gleiht er den andern. Sie find alle 
von ber alten Dorifhen Ordnung, ohne Bafen, und wahr: 
fcheinlich Eurz nach einander gebaut, indem die Stadt wohl 
Feines langen Wohlftandes genoß. Sie ward von einer Colonie 
Megarenfer gebaut, ungefähr 640 Jahre vor der hriftlichen 
Beitrehnung, und erhob fih gar bald zu dem Range ber 
mädtigften Städte in Sicilien. Doch da fie in Krieg mit 
den Aegeſtanern verfiel, xviefen die lestern fih die Sarthager 
zu Hülfe, welche ein mächtiges Heer von Soldtruppen unter 
Anführung Hannibal's fendeten. Die durch Wohlleben und 
Drachtiuft entnersten Griechen waren nicht im Stande das 
geld gegen die Fühnen Barbaren von Spanien und Africa zu 
halten; aber in der Vertheidigungsktunft gewandt, ertrugen 
fie eine lange Belagerung mit Muth und Beharrlichkeit. 
Doh ward die Stadt zulegt mit Sturm erobert und die 
Einwohner entweder ermordet oder als Sclaven verkauft. 
Die Tempel, die prächtigften und fchönften in Sieilien, wurs 
den niedergeftürzt, und als bie Spracufaner Gefandte ab: 
ſchickten, um zu bitten, dab man diefer Gebäude ſchonen 
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möge, antwortete Hannibal: die Götter, wie er gewiß wife, 
hätten fie verlaffen, und es wäre beſſer, man zerftöre fie, ale 
dag man fie unheiligem Gebrauch ausſetze. So firl Selinus, 
etwa 240 Jahre nah feiner Gründung, ein merkwürdiges 
Denkmal der Eitelkeit und Größe menfchlichen Unternehmunges- 
geiftes. Fuͤrwahr von allen Gebäuden, welche jemals in der 
Melt errichtet worden, war der große Tempel von Selinug, 
nach den Wegyptifhen Pyramiden, am fiherften auf Dauer 
berechnet; aber die zerftörende Ehrſucht eines benachbarten 
Staats ftürzte ihn nieder in dem Augenblid feiner Vollen⸗ 
dung; und doch konnte ihn diefe Gewaltfamteit nicht ganz 
zerftören: noch jeßt zeugen die Ruinen von feiner Größe, 
wenn von Carthago fchon längft jede Spur verfchwunden ift, 

Dieſe unglüdlihe Stadt wurde zum SCheil wieder aufge: 
baut, und zwar von folhen Bürgern, welche dem allgemeinen 
Schickſal entgangen waren. Sie hatte nur ein abhängiges 
Dafeyn, ungefähr 150 Jahre, bis die Earthager fie abermals 
einnahmen und völlig zerftörten. Strabo meldet, fie fey zu 
feiner Zeit völlig verlaffen gewefen, und es ift wahrfcheinlich, 
Daß die Tempel gegenwärtig in eben demfelben Suftande find, 
wie fie Hannibal verlaflen, außer daß manche Theile davon 
mögen weggeführt und zu neuen Gebäuden verbraucht worden 
feyn. Cinige haben aus der wilden Unordnung, in der fie 
übereinanderliegen, vermuthet, fie müßten durch ein Erdbeben 
umgeworfen feyn, und es ift wirklich Ichwer zu begreifen, 
wie man fo viel Arbeit und Gefchidlichkeit, ald es zum Um: 
fturz fo ungeheurer Gebäude bedurfte, habe verwenden mögen, 
nur um eine thörichte Zerftörungsfucht zu befriedigen; allein 
aufer dem Seugniß des Diodorus, zeugen die Tempel felbft, 
wenn man die Sache genauer unterfucht, daß fie vorfäßlicd 
nfedergeworfen worden. Die Säulen der größern. Tempel. 
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liegen alle nach Einer Seite, und ed fcheint, man habe fie 
untergraben. Die kleinern wurden wahrfcheinlic durch Kriege: 
werkzeuge niedergeworfen, indem das untre Stüd einer jeden 
Säule noch an feinem Drte ſteht. Auf welche Weife es aber 
auch ſeyn mag, fo geſchah es mit großer und befehwerlicher 
Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder Stein: 
bruͤche, wo noch ungeheure Stüde von ungeendigten Sänlen, 
Architraven und andern Theilen fich befinden, die wegen dee 
frühen Falles der Stadt nicht benußt werden Fonnten. Die 
Gegend umber tft num troden und unfruchtbar, obgleich flach. 
Wahrſcheinlich tft fie feit den Griechifchen Zeiten fehr verän- 
dert, indem die Wafler eine verfteinernde Cigenfchaft haben. 
Virgil fagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig fieht man aber 
einen einzigen Palmbaum. Der neue Name der Gegend if 
terra delle Pulci, und wir fanden, daß fie ihn nicht mit 
Unrecht trägt: denn der Thurm, in welchem wir ung auf: 
hielten, war fo voll von ſolchen Thieren, daß fie ung faft 
auffraßen. Wir blieben bier zwei Tage, um die Ruinen zu 
zeichnen und zu meflen; dann gelangten wir nach Sciacca, 
ebmald Thermae Selinuntiae. 


— — — — ——— 


Sciacca. 
Den 10. Mai. 


Die heißen und mineralifchen Bäder find noch fehr im 
Gebrauch; doch was diefen Drt von allen Theilen Siciliens 
ber fehr befucht macht, tft ein Sudatorium oder Stufa, auf 

dem Gipfel eines Berges, nahe bei der Stadt. Dieß iſt eine 
natuͤrliche Höhle in dem Felſen, woraus mit großer Gewalt 


117. 


ein heißer Luftſtrom dringt, welcher fehr heilſam in gichtifchen 
und rheumatifchen Fällen gefunden worden. Der Kranke ſitzt 
ungefähr eine halbe Stunde drinn, und geht dann zu Bette, 
und wiederholt diefes jeden Tag bis er genefen. ift. Die 
Höhle ift durch Kunfı fehr erweitert, und mit einer Anzahl 
in Feld gehauener Sitze verfehen. Sonft hielt man fie für 
ein Werk des Dadalus; aber die Neuern fchreiben folche dem 
heiligen Calogero zu, ohne zu bedenken, baf fie offenbar 
fhon mande Jahrhunderte da geweſen, ch man an einen 
threr Heiligen gedacht. 


Girgenti. 


Ben da Famen wir nach Girgenti, wo und die Francies 
caner fehr freundlich annahmen. Diefe Stadt liegt fehr hoch, 
auf dem Abhang eines Hügeld, auf dem die Burg Agrigent 
ſtand. Er beherrfcht eine fchöne Ausſicht nah Nordweſten 
über die Stelle, wo jene berühmte Stadt lag, und die gegen: 
wärtig mit Delbäumen und andern Gewächfen bepflanzt und 
mit Ruinen gefhmädt iſt, welche hier in größerer Menge 
und beffer erhalten, als irgend andere in ganz Sicilien ges 
funden werden. Es find Weberbleibfel von vierzehn Tempeln, 
alle von der alten Dorifchen Ordnung, nebft einer großen 
Menge in den Felfen gehauener Grabhoͤhlen und Kornbehälter. 
Der erſte, von DOften anzufangen, tft ber Tempel der Juno 
encina, von welchem der Sodel, ein kleiner Theil der Zelle 
und ungefähr der halbe Säulengang übrig geblieben. Die 
Säulen find ungefähr 4 Fuß 3 Zoll im Durchſchnitt am Bo⸗ 
deu, und ungefähr 3 Fuß 5 Zoll am bünnften Ende, regel: 
mäßig abnehmend wie die von Selinud. Das Geſims fcheint 
vollkommen daflelbe wie in andern Tempeln dieſer Ordnung, 
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doch hier fo verftümmelt, daß ich es nicht mit einiger Ge 
nauigfeit meflen konnte. Die Steine von Girgent find nur 
eine leichte fandige Verfteinerung, die fehr bald verwittert; 
daher laſſen fich die feineren Theile an einem diefer Gebäude 
mehr erfennen. Die gegenwärtige Anfiht des Junotempels 
tft fo malerifh, ale man fie wünfchen Tann. Er liegt auf 
einem fleinen mit Bäumen bedeckten Hügel, -zwifchen welchen 
die zerbrochenen Säulen und andere Trümmer umberliegen: 
denn dad Material ift fo gering, daß niemand es für werth 
hielt wegzuführen. 

Zunächſt liegt der Tempel der Concordia, von demfelben 
Auf: und Grundriß und nur in einigen unbedeutenden Zier- 
rathen verfchieden. Ein Theil der Belle ift in eine Kirche 
verwandelt, und alle Säulen mit dem größten Theil des Ge⸗ 
fimfes ftehen noch aufrecht, obgleih durch Zeit und Witte 
rung fehr angefreffen. 

Der Tempel des Hercules, welcher nun erfcheint, it viel 
größer als die vorigen, aber von beinahe gleicher Art und 
Verhältnig. Nur noch eine einzige Säule ſteht aufrecht, die 
übrigen liegen alle an ber Stelle, wo fie fielen. Ihr Dias 
meter war ungefähr 6 Fuß 6 Zoll, und die Höhe 5 Diameter. 
Das Geſims war fo fehr zerftört, daB man es nicht mehr 
erkennen fonnte. In diefem Tempel war die berühmte Statue 
des Hercules, welche Verres wegfchaffen wollte, woran er 
durch Muth und Thätigkeit der Agrigentiner gehindert 
wurde. Ein wenig weiter ftand der gepriefene Tempel bes 
Jupiter Dlympius, welchen Disdorud Siculus beſchreibt. 
Gegenwärtig findet man nur noch wenige Trümmer davon, 
weiche jedoch hinreichend find, feine ungeheure Größe zu zei⸗ 
gen, worin er felhft die von Selinus übertraf, ob er ihnen 
gleich an Schoͤnheit der Seihnung und Pracht der Ausführung 
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nachſtand. Cr hatte acht Halbfäulen in ber Fronte und 
fiebzehn an jeder Seite. Sie waren 10 Fuß 2801 Diameter 
unter dem Capitäl; ihr Maaß am Boden Fonnte ich nicht 
entdedten: denn die Schäfte, welche von einzelnen Werkftäden, 
wie die von der Vorderfeite St. Peters zu Nom, zufammen= 
gefest waren, find völlig zu Staub verwittert. Das allges 
meine Maaß ded Tempels, wie ed Diodorus angiebt, wer 
360 Zuß Länge, 120 Höhe und ſechszig Breite. Was die 
zwei erften betrifft, fo fcheint er ziemlich genau; aber in der 
Breite hat er fich gerade um 100 Fuß geirrt, wie fi deut- 
lich aus den Fundamenten erfehen läßt. In dem Giebel ber 
öftlihen Anfiht -war die Schlacht der Niefen, in dem weft 
lichen die Einnahme von Troja, beides von der herrlichften 
Seulptur, wie fie eine der reichften und praͤchtigſten Griechi⸗ 
hen Städte zu einer Seit hervorbringen konnte, als die 
Künfte auf dem hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit ftanden. 
Diefer Tempel, wie mandes andere große Gebäude der 
Sriehen ward niemals vollendet. Ihr kuͤhner Geift war 
immer auf das Erhabene gerichtet; aber fie befaßen nicht im⸗ 
mer die Ausdauer, um ihren ungeheuern Plan durchzuführen. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Feiner Staaten getheilt, 
und zu foldhen Unternehmungen duch wechfelfeitige Giferfucht 
und Naceiferung getrieben. Glüdlich wären fie gewefen, 
hätten fie niemals ihr Webergewicht einander zeigen wollen, 
hätten fie nicht in Kriege ſich eingelaffen, welche den Ueber: 
wundenen nöthigten, fremde Völker um Beiftand anzurufen, 
die denn in kurzer Zeit fowohl Freunde als Feinde in gleiche 
Knechtſchaft verfesten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ftand noch bie 
in das Jahr 1494; da er denn auf einmal, ohne fi chtbare 
Urſache, zuſammenſtuͤrzte. 
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Bon dem Tempel ded Vulcan find noch zwei verftümmelte 
Säulen übrig, mit dem Sodel des Gebätdes, woraus man 
fiebt, daß er dem Tempel der Juno Lucina und der Eon: 
cordia völlig gleich gewefen. So ſtehen auch noch zwei Halb: 
fänlen und ein Theil ber Mauer von bem Tempel des Yes: 
kulap außerhalb der Stadt. Dort war die berühmte Statue 
ded Apollo, deren Cicero gedenkt; von den übrigen Tem: 
peln ift kaum etwas vorhanden ald der Grund. Die oben 
befchriebenen babe ich unter den Namen genannt, womit 
man fie gegenwärtig bezeichnet: denn aͤcht und gewiß find nur 
die Namen der Tempel des Yupiter, Vulcan und Aeskulap, 
bie übrigen werden nur nach febr zweifelhaften Gewährs- 
männern alfo genannt. 

Swifchen der alten Stadt und dem Fluß Hypſa ift ein 
kleines ppramidales Gebäude, welches man das Grabmal des 
Hiero nennt. Es ſteht auf einem Sußgeftelle, und hat eine 
Sonifhe cannelirte Säule an jeder Ede: aber dad Gefimd 
ift Dorifh. Wenn man die Frage aufwirft, ob dieß Ge: 
baude vor ‚oder nach ber volllommenften Seit der Bankunſt 
in Sicilien aufgeführt worden; fo bin ich von der lebten 
Meinung. Denn es ift viel zu zierlih und artig für bie 
Zeit des Hiero. Auch finden fih noch einige andere Trümmer 
aus Nömifchen Zeiten, befonderg ein reiches Korinthifches 
Geſims von weißem Marmor, welches nun ausgehöhlt zu 
einem Waflerbehälter dient. Es fcheint zu einem runden 
Gebäude von großer Pracht gehört zu haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange von 
10 Meilen aufgeführt ſeyn, an einigen Drten find fie aus 
dem Zelten gehauen und voller NRifchen, in welchen man bie 
Ace der Todten verwahrte. Ich habe biefe Art zu beerdigen 
nirgends gefunden, und wenn ich mir eine Urſache davon denken 





121 


fol, fo vermuthe ich, daß es eine chremvolle Auszeichnung 
war für bieienigen, welche fürd Vaterland flarben. Und 
vieleicht glaubte man auch noch die Manen zur Vertheidi⸗ 
gung bes Vaterlandes aufzufordern. 

Die gemeinen Abzächte find noch an manchen Drten 
fihtbar, und fcheinen mit viel Arbeit und Koften angelegt 
zu ſeyn, indem fie in den feſten Felſen gehauen find, und 
weit und boch genug, daß eine Perſon bequem hindurchgehen 
kann. Webrigens finden fich in dem Boden zwifchen der alten 
und neuen Stadt viele vieredite Höhlungen eingegraben und 
mit flachen Steinen bededt, wahrfcheinlich Begraäbnifle für 
Sclaven und arme Bürger. 

Agrigent war einft, nach Spracus, die größte Stadt in 
Sicilien, und man giebt ihr 200,000 Einwohner. Nach dem 
Raume jedoch, welchen die Manern einfchließen, fcheint diefe 
Berechnung viel zu gering. Wahrfcheinlich find die Selaven 
nicht mitgerechnet, welche in den alten Republifen wenigfteng 
das Doppelte der freien Menfchen betrugen. Die Agrigenti- 
ner ‚waren berühmt wegen Wohllebend, Eleganz, Pracht und 
Gaftfreiheit, deßwegen Empedokles von ihnen fagte: fie aͤßen 
und tränfen, ald wenn fie morgen fterben foßten, und bau: 
ten, als ob fie ewig zu leben gebächten. Aber Wohlleben 
und Verfeinerung bereitete ihmen den Untergang: denn unge: 
fähr 400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung ward ed 
durch Himilcon belagert und erobert, welcher alle ihre 
berrlihen Zierden weznahm und nach Sarthage führte. Zwar 
gewann die Stadt nachher ihre Freiheit wieber, aber niemals 
ihren alten Glanz. Im zweiten Puniſchen Kriege ward fie 
von den Roͤmern genommen, und hart behandelt, weil fie 
bie Carthager begünftigt hatte. Nach der Serftörung von 
Carthago gab Scipio den Agrigentinern alle ihre Zierden 
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zurüd, welhe Htmilcon weggeführt hatte. Darunter wear 
der berühmte cherne Stier des Tyrannen Phalaris, von 
Perillus verfertigt. Das Betragen des Scipio hierin 
war fehr politifh, indem jened Kunſtwerk den Sicilianern 
auf einmal zum Denkzeichen der Grauſamkeit ihrer eigenen 
Fürften, der Raubfucht der Carthager, und der Mäßigung 
der Römer da ftand. Diele Maͤßigung aber dauerte nur kurze 
Zeit: denn ſobald Carthago zerftört war, und Rom keinen 
Rival mehr zu fürchten. hatte, fo ward das ganze. Neih 
durch ihre Conſuln und Prätoren geplündert. 


inde Dolabella est, atque hinc Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: referebant navibus allis 
Occulta spolia et plures de pace triumphos. 
Nunc sociis juga pauca bodm, grex parvus equarum 
Et paler armenti capto eripiatur agello: 
ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 
Si quis in aedicula Deus unicus — 
Juvenal Sat, 8. 


Dieß find die Worte eines Dichters, auf deflen Sitten: 
fhilderung wir uns verlaffen können. 

Diodorus fpriht von Agrigent, als fey ed zu feiner 
Zeit in Verfall geweſen, und wahrfcheinlich verfiel ed immer 
mehr, bis zur Zeit der Königin Conftantia, da benn bie 
neue Stadt Girgent aus den Ruinen hervorging Nun ent: 
halt fie ungefähr 12,000 Einwohner, welche einen bedeuten: 
den Kornhandel führen. Die Privathäufer find alle arm 
und fchlecht gebaut, indem der ganze Reichthum der Gegend 
der Kirche gehört. Der Erzbifhof allein bat ein jährliche 
Einkommen von 20,000 Pf. Sterling; welches ein immer: 
währender Verluſt für die Gegend ift, denn er wohnt niemals 
hier. Sein Palaſt iſt groß, aber in einem fchlechten 
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Geſchmack gebaut. Es iſt eine prächtige Bibliothek darin, mit 
vielen antiquariſchen und theologifchen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen and andern Fächern. Gleichfalls findet fich eine 
Münzfemmlung, welde gute Sicilianiſche und Puniſche 
Stüde enthält. 

In der Kathedralkirche ift ein großer Sarkophag von 
Marmor, welcher gegenwärtig ald Taufftein gebraucht wird, 
Er ift an allen Seiten mit ganz erhobener Arbeit geziert, 
welhe ſehr viel Streit unter: den Gelehrten und Muͤßigen 
in Girgent verurfacht. Einige behaupten, es fen das Grab 
des Phalarid, des erften, oder Phintias, des lebten Tprannen 
von Agrigent, gewefen. Diefe beiden Meinungen haben weit 
läufige Abhandlungen verurfacht, worin fie mit eben fo nich⸗ 
tigen als geiftreihen Gründen vertheidigt werden. Geftalt 
und Maaß dieſes Monumentes gleicht dem der Julia Mam⸗ 
mäa, und des Alexander Severus zu Rom. Die Sculptur 
ft ganz in demfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, 
obgleich die Girgentiner, die nie etwas Beſſeres gefehen haben, 
es für ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch einige 
Reiſende, weldhe mehr nach ihren Ohren, als ihren Augen 
urtheilen, überredeten. Cigentlich follte man es für Roͤmiſch 


anfpreden, und es mag die Niche eines Eonfuls oder Pratord 


untern den Kaifern enthalten haben. Die Bildwerfe daran 
feinen einige befondere Umftände aus dem Leben und der 
Familie eines folhen Mannes vorzuftellen, welche jest unbes 
Tannt find, und durch die natürliche Liebe zu Geheimniß und 
Spitzfindigkeit in alte allegorifche und mpthologifche Bedeu⸗ 
tungen verwandelt worden. 

Wir fanden die Einwohner von Girgent fehr höflich und 
dienftfertig.. Sie bilden fih auf den Ruf der Gajtfreiheit 
und Freundlichkeit gegen Fremde, zu welchem ihre Vorfahren 
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gelangt, fehr viel ein, welche fie nachzuahmen trachten, in⸗ 
fofern der Unterfchied der Umftände es erlauben will; aber fo 
liebens: und lobenswerth ihre Abficht feyn mag, fo find fie 
eher dem Fremden unbequem, als daß fie ihm wahrhaft bei- 
ftänden. Denn Aufmerkfamteit und Höflichteit werden be⸗ 
fhwerlih und laͤſtig, wenn die, welche uns folche bezeigen, 
weder Win baben, ung zu unterhalten, noch Kenntniffe ung 
zu unterrichten. Und dieſes iſt nur zu ſehr der Sal der 
Girgentiner fowohl, als ber übrigen Sicilianer. Die natür: 
liche Lebhaftigleit ihres Weſens macht fie unruhig und neu: 
gierig, und weil ihnen die Erziehung fehlt, fo werben fie roh 
und zudringlih. Man fühlt fih in der That verlegen, Höf: 
lichkeiten ablehnen zu müflen, weiche mit der Abſicht zu ge⸗ 
fallen angeboten werden, indem ed doch unleidlich ift, feine 
Zeit entweder mit Antworten auf nichtige Fragen, oder mit 
Anhören unbedeutender Bemerkungen zw verlieren. 

Der Boden von Girgent ift fruchtbar an Korn und Del- 
baͤumen; aber alles Sichlianifche Del iſt wegen Mangel an 
gehöriger Bereitung hoͤchſt ſchlecht. Auch werden bafelbft vor: 
treffliche Pferde gezogen, deßwegen ed auch fonft berühmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 
Moenia, magnanimum quondam generator equorum. 


Alicata. 
Den 17. Mal. 

Wir gelangten von Girgenti nah Alicata. Unterweges 
fonnten wir feine leberbleibfel von Gela oder Samarina fin: 
ben, obgteih Fazello und Cluver melden, daß zu ihrer 
Zeit noch einiges davon fichtbar gewefen. Die Geloifchen 
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gelder, welche fih den ganzen Weg zwifchen Mlicata und 
Kerra nuova erftreden, And fehr fruchtbar, aber wie biefe 
ganze Küfte fehr Ichleht angebaut. Der See, welcher fonft 
Samarina ungefund machte, vergiftet nun die Gegend umher, 
welche aͤnßerſt fruchtbar if. Cr ward fonft Palus Camarina 
genannt, und als die Stadt eindmald an einer graufamen 
Seuche litt, fragten die Einwohner dad Drafel des Apollo, 
ob fie den See ablaſſen follten. Aber fie erhielten zur Ant: 
wort: Sie follten Samarina nicht rühren. Da fie nun aber 
die Meinung des Drafels nicht begriffen, trodneten fie den 
See ans, wodurch fih die Krankheit zwar verlor, aber dem 
Keind nunmehr Gelegenheit warb, die Stadt zu erobern. 
Hierauf bezieht fih die Stelle Virgils (Aen. III. 700); 
Falis nunquam concessa moveri 
Adparet Camarina procul. — 

Bir fanden den Hipparis und Oanus als elende Feine 
Bäche, welche niemals befannt geworben wären, hätte ihnen 
nicht Pindar die Ehre angetban, fie in feinen Gedichten zn 
nennen. 


mn — — — — 


Biscari 
Den 16. Mai. 


Ber Biscart wurden wir eine fehr angenehme Veraͤnde⸗ 
zung der Gegend gewahr. Die Felder waren reichlich ange: 
baut und neuerlich eingezäunt, die Ufer mit Weinftöden und 
Maulbeerbaͤumen bepflanzt, und alles hatte das Anfehn von 
Wohlſtand und Thätigkeit. Wir vernahmen, daß wir und 
in den Befigungen ded Prinzen Biscart befinden, und daß 
man diefe fämmtlihen Anlagen feinem Geifte und feiner 
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Großmuth Tchuldig ſey. Wir waren leider nur zu bald von 
diefer Wahrheit überführt; denn im Augenblid, ald wir feine 
Graͤnze verließen, erfchienen die Zeichen des Elends und der 
Saulheit wieder, welche bis Spracus dauerten. 

Diefe Küfte, welche einft fo manchen blühenden Städten 
allen Glanz und Wohlſtand des Lebens verfchaffte, vermag 
nun faum das Nothwendige für ihre elenden Bewohner ber: 
vorzubringen. Wberglaube und Drud und ein falfhes Spy: 
ſtem politifher Defonomie haben mehr beigetragen, Sictlien 
wüfte zu machen, als die fhlimmften Wirkungen von Krie- 
gen und innerlichen Unruben hätten thun Eönnen. Daffelbe 
Spitem hat feinen unglüdlichen Einfluß über die ganze Spa: 
nifhe Monarchie ausgebreitet. Indeſſen die übrigen Nationen 
Europa’d Künfte und Manufacturen begünftigten, waren bie 
Spanier mit entfernten Crobrungen befhäftigt, welche fie 
dadurch zu erhalten fuchten, daß fie folche arm und abhängig 
machten. Dadurch ward ihre Monarchie ein ungeheurer un: 
geſchickter Körper, zufammengefeßt aud einer Menge unver- 
bundener Theile, welche alle gleich fhwach und unfähig waren, 
einander beizuftehen. Die ungeheuren Schäße, welche aus 
Indien in dad Mutterland fließen, kommen und verlaufen 
fih wie ein Gießbach, der nichts ald Verwäftung und Jam: 
mer hinter fih laßt. Nur wenige nehmen Theil an diefen 
Schäßen, und auch diefe find nur augenblidlihe Beſitzer, 
welche fie unmittelbar aufwenden, um fi ausländifchen Lurus 
von geiftreichen und arbeitfamen Völkern zu verfhaffen. Auf 
dieſe Weife find die Spanier nur die Wechsler für die übrige 
Welt, immer im Befiß von ungeheuern Schäßen und immer 
arm. Der Neichthum einer Nation befteht in der Anzahl 
von thätigen Einwohnern und nicht in der Menge von Gold 
und Silber, denn dieſes kommt natürlich wo jeue find, Iſt 
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es num auf diefe Weife erworben, fo belebt und begeiftert es 
alles. Denn wenn ein jeber fih Bequemlichkeit und Weber: 
Aug verfchaffen kann, fo erfcheint ein allgemeiner Nacheife- 
rungsgeift. Der Handwerker wie der Mannfacturift, ale 
ind auf Thätigkeit geftellt, und jeder bemüht ſich, fo viel 
Bermögen zu erwerben, ald er für hinreichend halt, fein 
Leben im Genuß von Bequemlichkeit und Vergnügen zu be 
fchließen. 


Syracı 
Den 20. Mai. 


Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten Stadt 
Syracus, die nun auf die Infel Ortygia befchränkr ift, welde 
zur Zeit ihrer Blüthe die Eleinfte ihrer vier Abtheilungen 
war, und felbft bier ift ein großer Theil des Bodens zu 
Feſtungswerken verwendet, welche ſtark und weitläufig find, 
ja, wenn man betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel 
gehören, fehr wohl erhalten. Wir gingen fogleich, die Quelle 
Arethufa zu befuchen, welche noch bäufig hervorquillt, aber 
das Gebet Virgil's (Eclog. X. 4.) 

"Bio tibi, cum fluctus subierlaböre Sicanos, 
Doris amara auam non intermisceat undam. 
tft nicht erhört worden: denn feit dem Erdbeben von 1693 
tft fie verfumpfer und dient nur zu etnem Wafchtümpel. Wir 
fanden ihn von Nymphen befucht, einigermaßen unterfchieden 
von denen, welche Theokrit und Virgil befchreiben: ed war 
nichts als eine Geſellſchaft der ſchmutzigſten alten Wafchweiber, 
die ich jemals gefehen. 

Die Kathedralkirche ift ein alter Dorifcher Tempel. Man 

Halt fie, ohne genugfame Gewährfchaft, für jenen Tempel der 
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Minerva, der wegen Reichthums und Pracht fo gerühmt wor: 
den. Er ift noch leidlich erhalten, aber fo bedeckt und ent: 
ftellt durch neue Sierrathen, daß die alte Form ganz verloren 
if. Vom Theater und Amphitheater if nichts übrig gebiie- 
ben als einige unbedeutende Fundamente und in die Felſen 
gehnuene Siße. Auf einem berfelben im Theater fteht eine 
Inſchrift, welche fih auf eine Königin Philiftis beziehen fol, 
von welcher jedoch die Gefhichte nichts meldet. Zu Beltätt- 
gung diefer Meinung bringen fie auch einige Münzen zum 
Vorſchein. Andre aber behaupten, die Buchſtaben jener In⸗ 
fchrift feven von zu neuer Seftalt, ald daß fie einer Zeit an⸗ 
gehören könnten, wohin die Gefchichte nicht reiht. Gleich 
mehreren Streitigkeiten diefer Art, giebt auch diefer Umftand 
eine unfchuldige Unterhaltung für die Müßigen und Forfch- 
Iuftigen, an welchen Sicilien fehr fruchtbar iſt. 

Nicht weit von dem Theater find noch die Latomien von 
Epipolä, welche ehemals die öffentlichen Gefängniffe waren. 
Es find ungeheure Steinbrüche, zu einer großen Tiefe abge: 
funfen, und an einigen Stellen zu unermeßlichen Gewölben 
ausgehoͤhlt, welche Durch Steinpfeiler, die man ftehen gelaflen, 
getragen werden. WBerfchiedene diefer Pfeiler haben nachge- 
geben, und ungeheure Maffen find zufammengeftärzt, welche 
nun mit Buſch- und Kräuterwerk bedet den wildeften und 
fhönften Anbli bilden, den man fi denfen kann. 

In einer diefer Höhlen iſt eine Alaunſiederei, wodurch 
ihre natürlihe Düfterheit vermehrt wird. Der Rauch des 
Ofens, dad Schwache Licht des Feuers, die ſchwarzen Gefichter 
der Arbeiter geben den Anblick einer romantifchen Sauberfcene. 
Was man das Ohr des Dionpfins heißt, ift eine Höhle, un⸗ 
gefähr 60 Fuß hoch und etwa 50 Fuß weit, welhe oben ziem- 
lid in Einem Punkte zufammenlänft. Ste geht in den Kelfen 
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ungefähr 70 Yards in der Geſtalt eines lateinifchen S, und 
bat noch ein fehr ſtarkes Echo, welches wahricheinlich fehr ges 
fhwächt worden durch eine neuere Aushöhlung, die man am 
der Seite gemacht. Daß diefe Höhle von Dionyfius angelegr 
fey, um die Geheimniſſe der Gefangenen zu erfahren, ift wahr: 
fheinlih eine neuere Srfindung: denn ich wüßte nicht, daß 
ein ‚alter Schriftfteller etwas davon erwähnt. Indeſſen fcheint 
ſie doch vorfäglich zum Echo angelegt: denn fle ift mit mehr 
Kunft und Sorgfalt ale alle die übrigen ausgehauen. Wiel: 
leicht dachte man einen Tumult und Aufftand unter den Ge: 
fangenen eher gewahr zu werden. Ueber der Deffnung dieſer 
Höhle entdeckt man den Grund einiger Gebäude, wo fi viel- 
leicht des Schließers Wohnung befand, und wo man jeden 
Lärm in der Höhle genau hören Fonnte. Aelian fagt, daß 
die fchönfte diefer Höhlen nah dem Namen Philorenos 
des Poeten genannt worden, ber fein Gedicht von den Cy⸗ 
clopen fchrieb, während er von Dionpfius bier eingefperrt 
war; und ich bin fogar geneigt, die vorerwähnte Höhle für 
die deö Philoxenos zu halten, weil fie die andern an Größe, 
Schönheit und Regelmäßigfeit weit übertrifft. 

Die Latomien von Acradina find näher an der Gee, und 
dienen nunmehr ald Gärten eines Capuzinerkloſters. Sie find 
in derfelben Art wie die andern, nur weit fehöner und male- 
rifher. Die weiten Höhlen und zerbrochenen Felfen find reich: 
lich mit Weinranten hehangen, und der Grund mit Zeigen: 
baumen, Drangen und Granaten bepflanzt. Wie fie früher 
befchaffen geweſen, kann man aus der Befchreibung des Cicero 
abnehmen. Opus est ingens, magnificum, regum ac ty- 
rannorum. Totum est ex saxo in mirandam altitudinem 
depresso, et multorum opere penitus exciso. Nihil tam 
clausum ad exitus, nihil tam septum undique, nihil tam 

Soethe, fämmıl. Werte. XXX. 9 
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tutum ad custodises, nee fieri, nee cagitari potest. Und ſo 
find diefe ſchrecklichen Wohnungen der Rache, einfi ber Auf⸗ 
enthalt von Verbrechen und Elend, nuumehr ie die ange 
nehmſten Luftorte des Welt verwandelt, und Die traurigen 
Keller, worin fo mancher Elende fein Lehen. in Graus und 
Verzweiflung hinbrachte, bilden nun angenehme umd roman: 
tifhe Ruheplaͤtze, gleich bewahrt vor: ber Hige des Sommers 
wie vor der Kälte des Winters. 

Auf der andern Seite des Anapus findet man zwei ver: 
ſtuͤmmelte Säulen, welde für Ueberreſte bes Temapels, der dem 
Olympiſchen Jupiter gewidmet war, gehalten werden, wohin 
die Athenienſer, nachdem fie von Syracus abgeſchlagen worden, 
fih zurüdzogen. Die Säulen baben fechzehn Sannelirungen, 
und find die erften der alten Doriſchen Ordnung, bie ich mit 
Bafen gefeben: habe. Vor kurzem fanden ſich noch biefe Ueber: 
reſte viel bedeutender, aber hald wird fogar ihre Spur ver: 
ſchwunden fepn, indem die Landleute immerfort die Steine 
wegholen, um. damit zu bauen. Diefe Säulen, nehft einigen 
unterwdifhen Wallerleitungen und Grabhöhlen, find alles, 
was von der fo mächtigen Stadt Syracus übrig blieb, welche 
einft fo außerordentlich ſchoͤn war, daß ſelbſt Drarcellug, 
in dem Laufe feiner Siege, fih der Thraͤnen nicht enthalten 
konnte, daß er die unglüdfelige Herrſchſucht verwunſchen mußte, 
die ed ihm zur Pflicht machte, die Kerrlichieit und die Be: 
wunderung der Welt zu zerftören. Die reichen Palaͤſte bes 
Dionyfius und Hiero, mit allen edlen Werten ber Bildhauer: 
und Malerkınft, welche fie zierten, ſind zerfkört und nicht 
eine Spur derfelben zurüdgeblichen. Gelbfu die Mauern, 
deren Stärke und Pracht bie Römer in Erſtaunen fehte, find 
ſo völlig verſchwunden, daß man auch den Grund derfelben 
nicht einmal mehr entdecken kann. Lieft man die Erzählung 
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von allen diefen weit ausgedehnten Werken, ſo vorwundert 
man fih, wie fie faft ganz konnten vernichtet werben. Be⸗ 
deuft man aber das, mannichfaltige Ungemach, welches dieſe 
Stadt erbuldet, wie oft fie geplündert, vermüftet und ver: 
brannt worben, fo muß man fih vielmehr: verwundern, daß 
auch nur nach dag minbefte davon übrig if. Die Cinwohner 
waren fo berühmt wegen Mohllebend und Pradt, als. ihre 
Gebäude wegen Größe und Feſtigkeit. Die mentao Syracu- 
sanae waren durch die ganze Welt berufen, und bie Feſte 
des Dionyſius und. Hiero überfteigen allen Glauben; aber 
alfer diefer Reichtum und Herrlichkeit konnte fe nicht gegen 
eine Fleine Zahl. Fühner Raͤuber vertheidigen, die aus ihren, 
fümmerlihen Wohnungen, wo fie zur Arbeit und Stuenge 
gewöhnt waren, hervorbrechend, gar leicht die koͤſtlichen Palaſte 
der gebildeten und entnervten Griechen in Befit nahmen, 
Der große Hafen von Soracus iſt nicht fo. weit als ich 
erwartete, in Betrachtung, daß eine Seefchlacht Darin geliefert 
worden, welche über das Schiefal von Sicilien entſchied. Er 
tft nirgends über zwei Meilen breit, fo daß die Schiffe der 
alten Athener und Spracufer jämmerlihe Mafchinen müflen 
gewefen ſeyn, in Vergleich mit den Schiffen der Neuern. Der 
Pleinere Hafen, der fo reichlich mit Statuen verziert und mit 
einem marmornen Kat umgeben war, iſt nun ganz verfchüttet 
und zerftört. Dionyſius der aͤltere hatte ihn gebaut, und 
bier war der Drt, wo die Kriegsfchiffe und Schiffsnorräthe 
der Republik aufbewahrt wurden. Die Statuen, die ihn um: 
gaben, fo wie alle übrigen Zierden hatte Verres hinweggeführt. 
Bas die Vollömenge der alten Stadt betrifft, fo laͤßt 
fie fich nicht wohl beftimmen, man müßte denn fi aus dem 
Raum, den fie eingenommen, eine Muthmaßung bilden. 
Strabo fagt, die Mauern hätten 22 Meilen im Umkreiſe 
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gehabt; aber mir fheint diefe Angabe übertrieben. Die Ent: 
fernung zwiſchen Ortygia und Epipolä läßt fih, von den 
Latomien aus, ganz wohl überfehen, und gewiß war fie nicht 
größer als zwei Meilen. Der Durchſchnitt nach der andern 
Seite war nicht viel größer, indem die Stadt niemals weder 
bie an den Anapus, noch an die Meine Brüde des Trogilug 
reichte, welche beide nicht mehr ald drei Meilen von einander 
entfernt find. Der Umkreis von Syracus mag alfo ungefähr 
mu dem von Agrigent zufammentreffen, und fomit auch, die 
Bevoͤlkerung ungefähr diefelbe geweſen ſeyn. 

Wir reiften den 23. Mat von Syracus ab, ließen Agoſta 
und Lentini liegen: denn man hatte und berichtet, daß fich 
dafelbft nichts Bedeutendes finde. Wenige Meilen von Sp: 
racus fieht man die Ueberreſte eines alten Gebäudes, welches 
Marcellus foll errichtet haben; aber ich vermuthe, es fey 
ein Grabmal gemweien. Die Gegend der Leontiner, fonft wegen 
ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, tft gegenwärtig durchaus, 
während des Sommers unbewohnbar, denn die LZuft ift fehr 
Thleht. An verfchledenen Orten bemerkte ich dag triticum 
sylvestre, den wilden Weizen, welcher von felbft an unbe 
bauten Stellen wächft. Cr tft Eleiner ald der gemeine Weis 
zen, und fchwerer aus der Hülfe zu bringen; aber feine 
nährenden Cigenfchaften find genau diefelben. MWahrfcheinlich 
ift daher die Fabel von der Ceres entitanden, welche zuerft den 

Anbau des Weizens in diefem Lande fol gelehrt haben. Die 
Ebene von Satania iſt fehr reich, aber unbewohnt wegen der 
böfen Luft. Wir feßten über den Symäthus, nun die Zaretta 
genannt, welche diefe Ebene in zwei Theile theilt, auf einer 
Fähre, und wurden alfobald die fhredlichften Verwüftungen 
gewahr, welche der Berg Aetna angerichtet. 


—. — — — — 
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Catania. 
Den 23. Mat, 


Bei dem Eintritt in Catania kommt man über die Lava 
von 1669, welche jeßt noch eben fo frifch ausfieht, als gleich 
nad ihrem Ausbruch. Diefer gefhah zwölf Meilen oberhalb 
der Stadt, und ein mächtiger Lavaſtrom floß herunter, uns 
vermeidliche Verwüftung, wo er nur hinreichte, mit fich brin⸗ 
gend. Anftatt einige Anftalten zu treffen, Damme aufzu⸗ 
werfen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen oder 
abzumenden, brachten die Satanefer den Schleier der heiligen 
Agatha hervor, in Begleitung von einer Menge Heiligen. 
Die Folge hievon war wie gewöhnlich: ein großer Theil der 
Stadt wurde zerftört, der Hafen verfchüttet und die Einwoh⸗ 
ner zu Grunde gerichtet; aber die Heiligen blieben in größerer 
Ehre als jemals: denn das Wolf überzeugte fi, diefed Uns 
glü habe fih wegen feines Mangels an Glauben, und nicht 
aus Schuld feiner himmliſchen Beichüger, zugetragen. 

Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem Prinzen 
Biscari auf, und hatten das erftemal dad Vergnügen, einen 
edeln Vafallen des Könige von Neapel kennen zu lernen, deſſen 
Bekanntſchaft immer höchft ſchaͤtzbar feyn würde, in welden 
Stand ihn auch dad Gluͤck gefeht haben möchte. Das Aug: 
fehen feines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahl: 
reichen Untertbanen, die Neigung, mit der fie von ihm 
fprahen, und der allgemeine Geift der Thätigfeit, der im 
Ganzen berrfchte, gab mir den günftigften Begriff von ihm, 
ber immer mehr zunahm, ald ich die Ordnung und Einrich⸗ 
fung feined Haufes beobachtete und den Geift und die Groß: 
heit kennen lernte, den er überall zeigt, wo vom Nutzen oder 
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der Sierbe feines Landes die Rede iſt. Man muß nur be 
dauern, daß die Undankbirkeit des Bodens die Arbeit und 
Geſchicklichkeit des Anbauers zum größten Theil fruchtlos 
macht. 

Hiezu kvmmt ferner die von Natur eiferſuͤchtige Geſinnung 
des Sicklianers, verbunden mit Aberglauben, wozu noch der 
Druck der Regierung ſich geſellt, welches alles den Gedanken 
an Verbeſſerung nicht auſkommen laßt. Wer uun aber Kraft 
und Geiſt bat, bergleihen zu unternehmen, kommt in ben 
Muf eines gefährlihen Neuererd, und ftößt überall auf Haß 
und Gegenwirkung der Individuen, und Argwohn und Ver: 
folgung von Seiten bed Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in feinem Mufenm, welches fehr 
reich tft und für die Studirenden immer offen fteht. Im 
dem erſten Simmer befinden fih die Marmore, worunter 
einige vortrefflihe Büften und der KCorſo eines Jupiter, 
welcher das wahre Driginal von demjenigen zu ſeyn fcheint, 
der fih in dem Muſeum Glementinum zu Rom befindet. 
Diefer koſtbare Ueberreſt tft vollkommen erhaften und von der 
vortrefflichften Scniptur. Ueber das Ganze waltet eine all: 
gemeine Ruhe und Majeſtät, welche die Griechen befonders zu 
erreichen wirften, wenn fle den Vater ber Götter und Men- 
ſchen vorſtellten, omnia süupercilio moventem. Es find noch 
andere fchöne Werke der Sculptur in dem Muſeum; wenn 
men aber einmal das ganz Vollkommene gefehen hat, fo Tann 
fih das Aue nur mit Gleichguͤltigkeit, ja mit Widerwillen, 
zu dem Geringern menden. 

Auberbem bat der Prinz eine würdige Sammlung von 
Bronzen, Hetrurtfhen Vaſen, natürlichen Merkwärdigfeiten, 
befonbers aber von Münzen. Die Siciliauniſchen find hier 
sahlrei und wohl erhalten, und geben anth denjenigen eine 
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angenehme und lehrreiche Unterhaltung, bie nicht “gerade 
Kenner des Witerthums find: denn ber Gefhmad und bie 
Ausführung daran tft fo vortrefflih, daß He fehon ale Werke 
der Sculptur ‚betrachtet hoͤchſt wnziehend find. - 

Des Prinzen Palaſt iſt eim großes wnregelmäßiges Ge: 
baͤude; der ältere Theil deſſelben in barbariſch Steilianifchem 
Geſchmack mit ungebenern Figuren und unmatürlichen Sier: 
rathen :überlaben; aber ber Theil, ben der Fuͤrſt felbit gebaut 
bet, ift einfach, regelmäßig und zierlih. Die Stadt iſt Faft 
ganz neu, bie Straßen regelmäßig und breit; aber die Haufer 
in einem ſchlechten Geſchmack und der größte Theil derfelben 
unvollendet. Die. Kivchen find alle im Styl der neuen Bau⸗ 
kunſt, indem fie feit dem Jahre 1693 errichtet worden, nach: 
bem die Stadt gänzlich durch ein Erdbeben zerftärt war. 
Mehrere derfelben, beſonders die Hauptkirche, find fehr reich 
verziert und mit bunten Steinarten geſchmückt, welche man 
in die feltfamften Figuren gebracht bat. Es laͤßt fih kaum 
irgend ein wildes Ungeheuer denken, weldes man nicht an 
den Gebäuden des menern Siciliens finden follte. Das Bene- 
dietinerflofter ift ein unermeßlicher Bau, mit unglanblichen 
Koften errichtet, aber in dem gewoͤhnlichen Styl. Es Alt nicht 
geendigt, und wird es wahrfcheinlich niemals werden; denn 
diefe Stadt kann ſich, wegen ber Nähe des Wetna, Keine lange 
Dauer verfpscehen. Die Kerche iſt edel und praͤchtig; das 
innere war eben fertig geworden, und was ganz beſonders 
ift, ohne etwas non dem hergebrachten Trödel; aber man 
fcheint es außerhaib wieder einbringen gu wollen, indem das 
Wenige, was non ber Facabe vollendet ift, dem Palaſt des 
Srinzen Palagonia nicht viel nachgiebt. Die Kirche bat 
eiue vortrefftiche Orgel, die eben vollendet wer. In dem 
Kloſter findet fich eine schöne Sammlung Hetrurifcher &efüße, 
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beinahe alle fo gut als die, welde Prinz Biscari befißt, 
und in Sicilien gefunden; ein Beweis, daß diefe Waare nicht 
allein von den Hetruriern verfertigt worden. Webrigens ift 
in Satania über der Erde wenig Merkwürdiges; die Alter: 
thümer ſtecken alle unter der Lava. Prinz Biscari. hat große 
Nachforſchungen angeftelt, und ein Theater, Amphitheater, 
Bäder und einige andere Gebäude von geringerer Bedeutung 
gefunden. Aus den Säulen, welche jeßt in der Hauptlicche 
angewendet find, läßt fich fchließen, dab das Theater fehr 
prächtig geweien. Cine Bafe, nebft dem Piedeftal von einer 
derfelben, fteht nun in dem Hofe des Prinzen Biscari. Sie 
find von weißem Marmor, fehr überladen mit Sierratben, 
und fheinen aus der Zeit Trajand oder der Antonine. Die 
andern alten Gebäude haben nichts Befondered, denn es finb 
bloß Maffen von Biegeln und Steinen, ohne daß ich architek⸗ 
tonifhe Ordnungen oder Verzierungen daran hätte unter: 
ſcheiden koͤnnen. | 

Die Einwohner von Satania find, gleih den übrigen 
Sicilianern, fehr geneigt, ihre Alterthümer den Griechen zu: 
zufchreiben, aber ohne Grund; denn die Griehifhe Stadt 
ward ganz und gar durch Sextus Pompejus zerftört, bald 
nachher zwar wieder hergeftellt, aber aufs neue durch einen 
Ausbruch des Aetna verwüfte. Durch den Belitand der 
Römer wurde ed abermals aufgebaut, bis ed abermals von 
einem gleichen Unglüc überfallen wurde. Man kann fich nicht 
genug verwundern, daß, nach folchen wiederholten Zerſtoͤrun⸗ 
gen, die Stadt immer wieber in derfelben Lage aufgebaut 
worden, an dem Ausgange eines Thals, welches die Lava 
nothwendig auf fie hinführt. So lange der Hafen dafelbit 
ben Handel begünftigte, war es natürlich, daß die Liebe zum 
Gewinn die Einwohner jene geoße Gefahr vergeffen ließ; aber 
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zuletzt hatten fie feine andere Urfache bier zu bleiben, als bie 
Schwierigkeit, das Eigenthum zu verändern. Doch auch diefe 
fhien gehoben, als alles mit verbrannten Felſen bededt und 
in eine unfruchtbare Wüfte verwandelt war. Allein die blinde 
Neigung zum Geburtsort, die und allen natürlich, obgleich 
fhwer zu erklären ift, bat allen Widerſtand überwunden, 
und Satania ward nach jeder Serfiörung immer mit mehr 
Glanz und Pracht als vorher aufgebaut. Nun enthalt es 
16,000 Einwohner, welche in beftändiger Gefahr leben; aber 
Gewohnheit und ein inniges Vertrauen auf die heilige Agathe 
laſſen fie wenig daran denken. | 
Satania hat das Vorrecht, durch feinen eigenen Senat 
regiert zu werden und Leine Beſatzung aufzunehmen. Dep: 
wegen währt fie täglih an Reichthum und Pracht, und die 
Anfmunterungen von Seiten ded Prinzen Biscari, welde 
er fowohl den Künften als der Thätigkeit jeder Art ange 
deihen laßt, geben der Stadt ein Anfehen von Leben und 
Betriebfamteit, die in feiner andern Sicilianifhen Stadt zu 
finden find. Noch kürzlich erbot er fich einen Hafen anzu⸗ 
legen, und hätte ihn der Hof gehörig begünftigt, fo wäre 
diefe Stadt der große Handelsplatz von dieſem Theile des 
Mittelmeered geworden. Mber, wie wenig man es glauben 
follte, fand diefed Anerbieten dennoh Widerfiand. Indeflen 
hat der Prinz dad dazu beftimmte Gelb auf die Erbauung 
einer Wafferleitung verwendet, die eine weite Stredte Landes 
bewäflert und befruchtet; ingleichen auf das Urbarmachen der 
Lava von 1669. Der Prinz gedenkt auch ein umftändliches 
Werk über die Alterthümer von Satania herauszugeben, wels 
ches nad den Zeichnungen, die ich fah, fehr viel verfprict. 
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Aetna. 
Den 27. Mai. 


Nachdem wir dad Merkwürdigſte in Catania geſehen, 
machten wir uns nach dem Gipfel des Aetna auf den Weg. 
Ungefähr 12 Meilen, bie zum Dorfe Nieoloſi, ſteigt mar 
almählig durch reihe Weinberge und Maulbeerpflanzungen; 
aber auch diefe find von dem lebten Lavaſtrom durchbrochen 
and vielfah zerftdrt. Die Sicilianer nennen ſolche Plaße 
mit einem verdorbenen Spanishen Namen Sciarra. Die 
Lava von 1669 brach nahe bei Nicolvfi hervor, und die Ge: 
gend rings umher ift noch mit troduer fchwarzer, damald 
ausgeworfener Afche bededt. Die Fleinen Berge, mit dem 
Krater, aus dem die Lava Hof, find noch unfruchtbar, ale 
wenn der Ausbruch geſtern gefchehen wäre, und-werden wahr: 
fcheinlich noch lange fo bleiben, bis der Witterungswechlel 
bie verbrannte Materie genugſam gemildert hat, um fie der 
Vegetation fähig zu machen. Ich ftieg auf den Gipfel diefer 
Erhöhungen, und ſah um: mich ber eine unendliche Anzahl 
derfelben Art, einige gleichfalls unfruchtbar, andere reich mit 
Wein bepflanpt, andere mit Eichenwäldern bewachſen, noch 
andere durch nachfolgende Lavafluthen unkenntlich gemadt, 
und duch die ungehenern Wirkungen ber Zeit in fruchtbaren 
Boden verwandelt und mit Wäldern und Weingärten bededt. 
Mir rubten ein wenig in dem Klofter von Nicoloſi und ver: 
folgten unfere Reiſe, geführt von einem Bauer des Dorfes, 
Namens Blaſio, welher gewöhnlid als Führer den Berg: 
befuchenden dient. Hier fängt nun die waldige Gegend an 
und Dauert big zu der Siegenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der 
Stieg iſt den ganzen Weg über fteil und geht zum Theil über 
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die Lava von 1766, melde einen ſchrecklichen Anblick muß 
verurſacht haben, als fie vier Meilen breit durch einen Eichen: 
wald floß. Als wir Höher famen, wurde der Stieg noch jaͤher 
und Me Veränderung des Klima's ſehr merklich. In Catania 
war man in der Mitte der Kornernte, zu Nicolofi befand 
ſich alles In der Maienblüthe; wie wir aber und der Ziegen: 
Höhle naherten, trieben Die Bänme das erfte Laub, nnd bie 
Luft war fehr Halt und fchneidend. Wir mahten Feuer an 
in diefer Heinen Höhle, rafteten bis Mitternacht, und fttegen 
alsdann dem Gipfel zu, durch unfruchtbare Aſche und Lava⸗ 
ftäde. Nachdem wir ungefähr 8 Meilen geritten waren, ward 
ber Berg fo fteil, daß wir ung genoͤthigt fanden, unſere 
Maulthiere zu verlaffen, und ben übrigen Weg zu Fuß zu 
vollenden. Wir hielten eine Weile inne, bie Scene, die vor 
and lag, zu betrachten. Die Naht war Klar, und eben heil 
genug, um uns bie allgemeinen Formen der Gegenftände, 
nichts aber im Einzelnen zu zeigen. Hier herrfcht eine allge 
meine Stille, nur von Het zu Belt unterbrochen durch das 
Getoͤſe bes Berges, welches laut und feterlich Klang, als wenn 
die See ih im Starme bricht. Der Krater war zu unter: 
ſcheiden an emem rothen düftern Lichte, das durth bie weiten 
Dampfisolfen brach, die fich 'hervorwälzten. Das Ganze zu: 
fammen bildet die furchtbarfte Scene, die ich jemals gefehen, 
und welcher gewiß in ber Welt nichts vergliden werden kann. 

Wir fanden wenig Schnee an diefer Seite bed Berges; 
aber die Kälte war fo ſtreng, daß wir fie faum ertragen 
Tonnten. Weber dad Gewicht der Kleider, noch die Anftren- 
gung durch loſe Aſche zu Mimmen, welche bei jedem Tritte 
nachgab, konnten uns erwärmen. Ich hatte das Ungtie mein 
Thermometer zu zerbrechen, und Tann befmwegen den Grad 
der Kälte nicht genau angeben; aber fie war fo märhtig, daß 
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der heiße Dampf, welcher aus den Fleinen Riffen in der Nahe 
des Kraters bervordrang, unmittelbar an den Steinen gefror. 
Nachdem wir ungefähr zwei Stunden mit unenbliher Mühe 
und Befchwerde aufgeflimmt waren, gelangten wir an den 
Rand des Kraterd. Die Ausficht, die fich hier zeigt, ift über 
alle Befchreibung oder Einbildung. Die ganze Infel Sicilien, 
Malta, Salabrien und die Lipariihen Infeln erfcheinen gerade 
unter einem, wie auf einer Charte. Das Einzelne war alles 
in ber blauen Tinte des Morgend verfchwunden, und das 
Ganze zufammen fchien in Schweigen und Ruhe verfenft. 
Ich fühlte mich felbft über die Menfchheit erhoben, und fah 
mit Verachtung auf die gewaltigen Gegenftände der Ehrfucht 
unter mir. Die Schaupläße, auf denen ſo viele mächtige 
Städte durch Kunft und Waffen blühten, fo zahlreiche Flotten 
und Heere um die Herrichaft der Welt kämpften, fchienen 
nur dunfle Fleden zu feyn. 

Als die Sonne aufftieg, ward die Scene nach und nad 
aufgeklärt, die Flächen und Berge, Seen und Flüffe, Städte 
und Wälder wurden allmählig deutlicher, bie fie auf einen 
gewiflen Grad gelangten, dann fchwanden fie wieder, gleich- 
falls ftufenweife, in die Dünfte, welche die Sonne in die 
Höhe gezogen hatte. Der Aetna felbft bildete einen unge: 
heuern Sonnenzeiger, deſſen Schatten fich weit über den ſicht⸗ 
baren Horizont erftredte, wodurch ich mich überzeugte, daß 
man von hier aus, mit einem guten Telefcop, die Küfte von 
Afrika und Epirus würde fehen können. Sch dachte manchmal 
durch einen guten Dollond’fhen Taſchentubus die Küfte von 
Apulien zu ſehen; allein wegen ber großen Kälte Eonnte ich 
nicht genugfame Aufmerkfamfeit darauf wenden. Unter uns 
an dem Berge konnten wir die Spuren einer großen Menge 
Zavaftröme erkennen, welche doch nichts find gegen die Zapl 
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derer, die fich nicht mehr unterfheiden laffen. Der ganze 
Berg, deffen Fuß nahe an 100 Meilen im Umtreife hat, und, 
nach) den Beobadhtungen des Kanonicus Necupero, 5000 
Dards ſenkrechte Höhe, tft durchaus von Lava aufgeführt. 
Unterfucht man die tiefen Thäler, welche durch Bergftröme 
ausgewaihen worden, fo fieht man, daß’ der ganze Berg aus 
verfchiedenen Lavafchichten befteht, die über einander, nad 
langen Zeiträumen gefloffen find: denn fie haben zwifchen ſich 
Boden von abwechfelnder Dide, von ſechs Sol bis zehn Fuß, 
je nachdem zwiſchen den Ausbruͤchen längere oder Fürzere Zeit 
verfloß. Nun findet man, daß aus einer Lava, welde die 
alleemildefte ift und am leichteften verwittert, ein Fuß frucht⸗ 
berer Boden nicht unter 1500 Jahren hervorgebracht werden 
kann; daher fi denken laßt, was für zahllofe Zeitalter nöthig 
geweſen, um diefe ungeheuren Naturwirfungen hervorzubrin: 
gen. Aber wad müffen wir denfen, wenn wir erfahren, daß 
der gegenwärtige Berg nur eine Wiedererzeugung ift, indem 
ein viel höherer Gipfel eingeftürzt, und der gegenwärtige erft 
wieder gebildet worden. Diefes hat mehr ald Wahrfcheinlich- 
keit: denn ungefähr zwei Drittel des Wegs, wenn man in 
die dritte Region gelangt, ift eine weite Ebene, welche an 
mehreren Stellen, befonderd an. der Seite von Aci, bie an 
die Wälder reiht. Nimmt man nun an, der Berg ſey an: 
fangs conifcher Geſtalt geweien, wie es bei Wulcanen gewoͤhn⸗ 
lich, je nothwendig ift, fo muß alles was über diefer Plaine 
war, eingefallen, und was jeht als Unterſatz eines Fleineren 
Berges erfheint, muß ehedem in Einem Aufftieg bid zum 
Gipfel fortgegangen ſeyn, fo daß der Aetna damals bedeutend 
höher war ald gegenwärtig. Ich wünfcte diefe Wunder der 
Natur mit mehr Muße und Aufmerkfamfeit unterfücht zu 
haben; aber in der gewaltfamen Kälte war es unmöglich zu 
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verweilen. Jedoch entſchloß ih mich, in den Krater hinein: 
zufhauen, che wir zuruͤckkehrten. Unfer Fuͤhrer wußte viel 
von der Gefahr dabei zu fagen, und wie öfters bie hohlüber- 
bangenden Lavabaͤnke einftärzten; aber nach einigem Zureden 
und etlichen Gebeten zur heiligen Agatha führte er ung am 
eine Stelle, welche fhon durd irgend einen kühnen Fremden 
verfucht worden. Bon da blidte ih in ben, fürdterlihen 
Seuerfchlund, fah ungeheure vorragende Felfen, zwiſchen denen 
mächtige Dampfwolken hervorbrachen, immer mit einem trä= 
ben zitternden Lichte vermiſcht. Ich konnte feinen Grund 
erkennen, aber wohl das Schlagen und Tofen der Wellen von 
gefchmolzener Materie, welche ein ſolches Geräufch machten, 
daß fie mir von den Fluthen und Wirbelwinden eines 
ſtürmiſchen Feuers, welche unten rafeten, einigen Begriff 
gaben. Nahdem wir nun infoweit unfrer Neugier gewill- 
fahrt, fliegen wir ziemlich erfroren zu der Höhle wieder herab, 
um ung in bderfelben wieder zu erwärmen und zu exauiden, 
und kehrten alsdann nah Catania zurüd, me wir Abends, 
von Müdigkeit ganz erichöpft, anlangten. 


ei Meale. 
Den 4. Sunt. 


Nachdem wir zmei Tage ausgeruht, nahmen wir unſern 
Weg auf Taormina, und blieben in Aci zu Nacht. Den ans 
dern Morgen nahmen wir unfern Weg wenige Meilen feit- 
wärts ber Straße, um den berühmten Caftanienbaum zu 
fehen, welcher hundert Pferde foll beherbergen fünnen. Es ift 
aber Fein einzelner Baum, fonbern eine Gruppe, und das 
übrige, ob es gleich einen großen Raum einnimmt, find alles 
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gekappte Stämme umb fehr verftümmelt. In Sicilien moͤgen 
fie wohl für ein Wunder gelte, da der größte Theil ber 
Einwohner niemals einen größern Baum geſehen bat, als die 
niedrige Dlive; aber wer gewohnt ift, bie edlen Eichen, non 
England zu fehen, findet hier nur einen veraͤchtlichen Gasen: 
ftand. Ich hatte jedoch bei dieſer Gelegenheit ben Troſt, eine dex 
fruchtbarſten und bebauteften Gegenden der Welt zu fehem 
Nichts kann die angebaute Region des Aetna übertreffen, 
weder in Reichthum des Bodens, noch in ber Gemalt ber 
Vegetation. Befonders zeichnen fich die Seiten aus, welche 
in ber lestern Seit von feinem Ausbruch gelitten haben, 
Jedes Erzeugniß dee Erde grüänt und blühet in. der grüßten 
Noltommenheit, und die Milde und Gefundheit der Luft 
kommt ber Fruchtbarbeit bed Bodens völlig gleich. Deßwegen 
find dieſe Strecken außerordentlich bevoͤlkert, und viel beffer 
ald irgend. ein Theil Siciliens angebaut. Die Zahl der Ein: 
wohnen auf dem ganzen Aetna rechner man zu 160,000 Men- 
fhen, welhe im Verbältniß größer ift, als in irgend einem 
anderw Theile der Inſel. Indem ich diefe Gegend bes Ber: 
ges beobachtete, ward ich in meiner Meinung beftätigt, daß 
er ehmals höher geweſen: denn ed läßt fih eine Senkung, 
die auf eine wette Strede fich verbreitet, und der Rand der; 
felben noch ſehr gut erkennen. 





Taormina. 
Den 2. Juni. 
Wir kamen nah Taormina, vor Altere Tauromenium. 


Auf unferm Wege fofteten wir dad Wafler des Aſines. Es 
iſt ein kalter Flarer Strom, der von dem Aetna herunterfließt 
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und jest finme freddo genannt wird. Wenige Meilen weiter 
tft der Fluß Onobalos, nun La Cantara, ein bedeutendes 
Waſſer, welches bie Gränze des Aetna nach Norden madt. 
Sein Bett ift an einigen Stellen ehr tief eingefchnitten, und 
fh bemerkte, daß der Grund deffelben eine Lavaſchichte war, 
ob ich gleich fonft in der Gegend nichts Vulcaniſches finden 
fonnte. Zu Taormina wohnten wir bei den Sapuzinern. 
Die Stadt Itegt auf einem hohen Hügel. Unmittelbar 
darunter an der Südfeite Iag die alte Stadt Naros, aus 
deren Ruinen die neuere entftanden iſt. Gegenwärtig iſt es 
ein armer fchlechtgebauter Ort; aber die Ruinen dabei zeugen 
genugfam von vorigem Neichthum und Herrlichkeit. Der 
vorzüglichfte Weberreft ift ein Theater, welches unter denn 
die ich gefehen, am beften erhalten war. Es ift von Hiegeb 
fteinen, viel breiter, und von anderer Bauart als dad zu 
Megefta. Der äußere Corridor ift zufammengeftürgt, aber 
das Profcenium ziemlih ganz, und man kann auch den 
Raum der Scene, des Podiums u. f. w. ſehen. Auch find 
noch verfchledene Galerien und Zimmer daneben, deren ©e 
brauch die Alterthumsforſcher nicht genau beſtimmen koͤnnen, 
indem fie zu weit und prächtig geweſen, als daß fie nur zur 
Bequemlichkeit der Schaufpieler hätten dienen follen. Dad 
Theater von Negefta, welches aus weit früherer Zeit iſt, bat 
nichts von diefer Art, vielmehr fcheint nur für das geforst, 
was unumgänglich nöthig war, um das Stück vorzuftellen 
und zu hören. Dad Zaurominifche Theater war, wie es 
ſcheint, fehr reich verziert, und zu aller Art von Schaufpiel 
und Gepränge eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der 
Nömifchen Kaifer gewöhnlih war, wo ein verdorbener Ge 
ſchmack ſchon üherhand genommen hatte. Es liegen and 
manche verftümmelte Säulen von Granit, .Cippolin und 
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andern Töftlichen Baufteinen umher, mit Sapitäien und zer 
brochenen Gefimfen einer verdorbenen Korinthtfchen Ordnung, 
welche bemeiten, daß das Theater unter den Roͤmern gebaut 
worden, wahrfheintich zu den -Beiten der Antonine. Es liegt 
an dem Abhang eined Hügeld, der eine herrliche Ausficht 
gegen ben Berg Aetna und bie ganze Nüfte won Skällien, 
fogar bie Syracus hin, beherrſcht. Da dieſe Ruinen, von 
allen neueren Gebäuden entfernt, für fi allein ſtehen, fo 
haben fie ein ehrwürdiged Anſehen, das durh'die Wetrade 
tung der Beräuberumgen, welche fie erlitgen haben, noch ers 
böht wird; denn aus einem Ort, wo zahlreiche und gebildete 
Zuhoͤrer auf die Werfe eines Sopheftes und Euripides horch⸗ 
ten, iſt es ein Wufenthalt für Schlangen und Eldechſen 
geworden. 

Außer dem Theater finden iſicrh noch zu Taormina die 
Sunbamente eines Tempels, ein Gebaͤude, welches etne Mau⸗ 
machie ſoll geweſen ſeyn, wie auch Wufferbebälter, aber keins 
von dieſen beſonders merkwürdig. Nachdem wir einen Tag 
hier zugebracht, begaben wir uns aufıeine Malteſiſche Spe⸗ 
ronara, welche wir zu Satania gemiethet Hatten, und im 
wenig Stunden befanden wir und in Meine. 


Meifine. 


Wenn man tn bie Moerenge, der Faro genannt, hinein⸗ 
fährt, iſt Die Anſicht ſehr ſchoͤn med romantifch: denn die 
Küsten fiad Hoch und felſtg, geziert mit Städten und Dör- 
fern, die fih ſtufenweiſe aneinander reihen. Die Einfahrt 
in den Hafen tft noch auffallender. Ein fchöner See eröffnet 
ſich dem Auge, an der einen Seite mit einer langen Reihe 

Goetbe, ſämmtl. Werke. XXX. 10 
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gleihförmiger Haͤuſer bekraͤnzt, welche, obgleich von fchlechter 
Bauart, dennoch einen fehr edlen und prächtigen Anblid 
geben. Dahinter felgen nun die Herätichen Berge hervor, 
bedeckt mit Wäldern und Weingärten, wozwiſchen Kirchen, 
Villen und Klöfter zerftreut liegen. An der andern Seite 
des Hafens zieht ſich eine ſchmale Landzunge weit in bie Ser, 
wie eine Sichel geftaltet; daher die Stadt den Namen Zanfle 
erhielt. Hier fteht der Leuchtturm, das Lazareth und die 
Seftung, welche nicht die Stadt zu vertheidigen, fondern fie 
zu beherrſchen erbaut zu ſeyn Tcheint. Kommt man aber der 
Stadt näher, fo verliert diefe lieblide Scene allen ihren 
Glanz, und jeder einzelne Gegenftand zeigt ein melandoli 
{ches und niedergefchlagenes Anfehen. Mehrere Häufer find 
unbewohnt, gar manche fallen ſchon zufammen; wenige Schiffe 
findet man im Hafen, und der Kai, der prädtigfte und 
ausgebehntefte in der Welt, dient nur wenigen aͤrmlichen 
Fiſchern zum Aufenthalt. Alles ſcheint das traurige Gefchid 
anzudeuten, welches dieſe unglüdlihe Stadt vor kurzem be: 
teoffen, und von dem hoͤchſten Suftand des Reichthums und 
der Gluͤckſeligkeit zu der niebrigften Stufe des Elende und 
der Verzweiflung gebracht hatte. 

Nachdem wir ausgeftiegen nunmehr die Stadt betraten, 
verbäfterte fih immer die Anfiht. Die Einwohner find arm 
und zerlumpt, und die Häufer, die fonft der Aufenthalt 
der Großen und Reichen gewelen, mit Schmug bededi 
und dem Cinfalen nahe. Unter allen Städten Europa’ 
iſt vielleicht keine glüdlicher gelegen als Meſſina. Die Luft 
ift mild und gefund, und die Gegend umher ſchoͤn und 
fruchtbar. Der Hafen ift weit und bequem, im Centrum 
bes Mittelmeeres, und ſowohl für dem öftlichen als weil- 
lihen Handel günftig gelegen. Diefe natürlichen Vortheile 
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werden noch erhöht durch verfchiebene Privilegien und Freie 
heiten, welche ber Stadt von den Normännifhen, Deut: 
fhen und Arragonifchen Königen verliehen worden. Da fie 
die exfte war, die dem König Roger die Thore öffnete, der 
die Inſel von den Saracenen eroberte, To fcheint fie ein bes 
fonderes Recht auf Gunſt und Vorzug gehabt zn haben. 
Natürlicherweife erhoben fie fo manche glüdliche Umſtaͤnde zu 
Reichthum und Größe. Meffina enthielt 100,000 Einwohner, 
und war der große Handelsplatz für diefe Weltgegend. Wie 
aber Handel und Reichthum natürlich die Liebe zur Freiheit 
rege machen, fo wurde den Einwohnern das Spanifche Joch 
zur Laft, und im Jahr 1672, gereizt durch den Vicekoͤnig, 
empörten fie fih. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer be: 
haupteten fie fi eine Seit lang, und gaben fich zuletzt unter 
den Schuß Ludwigs XIV., der damals mit Spanien in Krieg 
verwidelt, fie nach treu und wirkſam geleifteten Dienften 
(himpflih im Jahr 1678 verließ. Seit der Zeit ift es der 
Zwei ber Spaniſchen Staatskunft geblieben, die Stadt zu . 
drüden und verarmen zu laffen, Der Hafen ift beinahe un: 
brauchbar durch ungeheure Auflagen, der Handel ftreng 
beſchraͤnkt, und jede Nothwendigfeit des Lebens fchwer be: 
fchaßet. Diefen traurigen Zuſtand noch aufs aͤußerſte zu 
dringen, raffte die Pet im Jahr 1743 beinahe drei Viertel 
der Einwohner hinweg, deren Zahl fich gegenwärtig nicht 
über 30,000 beläuft. 

Wir brachten einige Tage mit Beſichtigung der Stadt 
zu, fanden aber nichts beſonders Merkwürdiges. Die 
Gebäude find alle in dem modernen Steillanifhen Styl 
und, die Kirchen ausgenommen, droht faſt alles den Ein: 
fturz. Die Kathedrale ift ein ſehr maͤßiges Gebäude und 
bat eine leibliche Bibliothek, worin fih unter andern ein 
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Manufertpt befindet, bie Geſchichte des Hufruhre von 1672, be: 
titelt: Guerre eivfli di Messima di Francesco ‘Cascio, Cala- 
brese. Ich las darin fo viel als bie Kuͤrze der Beit mir 
erlauben wollte, und Hätte gar zu gern eine Adfthrift davon 
befeffen; aber ich Tonnte fie auf keine Welfe erhalten. Es 
fcheint ſehr meifterhaft geichrieben zu ſeyn, obgleich der Styl 
eine zu genaue Nachahmung bed Davila bemerken läßt. 
Schwerlich wird es jemals gedrudt werden, weil man bie 
darin ausgefprochenen Sefinnungen von oben herein nicht 
billigen kann. 

Dre Stendel Charpbdis, fo fürchterlich in der poetifchen 
Beſchreibung, befiridet fich gerabe vor dem Hafen von Meſſina. 
Cr kiſt niemals merflih, als wenn der Wind gegen die Strö- 
mung weht, und dann mag er wohl geringe Schiffe ver: 
fhlungen "haben. Zu Homers Zeiten, ald die Schtfffahrt 
noch unvollfommen war, mag er wirklich fchredlich gewefen 
ſeyn, ja zu Selten Virgil's nicht ohne Gefahr: denn bie 
Roͤmer waren, In Vergleich mit den Neuern, ſehr verädt: 
liche Seeleute. Doch ift die Beſchreibung deffelben in der 
Aeneide (III. 420.) fehr weit über ber Wirklichkeit, auch bei 
dem ftürmifchften Wetter: 

Laevum implacata Charybdis 
Obsidet ‚'atque imo barathri ter gurgite vastos 
'Sorbet in -abtuptum fluctas ‚’rursdsque sub'auras 
Erigit alternos, et sidera verberat und&. 
Auch ficht mamn kelwen Grund zu vermuthen, daß der Wirbel 
jemals gewaltfamer geweſen als gegenwärtig. Virgil aber 
ſchreibt als ein Dichter und wicht als ein Naturforſcher, und 
zeigt ſich hier nicht hyperboliſcher als in manchen andern 
Stellen ſeines Werkes. 
(Beſchluß des Tagebuchs.) 
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ObereItalien und die Schweiz. 


Im Jahr 1778. wurde, in. entgegmmgefebter Richtung, 
eine Reife: nach dem obern Italien; und: der. Schweiz unters 
nommen;. es. gefchah in Geſellſchaft der Familie Gore. Man 
ging über Bologna nach Venedig und Mailand, nach dem 
Lago, Maggiore. und Lago di Como, über ben Gotthard nad) 
Luzern, Bern, Teitwärts. duch die Gletſcher des Grindel- 
waldes nach Laufanne und Genf, ma 9. H feinen Bruder 
Earl. nebft dem. berühmten. Maler: Joſephe Mernet: an⸗ 
traf,. der feiner, Sefundheit wegen eine Reife, in die Schweiger 
bäder, gemacht hatte. Dieb. unverhoffte Wiederſehen war für 
beide Kunſtler gleich, erfreulich, und germ hatte Verues in 
Geſellſchaft, feines. alten Freundes die, Reife nach. dem ſchoͤnen 
Italien wiederholt, wo. allein, nach der; Mebergeugung. beider, 
der. Zandfchaftämaler. in feinem Elemente lebt. 

P. 9. sing hierauf. über Savopen und: Piemont nach 
Florenz, wa er. ſich nur kurze Zeit aufhielt. Dem Qroßherzog 
Meter Leopold, welchem er: ſchon vormals hekaunt war, 
mufite, er, verfchiedene Erläufpsungen über, die, Art: nad Weise 
Delgemälbe. zu reſtauriren, und über. ben: Dakei anzinmenden: 
dan Maſtir⸗Firniß geben. Fur Lord Somwper, den, Schwieger⸗ 
ſahn des. Herrn. Gor e, malten er. einige kleine Bilden, 

In Rom angelangt, benutzte ex, nun hie mitgebrachten 
Schaͤtze der mannichfachſten Studien. Er malte dem Prinzen 
Aldobrandini, mit dem er oftmals auf dem Lande ge⸗ 
weſen, in Frascati ein. Sabinet in Gouache. Dieß gab die 
Veranlaſſung, daß deſſen Neffe, Prinz Marc-Antonio 
Borgdefe, in feinen weltberühmten Villa: Pinciana eine 
ganze Galerie von: Hackert gemakt: haben wollte; welche denn 
auch, zu des Prinzen vollkommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 
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zu Stande Fam. Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große 
Landſchaften, ferner vier Eleinere Seeftüde, bie über den 
Thüren angebracht find. Bei diefer Arbeit wurde jedoch ber 
Künftler fehr eingefchräntt: denn er hatte, nach des Prinzen 
Wunſch, gewifle Gegenftände vorzuftellen, die feinem male 
rifhen Geſchmack ganz zumider waren. 

Zu gleiher Zeit malte er viele Staffeleigemälde, unter 
andern zehn Ausfichten von dem Landhauſe des Horaz, welche 
ihm nahmals die Königin von Neapel ablaufte, um ihrer 
Frau Schweiter, der Erzherzogin Marie Chriftine in 
Brüffel, ein angenehmes Geſchenk damit zu machen. Allein 
das Schiff, das diefe Bilder führte, ging auf der Seereife 
zu runde. Gluͤcklicherweiſe find die vorher unter Hackert's 
Leitung davon gemachten Kupferftiche noch vorhanden. 

Indeſſen hatte fih der Ruf feiner Verdienſte immer 
mehr ausgebreitet; alle bedeutenden Fremden, von jebem 
Rang und Stande, befuchten ihn; und ob er gleich, noch vor 
feiner Reiſe in die Lombardie, auf Herrn Gore's Math, die 
Preife feiner Gemälde für die Sukunft um ein Drittel ver: 
mehrt hatte, fo waren boch immer für Holland, England, 
Deutfchland, Polen und Rußland öfter auf ſechs bis fieben 
Sabre Vorausbeftellungen vorhanden, fo daß mancher Lich 
haber farb, ehe er noch zu dem Beſitze feines gewünfchten 
Gemälde gelangen konnte. 


Großfürſt und Großfürftin. 


. Um biefe Seit war der Großfürft und die Groß: 
fürftin von Rußland nach Mom gekommen, und Hader 
wurde denfelben beim Math Reiffenftein vorgeſtellt. Er 
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brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie und den 
Prinzen Ludwig von Wärtemberg, da Reiffenitein am Po- 
dagra Trank lag, nah Tivoli und Frascati. 

Ste hatten von ihm gehört, daß er im Fruͤhjahr 1782 
eine Reife nach Neapel machen werde, worauf ſie ſogleich 
viele Beitellungen von dortigen Auefichten, mehreren um 
liegenden intereffanten Gegenden, ald von Puozzoli, Baia 
und Saferta, bei ihm zu machen geruhten; fo wie fie fchon 
vorher verfchiedene andere Gemälde von Frascati und Tivoli 
für fie zu fertigen ihm aufgetragen hatten. Bei biefer Ge⸗ 
legenheit drang fowohl der Großfürft als die Großfuͤrſtin 
darauf, Daß Hadert fich entfchließen möchte, eine Meile nach 
Mußland zu machen. 

Zweimal vorher hatte fchon bie Kaiferin Katharina 
ihm Vorfhläge zu einer folhen Neife thun laffen, mit bem 
‚Erbieten, ihn unter chrenvollen und vortheilhaften Bedin- 
gungen in ihre Dienfte zu nehmen; er hatte es aber immer 
unter manderlei Entfhuldigungen abzuwenden gefucht. Dieß⸗ 
mal aber mußte er es beiden, und wenigftend einen zweiiäh- 
rigen Aufenthalt verfprechen. Beſonders drang bie Groß: 
fürftin auf das gnädigfte in ihn, fo daf er feine Bertellungen, 
feine Sefundheitsumftände und was er fonft noch vorzu: 
bringen wußte, vergebli entgegenfeßte. Der Großfürft ver: 
langte fchriftlich, was er an jährlichem Gehalt und was er 
fonft noch begehre, Seine Korderungen waren groß, und die 
Sache verzögerte fih. Endlich fchrieb er darüber an den Vice 
Admiral Czernitſcheff, welcher die Kaiferin über die 
Sache ſprach. Diele verlangte den Hadert’fchen Driginalbrief 
zu ſehen, und fagte, ale fie ihn gelefen hatte: „Sch fehe, daß 
des Mannes Sefundheit für unfer Klima zu ſchwach ift, und 
merke dentlich, daß er nicht Luft bat zu kommen; es ift 
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defler, ihn in Nom zu laſſen nmb ihn dort: zu befchäftigen.”. 
Was auch die Salferin, zu dieſen Enwfcheidumg mochte be: 
wogen haben, fo erkannte fie der Künſtler mit. unterthaͤnigſtem 
Danke. Demm en war in Rome esablint, hatte viele Beitellte 
Arbeit, kaunnte Die: Kälte nicht: vortragen, und befand fich in 
manchen andern Verbindungen, bie ibm eine: ſolche Reiſe zu 
maden nicht erlambten.. 


Graf Rafamewsty. 


Im Jahre 1782 machte ex eine malerifhe Reife nad 
Meapel. Unterwegs zeichnete er vieled in Terracina, Capo 
Circeo, Itri, Mola di Gaeta, Sefle u. ſ. w. Er eilte jedoch 
nah Caſerta, um Studien: zu. einem großen Bilde: zu fam- 
meln. Für die Großfürſtin von Rußland follte die Anſicht 
des Palaſtes von Caſerta, nebſt der Campagna Felice, von 
S. Leocio her genommen, abgebildet werden. 

P. H. kannte ſchon ſeit mehreren Jahren den Grafen 
Andreas Raſumowsky, der jetzt in Neapel Ruſſiſcher 
Miniſter war. Dieſer Liebhaber der Kuͤnſte machte alla Morgen 
eine Spazierfahrt dahin, wo P. H. zeichnete. Da num bie 
Studien in ©. Leocio ſechs Tage bauerten, und ber Graf 
alle Morgen kam, um zugufehen, fo Hatten. die Jaͤger dem 
Könige gefagt, daß ein Maler daſelbſt viel gezeichnet habe, 
und daß der Ruſſiſche Minikter jedew Morgen gefonnuen: ſey, 
ihn zu befuchen. Der Koͤnig fragte dem: Grafen, mad dus 
für ein Maler wäre, und enhielt. sim Antwort,. baf Di. H. 
ſchon vieles für Katharina die Zweite gemalt habe, und 
daß er gegenwärtig Studien made zu einem habentienden 
Bilde für die Großfürftin von Rußland; auch in Mozzolti, 
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Baja und andern Drten. würde er dergleichen. veriertigen. 
Der König verlangte den Künftier zu ſehem und zu fpvechen. 

Der. Graf Rafumomw.sty: meldete alſo an P. H. das 
Derlangen. des Koͤnigs; und: da der Hof im. Mai nach Eaftel 
a Mare: ging, leitete. man die Sache fa ein, daß P. H, an 
diefem Orte dem König vorgeftelt wurde. Er hatte nichts 
weiter von feiner Urbeit: bei fih, als ein Meines. Gonache⸗ 
Bild, weldes dem Grafen Raſumowsky gehörte: der 
König beftand aber darauf, ale Studien. zu fehen, melde 
P. H. gemacht hatte. Diefes war dem Künftler wicht erfreu⸗ 
lid. Man. machte viele Vorfielungen, daß ein Künstler nicht 
gern unfertige Sarhen einem ſolchen Monarchen zeige, und 
was bergleichen Entichuldigungen: mehr ſeyn mochten. Allein 
der König ließ fich nicht abwenbdig machen und befand darauf, 
alles zu ſehen, was. in der lebten Zeit gemacht war. So 
packte denn P. H. feine Studien zuſammen und ging nach 
Maſſa, Sorrent und Caſtel a Mare, 
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König von Neapel. 


Den folgenden Tag wurde er im der Villa des Königs, 
Guiſeſana, Nachmittags um vier Uhr, vorgeftellt. Der König 
feßte fih und betrachtete alles mit Aufmerkfamfeit. P. 9. hatte 
eben Feine große Vorftellung von der Einſicht des Königs, 
nnd verwunderte fi daher um defto mehr, daß derfelbe mit 
gefundem Nerftande und beffer fprach, als fonft Liebhaber zu 
thun pflegen. Das Gouade: Gemälde gefiel ihm außer: 
ordentlih; doch kannte er auch alle Gegenden im bloßen Con⸗ 
tour, und bewunderte, daß in. einem nadten Umriß die 
Segend mit fo viel Deutlichfeit. und Nichtigkeit inne aus: 
gedrüdt werden. 
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König dad große Deigemälbde von: Caſtela Mans, weiches fehr 
gut: aufgenommen ward. 

Die. Königin ihrerfeite wer froh, dafı ihr Gemahl Ge⸗ 
ſchmack an fchinen Künften fand, und P. H. ſtand daher auch 
bei ihr in Gnaden. Gie verlangte ein Gemulde für ihre 
Schweiter Marie Chriftine, Er hatte den Ser vw Nemi 
gemalt, dem. er feiner Tamilie zum Andenken laffen wollte, 
und dieß war zu jener Zeit das eingige Bild, weiches er für 
fich behalten hatte. Cr ſchlug es indeſſen vor, kei, es wach 
Caſerta kommen, und die Königin kaufte es fogleich. 

P. H. mußte mit dem: König auf: ale Jagden gehen, um 
alles genau: zu betrachten und kennen zu lernen, weil: viele 
derſelben gemalt werben fellten. Der: Konig beftellte ein 
großes Bild von. vierzehn Fuß Lange, eine Art von: antiker 
Parforce⸗ Jagd al Zingaro. Eine andere Parforce: Jagd von 
Carditello folgte darauf. Herbſt und Winter wurden mit 
Studien zugebracht. 





Kaiſer Joſeph IM. 


Kaiſer Joſeph der Zweite kam nach Neapel und nachher 
auch Guſtia v Adolph, König von Schweden. Joſeph nahm 
keine Feſte an. als Jagden, beſuchte P. H., ſprach viel mit 
ihm, aben beſtellte feine Aoheit; der Kaiſer ging auf die Jagd 
nach Perſano, we er zehn Tage: blieb; Pı H. mußte den König 
dahin: begleiten, um Stublen zu. machen. Dieter hatte vier 
Gemälde beſtellt für einen runden Saal. al: Fuſaro, welche 
die vien Jahrszeiten abbilden ſollten, Neapolitaniſche Gegen: 
den mit modernen Figuren, nach Landesart befleidet, welches 

fehr maleriſch ausfällt. Der König Ind Joſeph den Iweiten 
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nah al Fuſaro ein; P. H. mußte mit drei fertigen Skißzzen 
jener Bilder dahin Tommen. Vor⸗ dem Mittagsmahl erktärte 
der König dem Kaffer mit viel Unergie und Geſchmack die 
Bilder, fo daß bie Königin fich verwunderte und gu P. 9. 
fagte: „Ihr habt den König Fehr in die Kunſt eingeweiht, 
welches mir viel Vergnugen macht. Der liebe Wett hat Euch 
zu und geſchickt! Ich bin entzütkt, daß der König Geſchmack 
an den ſchoͤnon Künften findet, und das haben wir Euch zu 
danken.“ Sie fagte idiefes "und anderes Höflige mehr In 
Sranzöffger Sprache. 

P. H. blieb in Noapel bis Anfangs Juni, und da Graf 
Raſſumo wsky Die Bader in Iſchia nehmen wellte, fo mußte 
9. H. verſprechen, den Auguſtmonat "und :einen STHAl ;ded 
Septembers ihm Geſellſchaft zu leiſten. Der Künftler -trande 
portirte sind der großen Bilder, die Jahrezelten worftelferib, 
nah Iſchta in den Palaſt ides Graſen. Der König finttete 
daſelbſt einen Beſuch ab, und in ıden heißen Stunden bed 
Tages war er bei P. H. -und ſah malen. Im Detober kehrte 
diefer ‚nach Saferta zurüd, um die Arbeit fortzuſeten. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahrszeiten 
war eine Gegend nach der Miur genommen: Der Frühling zu 
S. Leocio, gegen Pie di monte Alifa zu, mit dem Voltarno; 
der Sommer zu S. Lucia di Caſerta gegen Mattacone; der 


Herbſt zu Sorrento gegen Neapel; der Winter zu Perſano, 


mit dem Berg Poſtiglione, der mit Schnee bedeckt war. 
Dieſe vier Bilder kamen, wie gefagt, im einen runden Saal 
eines Pavillons im Lago: Fuſaro, der zur Jagd und Fiſcherei 
beftimmt war. Die Wilder wurden 1799 durch die Lazaroni 
geraubt, und man hat nie erfahren koͤnnen, wo fie geblieben 
find. Die vier Kleinen, welche als Skizzen dienten, kaufte bie 

Königin amd ſchenkte fe ihrer Sichweiter Marie Epriftine, 
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und fie finden fich noch bei dem Herzog Albert von Sachſen⸗ 
Teſchen. 9. H. bedauerte den Verluſt diefer Gemälde, weil 
er fie für feine befte Arbeit hielt, die er in Neapel für ben 
Hof gemacht hatte. 

Ferner beftellte der König ein großes Bild, wie es ſchon 
oben angedeutet worden, eine Art von Parforce-Jagd zu 
Pferde, mit Lanzen und Hunden, nah Art und Weile der 
Palliefer. Zu diefem Bilde gehörten viel Studien, fowohl 
ber Verfonen, ald der Pferde, Hunde und mancherlei Gerät: 
fchaften. Die Gegend der Jagd war al Zingaro. Der König 
wollte fein Porträt auf diefem Bilde haben, und faß dem 
Künftler ein und eine halbe Stunde; es fiel fehr ähnlich aus. 
Gegenwärtig befist ed Graf Donhoff von Doͤnhoffſtadt 
in Berlin. Auch viele Savalierd faßen ihm und wurden fehr 
ähnlich, ald: der Duca di Riario, Don Marco Dit» 
bono, ber Duca di Caſtel Pagano und mehrere. Diele 
Bild Eoftete viel Zeit, Mühe und Arbeit; denn alles mußte 
nah der Jaͤgerkunſt fehr richtig vorgeftellt werden, fo daß 
biefes Bild erſt 1784 fertig wurde. Ferner mußte noch auf 
ein kleines Bild der König zu Pferde gemalt werden, im 
Jagdkleide, wie er mit zwei Hunden einen Hafen hebt. 


EC afertea. 


Graf Raſumowsky wurde zurüdbernfen, und der König 
gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaft. Indeſſen ver 
urfachte der Aufenthalt bei Hofe, die Begleitung zu ben 
Jagden, die Hin: und Herreifen von Nom nach Caferta, 
großen Zeitverluft und viele Koften, fo daß P. H., da er nut 
feine gewöhnlihen Preife vom König erbielt, endlih eine 
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Schadloshaltung verlangte. Der Koͤnig wollte fih hierzu nicht 
verftehen; die Sache ging nicht vorwärts, fo daß P. H. zu: 
legt deutlich erflärte: wenn ihm Ihro Majeftät nicht 100 Nea: 
politanifche Ducaten monatlich für die Ertra- Ausgaben Schad: _ 
loshaltung gebe, fo würde er zwar die angefangenen Arbeiten 
fertig machen, aber in der Folge in Rom bleiben, und den 
König von dorther bedienen, ohne weiter bin und her zu 
reifen. 

Die Königin war unzufrieden über das Betragen bed 
Königs, und P. H. fprah nicht mehr von der Sache. Im 
Sanuar 1785 bat er um die Erlaubniß nah Rom zurädzus 
ehren, und der König Iud ihn ein, im October wieder nach 
Saferta zu fommen, welches er auch verfprach. Diefes geſchah 
im Studium des Künftlers. Der König fagte ihm: „Ic 
erwarte Euch auf dem Palafie um 6 Uhr; denn ich will Euch 
nochmals vor Eurer Abreife ſprechen.“ P. H. kam; der Koͤ⸗ 
nig war fehr gnädig und fchenkte ihm 200 Unzen in Gold, 
nebft 6 Fafanen und andern Dingen. Die Königin ſah den 
Künftler am folgenden Tag um 12 Uhr, fchenfte ihm ein 
Feines Andenken, einen Ring mit ihrer Chiffer, mit viel hoͤf⸗ 
lichen Ausdräden, und er mußte hoch und theuer verfprechen, 
im October wieder in Caſerta zu fepn. 


Anftellung. 


Die Gebrüder Hadert kamen auch wirflih nm die be: 
ſtimmte geit zurüd, und alles ging feinen alten Gang. Im 
Jahre 1786 ſprach der König mit P. H., daß er ihn und 
feinen Bruder Georg engagiren wolle, und fie in Neapel 
bleiben ſollten. Diefe Sache wurde fehr weitläufig ducch den 
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Mitter Satti und den Oeneral Acton betrieben. Nachdem 
alles bevodet war, fieiite 9. H. die Conditionen für fih und 
feinen Bruder, und fagte den Inhalt fekbft an den ‘König. 
Dieſer wies ihn wieder an den General Acton, der es im 
Math vorftellen tolkte. Dieß gefchah im März, und Acton 
ſchrieb ein Billet, daß der König die Sonditton approbirt 
babe. Am Eude dos Aprils erhielten die Brüder erft die 
Depefhe von der Finanzfecretarie, wo die Penfion follte ge⸗ 
hoben werden. ‚Die Brüder reif’ten nah Rom, und machten 
Auſtalt wach Neapel zu ziehen, weiches im Julius gefhab. 
Sie erhielten ein herrliches Logis im Palaft Francavilla tn 
der Chinze. 

Nun iſt ed gewöhnlich, Daß die Kammermaler, wenn fie 
in koͤnigliche Dienſte treten, einen Eid ablegen müffen; da 
9. D. aber schen ‚beinahe vier Jahre dem Könige als Mater 
gedient hatte, und fehr befaunt war, To ſprach der König 
nie von dem ide: auch kann in Neapel Fein Proteftant den 
katholiſchen Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einft zum 
König: ob ghro Maleſtät wohl wüßten, daß P. H. nicht 
zur RMoͤmiſch-katholiſchen Kirche ‚gehöre. Der König ant: 
wortete: „Ich woiß os Fehr wohl: wiffet aber wuch, daß es 
ein ehrlicher Mann iſt, der einen vortrefflichen moralifchen 
Sharafter bat, und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur 
dient. Ih wünfhe, daß mir meine Katholifen mit ber 
Treue dienen mögen, wie er.“ 


en 


Familiarität des Könige. 


WEinſt wollte 9. H. nach "Taferta fahren, wo er feine 
Wohnung im alten Malaft hatte. Er traf den König auf dem 
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Meg von Capua nad Saferta — und wer dem König in der 
Stadt oder auf dem Lande begegnet, muß ftille halten — der 
König kannte ihn fogleih, grüßte-ihn fehr freundlich, nad 
feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nach Caſerta. Er kam 
von Earditello, und fpeißte gewöhnlih um 1 Uhr. P. 9. 
eilte nah, und fobald er in feinem Quartier war, lag ihm 
nichts näher am Herzen, als fich fogleih dem König zu prä- 
fentiren, weil diefer ihn fchon gefehen hatte. Weber dem 
Auspaden verging die Seit, und eben ba er das Hemd wech 
felt, tritt der König in fein Schlaffimmer, und ſpricht auf 


- eine gnädige freundliche Weile: „Seht, wir find gefchwin- 


der. Ich bin der erfte, der Euch die Vifite macht.” Er be 
fahl, P. H. ſollte ſich völlig ankleiden, und hielt fich eine gute 
halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. Er fragte: 
„was macht Ihe morgen?” 9. H. fagte: wenn Ew. Majeftät 
feine andern Befehle geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. 
„Morgen früh, fagte der König, komm’ ich wieder; aber 
übermorgen müßt Ihr mit mir gehen. Ich habe fchöne Aus⸗ 
fihten entdedt, die ich Euch zeigen werde.” Sie waren auch 
wirklich ſchoͤn. 


Liebhaberei des Könige. 


Der König war von Jugend auf ein paffionirter Jäger, 
weil er dazu erzogen war. Seine Gefundheit in feinen Ju: 
gendjahren foll fehr Ichwächlich gewefen ſeyn; durch die Jagd 
ift er ftark, gefund und frifch geworden. P. H., der die 
Gnade hatte, von ihm eined Tages eingeladen zu werben, 
und bei ihm auf feinem Poften war, bat ihn unter hundert 
Schüſſen nur einen einzigen fehlen fehen. Doch war es nicht 

Goethe, ſämmtl. Werte, XXX. 11 
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allein die Jagd, ſondern dad Bedürfniß in der frifhen Luft 
zu ſeyn, was ihn gefund erhielt. 9. H. bat oft Gelegenheit 
durch fein Zeichnen gegeben, baß die Jagden nicht gehalten 
wurden; benn ihn arbeiten zu fehen, amüfirte den König fo 
fehr, daß er zufrieden war, wenn er nur Belhäftigung in 
der freien Luft hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollkommen richtig 
und gut. SHadert iſt oft mit ihm zur See nad Iſchia und 
Capri geweien. Des Nachts commandirte feine Corvette ber 
Capitän, des Tages der König fo gut als der befte See: 
Dfficier. Die Fifcherei und Anlagen zur Fiſcherei verftand 
er volllommen, fo wie er e8 auch bewiefen hat auf dem See 
von Fufaro, der fchon von Alters her durch einen Sanal Zu: 
fammenhang mit der See bat, und deßwegen Salzwaſſer ift, 
wohin der König Auftern aus Taranto zur See in Behaͤl⸗ 
tern kommen ließ, um fie da zu vermehren; welches auch in 
wenigen Jahren den glüdlichften Erfolg hatte. Die Fifcherei 
war gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
ws alsdann der König viele tanfend Pfund verkaufte. Die 
Auftern wurden in den Monaten, worin fi ein R. befindet, 
oͤffentlich, ſowohl in Neapel ald am See felbft für einen bil: 
ligen Preis verkauft; in den Monaten, wo fein R. ift, als 
von Mai an bis in den September, durfte feine Aufter an- 
gerührt werden, weil fie fih in den heißen Monaten vermeh: 
ren. Der König ruderte wie der befte Matrofe, und fchalt 
fehr feine Seeleute, wenn es nicht richtig nad) dem Tact der 
Kunft ging. Alles was er weiß, macht er vortrefflich, richtig 
and gut. Will er belehrt feyn, fo ift er nicht eher zufrie 
den, als big er die Sache gründlich begriffen hat. Er ſchreibt 
eine vortrefflihe Hand, und ſchreibt gefhwind, verftändig, 
kurz und mit Nahdrud, Hadert hat die Gefeße von San 
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Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gedruckt wurden. Der 
König hatte fie einem feiner Freunde ühergeben, der nachſehen 
mußte, ob aud Fehler gegen die Orthographie darin wären, 
wo denn bin und wieder nur einige Kleinigkeiten zu ändern 
waren. Sie wurden bernach abgeichrieben und gebrudt. Hätte 
man diefen Heren zu Studien angehalten, und ihn nicht zu 
viel Zeit täglich mit der Jagd verderben laſſen, fo wäre er 
einer der beften Regenten in Europa geworben. 


— — — — 


Wohlleben. 


P. H. war mit dem Koͤnig in Perſano auf den Jagden, 
am Studien zu zeichnen und zu malen für bie Bilder die der 
König bei ihm beftellt Hatte. Es war im Sanuar, als ihm 
der König aufgegeben hatte, verfchiedene Thiere, beſonders 
wilde Schweine, Hirfche, Tannthiere und Rehe zu malen. 
Diefe Studien konnten nicht in ein oder zwei Tagen gemacht 
werden. Die Kammertafel war um 12 Uhr, alfo wollte P. 9. 
nicht fpeifen, um feine Arbeit bis an den Abend fortzufeken. 
Der König kam gemeiniglich zu Hadert, um zu fehen, was 
er gemacht hatte, ehe er oben in fein Appartement ging. Ei: 
nes Tages war es fchon Nacht, als der König zurüdfam. 
Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er fi Feine Würfte 
von Schnepfen, mit Schweinefleifch vermifcht, geben, weil ihn 
hungerte, und ein Glas Burgunder: denn auf diefen Tagden 
fpeifte er nichts zu Mittag, als etwas kalte Küche. Während 
als er die Salficie aß, fagte er zu feinem SKammerdiener 
Borelli: „Gebet hinunter, rufet mir den Hadert: er fell 
kommen fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute gemacht 
bat.” Dieß geſchah Togleih. Die Königin befand fih beim 
König; er ſah alles mit Wohlgefallen an; endlich fagte er: 
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„Ih finde, daB Ihr heute viel gearbeitet habt, worüber ich 
erftaune.” — P. H. fagte: wenn ih nicht fleißig bin, und 
ein Sciroeco kommt, fo verdirbt alles Wild. Die armen 
Säger, denen Ihro Majeftät ed gefchenft haben, würden fehr 
übel auf mich zu fprechen fepn. — „Es freut mid, daß Ihr 
fo charitabel denkt. Habt Ihr den Mittag gegeſſen?“ — Ge 
frühftädt, erwiederte P. H. Zu Mittag kann ich nicht eher 
fpeifen, ald wenn meine Tagesarbeit vollendet ift, es fey um 
welche Uhr und Zeit ed wolle. Mit vollem Magen laßt fi 
nicht wohl ſtudiren. — „Diefe Würfte find außerordentlich 
gut gemacht. Ich hoffe, fie werden Euch fo gut ſchmecken wie 
mir. Borelli! fagt, daß ich. befohlen habe, Hadert von den⸗ 
felben Würften zu geben und von demfelben Burgunder , damit 
er ſich nah fo vieler Arbeit wohl erhole.” Er befahl den 
andern Tag dem Küchenmeiſter, daß wenn Hadert nicht zur 
gewöhnlichen Stunde zur Staatstafel fommen wollte ober 
tönnte, er ihm um die Zeit, wenn er es verlangte, zu fpei- 
fen gebe. Man fah die Gutherzigfeit, womit der König alles 
that und fagte. 


— — — — — — 


Geſchenke. 


Der Koͤnig iſt außerordentlich gnaͤdig und hoͤflich. P. H. 
erinnert ſich nicht, daß der Koͤnig ihm je befohlen hatte: 
Ihr muͤßt oder Ihr ſollt das thun; ſondern immer pflegte 
er mit Artigkeit zu ſagen: Hackert, Ihr werdet mir den Ge⸗ 
fallen thun, Ihr werdet mir das Vergnügen machen, dieß 
oder jenes zu thun; oder gar: ich bitte Euch das zu thun. 
Iſt die Sache gemacht, fo dankt er ſehr höflich dafür, und 
macht Wildpret von allerlei Art zum Geſchenk, nachdem die 
Sagden find, und nachdem er weiß, wie einer mehr ober 
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weniger Liebhaber davon tft, und es auch mit Geſchmack 
genießt. 

Damit der König nun bei der Austheilung niemand. 
vergeffe, fo hat er eine Note von allen denen, die gemeinigs 
lich MWildpret geſchenkt befommen. Nah der Jagd tritt ein 
Schreiber auf, der alles erlegte Wild genau aufzeichnet. 
Wenn diefes geichehen, fo reitet oder fährt der König nad 
Saferta. Iſt das Wildpret nachgefommen, fo zeigt man ed 
dem Könige an. Die wilden Schweine werden gewogen, und 
am Ohre des Thierd Blei angebunden, worauf dad Gewicht 
geftempelt wird. Sodann wird wieder eine neue Note ge: 
macht, und alles dieſes geichieht in des Königs Beiſeyn. 
Nun folgt erft die Note der Austheilung. Zuvoͤrderſt fteht. 
die Königin, die eine ziemliche Anzahl bekoͤmmt, welche fie 
gleichfalls wieder vertheilt. Und auf dieſe Weiſe befommt 
jedermann richtig was ihm der König zugetheilt hat. Ein 
Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet ihn, und 
bringt das Geſchenke an feinen beftimmten Herren im Namen 
des Königs. Hadert, ald Kammermaler, und feine Claſſe 
bei Hofe, als die Kammermedici, Kammermeifter der Mufit, 
wie Paiftello, mit welchen diefe Slaffe aufhört, befamen 
bei greſen Jagden jährlich ein wildes Schwein; Hadert hat 
öfters vier bis fünfbefommen. Bei Eleinen und mittelmäßi- 
gen Jagden, auch wenn er mit dem Könige auf der Jagd 
gemwefen war, befam er allemal einen Jaͤhrling von etwa 
120 Pfund, welches die beften waren. Defterd fchoß der 
König, wenn die Zaften früh anfingen, in der Fafanerie 
wilde Schweine, zwei oder drei, die da Schaden anrichteten. 
Da befam der Ritter Hamilton das größte, und Hackert 
das Fleinfte, weil fie als Proteftanten Fleifh fpeifen konnten. 
Letzterer erhielt einft in. der heiligen Woche ein Schwein, 
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nebſt einem Korb vol Becaffinen, deren über hundert waren. 
Da die Jahrszeit ſchon warm war, fo verfchenfte er einen 
großen Theil in Neapel an feine proteftantifhen Freunde; 
viele wurden bei ihm verzehrt; und in der Beiligen Woche 
kamen oft Eatholifche Freunde, die wegen Unpaäßlichkeit Er: 
laubniß hatten, Fleiſch zu eflen. 

Penn die große FSafanenjagd war, wo ſechs- bis fieben: 
hundert geſchoſſen wurden, befam ein jeder von feiner Claſſe 
einen Faſanen; P. H. aber befam zwei. Der König ſagte: 
„alles was von Hackert's Belannten nach Saferta kommt, gehet 
bet ihm zu fpeilen: er muß zwei haben.” Außerdem befam 
er rothe Nebhühner, Schnepfen, Enten und alleriet Jagd, 
welches natürlicher Weile vielen Neid erregte. Im Sommer, 
wenn der König im Belvedere fih aufhielt, war Hadert in 
feiner Wohnung in Saferte. Der König befam oft aus 
Neapel einen großen Fiſch, Pesce Spada (Schwertfifch). 
Diefer Fiſch kommt mit dem ZTonno aus dem Archipelagus 
ing mittelländifhe Meer, im Mai, hat feinen Bug, und geht 
gegen Ende Auguſts wieder zurüd, wie der Tonne Er ift 
außerordentlich deiicat, etwas fett, und man kann nicht viel 
davon effen, denn ex ift fehwer zu verbauen. Er tft fehr 
groß, Fans und rund, oft fieben bis acht Fuß, auch noch 
länger, obne fein Schwert, dad vorn am Kopfe über dem 
Maul if. Wenn der König einen folhen Fiſch befam, fo 
theilte er ihn feldft ein. Hackert kam eines Tages von uns 
gefähr dazu. Als er.die Treppe im Belvedere hinauf gehen 
wollte, hörte er die Stimme des Königs in der Kühe. Der 
König rief ihm, er follte kommen, und den großen fehönen 
Fiſch ſehen. Darauf wies der König dem Koch, wie viel er 
zu dem Kopf laffen ſollte, und fagte: das ift.für und; her⸗ 
nad ein großes Städ für die Königin, welches fogleich 
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des Abende in der Frifhe, mit Schnee bebedt, ſpebirt wurde; 
hernach ein Stüd für Monfignore Biſchof von Saferta, für 
den Intendanten von Caſerta ein Stid; dann für Don 
Filippo Hadert und für den Architekt. Collicini. Jedes 
wurde auf eine filberne Schüffel gelegt und einem jeben zu: 
geftellt. Die Portion war fo groß, daß Hadert oft noch zwei 
Freunde beſchenkte, und doch auf drei Tage für fich behielt. 
Diefer Fiſch gang frifh, ift nicht eßbar; er muß bie auf 
einen Punkt, wie das Fleifh, mortificirt fepyn. Er wird 
gemeiniglich bloß auf dem Noft In bünmen Stüden gebraten 
und mit verfchiedenen Saucen gegeffen. Wenn er gebraten 
ift, halt er fih viele Tage und wird alddann kalt mit Dei 
und Limonien genoffen. P. H. befam alle Wochen Gefchente 
an Speifen vom Koͤnige; im Sommer hauptfählich Fifche, 
die der König and Neapel zum Prafent erhalten hatte, und 
die das befte waren, was die See giebt. Er befam oft eine 
große Schüffel Kehlen, die hinten am Kopf des Tonno find. 
Dieß ift das zartefte Fleifh an jedem Fiſch; man kann kaum 
mehr ale zwei eſſen. Sie werden mit der platten Geäte, 
bie unter ihnen liegt, ohne alle andre Umftände auf dem Roſt 
gebraten. Verfihledene Fremde von Stande, bie diefe Speife 
nicht fannten, Haben fich oft bei Hadert eine Unverdauung 
gegeffen, weil fie zu viel davon aßen. Es iſt gewiß, daß es 
von den Fiſchen der größte Leckerbiſſen ift, den man effen 
fann. 


— — — —t — — 


Aushälfe. 

Eines Tages, da der König im Belvedere war, fagte er 
zu Hadert: „Morgen früh um 10 Uhr werde ih auf dem 
Palaſt in Eaferta fepn. Kommt, wir wollen viele Arran⸗ 
gements wegen meines Schreib: Sabinets treffen.” — Wenz 
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der Hof nicht auf dem Palafte wohnet, fo ftehen keine Wachen 
vor den Thüren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, 
weil die Zimmer verfchloffen find; die Treppen u. ſ. w. bloß 
find mit Schildwachen befegt. Der Nitter Hamilton nebft 
einer anfehnlihen vornehmen Gefellfchaft hatten Hadert ers 
fucht, ihnen einen Mittag zu eflen zu geben, weil fie den 
Englifhen Garten fehen wollten. Diefer hatte den Ritter 
gebeten, ihm, wenn fie kommen wollten, den Tag zu beftim- 
men, weil die Hiße fehr groß in Saferta des Sommers ift, 
umd man keine Provifion von Fleiſch nur einen Tag halten 
kann; fonft würden fie eine fehr fchlechte Tafel finden. Der 
Mitter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert feinen Brief 
erhalten. Gegen eilf Uhr Fam die ganze Gefellfchaft von 
acht Perfonen in feiner Wohnung an, und ließen ihm aufs 
Schloß jagen, wenn er ihnen in den Englichen Garten nad: 
fommen wollte, fo follte es ihmen lieb feyn; wo micht, fo 
würden fie um A Uhr zur Tafel kommen. Der Koch war 
fehr beſtürzt, und ſchickte zu Hadert auf den Palaſt. Der 
König fagte: „Don Filippo, da tft Joſeph, Euer Kuticher ! 
(der König kannte genau alle feine Leute) gebet hin, er bat 
Euch gewiß was zu fagen.” — Der Kutfcher brachte die 
Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum König zurüd 
fam, fragte diefer: „was will der Joſeph von Euch haben?“ 
Hadert mußte dem König alles fagen. Zugleich febte er 
hinzu: ich habe dem Koch fagen laſſen, er foll machen was 
er kann und was zu haben ift! warum hat der Nitter nicht 
Nachricht vorher gegeben! Der König lachte herzlich und 
fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieden ſeyn, wenn das 
Mittageffen nicht gut if. Es ſchadet ihm aber nichts; warum 
hat er nicht aviſirt.“ Hadert faste: „Ew. Majeftät willen, 
daß in Caferta nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute 
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Butter von Sarbitello; dad Uebrige kommt aus Neapel.”Der 
König fagte: „mit etwas wollen wir Euch helfen. Ich werde 
Euch einen großen Fiſch ſchicken: denn ich habe heute früh 
ein Geſchenk von Fifhen befommen. Sonft kann ib Eud 
nichts geben, denn Ihr wiflet, daß alle Morgen meine Pro: 
viſion, was ich gebrauche, aus Neapel kommt.” — Der Koch 
hatte indeffen doch etwas aufgetrieben, und bereitete ein ziem⸗ 
lich gutes Mittageffen, wovon ber Fiſch die Hauptichüffel 
war. 


— — — — 


Kochkun ſt. 


Der Koͤnig iſt immer gutherzig, giebt gerne, und freut 
ſich, wenn andre es mitgenießen. Einſt auf einer großen 
Faſanen-Jagd, wo er Hackert eingeladen hatte die Jagd zu 
ſehen, ſo daß die Faſanen in Reih und Gliedern da lagen, 
wovon der Koͤnig allein hundert geſchoſſen hatte, ohne die 
Cavaliere und Jaͤger; waͤhrend ſie nun gezaͤhlt wurden und 
der Jagdſchreiber ſie aufſchrieb, und wie viel ein jeder ge⸗ 
ſchoſſen hatte, nahm der König einen alten Faſanhahn auf, 
unterfuchte ihn und fagte: dieferift recht fett; er fuchte einen 
zweiten und fo den dritten. Darauf fagte er zu feinem Lau⸗ 
fer: „der ift für mid. Sagt in der Küche, morgen will ich 
ihn mit Reis gekocht in Saferta zu Mittag fpeifen.” Den 
zweiten befam der Ritter Hamilton und Hadert den dritten 
mit dem Beding, daß man den Fafan allein follte kochen 
bloß mit Salz, hernah Reiß dazu thun, und dieſen mit 
Brühe und Faſan zuſammen Eochen laffen. Der Reiß zieht 
dad Fett des Faſans an fih und bekommt einem vor: 
trefflihen Geſchmack. Der König machte ein folch genaues 
Küchenrecept, als wenn er ein Koch wäre — „Ihr müßt 
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ihn aber, fagte er, morgen friſch kochen laſſen, ſonſt ift er 
nicht mehr fo gut, und ich will willen, wie es Euch geſchmeckt 
bat.” Im der That war es eine gefunde und belicate Schüffel, 
woran man fich allein völlig fatt eſſen konnte. 9. H. ging 
des Abende, wie öfters, zum Billard des Königs, ihn fpielen 
zu fehen, weil er es fehr gut fpielte. So wie der König ihn 
ſah, fragte er gleich: „wie bat der Fafan geſchmeckt?“ Außer 
ordentlich gut, erwiederte er. Der König fagte: „meiner war 
auch fehr gut. Sehet Ihr, daß ich auch weiß, daß fimple 
Speifen die beten und gefundeften find.” Der König hatte 
fehr gute Franzöfiihe Köche; die Neapolitaner aber hatten es 
den Ftanzofen fo abgelernt, daß fie eben fo geſchickt waren 
wie diefe. Hadert geftand oft, daß er nie einen Hof geſehen, 
wo alles fo gut und ordentlich bedient war, ald der Neapo- 
litaniſche. 

In Caſerta hatte P. H. keine Tafel vom Hof, noch in 
Portici; aber auf allen kleinen Landreiſen, Jagden, wozu er 
vom Koͤnig gebeten war, hatte er Tafel Mittags und Abends, 
und zum Fruͤhſtück, was er aus der Conditorei verlangte. 
Dieß nennt man am Hof die Staatstafel, wozu der erſte 
Kammermaler dad Recht hat, fo auch der Capitaͤn von der 
Wache, und andere Herren, die an des Könige Tafel nicht 
ſpeiſen koͤnnen, ale der Controleur, der auf dem Lande ber 
ganzen Wirthfchaft vorfteht, der Fourier, der die Quartiere 
beforgt u. f. w. Diefe Tafel wird in einem immer neben 
dem, wo der König fpeist, in demfelben Augenblid bedient, 
wenn man dem König fervirt. So wie der König abgelpeist 
hat, ift die Staatötafel aufgehoben, melde, bis auf einige 
ertraordinäre rare Sachen, eben fo gut bedient ift, wie bie 
koͤnigliche. Der König und auch die Königin, die beide fehr 
gutherzig find, freuen fih, wenn andre, die fie ſchaͤtzen, 


171 


mitgeniepen. Wenn alfo mit folhen feltnen Sachen ihre Tafel 
bedient war, To ſchickte bie Königin oͤfters an die Frau 
von Böhmen eine Schüffel, der König an Hadert, und 
fagte: er verdient es und verfteht es. Die Königin, wenn 
fie ohne große Suite war, ſchickte gleichfalls an Hadert ver: 
fhiedene Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und 
fagte: „bringt ed dem Hadert, ber verfteht ed. Es ift auf 
Deutfhe Art mit einem Safan zubereitet. Die Staliäner 
effen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Gefhmad.” Es ver: 
fteht fih, daß fo viel da war, daß alle genug hatten und 
noch übrig blieb. 


Mäßigkeit. 


Der Koͤnig liebte die gute Tafel, ob er gleich kein großer 
Eſſer war; nur wenn er um drei Uhr oder ſpaͤter, nach der 
Jagd, fpeiste, aß er etwas mehr, beklagte ſich aber bes 
Abende, daß er zu viel gegeffen hätte. Trinker war er gar 
nicht. Hackert hat ihn ein einzigesmal ein wenig luſtig in 
Belvedere gefehen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, bie 
er da verfertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn 
er um 12 Uhr zu Mittag gefpeist hatte, aß er fehr wenig 
zu Nacht, etwas Salat und Fifhe, aber zarte Fifche, als 
Trillen, Sungen und dergleichen. Hatte er fpäter gegeflen, 
fo genoß er bloß ein Spitzglas Wein mit ein wenig Brod. 
Bei der Tafel war er ſehr munter und machte fehr gut die 
Honneurs berfelben, bediente ale gern und ohne Förmlichkeit, 
fowohl auf dem Lande als unter feiner Familie, die zufammen 
fpeiste. P. H. war oft dabei zugegen: denn wenn der König 
mit ihm von feinen Sachen gefprochen hatte und mandhmal 
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binzufeßte: ich werde bei der Tafel Euch das übrige fagen, 
ſo trat er alddann an den Stuhl des Könige, und dieſer 
ſprach mit ibm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater faß. 


— — — — — 


Zufällige Einkünfte. 


In Caſerta kam ein Pächter, welcher Jeſuiten-Guͤter für 
12,000 Ducati in Pacht hatte, erwartete den König an ber 
Thüre bei den Gardes du Corps und fagte: Ew. Majeftät, 
ih bin der Pahter. Der Hagel bat dieſes Jahr alle Frucht 
zu Schanden gefchlagen, fo daß es eine Unmöglichkeit ift, die 
völlige Pacht zu zahlen. Die Giunta der Jefniten-Güter will 
nichts nachlaffen, alfo bitte ich Ew. Majeftät, mir die Gnade 
zu erzeigen; fonft bin ich völlig zu. Grunde gerichtet. Ich 
habe hier 6000 Ducati, die will ich geben. Das mehrfte 
davon iſt erfpart von verfchiedenen Jahren her; denn in diefem 
ziehe ih aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König fah 
dem Mann fehr genau ind Gefiht; es fchien ein guter ehr: 
liher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: „Habt ihr bie 
6000 Ducaten bei euh?” Er antwortete: ja! — „Kommt 
herein!” In der Anti-Chambre nahm ber König das Gelb 
und fagte: „das ift das erſte Geld, was ich in vielen Jahren 
Einkünfte von den Jeſuiten-Guͤtern fehe. Ich werde Euch 
ein Billet geben, daß Ihr und die Pacht bezahlt habt.” — 
In Neapel Tann feine gültige Bezahlung gefchehen ald durch 
die Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, mo man 
bloß Hinten drauf fehreibt, daß man bem N. N. für dag die 
Summe bezahlt habe. 
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Sonderbare Audienz. 


Einen Abend kam ein Sicilianiſcher Priefter zum König 
zur Öffentlichen Audienz. Nah Spanifhem Hofgebrauh muß 
er fih bei dem Thürfteher melden und fagen, was fein Ber: 
langen in der Audienz iſt. Dieled wird aufgefchrieben und 
dem König vorgelegt. Die ber König nicht haben will, wer: 
den ausgeftrihen. Der König ftehet vor einem Tiſche und 
erwiedert Fein Wort. Vor der Thüre ftehen zwei Gardes du 
Corps, in dem Simmer gleichfalls zwei. So wird einer nad 
dem andern vor den König geführt, und jeder Füßt zuerft 
mit Kniebeugen demfelben die Hand. Nun hatte der König 
vom Kaifer Leopold einen Hund gefchenet befommen, den 
fie in der Feſtung Belgrad bei dem commandirenden Balfa 
gefunden hatten. Der Hund war fehr groß und ſchoͤn, zahm 
wie ein Lamm, und daher beftändig in den Simmern des 
Könige. Er wurde gut gehalten, wie aber Hunde find, die 
nie fatt genug haben, wenn fie Speifen riechen. Der Priefter 
ſprach zum König, eines Proceſſes halber, den er rechtmäßig 
fett vielen Fahren führte, und der nie zu Ende fam. Wäh- 
rend derfelbe ſprach, war der Hund immer mit der Nafe an 
feiner Taſche und ließ ihm Feine Ruhe zum Sprechen. Der 
König fagte zum Priefter: „Ihr müßt Fleifh oder Braten 
in-der Taſche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht gebt, fo 
laßt er Euch) feine Ruhe zum Spreden.” Der arme Priefter 
Tagte zum König: ich habe eine gebratene Salficia in der 
Taſche, das ift mein Abendeffen. Zu Fuß bin ich zwei Poften 
von Neapel gefommen, zu Fuß gehe ich die Nacht zurüd nad 
Neapel; denn ih habe kein Geld, hier Nachtlager zu bezah: 
ten.” — Der König fagte ihm: „gebt’d dem Hund.” Nachdem 
er dem König alles gefagt und feine Bittfehrift überreicht 
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hatte, befahl ihm bdiefer, im Vorzimmer zu warten, bis bie 
Audienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm ber 
König durch feinen Kammerdiener eine Role von 100 Unzen 
in Gold geben und ihm fagen: diefed wäre damit er zu leben 
hätte; fein Proceß follte bald geendigt ſeyn. Wirklich hatte 
der König folhe ſtrenge Befehle an die Gerichte ertheilen 
laffen, daß ber Priefter in wenigen Monaten feinen Proceß 
gewann. Als er zum König kam und fih für die Gnade 
bedankte, fo war der Hund wieder da. Der König fagte: 
„jest werdet Ihr wohl nicht mehr eine Salficia in der Taſche 
haben für den Baſſa.“ So hieß ber Hund. Nein, fagte der 
Driefter, ich bin auch nicht zu Fuß gefommen. Durch ben 
gewonnenen Proceß und durch die Gnade Ihro Majeftät habe 
ih ein anſehnliches Vermögen für mich und meine Neffen 
rechtmäßig erhalten. 


Hofintrigue und Fafaneneier. 


Am Jahre 1787 wurde eine gewifle Iutrigue zwifchen 
dem Spanifhen Hofe und der Prinzeffin Jaci, der Secre: 
tarie des Miniftere Marchefe Sambucca, und vielen an: 
dern, die darein verwicdelt waren, entdeckt. Der Spebitore, ber 
als Küchenwagen täglih von Gaferta um 11 Uhr nah Neapel 
fuhr, und im Sommer um 8 Uhr von da wieder zurüdging, war 
unfchuldiger Weife der Träger diefer Briefe. Miele bei Hofe 
bedienten fich diefer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch 
den gewöhnlichen Eöniglihen Courier zu fchiden, der täglich 
nah Neapel des Abends um 9 Uhr abging und des Morgend 
um 11 Uhr zuräd nad Saferta kam. Da man entbedt hatte, 
daß der Spebitore allemal, wenn die Briefe aus Spanien 
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angefommen waren, eine Feine Schatulle mit fich führte, 
wozu die Verbündeten in Caſerta den Schlüffel Hatten, und 
die Prinzeffin Jaci ald Oberhaupt deßgleihen, fo wurde 
einen Abend der unfchuldige Spebitore, als er Capo de Chino 
vorbeigefahren war, bei einer Taverne, wo er gemeiniglich 
feine Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein trank, mit großer 
Solennität durch einen Dragoner: Obriftlieutenant und zwan⸗ 
sig Mann arretirt. Der Obriftlieutenant bemächtigte fich 
fogleih der Schatulle und aller Briefe, die der Spebitore 
bei fich hatte, fuhr fchnell nad Caſerta und brachte alles zum 
König. Der Speditore wurde durch einen Dragonerofficier 
nach Caſerta geführt, Sobald die Briefe angelangt waren, 
feste fih der König mit der Königin und dem Minifter 
Aceton, um fie zu lefen. Nachdem die Intereflanteften Briefe 
gelefen waren, lad man auch die gemeinen, von Kammeriftin: 
nen, ihren Dienerinnen und andern Leuten bei Hofe, bie, 
weil Liebesintriguen und dergleihen Sachen darin ftanben, 
nicht gern die Briefe mit dem koͤniglichen Courier gehen 
ließen. Endlich fiel dem König ein Brief in die Hand, ber 
an die Deutfhe Köchin der Königin gefchrieben war, bei der 
ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Fafaneneier müßten 
länger gebrütet werden, ald die Hühnereier. Die Glude 
hätte fchon 20 Tage auf den Eiern gefeflen und noch wäre 
keins ausgekommen; fie wolle alfo genaue Nachricht darüber 
haben, Der König ward fehr aufgebraht über die Köchin, 
und fagte: „Was! man fliehlt mir auf ſolche Weile die 
Eier?” Die Königin, die viele Geiftesgegenwart hat, ſagte, 
um die Köchin zu retten, fie hätte ihr befohlen, die Eier zu 
nehmen und fie nach Neapel zu ſchicken. Sie wollte die 
jungen Safanen in den Wogelhäufern im Francavillifhen 
Sorten zum Vergnügen ber Kinder aufziehen laffen. Der 
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König war hitzig und fagte: „Du mifcheft dich auch in meine 
Jagden? Das will ih nicht!“ Damit fand er auf und 
fagte: „Ich win keinen Brief mehr bier leſen, um nicht 
neuen DVerdruß noch heute Abend zu erleben, lefet die übri- 
gen;” und ging zum Billard. Die Paſſion zur Jagd ging 
fo weit, daß des Morgend die Köchin mir dem König ins 
Bofcherto gehen mußte, um zu zeigen, wo fie die Eier ge 
nommen hätte; die denn auf ihr rothwälfches Staltäniich dem 
König noch dazu viel Unfchicliches fagte, daB er To viel Auf: 
fehen von 20 Safaneneier mache. Nachdem diefe Hauptaffaire 
vorbei war, fo ging der König in den Rath, wo alsdann bie 
Strafen der Verbrecher becretirt wurden. Don Dominico 
Spinelli, der die Gefandten einführte und fih an bie 
3000 Duc. jährlich ftand, wurde nah Meffina auf die Feſtung 
gefhit. Marcheſe Sambucca ward abgefeht, behielt feinen 
ganzen Gehalt und zog fih nah Palermo zurüd. Miele an: 
dere kamen zeitlebens auf die Feftungen, und geringere ver: 
Ioren ihren Poften, fo daß fie in Neapel ald Bettler leben 
mußten. 


Bertranen 


P. H. fand bei dem König in fehr großem Credit, weil 
er offen und freimüthig fein Meinung fagte, wenn er gefragt 
wurde, und übrigens fih nie in Hofintriguen einmifchte. 
Wenn der König etwas verlangte, fo machte er Feine Schwie- 
rigkeiten, fondern fagte fogleih: Ew. Majeftät, es tft gut, 
diefes kann gemacht werden. So glaubte der König feit, daß 
er feldft die Sache erdacht habe. Dieß gefiel dem König. 
Oefters kam Hackert einige Tage darauf und fagte: Wenn 
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Ew. Mai. es erlauben, ſo habe ich gedacht, noch dieſes hinzuzu⸗ 
fügen. Es gefiel dem König und er fagte: „machet, wie Ihr's 
gut findet.” Dieß geſchah. Wenn die Sache fertig war, fo 
hatte ber König einen außerordentlichen Gefallen und fagte: 
„Das ift meine Idee geweien; Hatkert hat alled approbirt 
und, wie ihr fehet, fehr gut ausgeführt.” Die erfte dee 
des Königs blieb immer; es wurde aber oft fo viel hinzu⸗ 
gefekt, daß man fie fuchen mußte. Der König Taste oft: 
„wenn ich etwas befeble, das gemacht werben foll, fo habt 
ihr immer taufend Schwierigkeiten, bie mir unangenehm 
find. Der Einzige, den ih habe, ift Hadert; er hat nie 
Schwierigfeiten, und fehet wie alles fo gut und folide gemacht 
tft, und noch dazu fehr geſchwind. Che ihr mit der Sache 
fertig werdet, iſt mir fchon alle Luft vergangen.” 


Die Giunte. 


Eines Nachmittags Fam Hadert nach Belvedere di 
S. Leocio. Indem er durch den Sorriber ging, hörte er den 
König fehr laut fprehen und fchelten. Ed war mit dem 
Siscal von Saferta, der halb taub war, und gemeiniglich mit 
unangenehmen Sachen kam. Nachdem der König ihm viel 
Hartes gefagt hatte Aber fein und der ganzen Giunta Betra- 
gen, fuhr er fort: „Sehet, ich habe hier an die 100,000 Du⸗ 
cati verbaut. Alles iſt fo gut gerathen, daß ich täglich Ver⸗ 
gnuͤgen Babe, es zu ſehen, und lieber hier wohne als irgend 
anderswo. Wenn ich während diefer Arbeit nur einmal wäre 
beunruhigt worden. Alles tft fill feinen ordentlichen Gang 
gegangen und iſt gut geratben. Sch habe feinen gebraudt 
als Eollieini. den Archirekt, und Hadert. Alle echnungen 
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find bezahlt; ein jeder ift zufrieden. Nie habe ih einen Me 
curs gehabt; alles ift in Ruhe und Zufriedenheit von allen 
Seiten zugegangen. Mit eurer verdammten Giunta bin ich 
täglich inguietirt. Niemand ift zufrieden; beftändig babe ich 
Recurs von Arbeitern, dad Geld wird ausgegeben, und wes 
nig oder nichts wird gemacht. Alſo muß ich glauben, daß 
ihr alle Betrüger fend.” Damit wurde der Fiscal abgefer- 
tigt. P. H. wartete ein wenig, bis dem König die Hiße 
vorüberginge, ehe er fich fehen ließ. Der König iſt ſehr ſan⸗ 
guinifh, es vergeht Ihm bald. Wie P. H. kam, war ber 
König wie gewöhnlich freundlich, konnte aber doch nicht laffen 
zu fagen: ih bin immer mit Verdruß von der Siunta in 
Saferta geplagt. Ihr werdet: wohl die Scene gehört haben, 
die ich mit dem Fiscal hatte; weil er taub iſt, fo muß ich 
freien. Wenn ich allein mache, fo geht alled ‚gut; wenn 
aber die verdammten Giunten dazwiſchen kommen, fo wird 
alles verborben. Wollte Gott, ich koͤnnte alles allein machen!“ — 
Dieß ift wahr. Wenn der König allein dirigiert, fo gehet es 
gut, denn er Fennt feine Leute und wählet einen jeden, wozu 
er fähig ift, und läßt es wenigen Perfonen in Händen, denen 
er auch alle Autorität giebt. 


ü — — — 


Factotum. 


Der Koͤnig war ſo gewohnt, P. H. bei ſich zu haben, 
daß beinahe kein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht brauchte. 
Es waren verſchiedene Sachen, wenn ſie die Perſonen, die er 
um fi hatte, nicht machen konnten, fagte er gleich: „bringt 
es zum Hadert.” Wenn etwas zu Schanden oerichtet war, 
ſo wurde er gleich gerufen und gefraot, vo die Sache nicht 
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Bunte bergeftellt und reparirt werben. Es gefchah gewähns 
lich, Oefters fagte P. H.:.Ew. Mai. haben die Gnabe und 
ſchicken mir die Sache in mein Quartier, fo werden Sie be 
dient ſeyn. Dieß geſchah. Oefters hatte der König die Sache 
fhon in einigen Stunden fertig wieder zuruͤck, welches ihm 
fehr gefiel. Sum Beifpiel, der König hatte fi zwei. Argan⸗ 
difhe Lampen von. vergoldeter Bronze aus Paris kommen 
laſſen. Weil fie an Hackert adreffiet waren, fo zeigte diefer 
dem Aufſeher darüber, fie alle Abend anzuzinden, wie er 
den Docht einmachen follte, auf weiche Weile ex fie täglich 
pußen müßte u. 1. w. Die Dochte dauerten den ganzen Win⸗ 
ter; den Sommer duch blieben die Lampen in Caſerta, ohne 
vorher rein gemacht zu werden. Da der König im October 
wieder nach Saferta kam, fo war ber Docht zu Ende. Des 
Morgens machte der König Telbft den Docht ein, die Lampen 
wollten nicht brennen; der König beſchmutzte fih To ſehr mit 
dem ftintenden Dele, wie auch fein Kammerberr, daß er end: 
lich fagte: „bringt fie zum Hadert, der wird gleich wien, 
woran ed fehlt.” Der Fehler war, daß.fie unrein und voller 
Srünfpan waren, weil das Del die Bronze anfrißt. Er ließ 
fie mit kochendem Wafler rein machen, und zeigte dem Manne 
zum zweitenmal die Methode fie anzuzünden und rein zu 
halten. Sp brannten feine Lampen wieder fo gut wie vorher. 
Dei der Königin war es deßgleichen; es wurde. zu Hadert 
geſchickt, wenn man diefed oder jenes fragen oder haben wollte. 


Farneſiſche Verlaſſenſchaft. 


P. H. war oͤfters in Streit mit dem Koͤnig wegen des 
eigenen Töniglichen Intereſſes. Dieſer Herr hatte das Printy 
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alles durdgmfehen, und fi nie ein Dementi zu geben; und 
jo 308 fi) die Sache öfters in die Linse. Am Ende von 
allen Verhandlungen und Beratiangen Fam der König immer 
auf feinen Punkt, anf feine Meinung zurüd und behielt 
immer Mecht, wie es naturlich tft, wenn rin Konig ftreitet. 
Die erite Differenz, welche P. H. mit dem König hatte, war 
von Rom aus im Jahr 1787, als er mit dem Ritter Benuti 
hingeſchickt war, die Turnefifhen Statum nah Neapel zu 
bringen. Jemand hatte dem Koͤnig eingeredet, daß vice 
mittelmäßige darunter ſeyen; diefe Binnte man in Rom ver: 
kaufen, und das &eld zur Meflauration der guten anwenben. 
Der Ritter Vennuti hatte dem Bildhauer Sarlo Albacini, 
der der befte Meftsarateur ber Statuen war, verichiedene 
worher zu reſtauriren gegeben, mit wörtliher Genehmhaltung 
des Könige. Da aber Wenuti und P. H. förmlich mit Ca⸗ 
Sinetdordre durch ben Minifter die Commiſſion befamen, fo 
nahm die Sache ihren ordentlihen Bang durch die Staats⸗ 
kanzlei Caſa Reale. Als fie beide in Rom waren, batte 
Albacini bie Flora Kurnefe, eine Venus und viele andre 
mehr reſtaurirt. Diefe wurden durch einen andern Bildhauer, 
Spofini, durh Jenkins, der ein Händler war und vieles 
‚hatte veftauriren laffen, in Beifegn bes Mathe Reiffenſtein 
und der Angelica Kauffmann gefchäßt, damit alles un⸗ 
parteliich zuginge. Die Rechnung der Meftattvation belief ſich 
anf 1200 Scudi Romani. Venuti und P. H. verlangten 
das Geld für den Albacini durch den gemwöhnlihen Gang der 
Secretarie di Safa Reale. Da es dem Könige im Rath vor: 
gelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert koͤnnen 
die fchlehten Statuen verfaufen, und mit dem Gelde die 
Reſtauration des Albacini bezahlen.” Der Befehl kam durch 
den Miniſter, wie gewöhnlich, an beide, Vonuti war gleich 
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bereit ihn auszuführen, Hackert ganz und gar nicht; ſondern 
er ftellte demfelben vor, welche Eiferfucht und Neid es er⸗ 
regen müfle, daß zwei Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, 
die wichtige Commiſſion hätten, und daß es in der Folge 
Berläumdungen und große Uebel für beide nach fich ziehen 
tünnte. Ed wurde hin und her über die Sache weitläufig 
geſchrieben. Sum brittenmal fchrieb Hadert: daß Se. Maie: 
fät Herr wären, ſo viel Statuen zu verkaufen als Ihnen 
beliebte, daß er aber feinen Kinger groß Marmor von des 
Könige Eigenthum in feinem Leben verkaufen würde; wenn 
alfo Ihro Moieftät verlaufen wollten, fo möchten Ste bie 
Statuen nah Neapel kommen und fie dort unter Ihren Au⸗ 
gen verkaufen laffen. Als dee Marheie Saraccioli, der 
Minifter von Caſa Reale war, diefes dem Könige im Rath 
vorlegte, fo. antwortete er: „Schicket gleich die 1200 Scubi 
nah Rom, daß Albacini bezahlt werde: denn mit Harert 
richten wir nichts aud. Mas er einmal gefagt bat, dabei 
bleibt er: er ift ein Preuße; und ich fehe jetzt volllommen 
ein, daß er Recht hat.” — Als P. H. nah Neapel zurück⸗ 
Fam, wollte der Minifter Caraccioli eine Erklärung Darüber 
haben; denn er war ganz nen in fein Amt, von Sicilien, 
wo er Vice-Koͤnig war, zurüdgelommen. Hadert, ber feit 
vielen Jahren ein Freund von ihm war, erläuterte ihm for 
gleich die Sache. Er verwunderte fih, wie mau haͤtte anf 
ihr beftehen können, da fie fo ungereimt war. Wenige Moe 
nate darauf Fam Venuti in einen Proceß mit dem König, 
wegen der Statue des Saligula, die bei Minturnä am Gar 
rigliono gefunden war, welcher ihm wiel Gelb koſtete, ben «x 
aber zulegt gewann. Da gingen ihm die Augen auf und ec 
ſah etw, in welcher Gefahr fie beide gemeien wären, wenn 
fie von des Königs Statuen verkauft hätten. Es war kein 
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Katalog noch Werzeichniß von Feiner Statue; täglih wurben 
fn den Orti Farnefiani, in der Villa Madama, unter Schutt 
und Steinen gute Sachen gefunden. Wenn beide nicht ehrlich 
handelten, fo Eonnten fie fich bei dem Verkauf viele taufend 
Scudi mahen. Ed waren über 900 Statuen und Büften, 
nebft Fragmenten vom Torſo u. a. m. 


— — nn 


Gemälde s Neftauration. 


P. H. kam einige Monate darauf in einen neuen Streit 
mit dem König. Als Hadert den Andres ale den berühm: 
teften und beiten Gemaͤlde-Reſtaurateur nad Neapel hatte 
tommen laffen, auf Befehl des Könige, fo Tchlug er dem 
Könige vor, diefen in feinem großen Studium zu Caferta, 
unter den Auyen Sr. Majeftät, die erften Proben feiner 
Kunft ablegen zu laflen; wozu er folgende Gemälde von der 
Galerie in Sapo di Monte anrieth: 1) die Danae von Tizian; 
2) die Pietà von Annibal Carracci; 3) eine heilige Familie 
von Schidone; 4) die Madonna dei Gatto von Ginlio Ro: 
mano, welches unter dem Namen eines Raphaels befannt ift. 
Alles genehmigte der König und fügte noch hinzu die Abneh: 
mung Chrifti von Ribera, Spagnoletto geriannt, bei den 
Sarthäufern zu S. Martino in Neapel, welches von einem 
Neapolitaniſchen Schmierer ganz übermalt war, und Anlaß 
gab, daß Andres berufen wurde. Der König fagte: ih will 
felbft fehen, wie Andres das Vebermalte abnimmt. Alles 
geſchah. Der König ſah in Saferta die Gemälde, in welchem 
Buftande fie waren, und Fam wenigftens einmal die Woche 
su P. 9. und Andres. Die Operation ward fehr zur Su: 
feiedenheit des Königs und aller wahren Kunftfenner gemacht. 


Zu Tu. vu Te 
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Als die Gemälde fertig waren, ließ fie der König in Neapel 
in feinem Borzimmer zur Schau ausftellen, und freute fi 
Der Acquiſition, die er an Andres gemacht hatte. Diefer 
befam jährlich 600 Ducati Gehalt, als Inſpector der Galerie 
von Sapo di Monte, und 600 Ducati jährlich für die Ne 
flauration, bis alle Gemälde fertig feyn würden, doch mit 
dem Beding, zwei Schüler zu halten, Neapolitaner, und 
ihnen die Kunft zu lehren, denen der König einem jeden 
12 Ducati monatlich zu ihrem Unterhalt ausſetzte. 


Cart h anfe 
Nachdem die Gemälde in Neapel genug geichen waren, 


fo befahl der König fie wieder nach Capo di Monte zu bringen. 


Ob er gleich den Sarthäufern von S. Martino fchriftlich ver- 
tprochen hatte, ihnen ihr Gemälde von Ribera, welches das 
Altarblatt war in der Capelle des Schatzes und der heiligen 
Meliquien, wieder zu geben, fo ſchickte Doch der Majordomo 
maggiore Ober: Kammerherr, Prinz Belmonte Pignatelli, 
Das Gemälde mit auf Capo di Monte, und fagte zum König: 
es ware beffer in der Galerie ale bei den Kloftergeiftlichen. 
Da P. H. zur Reftauration Gelegenheit gegeben hatte, To 
war es natürlih, daß ber Pater Prior von der Carthaufe 
fich fogleich an ihn wendete. Derfelbe war fehr verlegen, daß 
die Sarthaufe unter feiner Verwaltung ein Altarblatt ans 
der fchönften und reichften Capelle verlieren follte P. H. 
berubigte ihn fo viel wie möglich, fagte ihm: er möchte ein 
furzes Memorial an den König aufleen und zu feinem 
Menichen. davon fprechen, fo ald wenn nichts gefchehen wäre; 
ja er möchte fogar nicht einmal zu ihm kommen, damit man 
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nichts merkte, unb verfprah ihm, daß die Carthauſe Das 
Gemälde wieder haben follte; nur Zeit und Geduld bedürfte 
ed: denn die Sache war etwas Ichwer. P. H. Flopfte gelegent- 
kih bei dem König an und fprach von dem Gemälde. Der 
König war gegen bie Sarthäufer aufgebracht; Hackert fah alfo, 
baß es nicht Seit war, davon weiter zu fprechen. Er erhielt 
darauf vom König einen befondern Auftrag nah Capo di 
Monte zu gehen, und kam des Abends wieder nach Caſerta 
zurüd. Er fand den König ſehr aufgeräumt, weil er eine 
große und gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, den er 
ihm über feine Commiſſion erftattete, war angenehm. Hadert 
fagte: ich habe zum erftenmal dag Gemälde der Sarthäufer 
von Mibera heute in Capo di Monte gefeben. Der König 
fagte: Nicht wahr, es fit Ihön? Hackert erwieberte fogleich: 
Um Vergebung! Ew. Majeftät, es macht einen fchlechten 
Effect, fo daß, wenn ich nicht: verfihert wäre, daß es das 
wahre Bild ift, ich es nicht geglaubt hätte. Erlauben Ew. Mai. 
das iſt Fein Gemälde für eine Galerie. Erftlih hat ee Ribera 
für den Plan des Altars und die Sapelle gemalt; er hat die 
Verkürzung ded Leichnams Chrifti in den Punkt der Perfpec: 
tive geſetzt, daß ed richtig für den Pla berechnet if. Hängt 
das Bild nicht auf feinem wahren Punkt, fo wird es nie 
einen guten Effect machen. Serner ift ed fein Sujet für eine 
Galerie, fondern für eine Capelle, wo ein jeder feine Andacht 
verrichtet. Ueberhaupt fcheint es unbillie, daß die Sarthäufer 
ein Hauptbild aus ihrer Kirche verlieren, da die Garthaufe 
fo zu fagen eine eigene Salerie von auserleſenen Gemälden 
ausmacht, nicht allein die Kirche, fondern auch bad große 
Appartement des Prior, welches voll herrlicher Sachen ift, 
wie ed Ew. Maieftät gefeben haben. Der König antwortete 
fogleih: „Ihr habt mich völlig überredet. Eure Grimde find 
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richtig, Ihr habt wolllommen recht. Man hätte mich bier 
leicht einen übeln Schritt thun laſſen.“ Als Hatert dem 
König das Memorial geben wollte, fagte er; „gebt es dem 
Minifter Marchefe Saraccioli, daß er es im nächften Rath 
vorträgt: die Sache ift gemacht.” Im nächften Rath wurde 
der Befehl an Herrn Andres gegeben, den Carthaͤuſern ihr 
Gemälde wieder zuguftellen. Der König erließ den Mönchen 
die Neftaurationdkoften, welche A400 Ducati betrugen. Der 
Prior, aus Zreude fein Altarblatt wieder zu haben, verehrte 
den Suftoden von Capo di Monte 10 Ungen in Golbe. Das 
Gemälde wurde erft an feinen Platz mit großer Solennität 
geftelt, ald Hadert im Carneval nah Neapel kam. Die 
Patres gaben ein praͤchtiges Mittagmahl, wozu die berühm- 
teften Künftler, Andres und Ignatius Andres, fein 
Sohn, Marchefe Vivenzio, viele andere Cavaliere und Lieb: 
haber der Kunft eingeladen waren, dazu der P. Prior nebft 
drei Procuratoren des Ordens, fo daB es eine Zafel von 
40 Perfonen gab, die fehr munter und luſtig war. Nach der 
Tafel wurde das Bild mit vielen Seremonien an feinen ges 
hörigen Platz geftellt unter vielen Viva il Re. Die $reude 
der Geiftlihen war fo groß, daß fie Hadert ein Gefchent zu 
machen gedachten und ihn dephalb durch ihren Advocaten 
Don Giovanni Riccardi fondiren ließen. P. H. als ein 
Zremder, im Dienfte ded Könige, hatte es fih zum Geſetz 
gemacht, von feinem Menfchen, er ſey wer er wolle, in 
Könige Dienft nicht eine Zeige anzunehmen, welches in Ita⸗ 
lien eine fehr geringe Sache if. Der P. Prior kam felbft 
zu ihm und bat ihn doch etwas anzunehmen. Er war aber 
unbeweglih und fagte: fo oft id die Carthauſe und Sie 
P. Prior beſuche, fo geben Sie mir eine Pagnotte, wie Sie 
den Armen mitrbeilen. (Die Sarthaujer haben das befte 
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feinfte und wohlgebadenes Brod.) Dieſes geſchah fo oft er 
fie beſuchte: denn fie hatten fchöne Gemälde und die ſchoͤnſte 
Ausfiht vom Meerbufen von Neapel. Die Getftlihen find 
bis and Ende fehr erfenntlich gewefen. Wo fie Hadert fahen, 
wußten fie nicht, was fie aus Dankbarkeit alles für ihn thun 
folten, befonders auf dem Lande, wo fie ihre Granaji hatten, 
wo gewöhnlich ein Priefter und ein Laie wohnt. Der Prinz 
Belmonte Pignatelli wollte fih an den Geiftlichen rächen. 
Er wohnte in einem Palaft in Neapel, der ihnen gehörte, 
und hatte in ſechs Jahren keine Hausmiethe bezahlt. Sie 
verflagten ihn bei Gericht; der Prinz mußte bezahlen; es 
waren einige tanfend Ducati. — 

P. H. hatte fo zu fagen ein Gelübde gethan, nie mehr 
Saftenfpeife bei den Sarthäufern zu effen. Sie bereiten ihre 
Fiſche fo wohl, daß, dem Geſchmack nach, man glauben follte, 
es wäre Sleifch; befonders in Neapel, wo ein Ueberfluß von 
raren und koͤſtlichen Fifchen ift. Allein dieſe Speifen, fo leder 
fie find, werden für einen, der daran nicht gewöhnt iſt, höchft 
unverdaulic. 


Malerbeichwerden. 


Einen Rahmittag kam der Mintaturmaler Ram, nebit 
andern fieben Neapolitanifhen Malern, zu Hadert nach Saferta, 
um fih Rath zu holen. Sie wollten alle zum König gehen mit 
einer Bittfhrift, daß fie in ber Galerie von Capo di Monte 
fortfahren dürften zu copiren, welches mit einemmal verboten 
war. Die Urfache des Verbotes war biefe: Man hatte ben 
unfinnigen Plan gemacht die ganze Galerie ftechen zu laffen. 
Deßwegen ließ man ben befannten Porporati and Turin 
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fommen, der fhon alt und Halb blind war, wie er ed and 
leider wenige Jahre darauf ganz wurde. Hadert wußte nichte 
von der Sache, weil er fih nie mit den Leuten abgab. Alſo 
hatte der Zeichner: vorgewendet, daß wenn der König ferner: 
bin allen die Erlaubniß zum Sopiren gäbe, fo koͤnnte man 
anderswo die Bilder ftehen. Der eigentlihe Grund aber 
war, daß der Zeichner ganz allein das Vorrecht haben wollte. 
P. H. hielt die acht Maler zurüd, beredete fie, daß Ram 
allein, den der König kannte, demfelben an der Treppe oben 
das Memorfal geben möchte, mit ihm fprehen und fich auf 
Hackert berufen follte, der es Sr. Mai. deutlicher erflären 
würde, daß die. Sache unbillig wäre. Weil fchon die Revo⸗ 
Iution in Sranfreih angefangen hatte, fo wollte Hadert nicht, 
daß fie alle gingen. Ram fprach den König; diefer hörte ihn 
geduldig an und gab zur Antwort, daß die Sache, wenn fie 
nicht billig wäre, follte abgeändert werden. Einige Tage dar- 
anf ging P. H. des Morgens um fieben Uhr zum König. 
Nachdem er ihm von andern Sachen gefprochen hatte, brachte 
er die Rede auf Ram, und ftellte Sr. Mai. die Sache deut- 
ih vor. Der König war hartnädig und beftand darauf. 
Endlih fagte er zu ihm: Ew. Mai. es find acht Maler ges 
ftern bei mir gewefen, die daffelbe Anliegen haben. Sie find 
von mir abgehalten, um Ew. Mai. in diefen Zeiten nicht zu 
erfchreden. (Der König fagte Togleih: „ich danfe Euch für 
Eure Vorſicht.) Es find noch über dreißig Maler in Neapel, 
die Weib und Kinder haben und ganz allein fih von Eopien 
ernähren. Diefe Menichen find in Verzweiflung, drohen dem 
Seeretär und dem Zeichner den Tod. Ew. Mai. find übel 
von der Belchaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erftlich, 
daß die ganze Galerie geftohen werde, dazu gehören fo viele 
tahre, und wenn Ew. Mai. auch noch zehn Kupferſtecher 
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kommen laffen. Porporati hat an einer Platte über zwei 
Jahre geacheitet; Wilhelm Morgben ift noh weit zurück 
wit der feinigen.. Welcher Particulier kann folhe Werke unter: 
nehmen, wozu fo viele Taufende Fonds gehören? Ein Mon: 
ach Fann ein Werk von ber Natur fchwerlih ausführen, 
wenn er nicht Millionen anwenden will und kann. Wo will 
man die Kupferfiecher bernehmen? Wenn ed jemanden ein- 
fallen follte, einige Bilder von Sapo di Monte zu ſtechen, ſo 
find fchon fo viele taufenb gute und mittelmäßige Sopien in 
ber Welt, daß er nicht nöthig hat, erft nene machen zu laſſen. 
Außerdem, fo find viele Gemälde repetirt, finden fi in Srank 
veih und in andern Galerien Italiens. Deßwegen alfo den 
armen Sopiften Das Brod zu nehmen und die jungen angehen: 
den Künftler der Gelegenheit zu berauben, in. der Galerie zu 
ftudiren. — Ew. Mai. ſehen felbft ein, daB dieß der Kunft 
und dem Publicum fchädlich if. Ueberhaupt if die Bilder: 
galerie eine öffentliche Sache, die dem Staate gehört, wo ein 
jeder das Mecht haben muß zu ftudiren, wie im einer öffent: 
lichen Bibliothel. Ew. Maj., ald Souverain, koͤnnen ed ver: 
bieten; ich finde es hoͤchſt unbillig und ungerecht. — Der 
König ſagte: „Bewahre mich Gott, daß ich etwas Ungerechtes 
thun follte! Ich bin jeßt ganz anders von der Sache unter 
richtet. Ich bitte Euch, den Ram vorg erfte duch ein Dillet 
wiſſen zu laſſen, daß er allen Malern fage, fie follen ruhig 
ſeyn; die Suche foll in wenig Tagen abgeändert werden. 
Morgen kommt Marhefe di Marco nah Caſerta zum 
Rath. Gehet gleih Nachmittag vor dem Rath zu ihm, im 
meinem Namen, erklärt ihm deutlich. die Sache, wie Shr’s 
mir gethan habt.” — Marcheſe di Marco war ein Advocat, 
ein vernünftiger und billiger Minifter, ber aber von der Kunft 
fein Wort verftend. Nachdem er alles deutlich vernommen 
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hatte, ſagte er: er habe von dem allen nichts gewußt; Den 
Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf Kunftlenntniß 
machte und nichts davon verſtand, babe ihm dieß als die befte 
Unternehmung für den Staat fo vorgelegt, und es thäte ihm 
leid, daB es gefchehen ſey. P. H. erwiederte: wenn Ew. Ers 
selten, verlangen, fo will ich Ihnen alles fchriftlih geben. 
Er fand es nicht noͤthig. Denfelden Abenb warb Der Rath 
gehalten, worin bie Sehe mit vorlam. Zwei Tage darauf 
tom ber königliche Befehl, daß ein jeber nach Belieben wie 
vorher auf Sapo di Monte ſtudiren und copiren koͤnne. 


PBrojectmacdher. 


Der König flieht gemeiniglih eine Sache erft für Fein 
an. Die Schelme, die dieß willen, machen den Plan immer 
auf die Weife, ald ob der König viel dabei gewinnen könnte; 
am Ende verliert er jedesmal und ift ſchaͤndlich betrogen. 
P. H. bat fich bei verfchiedenen Gelegenheiten, wenn ihn der 
König fragte, die Freiheit genommen, ihm zu fagen, daß ed 
nicht für einen Monarchen fey, folhe Dinge zu unternehmen, 
wovon ein Particulier wohl Wortheil ziehen könne, weil er 
feldft eingreife und mit wenigen Perfonen dad Gefchäft be: 
treibe; der König aber werde nie Bortheil davon ziehen, 
wegen der vielen angeftelten Leute und ihrer Befoldungen. 
Der König begriff es fehr gut; allein die Feine Gewinnſucht 
verleitete ihn doch, öfters denjenigen Gehör zu geben, welche 
den beften Plan gemacht hatten, ihn zu betrügen, welches 
leider in Neapel nur zu oft gefchieht. Wenn er endlich nad 
verfchiedenen Jahren feinen Schaden einfah, fo fiel das Wert 
mit einmal über den Haufen. 
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Papiermũhle. 


Philipp und Georg Hackert, als ſie in des Koͤnigs Dienſte 
traten, hatten unter andern Bedingungen auch bie, daß fie 
eine Yapiermühle errichteten, bie dad. Papier zur Kupferſtich⸗ 
druderei lieferte, damit es ſowohl für ſie als die Königliche 
Druderei nicht mehr von auswärts Tommen durfte. Gleich 
anfänglich fanden fich viele Berbinderungen. Denn fobald 
das Papier im Lande gemacht wurde, fo fahen bie Schurken 
wohl ein, daß der Unterihleif aufhört. Der erite Schritt 
geſchah von dem Kaufmann, ber zeither das Papier aus ber 
Fremde kommen ließ, daß er fogleich eine Bank: Polizza von 
1200 Ducaten anbot, wenn man das Werk wollte fallen 
laffen. Der Director der koͤniglichen Druderei war gleich: 
falls dagegen. Minifter Aceton, der die Landeharten u. f. m. 
ftehen ließ, wollte Papier zum Druden haben. Day. 9. 
ihn öfter fah, und wöchentlich wenigftend einmal bei ihm 
fpeiftte, fo kam die Rede auch auf das Papier. Endlich fand 
fih in Trajetto ein reiher Mann, Don Stefano Merola, 
der eine Papiermühle hatte, wo fehr mittelmäßig Papier 
gemacht wurde; diefer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem 
Hofe Verdienft verfhaffen, und unternahm daher das Werk, 
Nah und nah, in Zeit von ſechs Monaten, wurde dad Papier 
zur Vollkommenheit gebracht. Georg ließ auf daffelbe feine 
Platten druden. Der Director der Königlichen Druderei fand 
es voller Fehler und wollte nicht darauf druden laffen, weil 
er den König nicht dabei betrügen lonnte. Die Brüder Hadert 
brauchten alle Vorficht bei der Sache, ließen von jeder Art des 
Papiers, welches die Fönigliche Druderei gemeiniglich braucht, 
einen Bogen zur Probe geben, wobei der Director mit eige= 
ner Hand den Preis aufſchrieb. Nach vielem Gefechte kam 
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ber König unverhofft zu beiden Brüdern in Neapel, Nachdem 
er oben bei Philipp alles gefehen hatte, ging er ind Studium 
zu Georg, um zu ſehen was er und feine Schüler machten. 
An eben dem Tage war ein Frachtwagen von Trajetto mit 
Papier für die Kupferdruderei der Gebrüder angefommen, 
Es jtand auf Bretern an der Erde in großen Stößen da. Der 
König, der gewohnt war alles genau zu ſehen und zu willen, 
fragte fogleih, wozu die große Menge Papier dienen follte. 
Die Antwort war fehr kurz: Zu unfern Kupferplatten haben 
wir ed von Trajetto kommen laffen. „Was! fagte der König, 
von des Stefano Merola Papier?” Ja! Ew. Majeſtät. — 
„Wie ift es möglih, dab Ihr fo viel Papier kommen laffet; 
denn beute früh ift der Director Carcani bei mir gewefen 
und bat mir verfichert, daß es nichts taugt. Er hat mir 
einen Bogen ohne Drud und einen mit Drud gezeigt; ich 
fand wirklich, daß das Papier ſchlecht iſt.“ Der König 308 
gleich einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, betrachtete 
ihn gegen das Licht und fagte: „ich fehe, daß es egal ift und 
ohne Knoten.” Er betrachtete es platt und fagte: „es ift 
rein, weiß und fchön.” Man zeigte dem Könige aus jedem 
Stoß einen Bogen; ed war alles gut. Georg fagte: wenn ee 
nicht gut ift, fo muß Merola den Ausſchuß zurüdnehmen. 
Der König ward auf das heftigfte aufgebracht über den Di- 
rector feiner Druderei. Georg kam mit den gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren ſich die Eöniglihe Druderei bediente, 
worauf Sarcani die Preife und feinen Namen eigenhändig 
gefchrieben hatte. Als der König das fchlechte und noch eins 
mal fo theure Papier fahe, ward er noch zorniger und fagte: 
„Sarcani ift ein S— —.“ Endlich befänftigte er fih und 
fagte: „Morgen früh werde ich die Kerle in Ordnung brin- 
gen. Minifter Acton war gleichfalls falſch berichtet und 
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fagte zu Philipp: das Papier iſt noch nicht gerathen. Diefer 
antwortete: Em. Excellenz, es iſt gut, und wir laffen darauf 
druden. Der Mintiter kam gleich nah dem Mittagmahl ing 
Studium zu Philipp und Georg, fah den Betrug ein, und 
bat fogleich einige Rieß zu feinen See: und Landcharten kom⸗ 
men zu laffen, die in feine Secretarie gebracht werden mußten. 
Alsdann machte er damit den Carcani fhamroth, und alles 
wurde nunmehr auf diefed Papier gedrudt, das in der Folge 
immer beifer wurde. 


Fortfegung. 

Ungeachtet der Protection des Königs, der Königin und 
des Minifterd Aceton hatte der gute Don Stefann Me 
rola viele Anfechtungen. Man machte ihm den Proceß und 
‚andere Chicanen. Er war aber bei dem König und dem Mi- 
nifter Acton fo gut angefchrieben, daß er immer frei kom⸗ 
men durfte. P. H. ging öfters felbft mit ihm, wenn er den 
König ſprach. Er war ein rechtichaffner Mann, ein wahrer 
ehrlicher gutherziger Neapolitaner, der auch fo Neapolitanifch 
ſprach. Alle Drei befhüßten ihn fo, daß alle Anfechtungen 
immer zu Wafler wurden. Nach acht Fahren da die Papier- 
mühle in völligem Stande war und alle Verfolgungen endlich 
aufhörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, wußte aber nicht 
eigentlih was er haben wollte. P. H. folte die Sache zu 
Stande bringen. Er fagte ihm oft: was denken Sie das 
Sie wohl haben möchten? Geld, fagte er, will ich nicht, aber 
Ehre. Er war zu nichts zu gebrauchen ald zu dem, was er 
mit feiner Papiermühle, Aderbau u. dgl. leiftete. 9. H. war 
ſehr verlegen, weil er nicht wußte, was er vom König für 
ihn verlangen follte.  @inft fprach er gelegentlich die Königin, 
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und da er gleich voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, 
fagte die Königin: fo wollen wir ihn zum Mitter vom Con⸗ 
ftantin=DOrden machen. P. H. verbat ed, denn es fchien ihm 
nicht am Pla zu ſeyn. Endlich Hatte er den Einfall, daß 
der König ded Merola zwölfjährigen Stieffohn von feiner 
verftorbenen Frau, welche die Tochter eined Capitaͤns gewefen, 
im adeligen Sadettenhaufe zu Gaeta, wofelbft nur 12 Cadet: 
ten waren, follte erziehen laffen. Dem Merola gefiel der 
Einfall; P. H. ſchlug es dem Miniſter Aceton vor; nachdem 
dDiefer Information von feinem Stand und Geburt genom⸗ 
men batte, proponirte er ed dem König, welches fogleich bewil⸗ 
ligt wurde, weil ed kein Geld Foftete. Eben war eine Stelle 
vacant geworden, und der Sohn ward im adeligen Cadetten— 
baufe zu Gaeta aufgenommen. Der Vater befam ein Belo— 
bungsfchreiben, worin man ihn Don Stefano Merola 
nannte. Mit diefem Chrentitel war er volllommen zufrieden. 

Diefer Spagnuolismo iſt in Neapel üblih. Wer von ber 
Secretarie den Titel Don hat, tft wie ein Edelmann ange- . 
fehen. Der König fagt zu niemanden Don, wenn er nicht 
aus der Claſſe folher Perfonen if. Wenn er mit feinen Kin⸗ 
dern fpricht, fagt er Don Francesco oder Donna Luifa u. f. w.; 
fonft bedient er fih des Stallänifchen Ser, welches nicht fo 
viel ale Signor if. So fpriht er mit allen, denen der 
Titel Don nicht zufommt. Unter dem gemeinen Volt in 
Neapel wird derfelbe fehr gemißbraucht. Kein Kaufmann 
befommt Don von der Kanzlei; Hingegen alle Kümftler, die 
dem König dienen, der Leibarzt, der Sapellmeifter, der Kam- 
mer :Shirurgus; alle Kammeriftinnen Donna u. f. w. Die 
SKammeriftinnen, wenn fie verheirathet find, gelangen bet 
Hof zum Handkuß, auch ihre Männer. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 13 
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Erxfte Kupferdrucke. 


Als P. H. dem König die erften zwei Drude brachte, die 
Georgs Schüler geftochen hatten, und die auf Papier von 
Zrajetto gedrudt waren, fo fagte der König zu ihm: „Ihr 
wiffet und habt gefehen, daß jedesmal, wenn Ihr mir etwas 
gebracht habet, es mir viel Vergnügen gemacht hat. Dieſes⸗ 
mal kann ich Euch meine Freude nicht genug befchreiben über 
die beiden Kupfer: denn fie find von Neapolitanern geftochen 
und auf Neapolitanifch Papier gedrudt. (Er ging fogleich zur 
Königin, die auch felbft am, um feine außerordentliche Freude 
zu zeigen.) Grüßet Euren Bruder Don Georgio. Wenn ich 
ihn ſehe, fo werde ich ihm felbft danken, daß er und gute 
Schüler erziehet.” Ein Blatt war von Del Grado, und 
dad andere von Vicenzio Aloja. Weil ed des Könige 
eigenes Wert war, daß er die Gebrüder Hadert in Dienft 
genommen hatte, fo fühlte er fich fehr gefchmeichelt, wenn 
alles gut und glüdlich von Stetten ging. 


— — —— — — — 


Wegebanu. 


Der Koͤnig, wenn er jemanden wohl will, und die Idee 
eines rechtſchaffenen Mannes von ihm hat, ſetzt einen oft in 
Verlegenheit. In dieſem Fall befand ſich P. H. ſehr oft. 
Eines Morgens in Caſerta kam er an den Hof, wo der König 
amd die Königin im leßten Zimmer mit drei Miniftern ſtan⸗ 
den und fpraden. Da der König Hadert ind erfte Zimmer 
bineintreten fah, fo winkte er und fchrie ganz laut, weil er 
noch drei Bimmer weit war: „Don Filippo, kommt ber! Ihr 
habt mir immer die Wahrheit gefagt, Ihr werdet mir fie 
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jest auch fagen.” P. H. fand fich in der größten Verlegen⸗ 
beit; er mußte nicht wovon die Nede war. Der König fagte: 
„Es find ſechs Monate, daß Ihr in Appulien bis Taranto 
gewefen feyd. Sagt mir ohne Scheu, aufrichtig: wie find 
die Wege?" P. H. fagte: Ew. Majeſtaͤt, da wo die Wege 
gemacht find, babe ich fie vorttefflich gefunden, wie alle ge: 
machten Wege im ganzen Königreih; da, wo man fie noch 
nicht angefangen hat zu machen, find fie, wie bekannt, fchlecht. 
Unterfucht habe ich die Wege nicht: denn ed war nicht meine 
Commiſſion. Dem Anfchein nah find fie vortrefliih, und 
ich habe gefehen, da wo man die neuen Wege angefangen bat 
zu bauen, daß ed nach der gewöhnlichen Art gefcheben ift. 
Die Brüden, die man gebaut hat, find fehr fchön und folid; 
befonderg haben mir die fehr gefallen, welche über Gieß- und 
Megenbäche angelegt find. Sie werden vermuthlich koſtbar 
feyn. Für den Sommer wäre ed unnüß, fie fo lang zu 
bauen; hingegen im Winter, wenn das Wafler hoch fteigt, 
tft es fehr nörhig. Der König fagte zu Acton: „Jetzt wiffen 
wir die Wahrheit. Laffet immer fortfahren.” — P. H. ſprach 
bierauf von andern Sachen mit dem König allein. Als er 
wegging, winkte ihm heimlih Acton, daß er ihm was zu 
fagen babe, und 9. H. erwartete ihn im lebten Zimmer. 
Aceton Fam, und ſagte: fommen Sie und fpeifen mit mir; 
wir müffen zufammen fprehen. Da der Wegebau zu feinem 
Departemente gehörte, fo war er fehr dabei intereffirt; denn 
ed waren Recurfe gefommen an den König, daß die Wege 
fhleht wären. Er fagte daher: wie Sie eben hörten, jeßt 
Haben alle Verleumdungen ein Ende. ' Daran find Sie ir: 
ſache; fonft härte ed noch vielleicht ein Jahr gedauert, und 
Die Wege wären liegen geblieben. 9. H. erwiederte: das 
Beſte wäre, daß Ew. Ercellenz einen Ingenieur hinfchidten, 
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der die Wege unterfuchte. Nein! fagte jener, dad geht nicht: 
denn die Schurken können den Ingenieur beftechen; fo kommt 
von neuem Verdruß. Es ift beffer, daß es bei Ihrem Zeug⸗ 
niß bleibt und wir die Wege mahen. Der König und id 
find völlig verfihert, daß Sie und die Wahrheit gefagt haben. 


Srotection und VBertranen. 


Einen Morgen, da P. H. ganz ruhig in Neapel arbeitete, 
erhielt er ein Billet, er möchte um 10 Uber zum Majordomo 
auf den Palaft kommen. Cine Fleine Weile darauf erhielt er 
ein anderes vom Marquis Saraccioli: er möchte in feine 
Secretarie zu ihm kommen. Der Mitter Venuti war eben 
bei ihm, wie Eurz darauf ein Laufer vom König hereintrat, 
Hadert follte zwifhen 11 und 12 Uhr zum König kommen. 
Venuti fagte: wie ift ed möglich, daß Sie fo ruhig fißen 
und malen? Wenn mir dieß begegnete, fo wäre ih halb 
todt. Hackert fagte: „Tin jeder wird etwas von mir haben 
wollen. Ich weiß feine Urfache, warum ich unruhig feyn 
folte. Wenn man ein reines unbefledtes Gewiflen bat, fo 
kann man einem jeden frei unter die Augen treten. Es if 
fehr gut, daß alle drei mich diefen Morgen verlangen, fo 
verliere ich weniger Seit.“ Den Majordomo traf Hadert 
nicht mehr an. Sein erftier Secretär fagte ihm, er wäre 
fhon oben zum König gegangen. Cr ging alfo gleich hinauf 
und fanb ihn. Jener fagte ihm: „der König hat befohlen, 
daß die Galerie von Capo di Monte foll eingerichtet werben, 
und hat ausdrüdlich verlangt, daß Sie mit babei feyn follen.“ 
— 9. 9. fagte: wenn Em. Ercellenz es verlangen, fo bin ic 
zum Dienfte des Königs bereit. — „Undres als Inſpector 
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fol auch mit dabei ſeyn.“ P. H. ſchlug noch Bonito und 
Fiſchetti vor, damit es nicht Fremde allein wären. Es 
wurde genehmigt, und die Sache vors erfte im Großen in 
einem Monat zu Stande gebracht. — Marcheſe Caraccioli, 
als ein alter Bekannter und Freund, nahm P. H. freundlich 
auf und fagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweiſen, 
wenn Sie einen jungen Sicilianer, der ein Schüler vom 
Nitter Maron ift, und ein, wie ed mir fheint, gutes Bild 
gemacht bat, an den König empfehlen, daß er eine Penfion 
befömmt, in Rom noch drei oder vier Jahre zu ftndiren. 
Kinden Sie feine Arbeit nicht gut, und daß der Menſch 
wenig verfpricht, fo verlange ich nicht, daß Ste ihn empfeh: 
len.” Hadert lachte herzlich und fagte: dad ift fchnurrig! 
die Sache gehört unter dad Departement von Em. Ercellenz, 
und ich foll ihn empfehlen? Es bangt von Ihnen ab, ob er 
die Penfion befommen kann. — „Nein! fagte er, wenn ich ihn 
dem König empfehle, fo fagt gleich der König, daß ich die 
Malerei nicht genug verfiehe; wenn Sie es thun, fo glaubt 
es der König.” Hackert bat, daß ber junge Mann fein Bild 
zu ihm bringen möchte. Wenn er ed würdig fände, fo wolte 
er alles thun, was in feinen Kraffen ſtünde. Er möchte 
indeß Geduld haben, bis der König in Neapel in fein Stu: 
dium fäme, wo er das Bild des jungen Malerd Eranti 
zeigen wollte. Das Bild war ganz gut, dem König gefiel 
es und Eranti befam die Penfion, vier Jahre in Rom zu 
ftudiren. 

Wie P. H. zum König kam, fand er dafelbit den Nitter 
Santafila, der Chef von der Tapezerie des Hofes wer, 
Der König hatte ihm ſchon Commiſſionen gegeben, die Hadert 
nichts angingen. Da er mit ihm fertig war, fagte er zu 
Hackert: „Ihr gehet morgen mit Santafila nach Saferta. Ihr 
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kennt die Kifte, worin die Kupfer find. Suchet nah Euerm 
Geſchmack die beften davon aus, und verziert mir anf Bel 
vedere das und das Simmer.“ Der König 309 einen Fleinen 
Schlüffel aud ber Taſche und fagte: „in dem Cabinet, wo 
Borelli ſchlaͤft, wiſſet Ihr, ift ein Feiner Schrant; in dem 
Schrant werdet ihr viele Schlüflel finden, worunter auch ber 
zu den Aupferftihen iſt.“ Indem der König den Schlüffel 
bielt, fo wolte Santafila den Schlüffel nehmen, wie es 
fih auch wohl gehörte. Der König zog den Schläffel zurüd 
und fagte zu 9. H.: „Ich gebe Euch den Schlüffel; laſſet ihn 
nicht aus Euern Händen. Kommt Ihr früh heut Abend vor 
dem Chester zurüd, fo bringt mir den Schlüäffel wieder; wo 
nicht, fo haͤndigt mir ihn morgen früh ein.” 9. H. war 
fehr verlegen und hat nie die Urfache erfahren fönnen, warum 
er ihm allein den Schlüffel anvertrante. Indeſſen richtete er 
die Sache fo ein, daß Santaſila mit dabei fepn mußte, 
wie er den Schläffel aus dem Schranfe nahm, und eben fo 
auch bei dem Kupferausiuchen. Alſo vor den Euftoden des 
Palaftes in Eaferta hatte dem Anfchein nah Santafila 
alle Ehre. 

Der König feßte P. H. fo oft in Verlegenheit durch fein 
Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, wie er ed anfangen 
folte, um alte Diener des Königs nicht zu beleidigen. Ob 
er fich gleich mit Höflichkeit aus der Sache zog, fo war es 
natürlih, daß er viele Neider und heimliche Feinde Hatte, 
welches durch das Betragen bes Königs unvermeidlich war. 
Er bat Seine Majeftät öfters um die Gnade, ihn mit der- 
gleichen Aufträgen zu verfchonen; es half alles nichts: denn 
wenn ber König einmal es fo will, fo hilft kein Bitten, er 
geht feinen geraden Weg fort. 


— — — — — 





— — — — m — 
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Zeichenſtunden. 


P. H. war in der Geſellſchaft bei Hof oͤfters bei der 
Donna Carolina Vivenzio, die zwei Nichten bei ſich 
hatte, die Kammeriſtinnen bei den Prinzeſſinnen waren. Beide 
Fräulein zeichneten ganz artig. Da er gewohnt war, des 
Abends lieber zu zeichnen ald Karten zu fpielen; fo wurde 
die Abende, wenn fie frei und außer Dienft waren, gezeichnet. 
So geſchah es auch bei ber Fräulein Baroneſſe von Bed: 
hard, die eine Art Dberhofmeifterin bei der Frau Thereſe, 
Tochter des Königs, jetzigen Nömifchen Kaiferin, wer, und 
wo auch die Frau Luife, die an den Großherzog von Toe: 
cana verheirathet wurde, fich befand. Da die Königin fah, 
daß die Fräulein fehr artig Landichaften zeichneten, fo fiel es 
ihr ein, daß P. H. beiden Prinzeffinnen Lection geben möchte. 
P. H. ermwiederte, daB ed unmöglich wäre, weil er mit ber 
Arbeit des Königs und anderer Sommiffionen, die ihm täg: 
lih vermehrt wurden, faum Beit zu einer Necrention übrig 
behalte. Die Unterredung zog fi in die Länge; die Königin 
wollte alle Gründe nicht annehmen, ſondern beftand darauf 
und fagte: „Sie gehen viele Abende in dieſe SGefellichaft; alfo 
Tommen Sie zu meinen Kindern. Diefelbe Gefellfchaft fol 
auch da feyn, und fie zeichnen alle zufammen.” Sie fehte 
noch hinzu: „ich werde, fo oft ich Zeit habe, felbft in die 
Gefellfhaft kommen.” Es tft beinahe unmöglich, der Königin 
von Neapel etwas abzufchlagen; ihre Beredſamkeit und Artig⸗ 
feit macht, daB man gezwungen ift, ihrem Willen zu folgen. 
Endlih mußte es P. H. annehmen, mit dem Beding jedoch, 
des Abends und ohne den Titel noch Gehalt als Beichen- 
meifter der Prinzeflinnen: denn hätte er den Titel und Ge⸗ 
halt von 40 Ducati monatlih angenommen, fo hatten ibn. 
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die Souvernantinnen commandirt, welches ihm gar nicht an: 
ftändig war. Alſo mwurbe es angefangen. Die Prinzeffin 
Marie Therefe, mit allem Geift, war fehr flüchtig, bie 
Prinzeß Luife folider und zeichnete beffer. Die Königin kam 
fehr oft, fo daB mehr Gefellfhaft als Lection war. Oft, 
wenn P. H. fab, daß die beiden Prinzeffinnen nicht Luft zum 
Zeichnen hatten, fchlug er vor, unter verfchiedenen Vorwän—⸗ 
den, daß es beffer wäre, von der Kunft zu fprehen, Kupfer 
zu fehen oder andere Kunftfachen, welches den Prinzeffinnen 
außerordentlich gefiel. Er machte ſich durch diefe Art Lection 
zu geben fehr beliebt. Seine Abfiht war eigentlich dieſe, 
daß die Prinzeffinnen von den Künften unterrichtet würden, 
um mit Kenneraugen felbft urtheilen zu koͤnnen, wenn fie 
tünftig im Stande wären, die Künfte zu unterftüßen. Se 
länger dieß dauerte, je läftiger wurde ed ihm. Da die Prin: 
zeffinnen den Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt 
waren, fo Eonnten fie des Abends die Stunde fieben Uhr 
nicht erwarten: denn die Sefellfhaft unterhielt fie angenehm; 
die Fräulein aber, die die wenigen Stunden, welde fie frei 
hatten, nicht wollten genirt ſeyn, blieben nach und nach aus. 
Die Königin wunderte ſich darüber, indeffen war nichts zu 
machen. So frei auch die Geſellſchaft war, fo war fie doch 
gefpannt: denn jedes Wort, Das gefprochen wurde, mußte 
bedacht ſeyn; fonft gab ed Anſtoß. 

Diefes Hat er drei Jahre des Abende ausgehalten, bis 
endlih Tifhbein, durch die Donna Carolina, die wire 
lich eine brave wadere Frau war, ed dahin brachte, der Frau 
Marta Therefe Lection im Malen zu geben. Er glaubte 
viele Vortheile davon zu ziehen, die aber feinen Wünfchen 
nicht entfprohen haben. Nach vielen Monaten, bis die Prin- 
seifinnen beide verheirathet wurden, befam er einen Ring 
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mit der Chiffer der Königin zum Geſchenk für Alen den Seit 
verluft, den er hatte. Auf diefe Weile Fam Hackert davon, 
erhielt ein ähnlich Geſchenk, eine goldene Dofe, für drei 
Sabre, die er die mehrfte Zeit in Saferts, auch oft in Neapel, 
bed Abende zugebracht hatte. Die Achtfamkeit hatten fie für 
ihn, daß, wenn fie anders befchäftigt waren, fie ihm willen - 
ließen, daß er fich nicht bemühen möchte. Miele andere 
Attentionen hatten fie noch für ihn; 3. 3. wenn fie Fleine 
Feſte gaben, wo die Prinzeffinnen dad Verzeichniß machen 
mußten von benen, die fie einluden, welches die Königin 
nachſah, und diejenigen ausſtrich, bie fie nicht haben wollte, 
fo wurde Hadert jedesmal eingeladen ſowohl zu ihren Feiner 
Bällen, ald zum Souper, ob er gleich nie des Nachts Ipeifte. 
Die Königin, die auch nicht zu Nacht fpeifet, war aber bei 
Tifhe zugegen, aß wohl einen gefrornen Sorbet und ſprach 
viel. Ste hatte das fo mit Fleiß eingerichtet, damit die 
Drinzeffinnen fih an Gefellfchaften gewöhnten und die Hon⸗ 
neurs der Tafel machen lernten. Neberbaupt muß man ge: 
ftehen, daß eine Privat: Dame ſich nicht mehr Mühe geben 
kann, ihre Kinder wohl zu erziehen, als die Königin von 
Neapel. Wer ed im Innern mit Augen gefehen hat, vote 
Hadert, muß als ein ehrliher Mann ihr nachfagen, daß fie 
in Krankheiten die Wärterin und ftet3 die befte Mutter ihrer 
Kinder in allen Stüden gewefen iſt. Der König gleichfalls 
liebt feine Familie zärtlih und tft ein guter Vater, ob er 
gleich die Erziehung feiner Kinder gänzlich der Königin über: 
laſſen bat. 

Da die Prinzeffinnen fo weit waren, etwas machen zu 
Fönnen, fo fertigten fie Monate vorher jede eine Zeichnung 
für den Geburtstag des Könige. Beide Zeichnungen fielen 
ziemlih gut aus, ohne daß Hadert die Hand anlegte, indem 
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er: nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der König war 
in Perfano auf der Jagd; da er fie befam, ward er fo ver: 
gnügt, daß er fie felbft gleich in feinem Zimmer aufhing, 
und den zärtlichiten Dankfagungsbrief an feine Kinder fhrieb. 


Directorftelle 


Da Bonito, den der König wenige Wochen vor feinem 
Tode zum Ritter des Conſtantin-Ordens gemacht hatte, mit 
einer Meinen Sommanderie von 400 Ducati jährlich, ſich bei 
dem Profeß in der Kirche fo ſehr erhißte, daß der alte Mann 
drei Tage darauf ftarb und es nie hatte genießen koͤnnen, fo 
bewarben fich viele um feinen Pollen. De Angelis, ein 
Sicilianer, ganz guter Maler und Zeichner, der lange bei 
der Akademie als Profeffor mit einem fehr Eleinen Gehalt 
gedient, und des Directord Bonito Stelle viele Jahre vor: 
geftanden, hatte die gerechteften Anſprüche auf diefen Poften, 
ſowohl wegen feines Talents, ald anderer Verdienſte. Wil: 
helm Tifhbein war auf Hadertd Anrathen nach Neapel 
gefommen, wohnte viele Monate in dem Haufe deffelben, und 
miethete fich hernach ein eigened Quartier, weil es ihm in 
Neapel gefiel und er auch Arbeit befam. Er bewarb fich 
durch die Deutfhen, die um die Königin waren, um Die 
Direetord:Stelle bei der Alademie. Ed wurde mit P. 9. 
davon gefprochen; er antwortete, daß er ſich nie in die Sache 
mifchen werde, wenn er nicht gefragt würde; daß er eg für 
unbillig hielte, einen Mann von DVerdienft, wie De Angelig, 
war, der fo viele Jahre gedient hatte, zurüdzufegen. Cr 
fügte noch hinzu, daß er dem Tifchbein nicht entgegen ſeyn 
würde, daß es aber unmöglich wäre, ihn bei dem König zu 


203 


diefem Poften zu empfehlen, weil er ein Fremder ſey. P. 9. 
wurde nicht weiter gefragt, alfo ließ er die Sache ihren 
Gang gehen. 

Der Don Ciccio Danielle protegirte einen elenden 
Maler, Monti, weil er aud Macerati bei Caſerta war, und 
er der Cicisbeo vor vielen Jahren von feiner Frau gewefen. 
Monti, außerdem daß er ein fchlechter Maler war, fiel 
jedermann mit feinen elenden Sonetten befhwerlih, und 
hatte fih durch feine Satyre viele Feinde gemacht. Die Erb: 
ſchaft in Macerati hatte er ganz durchgebracht, fo daß er 
außer einem kleinen Stüde Land, welches ihm fein Vater ald 
Fideicommiß gelaffen, nichts mehr befaß. Durch den Da: 
nielle, unter deſſen Departemente die Sache fiel, weil er 
ber erfte Secretär bei dem Minifter Marchefe di Marco 
war, wurde es fo weit getrieben, dag Monti Director 
ber Maler: Afademie werden follte. Auf der andern Seite 
wollte die Königin den Tifhbein haben. - 9. H. befümmerte 
fih gar nichts darum, und der König fragte ihn nicht. So 
ftritten fie fih fort. 

Einen Morgen kam Tifhbein zu P. H. und fprach mit 
ihm über die Sache. Hackert erklärte, daß er ihm würde, 
fo viel als in feinen Kräften ftünde, und wo er Tönnte, be: 
hülflich zu diefem Poften feyn; daß er ihn aber ald Fremder 
nicht empfehlen könnte bei dem König, wenn er nicht gefragt 
würde. Bonito hatte ald Director 200 Ducati und ale 
Kammermaler die gewöhnlichen 400 Ducati, zufammen alfo 
600 Ducati, P. H. ftellte dem Xifchbein vor, daß wenn ihn 
der König zum Director machte mit den 200 Ducati, dieß 
nicht der Mühe werth wäre, und er mehr Zeit verlöre, als 
ihm die Stelle einbrachte; wenn ihn aber der König auch 
zum Kammermaler machte, alddann wäre ed ſchon der Mühe 
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werthb, mit 600 Ducati jährlih ben Poften anzunehmen. 
Vielleicht bei der neuen Einrichtung der Akademie könnte er 
auch noch wohl Logis befommen, welches auch 400 Ducati zu 
rechnen wäre. Er verficherte anfrichtig, daß er ihm nie ents 
gegen ſeyn würde, als Trember aber ihn unmöglid, ohne 
darüber gefragt zu werden, vorfchlagen könnte Tiſchbein 
fagte: „Der König giebt Ihnen 1200 Ducati jährlich Penfion 
und Logis, für nichts als daß Sie nur bei dem König find, 
wenn er will; wie ift ed möglich, daß ich ald Director mit 
fo wenigem beftehen kann?” Hackert erwieberte ihm: Mein 
Poften ift ein neuer, der nie bei Hof eriftirt hat; er ift vom 
Könige gefhaffen und wird vermuthlich auch mit mir auf: 
hören. Tiſchbein fagte: „Der König von Preußen hat mir 
1000 Rthlr. anbieten laffen, wenn ich will nach Berlin kommen, 
und die Directord:Stelle der Alademie annehmen.” P. 9. 
fagte ihm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle fogleih anzunehmen, 
denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 Ducati in 
Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, 
daß Tifhbein und Monti einen Concurs machen mußten 
mit einem aufgegebenen hiſtoriſchen Suͤjet, welches jeber 
allein für fih zu machen hatte; wer es am beften machte, 
folte die Stelle haben. De Angelis, als ein gefchidter 
und folider Mann, wollte fih dazu nicht verfichen. Der 
Concurs ward gemacht. Natürlih war Tifchbein’s "Bild gut 
gezeichnet, wohl componirt; wer beurtheilte ed aber? Don 
Eiccio Danielle und fein Minifter Marchefe de Marco, beide 
verftanden nichts von der Malerei. Danielle wollte feinen 
Monti zum Director haben, die Königin den Tifchbein; alfo 
309 fih das Werk in die Länge und warb je mehr und mehr 
verwirrt, fo daß es Tifchbein fehr leid that ed angefangen zu 
haben. Endlich machte Daniele den Vorſchlag durch jeinen 
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Minifter, daß fie beide Directoren würden, daß ber König 
die 600 Ducati, die Bonito hatte, zufammen laffen möchte, 
daß ein jeder Director 300 Ducati erhielte, doch ohne ben 
Titel ald Kammermaler. Der König, den man fhon lange 
damit ennupirt hatte, genehmigte es, und Tifchbein ward 
mit Monti Director, jeder mit 300 Ducati jaͤhrlich. Tiſch⸗ 
bein bezahlte allein 300 Ducati jährlihe Miethe für fein 
Quartier; nach einigen Jahren befam er erft vom Könige 
frei Logis bei der Akademie. Als ein gefchidter Mann er: 
warb er fich Verdienſte um die Akademie. Er machte nicht 
allein gute Einrichtungen, fondern leitete auch die Schüler 
gut an. Als ein braver Seichner führte er den Achten antiken 
Styl ein, fo daß feine Lehren in der Kolge gute Früchte 
brachten, und einige wenige aus feiner Schule, die nachher 
als Penſionaͤrs in Nom ftudirten, fehr gefchidte Maler wur⸗ 
den. Sp lange er noch in Rom mar, malte er fehr gut und 
verfprach viel. Sein Conradin war gut colorirt, durchfichtig, 
wahr und angenehm. Auch mit verfchiedenen Porträten, die 
er in Rom malte, machte er fih Ehre. Nachher verließ er 
das Malen, legte fi aufs Zeichnen, befonderd Hetrurifcher 
Vaſen, wodurch er vielleicht feinem eigentlichen Malertalent 
Abbruch that. 


—r — nn: 


Enkauſtik. 


Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo 
machte Hackert einige Verſuche à Encautique, ſowohl auf 
feine Pappendeckel als auf Holz, und auch auf getünchte 
Mauer, oder auf große Tavolozze, die er tuͤnchen ließ, daß 
fie alſo wie eine Mauer waren. Der König, ber vielmal in 
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fein Studium fam, mollte dad Wachseinbrennen felbft mit 
anfehen, und fagte: Morgen früh werde ih fommen. P. 9. 
vermuthete, daß es, wie gewöhnlich, gegen fleben Uhr ſeyn 
würde; er kam aber halb fünf Uhr. Zum Glück waren bie 
Bedtenten Thon auf. Hackert flieg eben aus dem Bette. 
Der König unterhielt fih indeflen recht gut, bis Hadert zu 
ihm fam, wo er denn das Einbrennen fah, und felbft Hand 
mit anlegte. Diefe Malerei wegen ihrer Haltbarkeit auf 
Mauer gefiel ihm fo fehr, daß er gleich fagte: Ihr müflet 
mir mein Bad im Belvedere enkauſtiſch malen laffen, welches 
auch wirklich geſchah. Der König ſprach ſehr viel über diefe 
Art von Malerei, und wollte genau davon unterrichtet ſeyn. 
Meiffenftein und Hadert waren verfchiedener Meinung. Hadert 
behauptete, daß es beinahe unmöglich wäre, ein Gemälde in 
oolltommener Harmonie zu verfertigen, mweil man die Farben 
ganz blaß fehe und auf das Gerathewohl arbeite, daß man 
erft fichet was man gemacht hat, wenn dad Wachs einge- 
brannt wird; wo aledann das heiße Wache das in den Far⸗ 
ben bereits befindliche fhmelzet, und die Tarben fehr lebhaft 
und fchön erſcheinen. Neiffenftein behauptete, man koͤnne 
retufchiren. P. H. geftand es ein. „Uber,“ fagte er, „man 
tappet bei der Netufche eben fo im Dunkeln wie zuvor: denn 
die Farben find blaß. Es kommt alfo, mit aller Praktik auf 
ein gut Glück an, ob es geräth oder nicht.” Er bewies, daf 
die antifen Gemälde in Portici, die in Pompeit und Hereu: 
lanum gefunden waren, feine Harmonie hätten; daß die Ge- 
-wänber alle mit ganzen Farben gemalt waren, ald Roth, Gelb, 
‚ Grün, Blau u. f. w.; daß das Fleifch in dieſen Gemälden 
gemeiniglich zu roth wäre, oder gar zu blaß und grau. Kurz 
es ſchien ihm fchwer, daß man ein volllommened Gemälde 
‚entauftifch verfertigen koͤnnte. Ueber dem fo ift er der Meinung, 
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fo lange dauern Tann, als ein enfauftifched Gemälde auf Holz 
oder Leinwand. Eins und anderes muß in Acht genommen werben, 
wenn es ſich conferviren fol. Was Verzierungen betrifft auf- 
Mauern, da ift dieſe Art Malerei vortrefflich. In den Verzierun⸗ 
gen kommt es fo genau nicht Darauf an, ob der Ton der Farbe 
etwas weniges dunkler oder heller tft. Da num der Maler fich zu 
feinem ganzen Zimmer oder Saal alle Töne, die er nöthig hat, 
bereitet, fo kann es ihm nicht fehlen, daß feine Verzierungen 
fowohl in Slairobfeur ald Samajeu gleich werden. Was Araz. 
besten und andere Sachen betrifft, wozu verſchiedene Farben 
gehören, Tann es ihm gleichfalls nicht fehlen, daß alles aus 
Einem Tone fommt und folglich die Harmonie in diefer Des 
corationd- Malerei angenehm und gut werde. Es kommt viel 
barauf an, daß er feine Farben fehr gleich did, und nicht did! 
an einer Stelle und an der andern dünner aufträgt: dann 
wird es auch beim Ginbrennen egal. Im Stalien ift diefe 
Malerei fehr nüglih, um ganze Zimmer auszumalen: denn 
fie halt fich fehr rein. Man ftaubt ed ab, und reibet ed mit 
einem wollnen Lappen über, wie man einen gebohnten Tiſch 
abreibet, fo befommt es feinen vorherigen Glanz. Man ift 
von allerlei Inſecten frei, die fih in warmen Ländern häufig 
in die Kalfrigen einniften, die fehr fchwer herauszubringen 
find ohne Auripigment, der aber in Leimfarben dad Unan- 
genehme hat, daß er Jahre lang ſtinket. — Ob in dem nörbd: 
lichen Theilen von Europa die Enkauſtik anwendbar ift, müßte 
die Erfahrung lehren: denn da nach großen Tröften die Wände, 
wenn fie aufthauen, öfters fo fchwißen, daß dag Waſſer her⸗ 
unterläuft, fo könnte es leicht fepn, daß die Karben darunter 
leiden und vielleicht abfpringen. Hernach fo ift fie gegen die 
Zeimfarben- Malerei theuer. Da bei der Decoration viele Mode 
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berrfchet, und felten ber wahre gute Geſchmack nach ben Anti: 
Ten eingeführt ift, fo ift die Leimfarbenz Malerei vorzuziehen, 
weil fie weniger koftet, und man nach der Mode feine Zimmer 
beliebig verändern kann. 


ee 


Studienz®ebände. 


Der Architekt Santarelli hatte einen Plan gemacht, 
wornach dad große Gebäude in Neapel, die Studien genannt, 
ausgebaut und vergrößert werben follte, fo daß alle Kunſt⸗ 
werke dafelbit aufgeftellt werden koͤnnten, die ſämmtlichen 
Statuen, das ganze Mufenm von Portici, die Gemälde von 
Capo di Monte, und was font noch von Kunftwerken und 
Antiquitäten fih vorfände. Der Plan war gut, bequem und 
anftändig. Nachdem der König Stunden lang mit P. H. und 
Santarelli alled unterfucht hatte, erhielt jener den Auftrag, 
einen genauen Aunfchlag über Koften und Ausführung zu be 
forgen. Es waren 500,000 Neapolitanifhe Ducaten nöthig. 
Dabei war der Plan fo gemacht, daß niemand ftehlen Fonnte, 
und wenn die Saleeren-Sclaven, wie gewöhnlich, beim Ab: 
tragen des Berges und beim Legen der Fundamente arbeiteten, 
noch 40,000 Ducaten erfpart wurden, die zum Transport 
und mehrerer Verzierung Tonnten angewandt werden. Der 
König war fehr zufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlich 
50,000 Ducaten, in der Bank deponirt, und verſprach das Ganze 
in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man jährlich mehr 
dazu anwenden, fo könnte in weniger Zeit alles in Ordnung fepn. 

Der Marchefe Venuti jedoch mit feiner Vielſchwaͤnzerei 
verdarb alles: denn die Secretarie war fchon eiferfüchtig, daß 
ber Papft, der dem Mintfter abgefchlagen hatte, die Farne⸗ 
ſiſchen Statuen abgehen zu laſſen, daffelbe doch nachher dem 
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Marcheſe Benutt und P. H. bewilligte; und nun arbeitete fie 
Daran, Daß die Studien nicht gebaut werben folten. Durch 
Kammerifiinnen machte man Be Königin glauben, P. H. 
würde den ‚Staat ruiniren, wenn man ihn gewähren ließe. 
Anfangs war der König feſt, nach und nach, wie gewöhnlich, 
gewann die Königin. Da P. H. dieß merkte, zog er fih mit 
Ehren aus der Sache und wollte mit dergleichen nichts mehr 
zu thun haben. 

Zwei Jahre darauf that Don Eiccio Dantelle Bor: 
fhläge, wie jene Zeichnung von Santarelli andgeführt werden 
tönnte. Sie wurden angenommen, und man verthat in zwei 
Jahren 350,000 Ducati, und der achte Theil war noch nicht 
gemacht. Als der König davon unterrichtet wurde, wollte er 
Rechnung abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Bivenzio 
befam die Sommiffion. Verſchiedene ftarben während des 
Procefled, fogar der Majordomo maggiore, Prinz Belmonte 
Pignatelli. Der Architekt Santareii zog ſich aus der 
Affaire und fchob alles auf den zweiten Architekten, welcher 
geftorben war. Der König fand fich betrogen, und die Sache 
blieb liegen. 

Marcheſe Vivenzio, ein wahrer Patrlot und Kunftlieb- 
baber, wünfchte daß das Wert ausgeführt würde, und fuchte 
verfhiedenemale P. H. zu bereden, es von neuem anzugreifen. 
Diefer aber gab bie Furze Antwort: der Hof wil betrogen 
ſeyn; in meinem Leben mifche ich mich nicht mehr in bie Sache. 





Sechbäfen. 


Im Jahr 1787 wurde in Eaftel a Mare das erfte Kriege- 
ſchiff gebaut, von vierundſiebzig Kanonen (2a Parthenope). 
Goethe, ſämmtl. Werte. XXX. 14 
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Das Schiff, im Moment als es von Stapel ablief, folte 
nebſt dem dabei gegenwärtigen Hof und allem -zuichauenden 
Bolt vorgeftellt werben. Im Grunde war der Veſuv, von 
jener Seite ber gefeben. Das Bild wurde mit großem De 
tail ausgeführt, und Georg Hadert ftach es nachher in Kupfer, 
wodurch General Acton ſich fehr gefchmeichelt Tab. 

Der König beitellte noch fünf andere große Bilder, lan: 
ter Seehäfen: die Zurückkehr der Escadre von Algier mit der 
Ausſicht der Rhede von Neapel, von St. Lucia genommen; 
den Hafen von Eaftel a Mare; die Zurüdichr ded Königs 
von Livorno nach Neapel, vom Magazin de’ Granai genom⸗ 
men; 2a Badia di Gneta, in der Ferne der Molo di Gaeta, 
und die papftliden Galeeren; eine Vue von Zufia auf ber 
Inſel Iſchia. Diefe ſechs Bilder find in Eaferta, in einem 
Vorzimmer bed Könige. 

Der König ſchickte P. H. 1788 nah Apulien, um alle 
Sechäfen zu zeichnen und zu malen. Cr gebrauchte zu der 
Reiſe am Abriatifchen Meere, von Manfrebonia bid Tarent, 
mebr als drei Monate. 


— 


San Leoeio. 


Als er von gedachter Reiſe zuruͤckkam, praͤſentirte er ſich 
der Koͤnigin, die ihm Nachricht gab, daß der Koͤnig in San 
Leocio eine Cur brauche, und ihm ſagte, daß er ſobald als 
moͤglich dahin gehen moͤchte, um dem Koͤnig Geſellſchaft zu 
leiſten, der in dieſer Zeit ſonſt niemand ſehe. P. H. ging 
denſelben Tag noch nach Caſerta. Abends nach ſeiner Ankunft 
bekam er ein hoͤflich Billet, im Namen des Koͤnigs geſchrie⸗ 
ben, daß er ſich nicht incommodiren moͤchte, des andern 
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Morgens zu fommen; ed würde Ihro Majeſtaͤt aber angenehm 
fen, ihn um A Uhr des Nachmittags zu ſehen. Er wurde 
fehr gnaͤdig empfangen; der König hielt ihn bis in die Nacht 
auf. Da er beim Weggehen die Befehle Seiner Majeität 
verlangte, fo frug der König: „Bleibt Ahr in Caſerta, oder 
geht Ihr wieder nach Neapel?” 9. H. erwiederte, daß er ganz 
von Ihro Mai. Befehlen abhinge. Der König fagte fehr 
gnaͤdig und freundlih: „Wenn Ihr in Caferta bleibt, fo 
werdet Ihr mir einen Gefallen thun, alle Nachmittag um 
4 Uhr zu kommen. Wir wollen Kupfer befehen und die Zeit 
angenehm zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern geben 
darf, bis die Eur an Ende if.” So gefhah es nun, und 
bie Zeit verfloß fche angenehm. Den legten Tag dankte der 
König ben wenigen Perfonen, bie ihm Gefellfchaft geleiftet 
hatten, auf eine fehr verbindliche und fchmeichelhafte Weife. 
Es war niemand ald Duca della Miranda, Duca di 
Riario, der Arzt Veiro und P. 9. 

Der König hatte indeſſen den Gedanken gefaßt, San Leocio 
zu vergrößern, fowohl wegen feiner Seidenfabrif, bie er da 
anlegte, wozu er verfchiedene Tlorentiner hatte kommen laffen, 
ald auch wegen des alten Palaftes von Belvedere, nebft der 
Kirche, die fo zu fagen ein Palaft.war, welche aufs neue be 
feftigt und hergeftellt werben follten. Dielen Zweck erreichte 
man durch angelegte Nebengebäude, und dad Ganze gewann 
an Selidität. 

Der Architekt Eollicini hatte den Bau zu beforgen. 
Er war ein Schüler vom alten Vanvitelli, fehr folid im 
Bauen, aber dem unglüdlichen Borominifchen Gefchmad ers 
geben, und in diefer Art hatte gedachter Architekt fchon vieles 
gebaut und verziert. Dem König aber, der bei P. 9. in 
Neapel vielmals im Haufe geweſen war, gefiel der bort 
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angebrachte Sefchmad zu menbliren und die Simmer gu vergieren 
gar fehr. „Es tft fimpel,” fagte er, „und ſchoͤn, und doch 
tft ein Luxus darunter verfteett.” Nun glaubte er im Anfang 
mit Collicini dergleichen felbft machen zu können; da ed aber 
nicht gehen wollte, ließ ee 9. H. ganz unverfehend nah San 
Leocio rufen, und fagte: „Ihr müßt mir beifen, fonft 
werde ich nicht fertig. Ich glaubte es allein machen zu koͤn⸗ 
nen: aber ich fehe, daß ich nicht einmal dazu komme, meine 
Kupferftihe im kleinen Sabinet zu arrangiren. Nun babe 
ih Marianno Rofft Hier; er fol mir einen Plafond malen: 
Ihr müßt mir die Gedanken dazu geben.” 9. H. antwortete: 
Laſſen mih Ew. Majeftät ein wenig darauf denken. 

Der König, der in allem was ihn perfönlidh angeht, fehr 
feurig ift, machte zehn Schritte und frug gleih, was ift Eure 
Meinung? Jener verfepte: da dieſes ein Schlafzimmer ift, 
fo finde ih fhilih eine Aurora in das Oval des Plafonde 
zu malen, und über dem Spiegel ded Kamind würde der 
Genius des Schlafed vorgeftellt. Das Vebrige würbe ganz 
fimpel verziert, damit man ruhig die fhöne Ausſicht der 
Campagne Felice genießen koͤnne. Indeſſen findet fich vielleicht 
noch was befferes, wenn Em. Majeftät mir Seit laſſen zu 
denten. Der König fagte: Beſſer kann ed nicht werden, und 
fo wurde ed ausgeführt. 

Nun kam ed an den Saal, wo der König Perfonen 
empfing. „Hier,“ fagte er, „will ich es Tauber haben, aber 
nicht koͤniglich — ftellet Euch vor, daß ich ein guter Baron 
auf meinem Landfiß bin — ohne Luxus, aber ſauber. Was 
denket Ihr hier für den Plafond anzugeben?” 9. H. ant⸗ 
wortete: Weil Sarı Leocio ein Drt ift, wo Manufaeturen 
‚angelegt werden, fo finde ich ſchicklich im Plafond vorzuftellen, 
"wie Pallas die Menfchen lehret fpinnen, weben und dergleichen. 
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Das fand der König gut, und ed wurde ausgeführt. In 
den Thürftäden waren bie fchönen Kuͤnſte vorgeftellt. Die 
Sabinette und Zimmer von feiner Suite wurden alle fimpel 
und auftändig ornirt, und dienten bei Feften Fremde aufzu⸗ 
nehmen. 

Der große Saal, der ſowohl zur großen Tafel als zum 
Tanzen diente, wurde auf folgende Weiſe ornirt. Im Mittel 
bilde war Ariadne und Bacchus im Triumph vorgeftellt, und 
in vier runden Feldern, Bachus, der den Menfchen den 
Aderbau, Weinbau m. f. w. lehrte, Diefes wurde fehr ſchlecht 
von Fifchetti ausgeführt, To daß der König fagte, ald er 
ed fertig fah: „es ift gut für eine Schenfe, aber nicht für 
mich.” Indeſſen da er den Künftier felbft gewählt hatte, To 
ließ er's gefhehen und fagte: „Die Möbeln, die Ihr Habt 
machen laſſen, find folid und elegant; die Mialerei will ic 
nicht anfehen. Es ift mir zu langweilig von neuem anzu⸗ 
fangen und es berunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel ed dem König ein, ein großes Bad zu haben, 
von 80 Palmen Länge, wo er ſchwimmen konnte. Nachdem 
diefed gebaut war, ornirte ed P. H. enkauſtiſch, fogar den 
Dlafond, welches zwar mübfam war, aber glüdlich ausfiel. 
Alſo war Belvedere di San Leocio fertig. Der König gab 
ein Feft, wo in einem Theater, das für den einen Abend 
nur von Holz gebaut war, bie Mina pazza per Amore, von 
Paiſiello, zum erftenmale aufgeführt wurde. P. H. hatte bie 
Anftalten zu dem Fefte gemacht, und ungeachtet alled eng 
und Hein war, bdergeftalt die @inrichtung getroffen, daß. über 
300 Damen und erfte Savaliere an den Tafeln fißen Eonnten; 
die übrigen aber an Heinen Tiſchen oder ftehend fonpirten. 

Der König und die Königin waren außerordentlich zu: 
frieben, als fie den Tag vor dem Feſte ale Anftalten fahen, 
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indem fie nie geglaubt hatten, daß ſo viel Plat da wäre, und 
daß der große Saal noch zum Tanzen nach dem Souper frei 
blieb. Als das Theater geenbigt war, wurde foupirt. Die 
Herzogin Amalia von Sahfen: Weimar war dazu ein: 
geladen. An des Könige Tafel befanden fih 48 Perfonen, 
und da eben zu ber Heit eine fpaniiche Escadre vor Neapel 
lag, fo waren auch alle Stabsoffictere derfelben zu dem Seite 
geladen. Nah dem Souper wurde getanzt. Der König be 
fhentte 9. H. mit einer goldnen Dofe und Repetirupr, io 
daß die Königin fagte: „Bott vergeb ed mir! Ich fürchte, daß 
es nahe an feinem Ende ift; denn er fchenkt niemals.” In⸗ 
deffen tft anzumerken, daß der König nicht Dofen, Uhren und 
dergleichen verfchenkte, wie die Königin häufig that; lieber 
verehrte er 100 auch 200 Unzen in Gold, weldes denn für 
den Empfänger weit beſſer war als eine Dofe, die er mit 
80 Unzen bezahlt hätte, und nur 40 werth war. 


— — — um — — 


Carditello. 


Der König ließ Carditello bauen. Der Architelt Colli⸗ 
cin hatte abermald den Auftrag. Cs iſt ein großes Jagd: 
baus, oder vielmehr kann man es einen Jagdpalaſt nennen. 
Es find viele Ställe dabei, thetls für Pferde, weil eine Stu: 
teret dafelbft angelegt ift, theils für Kühe, derem über 200 
waren. Im der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Parmeſankaͤſe gemacht. mgleichen eine Bäderei, um Brod 
für die Arbeiter zu baden; verfchiedene andere Gebäude zur 
Landwirthfchaft, und Wohnungen für diejenigen, die im 
Winter an diefem Orte leben: denn im Sommer ift die Luft 
ſehr übel, ja in gewiſſen Dronaten toͤdtlich. Indeſſen Leute, 
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die ba geboren find, halten es aus, ohne Frank zu werben, 
leben aber doch felten über 40 bie 45 Jahre. 

P. H. erhielt den Auftrag vom König, den ganzen Palaft 
von Sarditello, nebit der darin begriffenen Kirche, mit Bild⸗ 
hauerei und Malerei zu verzieren. Diefes warb in zwei Jah⸗ 
ren vollendet. Am Himmelfahrtstag, ale dem Feſt ber Kirche, 
ward ein Wettrennen zu Pferde auf Engliſche Art gegeben, 
in einem Oval, dad ringd um den Palaft und die Gebäude 
bergeht, nnd mit Stufen wie ein Amphitheater gebaut tft. 
In demſelben fteht auch ein runder Tempel mit Säulen, 
worin fih die Muſik befindet. Auch waren andere Tleine 
populare Zefte für dad Wolf eingerichtet, das zu vielen Tau⸗ 
fenden herbeiftrömte. Der König war fehr vergnügt, daß 
alles fröhlich und gut ausfiel, dankte P. H. für feine Mühe, 
und fagte: „Das ift der einzige Palaft den ich habe, der 
fertig und völlig möblirt iſt.“ 


Sieilien 


Nun fingen leider die Unruhen In Sranfreich an, und es 
fanden fi in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache ber 
Freiheit und Gleichheit. Der König fuhr indeſſen immer 
noch fort fih für die Künfte zu intereffiren. Im Sahre 1790 
wurde 9. H. mit einem Fleinen Fahrzeug, welches man in 
Neapel Scappavia nennt, einer Art von Felude, mit 12 Mann 
wohl bewaffnet, abgefchidt, die Küfte von Kalabrien und 
Sicilien zu beſuchen, und alle malerifhen Seehäfen zu zeich 
nen, und Studien zu machen, wonach die Bilder in Neapel 
koͤnnten gefertiger werben. Die Reife ward gegen Ende Aprile 
angefangen; durch üble Witterung jedoch, die in biefer Jahrs⸗ 
zeit ungewöhnlich tft, verlor. 9. H. viele Zeit, indem er au 
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öden Stellen der Küfte Salabrien, wo nichts zu zeichnen war, 
Halte machen mußte. Er ging darauf nach Meflina, Syracug, 
Augufta und Palermo, wo er zur Beit des Feſtes der heiligen 
Rofalia anfam, und den vielen Gauleleien der fünf Tage 
beiwohnte. Siebzehn Tage war er in Palermo, und zeichnete 
verfchiedene Ausfihten des Hafens und der Rhede. 

Der Vice: König, Prinz Caramanica, der fein Freund 
fhon feit langer Zeit in Neapel geweien war, nahm ihn fehr 
günftig auf, und überdieß hatte ihn der König noch eigen- 
händig an den Prinzen empfohlen. Er hatte Logis im Palaft 
und war aufs befte verforgt. Den erften Abend des Feſtes 
ftellte der Prinz ihn felbft der ganzen Noblefle vor; deun der 
Prinz hatte oft In Neapel gefeben, daß ſowohl der König ald 
die Königin P. H. bet Hoffeften an Souperäne vorftellten, 
welche damals Neapel befuchten; auch fiel diefed den Palermi: 
tanifhen Savalieren, die P. H. kannten, und ihn in Neapel 
als erften Kammermaler bei allen königlichen Feſten geſehen 
hatten, nicht auf: hingegen die nie von Ihrer Infel gefommen 
waren, begriffen es nicht, daß ein Maler vom Vicekoͤnig vor: 
geftellt würde; noch weniger war es ihnen begreiflih, daß 
der Vice: König den Künftler oft bei Spazterfahrten in den 
Hafen und aufs Land mitnahm. Don Ciccio Earelli, 
erſter Secretär des Vire- Königs, führte ihn in alle übrigen 
Aſſembleen, wo Fefte gegeben wurden, 

Da der König den Vorfab gefaßt hatte, nach Wien zu 
gehen, wohin ihn die Königin und die beiden Prinzefinnen 
begleiten follten, fo wollte P. H. noch vor der Abreife des 
Königs im Auguft in Neapel ſeyn. Er verließ daher fein 
Kleines Fahrzeug, und ging mit dem gewöhnlichen Packetboot, 
il Tartaro zurüd. Wäre 9. H. nicht noch mit Garditello 
und deſſen Möblirung befchäftigt gewefen, ſo hätte ihn der 
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König mit nach Wien genommen. Er wollte aber alles bei 
feiner Zurüdkunft fertig finden, und fo ließ er den Künftler 
zurüd, 


Kriegsunruhen. 


Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr ver⸗ 
breiteten, ſo ging doch alles ſeinen Gang fort, bis der Krieg 
nach Italien kam, und die beiden Tanten Ludwigs XVI. 
aus Rom nah Neapel flüchten mußten, Da fing alles an 
zu fioden. P. H. mußte fein Quartier im alten Palaft zu 
Saferta räumen, fo wie alle andern Gavaliere, denen ihre 
Wohnung dafelbft angewiefen war: die Prinzeffinnen follten 
ihn beziehen. P. H. wohnte noch ein Jahr in Caſerta für 
fih, gab es aber auf, weil der Hof fein Quartier für ihn 
bezahlen wollte, Er wurde nun fehr oft nach Saferta gerufen, 
welches dem König am Ende mehr koſtete, und P. H. verlor 
viele Zeit dabei. Indeſſen ging es noch fo ziemlich. Der 
König kam dann und wann, aber viel feltner als font. P. H. 
ſah wohl, dab das Ganze fchief ging; aber er durfte ſich's 
nicht merken laffen: denn alle Wohlgeſinnten, die nicht in den 
Ton flimmten, den Haß und Parteigeift angegeben hatten, 
fondern vernünftig und ohme Leidenfchaft urtheilten, waren 
angenblidlich in Verdacht, und in Gefahr, ohne Verhoͤr Jahre 
lang im Gefängniß zu ſchmachten. 9. H., um fi zurüd: 
zuziehen, und um nur die großen Zefttage, wo ed feine 
Stelle erforderte, bei Hofe zu erfcheinen, oder wenn er ges 
rufen wurde, fih zum König zu begeben, miethete fich ein 
Hein Safino ful Vomero, welches die ſchoͤnſte Ausficht vom 
ganzen Meerbufen hatte. Wenn er zum König gerufen wurde, 
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war Anftalt getroffen, daß die Nachricht davon in einer halben 
Stunde bei ihm war. Er ſetzte fib in den Wagen, und 
Zonnte in der zweiten halben Stunde auf dem Palaft bes 
Könige ſeyn. Alfo war er auf dem Lande und in der Stadt 
zugleih, und brauchte den König nicht um Urlaub zu bitten. 

Um fih von den traurigen Ahnungen zu zerfireuen, bie 
er von den bevorftehenden Schidtfalen hatte, machte er in den 
heißen Monaten malerifhe Reifen nah Monte Forte, Monte 
Vergine, zu den weißen Benedictinern, wo der General und 
viele Aebte feine Freunde waren, fo wie auch zu ben Camal⸗ 
dulenfern a U’Incoronata. Und fo brachte er in den Apen: 
ninen, fo lange die große Hiße dauerte, mehrere Monate zu. 
In ftiller Einſamkeit malte er viele fertige Stubien nad ber 
Natur, welhes er im Winter verfchiedene Monate zu Poz⸗ 
zuoli und Baia fortießte; machte ferner kleine Reifen auf 
feine Koften im Königreih, nah Cujazzo, Pie di Monte, 
Alifa, Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn über: 
alt Hin. 

Er gedachte daher feine Sapitalien zurüdzuziehen; aber 
fie mußten erft aufgefündigt werden. Auch war der Cours 
auf auswärtige Pläge ſchon fo ſchlecht, daß man 15 p. ©. 
verlor. Doc würde er diefed nicht geachtet haben, wäre es 
nur möglich gewefen, fein Geld zurüdzuziehen, ohne öffent: 
liches Auffehen zu machen: der Hof würde es fogleich erfahren 
und Verdacht gefchöpft haben. Alfo war Schweigen und Ab— 
warten das einzige Mittel. 

Endlih wurde die weltbefannnte unglüdliche Kataftrophe 
zubereitet, wovon Mylord Nelfon und Lady Hamilton 
die Triebfedern waren. Jeder mußte fein Silber hergeben. 
P. 9. lieferte für 2400 Scudi Silbergeſchirr ein. Löffel und 
Gabeln durfte man behalten. Jenes aber wurde bei angedrobter 





m m GE m Ws m [Tr Cum — — 


219 


Eonfiscation verlangt. Man befam Bankzettel, die in dreißig 
Tagen 50 p. C. verloren. Der König zog alles baare Geld 
an fh, umd der unglüdlihe Krieg ging an, von dem nie 
mand fi Gutes verfprechen fonnte, der einen Begriff von 
Krieg und von Armeen hatte, | 

Endlich flüchtete der Hof nach Palermo, und man ließ 
Neapel in Händen von Menſchen ohne Talent und Medlichkeit. 
Sobald num die Lazaroni Macht gewannen, war die Anarchie 
vollfommen, und jeder ehrlihe Mann augenblidlich in Ge: 
fahr, fein Hab und Gut ausgeplündert zu fehen und ermor: 
det zu werden. In biefer Lage befand fih P. H. mit feinem 
Bruder Georg, welche beide in einem Flügel des Francavilli⸗ 
ſchen Palaftes wohnten. 

Nachdem der königliche Palaft ausgeplündert war, ftanden 
beide Brüder hinter einer Jalouſie am Fenfter, um zu fehen, 
was für ein Larm auf der Straße Chiaja wäre. Die Lazaroni 
riefen einander zu: Wir müffen den Francavilliſchen Palaft 
plündern, denn die Königin hat viele ſchoͤne Sachen daſelbſt. 
Beide Brüder nahmen Hut und Stod und jeder feine Scha⸗ 
tulle mit Papieren und Cameen, und was fie fonft Pretiofes 
hatten, um ſich durch den Garten zu retten, zu defien Genuß 
ihnen die Königin den Schläffel gegeben hatte. Sie wollten 
fih nach dem Caſino auf dem Vomero begeben. Mit einmal 
entftand ein neuer gewaltiger Tumult unter den Lazaroni, 
deſſen Urfache die Brüder nicht erfuhren; aber glüclichermweife 
unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten fie fo viel als 
möglich insgeheim Anftalten, die beften Sachen einzupaden, 
welches nur mit vieler Schwierigkeit gefchehen fonnte, theils 
wegen ber Lazaroni, theils weil die Feinde in der Nähe von 
Neapel waren. 
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Franzofen. 


Endlih rüdten die Franzofen ein. Es iſt wohl nie von 
redlich gefinnten Menfchen ein Feind fo gemünfcht worden, 
als die Franzoſen in diefem Augenblick. Es herrſchte die 
größte Anarchie, die man fich denken kann: jeden Augenblit 
Mord und Todtfchlag. Wer fi am Fenſter fehen ließ, konnte 
fi eine Kugel erwarten. Drei Tage jedoch, nachdem die 
Sranzofen in Neapel eingerudt waren, ſah man die milden 
Lazaroni in Laͤmmer verwandelt; man hatte ihrer fieben an 
einem Tage erfchoffen. Jeder konnte nun ruhig Des Tage 
auf der Straße gehen. | 

Den vierten Tag fand P. H. einen Zettel an feiner Chir, 
daß der Divifionsgeneral Rey nebit feinem Generalftab ud 
vier Commiſſarien bei ihm wohnen ſolle. P. H. widerſehlt 
fih heftig, und verlangte zu willen, mit welcher Autorität 
diefes geſchehe. Man antwortete, das Einguartirungsbile 
von der Municipalität follte des andern Tages erfolgen. Ir 
deſſen rüdten 86 Jaͤger und Pferde in den Palaft ein, mil 
fo viel Stallung für fie da war. Die vier Commiſſärs blie 
ben die Wacht da, und fchliefen gekleidet auf Matragen: den 
P. H. hatte nur drei Betten, eins für fih, eins für einen 
Sremden, und das .dritte für den Bedienten. Des Morgen? 
mwolten die Commiſſaͤrs alles verfiegeln, welches mit guten 
und böfen Worten beigelegt wurde. Ste bemaͤchtigten fid 
gleich fiebzehn großer Gemälde von Seehäfen, die dem König 
gehörten, und unten im Studium von Georg Hadert ftanden. 
Drei Seehäfen von gleicher Sröße waren bei P. H. in feinen 
Studium oben, die er mit Mühe und Weitläuftigkeiten re 
tete: denn er bewies endlich, daß der König fie noch nicht 
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bezahlt habe, und fie bis jeßt noch des Künftlers Eigenthum 
wären. General Mey, der vom General Championnet 
zum Sommandanten von Neapel ernannt war, kam an, lo: 
girte ih in Philipps Quartier und bediente fi feines 
Bettes, Feiner Küchmgeräthfchaften und alles was da war. 
Der Gemneralftab war unten einquartiert bei Georg Hackert, 
wo fie in Betten fhliefen, welche die Municipalität geben 
mußte. Sein Studium wurde die Secretarie. Und fo ge: 
reichte dasjenige, was ihnen fo viel Släd und Vergnügen 
gebracht hatte, ben Theil eines Töniglichen Palaftes zu be: 
wohnen, nunmehr zur großen Unbequemlichkeit, indem fie 
als Privatleute gleihfam an des Königs Stelle die neuen 
Säfte bewirthen follten, und ihre eigenen Sachen als koͤnig⸗ 
Lich angefehen wurden: denn das befondere Verhaͤltniß, worin 
fie ftanden, war den antommenden Stegern nicht leicht deut: 
lich zu machen. 


— — — — — 


Kettun 


Den General Rey lud P. H. den erften Tag, weil fein 
Koch noch nicht angekommen war, zum Eſſen ein, und durd 
Höfliche und kräftige Behandlung, auch durch die Vorftellung, 
daß fie geborne Preußen feyen, wurde ber General ihr Freund; 
und wie 9. H. im fiebenjährigen Kriege fein erfted Aufkom⸗ 
men als Künftler Franzoͤſiſchen Officieren zu danken hatte, 
fo danfte er nun Franzoͤſiſchen Generalen feine Rettung. 

Es kam ein Billet von der Muntcipalität, daß P. H. 
fogleih 1200 Neapolitanifhe Ducaten Contribution bezahlen 
folte, Baar Geld war nicht vorhanden, alfo wendete er 
fih an General Rey um guten Rath. Diefer fegte ſich 


mit ihm in den Wagen, und bradte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn als einen berühmten Künftler 
vorftellte, da er denn fehr gut aufgenommen warb; allein von 
ber Sontribution war dießmal nicht die Rede; doch wurde er 
nachher durch die erworbene Gunft auf eine inbirecte Weile 
von berfelben befreit. 

General Rey bezeigte fi ſehr freundlich gegen die bei 
ben Brüder, und verlangte, daß fie täglich mit ihm ſpeiſen 
folten; ja er verwies es ihnen auf die höflichfte Weile, wenn 
fie einmal fehlten. Auch gab er auf manche andere Weife au 
den Tag, wie fehr er fie fchäge und beihüge. Hierdurch 
wurde 9. H. in große Verlegenheit gefeht: denn in feinem 
Herzen war er überzeugt, daß die Republik nicht beftehen 
könne, und daß der König bald wieder in den Befis feine 
Landes kommen würde. Viele Generale befuchten ihn num 
in feinem neuen Haufe, das er bezogen hatte, feitdem er den 
Francavilliſchen Palaft verlaffen mußte. Ste zeigten fich all 
als Liebhaber der Kunft, einige ald Kenner. General Rey 
war vertraulih und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages 
fagte er: „Daß Ihr kein guter Republikaner ſeyn könnt, ift 
mir fehr begreiflich; denn ein Künftler, der jährlich 6000 Livres 
Penfion verliert, nebft einer Ichönen Wohnung und hundert 
andern Bequemlichkeiten, kann unmöglich ein Freund von 
der neuen Ordnung der Dinge ſeyn; aber Ihr ſeyd ruhige 
. Xente, und habt Euch weder fonft noch jeßt in Regierungs⸗ 
gefchäfte gemiſcht. Wir ſchaͤtzen Euch als Artiften und refpec 
tiren Euch ald Preußen. Und wie ih Euch feit einem Monat 
kenne, babe ich dem beiten Begriff von Euch. Aber ich ratbe 
Euch, ja ich verlange aufs dringendfte daß Ihr Neapel ver 
laßt und nach Paris geht: denn ich kann Eud vertrauen, 
daß man mir ſchon angefonnen bat, Euch als Ropaliften 
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arretiren zu laſſen. Ziehet weg. Männer und Künftler, wie 
Ihr ſeyd, Ihr könnt in ber ganzen Welt ruhig leben.“ 


— — — —— 


Mißliche Lage. 


Die beiden Brüder hatten ſchon laͤngſt über ihre Lage 
nachgedacht, ihre Verhältniffe zur Municipalität wohl übers 
legt, und auch vorher fchon vom General Rey etwas Aehn: 
liches hören müflen. Sie fahen voraus, was nah dem 
wahrfheinlihen Abzug der Franzofen fie erwartete. Sie 
beſchloſſen daher fich zuentfernen, und wenn auch nicht gerade 
nah Paris zu gehen, wenigſtens Livorno zu erreichen: denn 
ber Großherzog Ferdinand war noch in Toscana. Cinige 
Tage darauf fagte General Rey zu 9. H.: Wann gebet 
hr?  Diefer antwortete: mit dem erften Schiffe, dag neu⸗ 
tral if. Ein Däne liegt bier, der Quarantaine halt, mit 
dem will ich gehen. Der General verfehte: thut es fo ges 
fhwind als möglich, denn ich habe meine Urfachen. Er rief 
fogleih feinen Secretär und gab jedem einen Paß, mit der 
Weifung ihn beftändig in der Taſche zu tragen, und bie 
Sranzöftfche Socarde auf dem Hut. Und fo waren die beiden 
Brüder bei Hof in Palermo für Jacobiner ausgefchrien, und 
in Negpel wollte man fie ald Ropaliſten einkerkern. In 
biefem Galle befanden fih damals alle vernünftigen und 
mäßigen Leute. 
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Abfahrtt. 


Endlich war bie Quarantaine des Daͤniſchen Capitains 
zu Ende, und P. H. mußte bis Livorno uͤber 300 Piaſter 
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bezahlen für fih, feinen Bruder, einige zwanzig Kiften ımd 
einen Englifhen Wagen. General Rey hatte Befehl gegeben, 
daß nichts, was ihnen zugehörte, vifitirt werden follte. Der 
Dänifhe General: Sonful, Chriftian Heigelin, war auch 
mit auf dem Schiffe, Director Tifhbein und andere mehr, 
in allem 43 Paſſagiere. Bei Monte Shrifto ward das Schif 
von einem Sranzöfifchen Caper befucht, und weil ein Türk 
auf dem Schiffe war, weldher Datteln hatte, fo wurde da 
Schiff genommen. P. H. widerfegte fih mit Heftigfeit, zeigte 
feinen FSranzöfifhen Paß und wurde ald Preuße reſpectirt. 
Indeſſen wollten fie dad Schiff nah Baftia in Eorfica bringen. 
Heigelin und Schwarz, ale Kaufleute, wußten wohl, daß 
in Baſtia Feine Gerechtigkeit fey; alfo da die Gaper das 
Schiff verlaffen hatten, handelten fie mit den beiden Kerl, 
die auf dem Schiffe ald Wache zurüdgeblieben waren, und 
ftellten ihnen vor: der Großherzog von Toscana habe ſchon 
das Land verlaffen, und die Franzofen feyen im Befige deſſel⸗ 
ben. Sie möchten dad Schiff anftatt nach Baftia nach Livorn 
bringen laſſen. Diefes Eoftete 200 Piafter, welche P. H. mit 
den beiden obgenannten bezahlte, weil fie die beften Güter 
auf dem Schiff hatten. 
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Livorno. 


Der Wind ward ungeſtüm und trieb das Schiff gegen 
Livorno, und nach einer verdrießlihen Reiſe von dreizehn 
Tagen kamen fie in der Nacht auf der Rhede dafelbit an. 
Des Morgens früh wurde das Schiff wie gewöhnlich beſucht, 
und weil ein Saper darauf gewefen war, 25 Tage Quaran⸗ 


taine declarirt, welche auch im Hoſpital St. Jacob gehalten 
wur e. 


P. H. ließ gleich feinen Englifhen Wagen megbringen, 
da es aber an die Kiften kam, wollte man fie vifitiren, ob 
auch Englifhe Waaren darin wären. Durch den Preufifchen 
Agenten und den General Miollis aber wurde alles fogleich 
vermittelt, und die Kiften ohne Viſitation verabfolgt. Der 
Kaufmann Schwarz hingegen und andere hatten noch einen 
weitläuftigen Proceß, der erft lange hernach in Paris ent: 
fchieden wurde. 

General Miollis war durch General Mey fchon unter: 
richtet, daß die beiden Gebrüder Hadert nad Paris gingen. 
Die Sahe war aber fchwer auszuführen, und man ließ die 
Entfhuldigung gelten, Daß dad Meer voller Saper, und das 
Land voller Armeen ſey. Sie wählten einſtweilen Pils zu 
ihrem Wohnplage und hielten ſich ftille, bie endlich die kaiſer⸗ 
lichen Truppen einrüdten. 


— — — — 


Florenz. 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nach Florenz und 
richteten ſich ein. Im Jahre 1803 kaufte P. H. ſich eine 
Villa mit zwei Podere, welches ſo viel ſagen will, als zwei 
Bauerfamilien, welche das Land der Herrſchaft um billige 
Bedingungen bauen. Dieſe Villa liegt a San Piero di Car⸗ 
reggio nahe bei der Villa, wo Lorenzo il Magnifico gewohnt 
hatte. P. H. hatte ſeine Wohnung in Florenz, und lebte 
viele Monate auf der Villa, wo ein Studium eingerichtet 
war, ſo daß er fleißig malte, und ſich dabei auch mit der 
Cultur des Landes beſchaͤftigte. Er behandelte ſeinen Wein 
nach Chaptal's Unterricht, preßte ſein Oel, wie es die Pro⸗ 
venzalen machen, legte ſich einen Kuͤchengarten an, baute das 
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Korntand beſſer, lieh gemauerte Gräben ziehen, pflanzte einige 
taufend neue chen, fo daß fein Gutchen in kurzem fehr ein: 
träglih ward. Die Wohnung war reinlich und einfach ein- 
gerichtet, und er fab nur wenige Freunde und Fremde, bie 
ihm empfohlen waren, damit die Ruhe bes Landlebend nicht 
sefkört werden möchte. Sein Bruder Georg beforgte in der 
Stadt ben Kupferſtichhandel und was fonft von diefer Art 
vorfiel, kam Sonnabends zu ihm, und ging Montags früh 
nach Florenz zuruͤk. Diefee Bruder warb ihm aber bald 
durch den Tod geraubt. Er farb den A. November 1805, 
noch nicht 50 Jahr alt. Er wurde als Proteftant in Livorno 
begraben: denn in Florenz ift Feine Srabftätte für Proteftanten. 
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Lebensende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte P. H. in voͤlliger Thaͤtig⸗ 
keit; doch ward er gegen Ende von 1806 vom Schlagfluß be⸗ 
fallen, worauf er noch einige Zeit mit Beſinnung und Hof: 
nung lebte, bis er im April 1807 die Welt verließ. 

Er gehörte zu den Menihen, die auf eine entſchiedene 
Meife ihres eigenen Glücks Schmiede find. Sein angebornes 
Talent entwidelte fih bald, und ein ruhiger Fleiß, eine un 
ausgeſetzte Bemuͤhung brachte ihn nah und nah auf ben 
Gipfel, wo wir ihn geſehen Haben. Er war eine von den 
glädlihen Naturen, die bei einer großen Selbftbeherrfchung 
jedermann dienen und niemand gehorchen mögen. Er hatte 
die Babe fih in Menfhen zu fchiden, ohne im mindeften 
biegfam zu ſeyn. Dabei gereichte es ihm freilich zum größten 
Vortheil, daß gerade dad Fach, wozu ihn die Natur beftimmt 
hatte, au feiner Seit vor vielen andern begünftigt war. Die 
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große Strenge und Ordnung, mit der er feine Kunft fo wie 
feine Gefchäfte betrieb, ward mild und leidlich für andere, 
indem fein eigentlihes Metier ihn jedermann angenehm 
machen mußte. Die vielen Liebhaber fuchten und bezahlten 
ihn, die vielen Dilettanten ftrebten ihm nach, und jeder war 
fhon zufrieden, wenn er fih auch nur einen Scein jenes 
großen Talentes gewonnen hatte. So war Hadert geichäßt, 
ohne beneidet zu werden, und fonnte immer er felbft ſeyn, 
ohne den Menfchen läftig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr ald Vater, er ward ihnen 
zugleich Lehrer und Gönner, Führer und Beſchützer. Sein 
Aeußeres war feinem Innern völlig gemäß. Wohlgebaut, 
zeigte er fih ſtrack, ohne fteif zu feun, doch mehr mit einem 
ernften als gefälligen Anftand. Man hätte wohl in feinem 
Weſen etwas Diplomatifches finden können, welches in dem 
alten Gefälligen der Hofleute befteht, ohne dag Submiſſe 
von diefen zu haben, weil der Diplomate fih immer auch 
gegen die vornehmften Perfonen, mit denen er umgeht, eine 
gewiffe Würde geben muß, indem er, wenn er auch ihres 
Gleichen nicht ift, doc ihres Gleihen vorzuftellen bat. Wir 
dürfen hierbei nicht vergeffen, daß er ein Preuße von Geburt 
war, und feinen Theil von der Glorie ded großen Könige 
fich zueignete. Er ähnelte daher durch Tüchtigfeit, Strenge, 
Schärfe, Thätigkeit und Ausdauer den beften, die und aus 
biefer Nation befannt geworden ; eine Vergleichung, die, in: 
dem fie den Begriff von ihm erleichtert, ihm nur zur Ehre 
gereichen kann. 
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AMAachträge. 





Vorerinnerung. 


Die Nachricht von dem Tode ſeines verehrten Freundes 
Philipp Hackert erhielt der Herausgeber zugleich mit einem 
Packet biographiſcher Aufſaͤtze, welche ihm der Verewigte in 
einer fruͤhern und letzten Verordnung zugedacht hatte. Sie 
ſind groͤßtentheils von Hackert's eigener Hand, und freilich 
war die vorzunehmende und dem Verſtorbenen zugefagte Ne 
daction manchen Schwierigkeiten unterworfen. Die Anmuth 
folder Auffäße beruht auf einem natürlichen, faft mehr nod 
als die Rede Telbft tofen und ungezwungenen Styl, welcher 
fih jiedoh in einer Drudfchrift wunderlih ausnehmen, ja 
kaum lesbar feyn würde. Den Freunden des Künftlers und 
der Kunft eine nicht mißfällige Lectüre zu bereiten, und dem 
Natürliden, Wahren, Anmutbigen jener Blätter bei einer 
Bearbeitung fo wenig als möglich zu entziehen, war bie 
Aufgabe, welche man zu Idfen fich angelegen feyn ließ; und 
men wünfht, daß die Abfiht wenigftend im Ganzen möge 
gelungen ſeyn. 

Diefe durch unfere Nedaction entftandene Sammlung 
befteht in drei Abtheilungen, wovon die erfte einen kurzen 
Abriß des Lebend: und Kunftganges unſers Hadert bis in 
fein vierzigftes Jahr enthält; die zweite aus dem Reife 
Journal eines Engländers, der mit Hadert Sicilien durchzog; 
die dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zufammenhängender 
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Anekdoten befteht, welche jedoch die Kunft: und Lebensthätig- 
teit des merkwürdigen Mannes vielfeitig vor Augen ftellen. 
Möchte man von jener erften Abtheilung wünfchen, daß fie 
etwas mehr, und von der legten, daß fie etwas weniger aus: 
führlich verfaßt wäre, fo gefchäbe ed wohl nicht ganz mit 
Unredt. Doch Hat man bei Medaction diefer Hefte weder 
dort etwas zugeben, noch bier etwas abnehmen können, ohne 
den Charakter derfelben zu zerftören. Da man hier Nach⸗ 
richten von einem bedeutenden Manne und zwar durch ihn 
felbft erhält, fo tft es billig, daB man auch feiner eigenen 
Art, womit er von fich fpricht, etwas nachgebe. Wir haben 
daher an diefen Auffägen nicht mehr gethan als nöthig war, 
um fie lesbar zu machen, damit das meiſtens glüdliche Leben 
unfers Freundes auch glatt und bequem vor den Augen des 
Beſchauers hinfliegen möge. 

Was das Neife: Journal betrifft, fo konnte die Frage 
entftehen, ob ed wohl der Mühe werth fey, folches zu über: 
fegen und abzudruden. Sicilien, das in der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts gleichfem erft für fremde Na⸗ 
tionen entdedt wurde, ift fo vielfach durchreist und befchrie= 
ben worden, daß man fih Faum nach einer abermaligen, 
befonders nach einer älteren Reifebefchreibung fehnen möchte, 
Die Bemerkung jedoch, daB man eher müde wird, felbft zu 
reifen, ald Neifebefchreibungen zu lefen, fehlen auf eine be: 
jabende Antwort hinzudeuten. Freilich befißen wir einen 
verftändigen einfihtigen Swinburne, einen edlen unb 
männlihen Riedeſel, einen heitern mitunter etwas über: 
eilten Lebemann Brybone, einen gefchäftigen, aber nicht 
immer zuverläffigen Bord, einen treuen und guten, aber 
etwas weitichweifigen Bartels, einen ernften und gefaßten 
Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, 
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einen wiſſenſchaftlichen, obgleich nicht genug begründeten 
Spallanzani, den durch fein Kupferwerk alled gleichfem 
abfchließenden Homel, ja noch fo manche andere, daß man 
alfo gar wohl diefen Knight hätte entbehren können, um fo 
mehr ald er einige feiner Vorgänger unmittelbar vor Augen 
gehabt zu haben fcheint. Aber ein jeder, ber in der gerne 
ein Land frudiren will, er habe es früher nun ſelbſt gefehen 
odes nicht, wird immer fo viel Seugen auffuchen als er nur 
kann, deren Menge in diefem Fall nur Intereffanter ift, weil 
ſowohl die verfchiedenen Zeiten, in welchen fie beobachtet, als 
die verfchiedbenen Standpunfte, woraus fie die Gegenftände 
angefeben, dem Betrachtenden und Urtheilenden fehr zu 
Statten kommen. WReifebefchreibungen aus verfchiedenen Jah⸗ 
ren find gleichſam ald Chroniken folcher, Gegenftände anzı: 
ſehen; die eigentlichen augenblidlichen Zuftände werben auf 
sefaßt und feitgehalten, indeffen fich in ber Wirklichteit manches 
verändert und fih nach wenigen Jahren ganz neue Erfchel: 
nungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu den Zeiten 
Knight's Meſſina nod aufreht, und der Weg auf den 
Gipfel des Aetna war, obgleich befchwerlich genug, doch noch 
zurüdzulegen, anftatt daß nach der Eruption von 1787, welde 
am Gipfel ſelbſt ausbrach, das Erklimmen bdeffelben beinahe 
unmöglich ward. Won Schlüffen, die aus folchen Vergleichun⸗ 
gen können gezogen werden, giebt und Spallanzani ein 
intereflantes Beifpiel, indem er zufammenftellt, was feine 
Vorgänger von der innern Belchaffenheit des Aetneiſchen 
Kraters gemeldet hatten. ind wer von denen, die ſich mit 
der Erdbefchreibung ernitlich befhäftigen, hat nicht mehr 
oder weniger auf gleihe Weife verfahren? Die Bekannt: 
fhaft, die wir bei diefer Gelegenheit mit fo bedeutenden 
Männern machen, ift far eben fo viel werth, als bie 
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Belanntichaft mit den Gegenftänden felbit: denn wo zeichnen 
fi die Nationen und die Individuen derfeiben wohl mehr 
aus als anf Reifen? Jeder bringt eine gewiffe einheimifche 
Urtheilgweife mit; jeder bat einen gewiſſen Maaßſtab bes 
Guten, Würdigen, Wünfchenswerthen oder Vortrefflichen; 
und auch der Zeitcharakter, den die Meifenden an fich tragen, 
ſpricht ih and. Hackert mit feinen beiden Englifchen Freunden 
erfcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, rechtlich, auf einen 
beftimmten Zweck losarbeitend. Die Hanptrichtung des Jahr⸗ 
hunderts gegen alle Unthätigleit und was ben Menfchen 
darin erhält, die Hauptneigung zu allem, was wirkfam und 
förderlich ift, befonders im Staatefache, fo wie im Delono- 
mifhen, Mercantilifhen, Techniſchen, erfcheint an diefen 
wenigen Männern theild in der Reifebefchreibung, theils in 
der Biographie. Sie befennen ſich alle zu der Religion dee 
ehrlihen Mannes, und wir fehen einen Papft, einen König, 
welche Nedlichleit und Thaͤtigkeit zu fchäßen willen, ohne zu 
fragen, welcher Kirche ein folder Mann angehöre. Der 
Widerwille Knight's gegen alled, was Faulheit und Tage: 
dieberei begünftigt, bricht überall hervor, und fo feheint er 
völlig jenen Tagen gemäß benfend, von welden ſich feine 
Reiſebeſchreibung datirt. 

Zu biefer Apologie des gegenwärtig abgebrudten Tage: 
buchs läßt fi noch hinzufügen, daß es doch auch gleichſam 
gefordert wird, in dem Leben eines Landfchaftsmalerd auch 
einmal die Landfchaft felbit zu Teben; welches eigentlich nur 
durch einen Dritten geleiftet werden kann, der, indeflen ber 
Künftler zeichuet, die wörtliche und fchriftlide Schilderung 
der Gegend -übernimmt. Mehrere Stellen diefer Art find Herrn 
Knight vorzüglich gelungen. So find ed denn auch nur wenige 
Bogen, die man fogar, nad Belteben, überfchlagen könnte. 


Uebrigens iſt er ald ein Mann von Kenntniffen, befon: 
ders in der Griehifchen Literatur, befannt, und Verfafler 
eines bedeutenden Werts, welches den Titel führt: An ana- 
Iytical Essay on the Greek Alphabet, by Richard Payne 
Knight. London 1791. Auch war er Kiebhaber ber Kunft: 


“ denn Domnton :Saftel in Shropfhire, fein Geburtsort, ent: 


halt viele Gegenftände der Sculptur und Malerei, bie er auf 
feinen Reifen gefammelt hatte. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Hackert's zweitem 
Neifegefährten, Herrn Spore, umftändlihere Nachricht zu 
geben. 


— — — — — 


Charles Gore. 


Geboren den 5. December 1729 zu Horkotow in York: 
fhire, ſtammte aus einer würdigen Familie, und einer feiner 
Vorfahren war Lord: Mayor der Stadt London geweſen. Sein 
Vater, ein ſehr rvechtfchaffener und wohlwollender Mann, 
führte den gleihen Vornamen, und war der jüngfte von drei 
Brüdern. Die älteften wurden Parlamentsglieder, und ihn 
beſtimmte man zur Handelfhaft, nach Art jener Seit, wo 
mau ed jüngern Söhnen bes erften Adels nicht nachtheilig 
bielt, wenn fie ihr Glück auf diefem Wege fuchen wollten. 
Er war eine Zeitlang als Director der englifhen Factorei in 
Hamburg angeftelt, und gerade in der Epoche, ald die Eng: 
lifhen Armeen unter dem Commando des Herzogs v. Marl: 
borough fich auf dem feften Lande befanden. Der Herzog war 
ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er Dagegen wibmete 
fi dergeftalt der Perfon und dem Intereſſe diefes großen 
Heerführers, daß, als beide zurüd nach England famen, und 
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der Herzog bald in lUngnabe fiel, die beiden altern Brüder 
aber auf der Seite des Miniſters Lord Orford hielten, er 
darüber verdrießlich fih von feiner Familie trennte und fich 
nach Yorkſhire begab, wo er eine Befißung kaufte und bei 
fhon zunehmenden Alter heirathete. 

Er hatte fieben Kinder von feiner Sattin, darunter unfer 
Charled Gore dad dritte und der eimige Sohn war. Cr 
ward in der Weitminfter Schule erzogen, und, weil fein 
Vater bei geringem Vermögen mehrere Kinder hatte, gleich: 
falls der. Kaufmannichaft gewidmet, da er denn mehrere 
Jahre auf dem Bank-Comptoir feines Onkels John Gore ar: 
beitete; als er aber einft feine Familie in Dorkfhire befuchte, 
machte er Bekanntſchaft mit einer jungen Erbin, die bei an⸗ 
fehnlihem Vermögen eine vorzüäglihe Schönheit beſaß. Ale 
er dur die Heirath mit diefem Frauenzimmer unabhängig 
ward, fo verlief er alsbald feine Faufmännifche Laufbahn, die 
ihm von jeher ſehr mißfallen hatte. Seine Gattin brachte 
ihm vier Töchter, davon die zweite fehr zeitig ſtarb; er aber 
blieb mit feiner Familie in Dorkfhire bis zu feines Vaters 
Tode, und befchäftigte ſich dieſe Zeit über, fo gut ale die 
Lage feines Wohnortes zuließ, fich in jenem Talent zu üben, 
welches er von Jugend an bei fich entdedt hatte, Mechanik 
nämlich und Schiffbaukunſt. Nach dem Tode feines Vaters 
fonnte er nunmehr feiner überwiegenden Leidenfchaft für die 
Schifffahrt vollfommenen Lauf laffen, welche bis zum größten 
Enthuſiasmus anwuchs, als er in Hamtfhire die angenehme 
Stabt Southampton an dem Fluffe gleiches Namens zu feinem 
Aufenthalte wählte, die wegen der Nähe von Portsmouth 
mit feinen Werften, und mit Spithead, wo die Flotte ge: 
woͤhnlich ftationirt, ihm alles lieferte, was er nur zum Studium 
und zur Ausübung feines Lieblingsgewerbes nöthig hatte, 
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Diefed trieb er zehn bis zwoͤlf Fahre unermüdet, Indem 
er verſchiedene Schiffe nach feinen eigenen Modellen erbauen 
lief, wovon dad eine, die Schnecke genannt, ein Kutter, 
wegen feiner zierlihen Geſtalt und der Schnelligkeit des 
Segelns merkwürdig und von allen Seeleuten bewundert war. 
Herr Gore hatte die Ehre, in diefem Schiffe die Brüder Ihro 
Maijeftät, die Herzoge von York, Glocefter und Eumberland, 
von Southampton auf Spithead, Portsmouth, die Inſel 
Whight und fonft umher zu führen. Gewöhnlich brachte er 
feinen Sommer, ja den größten Theil des Jahres damit zu, 
dag er mit der Flotte die Küfte von England befuhr, auch 
die Küften von Frankreich, die Inſeln Gnernfey, Jerſey und 
andre befuchte, und auf diefe Weile die Kenntnif des Schiff: 
baues und des Seeweſens fich eigen machte, wodurch feine 
Zeichnungen fo außerordentlih fohäßbar werden. Er hatte 
beftändig zwei Meatrofen im Dienfte, und ftand felbft immer 
am Steuerruder. Zu einer Fahrt auf die hohe See nahm er 
alsdann mehrere Maunnſchaft. 

Erſt in dem Jahre 1773 ward er veranlaßt, dieſe ſeine 
Lage und eine Lebensart aufzugeben, die ihm ſo aͤußerſt an⸗ 
genehm war; doch der ſchlimme Geſundheitszuſtand ſeiner 
Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß die Luft von 
Southampton ihrer Geneſung entgegenſtehe, bewogen ihn, 
um ihrentwillen einen mildern Himmelsſtrich zu ſuchen, und 


ſeine Familie zu einem Winteraufenthalt nach Liſſabon zu 


verſetzen. Aber die Geſundheit ſeiner Gattin wurde dadurch 
ſo wenig gefoͤrdert, daß er das naͤchſte Jahr nach England 
zurückzukehren im Begriff ſtand, als unvermuthet ein alter 
Bekannter ankam, Capitaͤn Thomſon, der den Levant 
eine Fregatte von 32 Kanonen commandirte, und auf feinen 
Wege in das mittelländifche Meer in Liffabon anfprach. Herr 
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Gore konnte vem freundlichen Erbieten des Sapitänd nicht 
widerftehen, der ihn und feine Familie nach Livorno zu 
bringen verfprad; und weil diefer gefhidte Schiffmann den 
Auftrag hatte, den verfchiedenen Englifhen Barnifonen Geld 
zu bringen, fo fand Herr Gore die erwünfchte Gelegenheit 
Gibraltar und Port Mahon auf der Infel Minorca zu fehen, 
an welchem leßtern Platz der Capitän ſich beinahe drei 
Wochen aufhielt. 

| Sie trennten fih in Kivorno; nahdem Herr Gore fi 
faft ein Jahr in Florenz aufgehalten, und feine jüngfte Tochter 
dem Lord Cowper, der bafelbit anfällig war, verlobt hatte, 
309 er mit feiner Familie nad) Rom und Neapel, und lehrte 
nach einiger Zeit der Bermählung feiner Tochter wegen nad 
Florenz zurüd, nachdem er vorläufig ein Haus in Rom ge: 
miethet hatte, wo er fich denn meiftens bie zum Jahr 1778 
aufbielt. 

Während diefer Zeit machte er vertraute Belanntichaft 
mit Philipp Hadert, dem berühmten Landfchaftsinaler. Sie 
brachten zwei Sommer zufammen auf Eaftel Gandolfo und 
Albano zu, immerfort mit verfchledenen Luſtreiſen befchäftigt, 
wobei fie immer nach der Natur ftndirten und zeichneten; 
welches in diefer göttlichen, reichen und durch fo mannich⸗ 
faltige Schönheiten verherrlichten Gegend ein großer Genuß 
war. Kehrten fie gegen den Winter nah Rom zurüd, fo 
brachte Gore feine meiften Abende in Hadert’d Haufe zu, mo 
fih einige Deutfhe Künftler, ingleihen Englifhe und andere 
Fremde ebenfalls einfanden, die fih wie er den Künften er: 
geben hatten. Gewöhnlich faßen fie um einen großen Tifch, 
anf welchem mehrere Lampen ftunden, und jeder wählte fich 
ein Vorbild aus Hadert’s fchönen Studien nad der Natur, 

indeſſen ein Italiaͤniſcher Abbate ihnen den Taſſo und die 
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übrigen vorzüglichen Italiaͤniſchen Dichter vorlas und erflärte. 
Der Abend ward gewöhnlich mit einer mäßigen aber guten 
Tafel beichloffen, und die Träume biefer Heinen Soctetät 
ſollen oft befonderd malerifch geweien ſeyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore in Gefelichaft 
feiner Freunde, Hadert und Knight, bie Reife nad) Sicilien, 
woran er fich zeitlebend {9 gern erinnerte. Nach brei Mona: 
ten kehrten fie nah Rom zurüd, und im folgenden Jahre 
verließ Gore Italien, um nach der Schweiz zu gehen. Hackert 
begleitete ihn abermals, bid Venedig, wo fie mit großen 
Schmerzen von einander fchieben, indem Hadert mit einer 
Gefellfhaft junger Engländer und Muffen die Boromeifchen 
Inſeln befuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und 
fehrte nach England zurüd, indem er auf dem Wege Frank: 
reich, die Niederlande und Holland befuchte. Im feinem Va⸗ 
terlande hielt er fich abermals gegen zwei Jahre auf; als aber 
im Jahr 1785 die Gefundheit feiner Gattin von neuem zu 
finten anfing, fo brachte er fie nochmals aufs fefte Land und 
kehrte unmittelbar von Spaa nad England allein zurüd, um 
feine Gefchäfte in Ordnung zu bringen, indem er fich vor: 
genommen hatte, fih durchaus in Neapel niederzulaflen. 
Aber ein unerwarteted Ungläd zerftörte diefen Plan. Waͤh⸗ 
rend feiner Abweſenheit ftarb die geliebte Gattin zu Spaa 
den 22. Auguft 1785 an einem Zlußfieber, den neunten Tag 
ihrer Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen 
fie mit Recht fo werth und theuer geweien. Auf Anordnung 
ihres Gemahls ward ihr Leichnam ind Vaterland gebracht. 
Herr Gore hatte jene traurige Nachricht zu Shobdenconrt in 
Shrofphire vernommen, da er am Podagra in dem Haufe 
feines Freundes Lord Batemann barnieberlag, der mit feiner 
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trefflihen Gemahlin ihm im diefen körperlichen und Gemüthe: 
Bebrängniffen den liebenswuͤrdigſten Beiftand leiftete. Sobald 
er wieber hergeftellt war, kehrte er zu feinen Töchtern zurüd, 
hielt fih einige Monate im Haag auf, wo er fih vornahm 
den bisher noch unbetretenen Theil von Deutichland zu be 
ſuchen. Sie gelangten im October 1787 nah Weimar und 
festen ihre Meife nach Dresden und Berlin fort, und wurden 
zulegt durch die zuvorfommende Güte und Freundlichkeit der 
Weimariſchen Herrfchaften bewogen, ſich im Jahre 1791 in 
Weimar niederzulaffen. 

Die Gegenwart dieſes vortreifliden Mannes ift unter bie 
bedeutenden Vortheile zu rechnen, welche diefe Stadt in dem 
legten Jahren genoffen. Seine Perfönlichkeit machte ſtets 
einen wohlthätigen Eindruck. Einfach, freundlich und gefällig 
erwies er fi gegen jedermann; felbft noch im Alter machte feine 
Geſtalt, feine Gefihtebildung einen fehr angenehmen Eindrud. 
Der Unterhaltung mit ihm Eonnte es niemals an Stoff feh⸗ 
len, weil er vieles gefehen, erlebt und gelefen, ja man kann 
fagen keinen Augenblick des Lebens mit unbebeutenden Gegen: 
ftänden zugebracht hatte. Seine anfehnlichen Einkünfte festen 
ihn in den Stand bequem und behaglich zu leben, und dabei 
großmüthlg, gegen Thätige fördernd , gegen Keidende hülfreich 
zu ſeyn. Sein durchaus gleihförmiges Betragen machte feine 
Geſellſchaft fiher und angenehm, und felbft wenn er am Po- 
dagra litt, war er noch heiter, mittheilend und unterhaltend, 
Sein früberes Leben auf der See, an den Küften, in fchönen 
und bedeutenden Gegenden hatte jene Luft in ihm erregt, folche 
flüchtige Augenblicke zu fixiren. So hatte er ſich der Profpect: 
zeichnung ergeben, und war hauptfächlich dadurch mit Hadert 
innig verbunden. Um defto gewiſſer von der Nichtigfeit folcher 
Abbildungen zu ſeyn, hatte er Die Camera obfeura angewendet, 


deren Mängel ihm zwar nicht verbergen waren, beren er 
fi) aber doc ald Liebhaber mit vielem Vortheil zu bedienen 
wußte. Er febte dergleichen lebungen immer fort, welches 
ihm um fo leichter ward, ald er an Math Kraud, einem 
ſehr gefhidten und in biefem Fache fertigen Künftler, den 
beften Gehälfen fand. Er mahte mit demfelben verfchiedene 
Meifen, davon ich nur ber zu der Belagerung von Mainz 
und der nach den Boromeifchen Iufeln gedente. 

Was ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme Weiſe 
befchäftigte, war die Sorgfalt, womit er feine früheren Zeich⸗ 
nungen zufammenftellte, orbnnete, ausarbeitete, durch Weadh= 
zeichnungen aus Meifebefchreibungen ergänzte und in große 
Bande zufammenbinden ließ. Hieraus entſtand eine vorzüg- 
liche Folge von Augfichten. Liffabon, Gibraltar, Minorca, die 
Küften des Mittelmeers, Sicilien, Italien, waren unter 
verfchiedenen Geſichtspunkten glüdlich aufgefaßt und mit der 
Reichtigleit eines Liebhabers dargeftellt. Die Seeftüde und 
Häfen zeichnen fich vorzüglich durch trefflich gezeichnete Schiffe 
aus: denn indem Herr Gore fo lange Zeit fih mit dem Schiff: 
bau abgegeben, fo waren ihm diefe wichtigen Gebäude nicht 
bloß dem Scheine nach bekannt, fondern er verfiand ihre 
Formen, fo wie die ganze Technik, wodurch fie bewegt werden, 
aufs genanefte. Wie ein tüchtiger Figurenzeichner, der mit 
der Anatomie wohl vertraut ift, die Gelenke an den rechten 
Drt feßt, fo waren bei ihm die Theile des Schiffes im rechten 
Verhaͤltniß, weil er ihren Gebrauch und die Wirkung, bie 
fie bervorbringen follten, fehr genau kannte; wie er denn auch 
bis kurz vor feinem Ende mit der Gefellfhaft zu VBerbefferung 
des Sciffbaues in Kondon, deren Mitglied er war, in be: 
ftändigem Verhaͤltniß blieb und ihr feine Betrachtungen mit: 
theilte, die er über diefen Gegenftand immer fortfehte. Als 








Beweis feiner unveränderlichen Neigung zu diefen Gegenftänben 
kann man anführen, daß er nicht vierundzwanzig Stunden vor 
feinem Ende, welches den 22. Januar 1807 erfolgte, feiner 
Tochter den Wunfch ausdrüdte, daß fie bei ihrem Ableben ein 
Legat der Sorietät der Marine zu London hinterlaffen möge. 
Eben fo verordnete er in feinem Teſtamente, daß von den alten 
Matrofen, welche mit ihm jenen Kutter, die Schnede, geführt 
hatten, der eine, welcher noch am Leben war, eine Penfion, 
regelmäßig bis an fein Ende erhalten follte, welches denn auch 
durch feine treffliche Tochter gewiflenhaft erfüllt worden. 

Sene Sammlung, die in den leßten Fahren feine größte 
Freude gemacht hatte, ward nach einer Furz vor feinem ‘Tode 
ausgefprochenen Verordnung Ihro des Herzogs von Weimar 
Durdlauht zum Andenken übergeben. Cs find diefe fhönen 
Bände auf die Bibliothek niedergelegt, und werden dafelbit 
aufbewahrt. Cine Marmorbüfte des Herrn Gore wird dafelbft 
auch das Andenken an feine Perfönlichleit erhalten. Seinen 
Weberreften geftattete man den Vorzug, in der Hoffirche nie: 
dergefeßt zu werden, mo fie neben feiner aͤltern Tochter Elife 
Gore, einer der würbigften Schülerinnen Hadert’g, Die ihrem 
Vater vorausgegangen, eine Nuheftätte gefunden. Ihm da⸗ 
felbft ein vollftändiges Monument zu feben, war feiner jün- 
gern Tochter Emilie vorbehalten. 


Ausführliche Befchreibung 
der ſechs Gemälde, 


die zwei Treffen bei Tſchesme vorftellend. 
©. oben Seite 27. 





Erites Gemälde, 
Evsiution, um den Feind zu der Schlacht vom 5. Yull 1770 zu nöthigen 


Die Türkifche Flotte war in einem Halbeirkel am rechten 
Ufer des feften Landes bei Tichesme geordnet. Das Türfilde 
Schiff mit der großen roth und grünen Flagge und dem rothen 
Wimpel auf dem großen Maft. commandirte der Gapitän 
Baſcha; das Schiff mit der großen gelb und rothen Flagge 
auf dem großen Maft war des SontresAdmirale; das Schif 
mit der großen rothen Flagge auf dem Fodmaft befehligt 
der zweite Sontre- Admiral; alle andern Tärkifhen Schift 
führen rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem Lande hinter 
der Slotte ftehen die Landtruppen, dreißistaufend Mann ftarl, 
die Landung der NRuffen zu verhindern, und die Schiffteuppen 
im Nothfalle abzulöfen. Hievon fieht man nur einen Thal 
auf dem Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und 
den Rauch bededt find; fo wie man auch von mehreren &: 
leeren, Eleinen Schiffen und Schaluppen zum Transport der 
Mannſchaft, nur einige vorgeftellt fieht. 

Der Dber-General der kaiſerlichen $lotte, Graf Drlom, 
harte beſchloſſen die Feinde bei geringem Winde, der ihn jeden 
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begünftigte, anzugreifen, und rüdte um 11 Uhr mit drei 
Divifionen vor. Die erfte Divifion von drei Schiffen, bie 
Europa, St. Eftafi und Tri Swetitele befehligt der Admiral 
Spiridow, deſſen große Flagge auf dem Mittelmaft des 
zweiten Schiffes St. Eftafi, worauf er fih befand, zn fehen. 
Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen. Das erfte Schiff, 
Europa, wendet fih, indem es auf den Feind feine Ladung 
abfeuert, welcher fhon die Mufifche Flotte eine Seit lang 
befhoflen hatte. Die zweite Divifion, gleichfalls von dret 
Schiffen, St. Januarius, Tri Erarcha und Naftielam, rüdt 
in Linie vor und wird von dem Ober-General, dem Grafen 
Drlom, befehligt, der auf dem Schiffe Tri Grarcha fih be 
finder, auf deffen großem Maft man die große Kalferflagge 
fiebt. Auf dem Fodmaft ift die große rothe Flagge ald Bei- 
chen ded Angriffe. Diefe ganze Divifion hat weiße Wind: 
fahnen. Die dritte Divifion befteht aus drei Schiffen, Netron 
Menja, Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen dee 
Admirals Elphinfton, der fih auf dem Schiffe Swetoslaw 
befand. Es hat die Sontreadmirald:Flagge auf dem Beſan⸗ 
maft. Die ganze Divifion bat rothe Windfahnen, und rüdt 
gleichfalls in Linie vor. Die Bombarde, die fih bei der 
zweiten Divifion nach vorm zu befindet, wirft beitändig 
Bomben auf den Feind. 


Zweites Gemälde. 
Treffen von Tſchesme den 5. Suli 1770, 
Das Schiff St. Eftafi, weldhes das Schiff des Türkifchen 
Eontre:Admirald genommen hatte, war von dem großen 


brennenden Maft deffelben entzündet, aufgeflogen. Die 
Goethe, fammtl, Werte. XXX. 16 
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Xrümmer befielben fieht man im Vordergrund. Man er: 
biiet Rufen, welche bie Türkiſche Flagge retten, um dieſes 
Zeichen ihres Siegs zu erhalten. An ber andern Seite meh- 
zere Türken und Ruſſen, die fih um die Wette auf einem 
Theil der Trümmer zu retten fischen. Weiterhin erblickt man 
eine Ruffifhe Schaluppe, die eine Menge Ruffifher Soldaten 
und Matrofen rettet, die mit dem Schiff aufgeflogen waren. 
Alle die übrigen Schaluppen eilen herbei zu demfelben Zweck, 
aufgefordert durch den rothen Wimpel auf dem Zodmaft bes 
Admiralſchiffes Tri Erarcha. Dafielbe Schiff hat Anker ge 
worfen, und fchligt ſich unaufhörlih mit kleinem Gewehr: 
und Kanonenfeuer. Das Schiff Naftislam halt an der Winb: 
feite, um fih mit Vortheil zu fchlagen. Das Shiff Tri 
Swetitele, um der Gefahr zu entgehen, von dem brennenden 
Türkiſchen Schiff entzündet zu werden, Durchbrach die Linie 
ber Türken unter fortdauerndem Gefecht. Die Europa und 
der heilige Januarius fahren fort zu mandvriren, indem fie 
die feindlihen Schiffe beſchießen. Die dritte Divifion des 
Sontre: Admiral Elphinſton ift noch nicht in den Streit 
verwidelt. Die Schaluppe, die fich entfernt, ift die, welche 
den Admiral Spiridow und den Admiral Grafen Orlow ge 
rettet hatte Das Schiff des Türkifhen Contre-Admirals, 
das durh den St. Eftafi genommen war, entzündete fich. 
Die Türkifhe Mannfchaft, um fich zu retten, ftürzte fich ins 
Meer; einige Stunden darauf erreichte dad Teuer die Pulver: 
fammer, und dad Schiff flog auf. Der erfte Türkifche Contre⸗ 
Admiral dat fein Ankertau gefappt, feine Flaggen gefenft, und 
entfernt fich, um nicht durch gedachtes Schiff angezundet zu 
werden. in anderes in der Nähe macht Anftalten daffelbe 
zu thun, während es fich noch ſchlägt. Ale übrigen Schiffe 
diefelbe Gefahr und das beftindige Teuer der Ruſſiſchen 
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Flotte fuͤrchtend, kappen gleichfalls ihre Ankertane und be⸗ 
ginnen ihren Ruͤckzug. 


Drittes Gemälde. 
Rückzug der Türken in den Hafen von Tſchesme. 


Die Türken ziehen fich in den Hafen zuräd mit gefenften 
Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf fi der Graf Dr: 
low befand, gab das Signal zum Verfolgen, indem eine 
rothe Flagge mit einem weißen Oval in der Mitte am gro: 
Ben Mate unter der Kaiferflagge aufgeftedt war. Das Schiff 
felbft aber und der Raſtislaw ift noch im Gefecht mit ben 
Feinden, indeß der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die 
Schaluppen, welche befehligt waren, die Mannichaft des auf: 
geflogenen Schiffes zu retten, kehren zurüd, und nähern fi 
ihren Schiffen. Der Vordergrund ftellt eine kleine Inſel vor, 
wo fih ein Türkiſcher Poften befindet, der den Ruſſiſchen 
Schaluppen durh ein anbaltendes Feuer befchwerlich fallt; 
fie antworten demfelben, indem fie ihren Weg fortfegen. 
Mehrere Türken von der Mannfchaft des aufgeflogenen Schif⸗ 
fes retten fich auf diefe Inſel. 





— 


Viertes Gemälde. 


Nachtlicher Angriff vom 7. Zuli 1770. 


Die vier Schiffe, Europa, Naftislew, Netron Menja 
und Saratow, zwei Sregatten, Africa, Nadegda, und eine 
Bombarde machen die Escadre aus, die den Feind angreifen 
folte. Sie war vom Sontre- Admiral Greigh befehligt, der 
auf dem Schiff Raſtislaw fich befand. Auf dem Gipfel bes 
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großen Maftes fieht man die Eornette, und auf dem Flaggen: 
Mafte drei angezündete Schiffö:Xaternen, weiche das Zeichen 
zum Angriff find. Um den Angriff zu masfiren, fcheint die 
übrige Flotte fih fegelfertig zu mahen. Die vier Brander 
liegen vor Anter und erwarten das Signal zum Handeln. 
Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die Fregatte Na— 
degda nähert fih der Türkifhen Batterie von 22 Kanonen, 
ungeachtet ihres beftändigen Feuerd. Die Kregatte Africa 
nähert fih von der andern Seite, um die Vollendung einer 
andern angefangenen Batterie zu verhindern. Die Türkifchen 
Schiffe, alle vor Anker in dem Hafen von Tſchesme, fangen, 
indem fie die Annäherung der Ruſſiſchen Escadre bemerken, 
zu kanoniren an. 


Fünftes Gemälde. 
Berbrennung der Türkiſchen Flotte im Hafen von Tſchesme. 


Die drei Schiffe, Europa, Raftislaw und Netron Menis 
liegen vor Anker am Eingang ded Hafens, nahe bei de 
feindlihen Flotte, welde fie immerwährend befhießen. Der 
Saratow bleibt zurüd, um im Nothfall eines diefer Shift 
zu erfeßen. Die Fregatte Nadegda feuert auf die Batterie 
von 22 Kanonen; Africa fährt fort die Errichtung der zwei 
ten Batterie zn verhindern. Die Bombarde feuert unauf: 
hoͤrlich. 

Da der Wind ſich voͤllig gelegt hatte, ſendete der Graf 
Orlow die Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie im Fal 
‚einer Gefahr wegbringen zu koͤnnen. Die andern Schiffe der 
glotte liegen vor Anker. Die vier ſchon abgefendeten Brander 
haben Die Türkiſche Flotte in Brand geſteckt, wovon ein 
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Theil fhon durch die glühenden Kugeln der drei Schiffe ent⸗ 
zündet gewefen. Man bat die beiden Effecte eines Schiffes, 
welches auffliegt, vorgeftelt. Der erfte ift der, wo man die 
Feuerſaͤule fieht, die fih in Wolfen ausbreitet, ungefähr drei 
Minuten dauert, und fih alsdaunn, wie man auf ben zweiten 
Effect fieht, in das rothe Feuer mit Funken verwandelt, in 
deſſen Mitte eine Rauchfäule auffteigt, welche fih nach oben 
verbreitet, und auch ungefähr noch drei Minuten dauert. 
Man hat für gut befunden, zwei Schiffe vorzuftellen, deren 
eines drei Minuten nach dem andern aufgeflogen wäre, um 
die verfchiedenen Wirkungen einer folhen Erplofion fehen zu 
laſſen. Zugleich fieht mau, daß die Flammen der feindlichen 
Flotte fih einem Theil der Stadt und den nächften Land: 
bäufern mitgetheilt haben. 


Schötes Gemälde, 
Rückkehr der fiegreihen Flotte am Morgen ded 8. Juli 4770. 


Die Escadre der drei Schiffe, die beiden Fregatten und 
die Bombarde ehren bei Anbruch des Tages von ihrer 
glüdlichen Unternehmung zur Flotte zurück, und bringen ihre 
Prifen mit, näamlih dad Schiff Rhodus mit gefenkter Flagge 
unter der Ruffifhen; fodann vier Galeeren, den einzigen 
Weberbleibfeln der Türkifchen Flotte. Das Schiff Raſtislaw, 
indem ed fih dem Schiff Tri Erarha nähert, grüßt den 
Oberbefehlshaber, deſſen Schiff antwortet. Im Vordergrund 
fieht man die Trümmer mehrerer feindlihen Schiffe, und 
Türken, die fih zu retten fuchen. 


. —— — 
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Hackert's Aunftcharacter 
und | 
Würdigung feiner Werke 
von 


Heinrih Meyer. 





Hackert's Verdienft als Landfchaftsmaler und das Eigen: 
thämliche feiner Werke Flar auseinander zu feßen, ift Feine 
leichte Aufgabe, theils weil er die Proſpectmalerei Haupt: 
fächlich emporgebraht und noch bis jeßt von niemand darin 
übertroffen worden, theild weil zwar wohl das Publicum, 
aber nicht immer die Kunftrichter feinen Talenten und feiner 


großen höchftachtbaren Kunftfertigkeit Ehre und Recht haben 


widerfahren laffen. 

Damit aber der vorgefeßte Zweck möge erreicht werden, 
fo wird fih der Lefer einige Nüdblide auf den Suftand oder 
vielmehr auf den Gang der Landſchaftsmalerei feit dem 17ten 
Fahrhundert gefallen Iaffen. Gegen die Mitte deffelben nam: 
lich blühten die drei großen Künftler Claude Lorrain, 
Safpar Dughet und Salvator Rofa; allein es iſt nit 
zu viel behauptet, wenn man fagt, der Kunfttheil, welden 
fie fo fehr verherrlichten, habe damals auch feinen Wende 
a eich: denn wiewohl die folgenden Seiten nicht gaͤnz⸗ 
die feith an ausgezeichneten Talenten waren, fo Können doch 
nicht we k1 erfolgten Ruͤcſchritte in der Landſchaftsmalerei 

Abgeläugner werden. Der Gehalt der Erfindungen 
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wie nicht weniger auch die allgemeine Uebereinſtimmung ber 
Theile zum kuͤnſtlich malerifhen Ganzen, bat abgenommen. 
Vorerwähnten großen Meiftern folgten Nachahmer, welche 
aber als foldhe nothwendig hinter ihren Muftern zurüdblieben; 
fodann folgte die Profpectmalerei, deren Urfprung bei den 
bildnipliebenden Sngländern zu ſuchen feyn dürfte Bald 
verbreitete fie fih auh nah Franfreih, wo Vernet, um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts vornehmlich, mit den be⸗ 
kannten Anfichten der Seehäfen fih feinen glänzenden Ruhm 
erworben, und zu eben der Seit fanden auch die durch 
Aberli zu Bern verfertigten Schweizer Profpecte fehr vielen 
Beifall. Während der fiebziger Jahre endlich gelang es ums 
ferm Hadert, wie aus den vorftehenden Nachrichten erfichtlich 
tft, fih in den Ruf des erften Landfchaftömalerg feiner Zeit 
zu feßen, und durch ihn erreichte dad Fach der Profpectma- 
lerei die hoͤchſte Vollkommenheit, indem es unmöglich fcheint, 
den realiftifhen Forderungen, mit geringerem Nachtheil für 
die wahre Kunft, beſſer Genuͤge zu leiften, als in feinen 
Bildern gefhieht. Mit unendliher Treue und Wahrheit 
ftellt er ung die Gegenden von Kom, Tivoli, Neapel u. f. w. 
vor, Augen; der Beſchauer erhält Nechenfchaft vom geringften 
Detail, und doch iſt alled ohne ängftliche Fleinlihe Mühe, 
meifterhaft, ficher, ja fogar mit Reichtigleit vorgetragen. 
Weber diefes nimmt man bei Hadert eine beftändige Thätigs 
Zeit des guten Gefhmadd oder wenn man will des Schön: 
heitsfinnes wahr. Freilich find feine Gemälde nicht alle, 
binfichtlich auf den Anhalt, gleih anziehend, weil es die 
Gegenden nicht waren, die er auf Beltellung nachbildete; aber 
man wird ſchwerlich ein Betfpiel finden, daß er. den Stands 
punkt ungünftig gewählt, oder den darzuftellenden Gegen: 
ftänden eine folche Lage und Beleuchtung gegeben, daß der 
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‚malerifhe Effect weientlih dadurch gefährdet würde. Doc 
um eine deutliche Veberfiht von Hackert's Künftlerverdienft zu 
gewinnen, ift ed nothwendig, eine nähere Prüfung anzuftellen, 
in welhem Maaße er den verfehiedenen Eigenfhaften Genüge 
leiftete, die non dem Kunſtwerk überhaupt gefordert werden. 

Erfindung liegt eigentlih ganz außer dem Kreife 
Sandfchaftliher Profpectmalerei, und fo machen die Werke 
unferes Künftlerd auf dieſes hoͤchſte Verdienft feinen An: 
ſpruch. Auch ift aus den wenigen, frei erfundenen Land- 
ichaften, die er verfertigt bat, «abzunehmen, daß er fich wohl 
Shwerlihd mit Släd darum würde bemüht haben. 

Auch die Anordnung bleibt dem Profpectmaler nicht 
frei überlaffen, und in fofern war Hadert’d Verdienft von 
diefer Seite nur ein bedingteds. Da er aber, wie ihm vorhin 
ſchon zugeftanden worden, feinen guten Gefhmad in der Wahl 
der Standpunkte bewiefen, fo daß nur in feltenen Fällen, 
wo es der gegebene Gegenftand unvermeidlih machte, die 
Linien nicht gut aufeinander treffen, hat er gezeigt, daß ihm 
diefer Theil der Kunft keineswegs fremde geweſen. 

Der Artikel der Zeihnung kann in der Landfchafte: 
und zumal in der Profpeetmalerei aus einem doppelten Ge: 
ſichtspunkte betrachtet werden. Erftlich, in wiefern der Maler 
die Geftalt und Proportion der nachzubildenden Gegenftände 
richtig auf feine Leinewand überzutragen verfteht; und hierin 
ift Philipp Hadert der allervollfommenfte Meifter gewefen. 
Zweitend, in wiefern feine Zeichnung durch Geftelt und 
Umriffe den Charalter der verfchiedenen, in einem Gemälde 
befindlichen Gegenftände anzudeuten weiß; und auch hierin 
fteht unfer Künftler feinem feiner Seitgenoffen nad. Seine 
Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannichfaltig; der Küngftler 
drüdt die verfchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme 
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fehr wohl and. An den Zelfen tft oft felbft die Steinart au⸗ 
gedeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find mit Kunft, 
Beftimmtheit und Sorgfalt dargeftellt. Befonderd aber pflegte 
Hadert feine ganze Kunft an nicht fehr entfernten Bergen zu 
zeigen, an denen fich die verfchiedenen Partien noch deutlich 
unterfheiden. Vielleicht ift das Detail hiebei oft größer ale 
ed dem malerifchen Effect des Ganzen zuträglich iſt; dagegen 
laßt aber auch die Wahrheit und Treue der Darftellung nichts 
weiter zu wünfchen übrig. 

Die Kunftricter haben Hadert’d früheren Gemälden 
Mangel an Hebereinfiimmung des Colorits vorwerfen wollen; 
zulegt aber wurde er befhuldigt, daß er bunt male. Jener 
erfte Tadel ift halb ungerecht, weil er nur aus der Verglei⸗ 
hung der Hadert’fhen Gemälde mit den Meifterftüden der 
älteren großen Künftler entfpringt. Unter Hackert's Zeitver: 
wandten haben wenige harmonifcher, vielleicht Keiner Eräftiger 
gemalt als er. Daß hingegen manche feiner fpäteren Arbei⸗ 
ten etwas bunt feyen, laßt fih nicht völlig abläugnen. Doc 
biezu, wie zu einigen harten Stellen, ſcheint er, indem er 
nach der Natur malte, durch das an fich loͤbliche Bemühen, 
diefelbe recht treu nachzuahmen, verleitet worden zu fepn. 
Denn die Palette erfchöpfte ih fhon an den Kernungen, und 
den gedachten bewundernswürdig wahrhaft und mit dem größ- 
ten Detail ausgeführten näheren Bergen, alfo daß für mande 
Partien des Wordergrundes keine binreichenden Farbenmittel 
mehr in des Künftlerd Gewalt waren, und er fi zu Ueber: 
treibungen genöthigt ſah. Hackert's Colorit ift deßwegen, 
zumal wenn er Abendſchein ausdrücken wollte, nur in ein⸗ 
zelnen Theilen vortrefflich; aber in dieſen einzelnen Theilen 
auch wirklich unübertreffbar. In Gemälden, wo er die Auf⸗ 
gabe zu löfen hatte, Morgenbeleuchtung darzuftellen, findet 
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fit) mehr Accord, dad Verhältnis der Tinten ift mehr kunſt⸗ 
gerecht; jedoch hat er, wenn man nämlich den milden Ton 
und Farbenſchmelz im Ganzen als die Haupteigenichaften bes 
guten Solorits betrachten will, gerade hierin bie vortrefflichen 
älteren Meifter nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt fi unfer Künftler 
bloß an die Natur, ohne, wie man wohl fieht, dieſen wid- 
tigen Theil der Kunft vorzüglich ftudirt zu Haben. Vielleicht 
bat ihn fein reales Streben nah Darftelung des Wirflichen 
abgehalten, fih die Vortheile einer Fünftlich angeordneten Be⸗ 
leuchtung zu Nuge zu machen. Wie dem auch ey, Hadert’s 
Gemälde geben zwar, in Hinfiht auf Licht und Schatten, 
zu feinem gegründeten Tadel Gelegenheit: doch haben fie 
auch eben fo wenig von diefer Seite Anfpruch auf vorzügliches 
Verdienſt. 

In der Kraft und Nüancirung der Farben weichen die 
Gruͤnde meiſtens richtig hintereinander zurück; wo indeſſen 
von ben obgelobten näheren Gebirgen ſich welche finden, fo 
wollen diefe wegen ihrer reichen detaillirten Ausführung zn 
fehr herantreten, und fcheinen alsdann den Künftler oft zu 
einigen Härten im Vordergrunde genöthigt zu haben. 

MVerfchiedene, dem Gebiet der Ausführung oder Be 
handlung angehörige Eigenichaften find bereits berührt wor: 
den; es ift alfo nur noch anzumerken, daB Hadert den Pinfel 
mir unumfchränfter Meifterfchaft führte. Die Leichtigkeit und 
Sicherheit, womit er arbeitete, die zwedmäßige Methode, die 
er im Anlegen und Vollenden beobachtete, konnte es ihm auch 
allein möglich machen, nicht nur eine fehr große Anzahl Del: 
gemälde, fondern auch viele Gouachen, und beinahe unzählige 
Sevienzeihnungen zu verfertigen, welche man in größern, 
wie in Meinern Sammlungen durch ganz Europa antrifft. 
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Freilich läßt fih nicht behaupten, alle diefe Werke feven mit 
gleiher Sorgfalt ausgeführt; unterdeflen ift bei weitem die 
größere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkſamkeit vollendet; 
der vernachläffigten Hingegen find fo wenige, daß man fie 
gewiſſermaaßen ald Seltenheiten betrachten kann. 

Hackert's Gemälde find, wie es für Brofpecte ſchicklich ift, 
meiftens mit Menfhen und Thieren der Gegend, welde fie 
darftellen, ſtaffirt, und ale Staffage betrachtet können alle 
diefe Ziguren für gut und hinreichend gelten. Weidendes 
Vieh gelingt ihm fogar mitunter recht lobenswürdig. Sehr 
felten und gleihfam nur zum Verſuch bringt er auch heroifche 
Figuren an; fie können aber auf kein großes Lob Anſpruch 
machen, weil es ihm an der Crfindungsgabe fowohl, als an 
der erforderlihen Wiſſenſchaft in der Zeichnung fehlte. 

Zu Anfang diefer Betrachtungen tft ausgefprochen wor: 
den, die Profpectmalerei habe durch Hadert ihren Gipfel 
erreicht, und die Prüfung der befondern Eigenfchaften feiner 
Kunft wird deutlich gezeigt haben, daß er alle für dieſes Fach 
erforderlihen Talente im hohen Grade beſeſſen; hingegen in 
denjenigen, welche der freien poetifhen Landfchaftsmalerei 
vornehmlich angehören, nicht geglänzt habe. Und fo bleibt 
nur noch zu unterfudhen übrig, ob von feinen Nachfolgern 
jeßt fchon einer in dem genannten Sad mehr geleiftet, oder 
in wiefern zu erwarten ftehe, daß Fünftig einer ihn über- 
treffen und ihn von der oberen Stelle verdrängen werde. Den 
erften Theil der Frage hat die Erfahrung felbit ſchon beant⸗ 
wortet, weil keiner der jebt lebenden Landfchaftemaler (mit 
ihrer Gunſt fey es gefagt!) Ausſichten nah der Natur im 
Ganzen fo vortrefflich darzuftellen vermag, als wir folhes in 
Hackert's Bildern wirklich geleifter fehen. Weber den zweiten 
Theil kann man zwar nicht entfcheidend ſprechen: denn bie 
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Gränzen des Möglichen find nicht wohl zu beftimmen; abfehen 
aber läßt es fih allerdings nicht, wie es jemand gelingen 
folte, gegebene laudfchaftliche Gegenftände mit größerer Ric: 
tigleit und Treue nachzubilden, Denn wollte fih einer mit 
noch firengerer Gewiſſenhaftigkeit ans Wirklihe halten und 
dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine Werke weniger 
angenehm ausfallen, auch waärde er der Trodenheit und dem 
Vorwurf eines platten geichmadlofen Naturalismus fchwerlid 
entgehen. Im Eolorit müßte ihm nothwendig begegnen, was 
fhon oben gegen Hadert erinnert worden, daß nämlich bie 
Sarbenmittel der Palette nicht für dad gauze Bild ausreichen. 
Wollte aber jemand durch Zufeßen und Weglaſſen, fo wie 
durch willfürlichere Unordnung bewirken, daß feine Bilder 
den Zordberungen der Kunft mehr Genüge leifteten; wollte 
er durch künſtlichen Gebrauch von Licht und Schatten größeren 
malerifchen Effect hervorbringen, durch weile Mäßigung ber 
Sarben mehr Harmonie über das Ganze verbreiten; fo würde 
er ſchon in das Gebiet der höheren, freien, dichterifchen Land: 
ihaftsmalerei übergehen; er würde ein befferer Künftler als 
Hadert ſeyn, aber diefem doc feinen Rang als erften Maler 
des bedingten Faches der Profpecte nicht ftreitig machen können. 


Weber Landſchaftsmalerei. 


Theoretifche Fragmente. 


Es laͤßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie Philipp 
Hackert, der ſeiner Natur nach ſo verſtaͤndig war und immer⸗ 
fort in einem klaren Bewußtſeyn lebte, Betrachtungen über 
die Kunft im Allgemeinen, befonders aber über die Art, wie 
ex ſolche behandelt, wie er in derfelben zu einem hohen Gipfel 
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gelangt, während einer fo thätigen und langen Lebenszeit 
öfters angeftellt habe. Er war zu folchen thesretifch:praftifchen 
Bemerkungen durd die Snizerfhe Theorie, auf die er einen 
fehr großen Werth legte, aufgefordert, und fühlte in fi 
wohl den Beruf, dasjenige, was er fo gut ausübte, auch 
gelegentlih auszufprehen. Cr hatte ſtets Liebhaber und 
Künftler als Schüler um fi, und theilte denfelben gern 
feine Weberzeugungen mit. Da es fih ihm nun fo gut zu: 
hörte, und jedermann fich leicht durch einen fo treffliden 
Meifter überzeugt fand; fo wuͤnſchte man natürlich biefe 
fruchtbaren Lehren and aufs Papier firirt zu feben, und gab 
ihm diefen Wunfch öfters zu erkennen. Er ließ fih Daher 
bewegen wiederholte Verſuche zu ſolchen didaktiſchen Auffaͤten 
zu machen; allein es wollte ihm nicht gelingen, ſeine ſo wohl⸗ 
gefaßten Gedanken mit einer gewiſſen Methode darzuſtellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor uns, welche von dieſer 
Bemühung zeugen, und ihr Inhalt ift werth und wärbig 
genug aufbewahrt zn werden. Allein es kann diefed nur in 
Geſtalt von Fragmenten gefchehen, die wir denn auch ſo 
unſern Leſern mittheilen. 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie hier⸗ 
mit meine Gedanken über die Landſchaftsmalerei. Gewoͤhnlich 
glaubte man, es ſey etwas Leichtes, Landſchaften zu zeichnen 
und zu malen. In dieſem Irrthum ſtehen die meiſten Lieb⸗ 
haber, ja ſogar Künftler, denen es an Einſicht und Kenntniß 
fehlt. Einige Malen mit einem gewiffen Effect zuſammen⸗ 
geſtelt, können unferer Einbildungsfraft ale eine Landfchaft 
erfcheinen, die aber fehr unvolllommen ift. So findet man 
fogar verfehiedene Steine, wo die fherzende Natur Städte, 
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Haufer, Thürme, ja foger oft Bäume vorgeftellt hat. Im 
Sumahel: Marmor fieht man allerlei Figuren, befonders 
Köpfe, fowohl Sarricaturen als fhöne Geſichter. Dieß hängt 
aber mehr von unferer Einbildungskraft ab; wie denn auch 
einer mehr oder weniger als der andere in ſolchen Dingen zu 
feben glaubt. Und ſolchen zufälligen Naturerfheinungen find 
gar oft die unbeftimmten Entwürfe mancher Maler ahnlid. 

Miele miprathene Hiftorienmaler legten fi auf das Land⸗ 
fhaftsmalen, weil fie es für leicht hielten; ja fie glaubten 
fih zu erniedrigen und hätten dergleichen Dinge nicht unter: 
nommen, wenn fie fi dadurch nicht ihren Lebensunterhalt 
verfhafft hätten; ja fie ſprachen felbft mit Verachtung Davon. 
Allein ed glüdte ihnen auch nicht. Viele haben ſich Jahre 
durch gequält, ohne etwas bervorzubringen; auch ift ihre Name 
unbelannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grade der Doll: 
kommenheit zu gelangen, wenn man dieſe Kunft der Land⸗ 
fhaftemalerei nicht in ihrem ganzen Umfange ſtudirt. Ich 
finde, daß bei allem Fleiß das menfchlihe Leben dazu zu 
Fury ift, wie zu allen andern Künſten. Jetzt da ich 60 Jahr 
alt bin, fange ih erft an wahr zu ſehen und die Natur 
richtig zu beurtheilen und nachzuahmen, ungeachtet ich von 
meinem ſechzehnten Jahre an fie belaufchet und mit Eifer 
und Fleiß ftudirt habe. 

Es gehört zu der Landfchaftsmalerei überhaupt nicht allein 
ein feiner Geſchmack und ein feines Gefühl, fondern es ift 
auch ein anhaltender Fleiß erforderlich, alle nöthigen Studien 
zu machen, die fo mannichfaltig find, daß man fih kaum 
vorftellt, wie viele Gegenftände man nachzuahmen und ihnen 
den Charakter der Wahrheit und Schönheit zu geben bat, 
man mag nun nach der Natur zeichnen oder malen. 
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. Ferner gehört eine gute Sefundheit dazu, die Verandes 
rung der Witterung zu ertragen, weil der Landichaftsmaler 
die Sommermonate in öden Gegenden zubringen muß, mo 
die Natur von Menfchenhänden noch nicht verftümmelt ift. 
Nahe bei den Städten findet man Eultur, aber Teine maleri- 
fhen Gegenftände, obgleich viele Liebhaber diefe Landſchaften 
vorziehen. Sie denfen an das fchöne angebaute Land, das 
fo ergiebig ift und fo manche reiche Ernten verfhafft, an Del, 
Wein, Obft und anderen Früchten mehr, die in dem Stalid- 
sifhen Klima nahe bei einander wachſen, fo daß man 3. B. 
Toscana einen wahren Garten nennen kann. Diefe Borftel- 
fung der Fruchtbarkeit macht nun jenen Kiebhabern die Natur 
aus folhem Gefichtspunft betrachtet, ſchoͤn; und obgleich die 
Gegenftände in diefem Sinne auch mögen fhön genannt wer: 
den, fo find fie doch nur für den Landfchafter felten brauch: 
bar, außer in der Ferne, und in mittleren Planen, da können 
fie gut und dienlich ſeyn, felten aber nahe, und im Vorgrunde 
ganz und gar niht: die Natur ift zu ſehr gekümmert, felten 
malerifh. Je weniger die Gegenden cultivirt find, je male: 
xriſcher find fie. An Vorgruͤnden ift bei jenen Gegenden nicht 
zu denfen, die ſich aͤußerſt felten finden. 

Nah meiner Meinung muß der Kanbfchafter Figuren ge- 
zeichnet haben, damit er feine Landfchaften ftaffiren kann, 
und dadurch Leichtigkeit gewinnt, Vieh und allerlei Thiere zu 
zeichnen und nach der Natur zu malen. Ich finde es nöthig, 
daß er in mathematifchen Wilfenfchaften belehet ſey, daß er 
Architektur, Optik und Perfpective kenne; befonders muß er 
fih ein gutes perfpecrivifhed Auge angewöhnt haben, die 
Natur richtig nachzuahmen. Viele Liebhaber, auch Künftler 
felbft, preifen fehr die Camera obſcura, und rathen an, daß 
man viel darin zeichnen fol. Nach meiner Meinung kann 
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fih ein Liebhaber wohl damit amäfiren; der Künftler aber 
muß fie nie brauchen, weil fie ihm nachtheilig ift, aus Ur⸗ 
ſache, weil fie nicht richtig fepn kann. Außer dem Focus find 
alle Linien, wie bekannt, krumm; alles zieht fi in Die Lange, 
alle Kleinigkeiten, die fie anzeigt, werden zu Elein; dadurch 
gewöhnt er fih eine Heine Manier an, und weil die Licht: 
firablen durch verfchiedene Gläfer gebrochen werden, bis fe 
aufs Papier fallen, fo fieht man alles verduntelt. In der 
Ferne und im Mittelgrund vermißt man den fhönen Silber: 
ton, der mit dem Luftton fo ſchoͤn in der Natur berrfct. 
Hier ift alled mit einem leichten Flor überzogen, mit einem 
gewiſſen Rauchton, deu viele Künftler Spedton nennen, und 
den man fich in der Folge fchwer abgewöhnen kann. Ueber: 
Haupt ift es in der Kunft fchwierig das Ungewohnte abzu- 
legen, befonderd wenn man fich einmal falfhe Marimen in 
den Kopf gefeßt hat. Ich nenne das in der Kunſt zurüd: 
lernen; dieſes ift viel mühfamer und fehwerer, ald auf dem 
rechten Wege vorwärts zu gehen. 

Nach meiner Meinung und Uebung finde ih, Daß man 
weit mehr hervorbringt, wenn man volllommen in der Größe, 
wie man dad Bild machen will, den Contur nach der Natur 
mit blopem Auge zeichnet, ohne weitere Hülfsmittel. Hat 
men die Perfpective wohl gelernt, fo wird es leicht werden, 
die Natur richtig nachzuahmen. Der Künftler muß fich au 
das Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigfeiten in die 
Zeihnung oder in das Bild fommen, die in einem Fleinen 
Raum nur Unordnung machen und unmöglich darzuſtellen 
find. Er muß vieled weglaffen, um die wahre Illuſion des 
Gegenftandes heroorzubringen, und fo gewöhnt fich fein Auge 
nicht allein an einen großen Styl, fondern auch nach und nad 
an den Silberton der Natur, und je mehr er zeichnet und 
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malt, je mehr lernt er diefen Ton fehen, fennen und nach⸗ 
ahmen. 

Es iſt freilich Anfängern nicht zu rathen, große dialla⸗ 
niſche Ausſichten ſogleich zu zeichnen und zu malen, wo man 
oͤfters von einem Hügel oder Berg in einer Entfernung von 
40 bie 60 Miglien dad Meer entdedt, oder die weit entfern- 
ten Apenninen. ch habe den Aetna 120 Miglien vom Meer 
aus gefehen. Man muß mit Eleinen Entfernungen, bie fehr 


deutlich prononeirt find, anfangen, wo die Plane durch Flüffe,. 


Seen, Wälder, mit Getreide bebautes Land deutlich abge: 
fhnitten find, daß man Auge. und Hand nach und nad daran 
gewöhnt, daß man mit Gefhmad und Fertigkeit alle Gegen- 
ftände, die einem aufgegeben werden, oder die man felbft 
wählt, nachzuahmen verfteht, durch Kunft und Geſchmack, 
ohne die Wahrheit der Natur zu alteriren. 

Da die Gegenftände fo mannichfaltig in der Natur find,. 
fo muß der Künftler viele Zeit anwenden, alle kennen zw 
fernen und zu: zeichnen. Das Studium der Bäume braucht 
viel Uebung und Zeit. Nah einem Princip theile ih im 
Allgemeinen alle Bärime überhaupt in drei Elaffen ein, fo 
wie ich fie felbft radirt und herausgegeben habe. Nach dieſen 
muß der junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen 
lernen will, feine Hand üben. Das erfte ift der Caſtanien⸗ 
baum. Kann er deffen geſchwankige Blaͤtter und Partien 
zeichnen und gruppiren, ſo iſt es ihm hernach leicht, den 
Nußbaum, die Eſche und alle Baͤume, die längliche Blätter 
haben, zu zeichnen: denn er zieht feine gruppirten Blätter 
nur mehr oder weniger lang; der übrige Charakter des Baums 
befteht in feinem Stamm, im Schwung ber Aeſte und in der 
Form ded Ganzen, wie auch im Colorit. Hernach kommt der 
Eichbaum, welcher ein zadiges Dlatt bat. Kann er biefed 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX. 17 
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mit Freiheit hinzeichnen, fo wie man fchreibt, fo ift ihm 
leicht alle Arten von Eichen, Dornen, Weinreben u. f. w. 
genug alles was zadige Blätter hat, zu zeichnen. Das dritte 
Blatt ift die Pappel, welches ein rundes Blatt ift. Hate 
diefed genugfam genbt, fo kann er die Linde, die Ulme und 
alled was runde Blätter hat, hervorbringen, wenn er, wie 
fhon gefagt, anf das Eigenthümliche des Stammes und auf 
Die Natur der Aeſte Acht Hat. Auf diefe Weile wird der. 
Künftler die Mannichfaltigkeit der Bäume und Sträuder, 
die in die Taufende gehen, leiht nachbilden. Es ift dem 
Landſchafter nicht genug anzurathen, viele Bäume zu zeichnen, 
und man muß fchon bloß im Contour, welche Art des Baums 
es ift, erfennen. Er muß biebei Gefhmad haben, um dad 
Schönfte jeder Art in der Natur zu wählen. Niemals muf 
er eine verftämmelte Natur nahahmen; fogar wenn er Eranfe 
und fterbende Natur nahahmt, muß er auch bier dag Schöne 
zu finden willen, und fowohl bei nahgeahmten als compe 
nirten Bäumen muß alles ſchoͤn und lachend, freundlich und 
lieblich ſeyn. 

Die Geſtalt eines ſchoͤnen Gaͤrtnerbaumes iſt, daß er 
über den untern dicken Stamm ſich in eine Gabel von zwei 
Zweigen bildet. Diefes mit fehr fchön gefchwungenen und 
variirten Aeſten bildet wirklich auch einen fchönen Baum für 
“den Landfchaftsmaler. Wenn der Künftler vieles nach bet 
Natur gezeichnet hat, fo wird er fih ſolche ſchoͤne Natur 
merken, die ihm auch bei der mangelhaften aushilft; er wird 
auf diefem Wege die fchönften Regeln der Kunft finden, und 
das fhöne Ideal wird ihm nicht fremd ſeyn. Da alles in 
ber Malerei finnlich iſt, fo iſt nichts bei allen unfern Ideen 
möglih, als mas und die Natur mehr oder weniger ſchon 
dargeftellt hat. Denn ob wir gleich öfters die Ideen neu 





259 


glauben, fo find fie doch aus bekannten Gegenftänden ent- 
ftanden. Wir finden fie aber nen, weil unfer Gedaͤchtniß 
bei der großen Mannichfaltigfeit der Eindrüde fich nicht mehr 
erinnert, wo wir fie her haben. Je mehr nun ber Künftler 
Localgedaͤchtniß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt ſeyn 
von fo mannichfaltigen Gegenftänden, bie er theils felbft ge- 
zeichnet, oder auch nur geſehen hat. Es wäre wohl zu wuͤn⸗ 
fchen, daß der Künftler alles aufzeichnen Fönnte, was er Gutes 
und Neues in der Ratur findet; allein Das Leben ift zu kurz; 
kaum hat man bie Natur etwas Tennen gelernt und ihre 
Effecte belaufht, fo find die Jahre da, daß man Davon 
fheiden muß, und bie Kunft aufhört. 

Wenn des Künftlers Hund einigermaaßen geübt ift, daß 
er in allen Wendungen und auf alle Weife die Blätter und 
Partien der Bäume binfchreiben Kann, fo muß er nach ber 
Natur zeichnen, ohne fich zu lange mit Eopiren nach Seid: 
nungen aufzuhalten: denn bei dem Sopiren lernt er zwar 
den Mechanismus der Hand, aber er verfteht Feine Zeichnung 
wenn er die Natur nicht kennt. Er wähle ſich im Anfang 
mittlere Bäume, bie nicht zu groß find, die aber deutliche 
Partien Haben, und mache fie fo gut nach als er kann. Wenn 
ed auch im Anfang fteif wird, fo laſſe er ſich doch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Wo er die Partien deutlich findet, ahme er fie 
mit Richtigfeit und Geſchmack nah; wenn fie im Schatten 
undeutlih und in Maffe find, behandle er: folhe auf gleiche 
Weiſe. Er ſuche die Art, wie man mit Nichtigkeit und 
Wahrheit die Natur nachahmt. Nah und nah kommt er 
dahin, daß er dieß mit Leichtigkeit und freier Hand zu then 
verfteht, und feine Werke werben gefallen. 

Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wage er es, aroße, 
fchöne Bäume au zeichnen, und wähle ftetd die ſchoͤne Natur 
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fo viel nur möglich if. Er muß feinen Stanbpunft wenig 
ſtens zweimal fo weit vom Baume nehmen, als biefer hoch 
if. Erlaubt es das Terrain, fo ift es befler drei- oder 
siermal fo weit entfernt zu fepn: denn fein Auge Tann bas 
Ganze faſſen, und er fieht Einzelned genug, um alle Formen 
richtig zeichnen zu können. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Bäumen 
zu bleiben, aber nicht Wochen lang: denn es tft nöthig, fi 
in den verfchiedenen Arten zu üben; fonft gefhieht es leicht 
daß der Künftler immer die Sorte zeichnet, bie ihm geläufig 
ift, und es ihm hernach fchwer wird fich an andere zu wagen, 
die ihm nicht geläufig find. Auf diefe Weife kommt er nad 
und nah dahin, alle Arten von Bäumen richtig und Eennt: 
lich nachzuahmen und den wahren Baumfchlag zu lernen, aus 
dem der Charakter eined Baumes erfichtlich ift. 

Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baumfchlag 
fprehen und auch geſchickte Künftler citiren hören, daB naͤm⸗ 
lich einer und der andre einen vortrefflihen Baumfchlag babe. 
Vieles ift hierin wahr; allein nach meiner Bemerkung Eonnte 
der Baumſchlag fehr gut ſeyn, er war aber immer derfelbe, 
was ich manierirt nenne, und die Varietät der Bäume fehlte. 
Ich verlange, daß ein jeder Botanicus den Baum ſogleich 
erfenne,. fo wie auch Pflanzen und andere Blätter im Mor: 
grunde. 

Sch rathe fehr zu einem ernftlichen Studium der Baume: 
denn es gehört Zeit und Uebung dazu, ed auf einen gewiſſen 
Grad zu bringen. Da ein junger Künftler feurig und un 
geduldig ift, fo will er gleich ein Ganzes hervorbringen,, obne 
die gehörige Zeit an das Einzelne zu wenden; aber dieſes 
läßt fih mit einem einzelnen Baume auch thun. Und findet 
er keinen Mittelgrund und Ferne an der Stelle, wo er feinen 
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Baum gezeichnet bat, fo fuche er fi einige Schritte-weiter 
einen Fond dazu, der fih paßt, und made ein paar Figu⸗ 
ren oder Thiere im Vor: oder Mittelgrund; fo bleibt es 
fein bloßes Studium von Baum, fondbern es wird fchon eine 
Landſchaft. Nichts gefällt mehr, fowohl in der Natur als 
in Zeichnungen und Gemälden, als ein fohöner Baum. Einige 
Selfen, Steine oder andere Bäume im Mittelgrund, und et: 
was Fernung macht eine fchöne Landſchaft, wo der Baum am 
erſten brillirt. 

Nach dieſem zeichne der junge Künftler Felſen, die zugleich 
mit Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, und gebe wohl 
auf. den Charakter der Brüche Acht. Kalkfelſen find öfters fehr 
verfchieden unter ſich. Die vulcaniſchen haben einen ganz be: 
fondern Charakter fowohl in der Form als in der Farbe. Er 
zeichne ferner Steine, Felfenftüde, Kräuter von verfchiedener 
Art, mit großen, mittelmäßigen und Fleinen Blättern, Die 
ihm zu feinem Vorgrund dienen. Hernach gebe er an das 
Ganze und wähle fih im Anfang eine Gegend, die nicht zu 
reih an Gegenftänden ift, ziehe feine Linie ded Horizonte 
nach feinem Standpunkt, darauf zeichne er die großen Linien 
und Objecte, bis er feine Plane und die übrigen Objecte im 
Ganzen richtig zufammen hat. Alddann fange er an, bad 
Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Kleinigkeiten 
hingegen, bie fein Raum nicht erlaubt darzuftellen, muß er 
weglaffen, aber fo unvermerft, daß die Wahrheit nicht alterirt 
werde. In Entfernungen, wo Gruppen Häufer zufammen: 
ftehen, ift man oft gensthigt viele wegzulaſſen und nur Die 
Hanptfahen zu wählen, weil es-fonft zu Fein würde, und 
ber Künftler Fein Snftrument bat, fo Fleine Objecte darzu⸗ 
ſtellen. Es gehört freilich. eine gewiffe Uebung, ein Tact dazu, 
um mit Sertigfeit und Nichtigkeit das Undeutliche, was in 
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der Fernung herrſcht, zu zeichnen, indem man nicht zu beut: 
lich werden, und doch alles Nöthige darftellen fol. Beim 
Maten ift diefed leichter als beim Zeichnen, wovon ich an 
feinem Orte iprechen werde. 

Es wird erfordert, daß der Künftler nicht allein feinen 
Standpunkt wohl gewählt habe, wo die Dbjecte mit einander 
in einem guten Bezug ſtehen, und dabei angenehme Gruppen 
im Detail machen; er muß auch dabei bie Natur wohl belau: 
fhen, in welchem Licht fie den beften Effect macht, es io 
früh Morgens oder etwas fpäter, gegen Abend oder bei un 
tergehender Sonne. Hat er fich hierüber beftimmt, fo ift es 
nöthig, daß er in dem Augenblid, wo die Natur ſchon be 
leuchtet iſt, wenigſtens die Maſſen des Schatten anlege und 
fodann nach feinem Gebächtniß ausarbeite. Er kann auch des 
andern Tages zu der Stunde fih wieder hinfeßen, um den Effect 
immer mehr und mehr zu belaufehen, bis er ihn fo weit hat, daß 
er dad Bild glaubt nach feiner Einbildungdfraft fertig machen 
zu können. Faͤhrt der Künftler im Anfang mit diefer Müh: 
famfeit und Geduld fort, fo wird er .bald feinen Endzwel 
erreihen. Freilich ift es fchwer, daß ein feuriges Genie fid 
zwingen foll, che feine Werke gerathen, mit Geduld fo oft 
an denfelben Platz wieder zurüdzufehren; allein ein wahre 
Genie dringt durch, es überwindet alle Schwierigkeiten, fie 
mögen fo groß ſeyn wie fie wollen, ed kommt endlich auf den 
Punkt, den es ſich vorgeſetzt hat. . 

Als das beſte Mittel biebei, welches ich felbft verfucht 
habe, Tann ich anrathen, wenn man bei einer angefangenen 
Sache merkt, daß man daran ermuͤdet iſt, fie fogleich Liegen 
zu laſſen, und nach einer Heinen Promenade, nach der Ne 
tur irgend etwas anderes anzufangen, was reigen kann. Die 
Neuheit erregt Luft und Liebe, und die Weränderung. der 
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Dinge maht und den Verbruß, daß wir unfer Biel nicht 
fogleich erreicht haben, vergeflen; fo daß wir des andern Tage 
nach Ruhe und Weberlegung, das Wert mit neuem Muthe 


‘wieder angreifen, bis wir endlich die erfien Schwierigkeiten 


überwunden haben, und nach und nach zu der großen Fertig- 
teit gelangen, alles was und die Natur darbietet, mit Kunft 
und Geſchmack ohne Anftand nachzeichnen zu Eönnen, und 
das mit eben folcher Leichtigkeit, als jemand mit wohlgeform- 
ten Buchftaben fogleich einen Brief fchreibt. 

In der Compofition der Landichaften ift hauptſaͤchlich 
dahin zu ſehen, daß alles grandios ſey, wie ſolches Nico 
laus und Caſpar Pouffin, Carracci und Domint- 
Kino geleiftet haben. Diefe Meifter formirten einen großen 
und einnehmenden Styl; man findet nichts Kleinliches in ihrer 
Sompofition. Bon der Fernung an bis auf den Vorgrund 
find alles große Linien. Die Bäume beftehen mehrentheild aus 
großen. Maflen; doch haben fie auch öfters leichte Bäume ge: 
malt.. Genug man muß die Wahrheit der Natur nicht im 
Detail fuchen. Doch kann man an dbiefen Meiftern ausftellen, 
daß ihre Baumfchlag immer derfelbe ſey, und ein Baum fi 
felten vom andern unterfcheide. Imgleichen wäre zu wünfcen, 
das Colorit möchte wahrer ſeyn; es ift nicht der Ton ber 
Natur: die Fernungen find zu blau und zu hart; der Mit: 
telgrund gemeiniglich zu grün, ohne Luftperfpective, und bie 
Vorgruͤnde und andere Plane zu fchwarzgrän; Felſen und 
anderes Erdreich zu gelb, ohne variirte Töne, und das Ganze 
muß. hart werden. Man kann einwenden, daß bie Terra 
verde, die fie in Delfarben gebraucht, Schuld an der Dun 
kelpeit fey, weil fie in Del, durch Kupfer und Vitriol, die 
fie enthält, nachdunkelt. Ich habe aber gefunden, daß Caſpar 
Pouſſin nie harmonifch geweſen fepn kann, auch da feine 
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Bilder neu waren. Im Palaft des Sonnetable Solonna in 
Nom babe ich eine Menge Gouache⸗Landſchaften gefehen, fo- 
mohl auf Kalt ald Leinwand und Bretern; feine waren har 
monifh. Die auf Kalk hatten durch bie Zeit gelitten, die 
übrigen gar nicht. Ich kenne biefe Bilder genau; denn ic 
habe viele von denen, die auf Kalk gemalt waren, in Gouache 
eopirt, in einer ziemlichen Größe, weil ich vorherfah, daß fie 
durch die Zeit und bie wenige Sorgfalt, die man für ihre 
Erhaltung hatte, bald würden zu Grunde gehen, welches ic 
denn leider nach 25 Jahren wahr gefunden habe. 

“ Die genannten großen Meifter, welche die Megeln des 
großen Styls aus ber fchönen Staliänifhen Natur gefchöpft 
haben, nehmen und ein, fowohl wenn fie fchöne als wenn fie 
fhredlihe Gegenftände ausführen. Ihre Stürme und Unge 
witter find fo ſchrecklich ſchoͤn, daß fie Schaudern erregen. 
Die angenehmen Gegenftände find reizend, durch die großen 
und mannichfaltigen Linien, auch da wo die Landfchaft gleich: 
fam in der Wogelperfpective vorgeftellt ift, wie 3. B. an der 
großen Landfchaft von Caſpar im Palaft Colonna, wo Abra⸗ 
ham feinen Sohn zum Opfer führt. Diefed Bild iſt weniger 
ſchwarz geworden als die andern, iſt Harmonifcher und macht 
mehr Effect. 

Claude Lorrain, ob er gleich viel nach der Natur ge 
zeichnet und noch mehr gemalt hat, bedient fi in vielen 
Fällen des Pouffinifhen Style. Seine Compofition ift ange 
nehm, die Gruppirung der verfchiedenen Bäume reizend, und 
man fieht überhaupt, daß fein Gefühl für die fchöne Natur 
außerordentlich fein gewefen, ob man wohl tadeln könnte, daf 
feine Perfpective fehlerhaft ift, und man öfters wünfcht, baf 
bei fo vielen Schönheiten die Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Colorit betrifft, fo ift meiner Meinung nad 
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feiner dahin gefommen, ed fo volllommen zu machen. Sein 
Dunf in verfchiedenen Tagszeiten, ſowohl in der Fernung 
als der Luft, ift außerordentlih. Man findet den fanften 
Nebel des Morgens und die Ausbünftungen des Abende nicht 
allein in der fernften Entfernung, fondern alle Grade durch 
bis auf den Mittelgrund, wo der fanfte Nebel herricht, ohne 
jedoch die Xocalfarben, welche die Natur zeigt, und ohne das 
Detail zu alteriren. Alles ift fehr deutlich und macht auf 
den Zufchauer die angenehmfte Empfindung. Seine Bäume 
im Vordergrunde, ungeachtet der ſchoͤnen Gruppirung, find 
öfters fchwer, oͤfters hat auch die Terra verde fie ſchwarz und 
undeutlih gemacht, fo daß ed nur eine Mafle geworden tft, 
und man Feine Partien im Baum, fondern nur deffen Gil: 
houette fehen kann. Wo er Ultramarin brauchte, find fie 
beffer erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele immergrüne 
Eichen, weldes ein fehr fehöner Baum ift, der aber, wenn 
er nicht gut ſtudirt wird, leicht ſchwer ausfieht. Diefer 
Bäume bat er fich viel bedient. 

Indeſſen bei allem, was man noch in feinen Landfchaften 
wuͤnſcht, ift er beftändig fhön, reizend, und gefällt immer 
mehr, je länger man feine Werke anfchaut. 

Pouſſin tft einnehmend bei dem erften Anblik, ſo wie 
‚die Größe des Meeres ung auffällt, wenn man ed lange nicht 
gefehen hat; man wird es aber in einigen Tagen müde, und 
ſieht ed mit Gleichgültigfeit an. Pouſſin's Figuren find im 
großen Styl und gefallen. Claude's Figuren, wenn nicht 
Filippo Lauri die Bilder ftaffirt hat, find gemeiniglich 
fehr mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude fagte felbft: 
die Landfchaft laffe ich mir besahlen, Figuren und Vieh gebe 
ih oben ein. Man fann mit Gewißheit fagen, hätte Claube 
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in feiner Jugend angefangen zu zeichnen, und hätte mehr 
Praktik gehabt in ber Behandlung deffen, was. man Mechanis⸗ 
mus der Kunſt nennt, fo würden feine Vorgrunde eben io 
fhön als Fernungen und Mittelgründe geworben ſeyn. Es 
iſt zu bewundern, daß ein Menſch, der ſich ſo ſpat der Kunſt 
gewidmet hat, ſo zu ſagen der groͤßte Landſchafter geworden 
iſt. Genie und Fleiß haben ihn dahin gebracht. 


— — — — — 


Ich muß hier einige Beiſpiele anführen, woraus man 
die Beſchaffenheit der Landſchaftsmalerei, als ich in Rom 
wer, lernen kann. Die jungen Franzoſen, ſowohl die Per 
fionäre ber Franzoͤſiſchen Afademie ald andere, trugen in 
Octav oder Duodez ein Flein Büchlein in der Tafche, und 
zeichneten mit Mothftein oder fehwarzer Kreide nach ber Re 
tur, aber alled manierirt. Ich ſah Zeichnungen von mehreren 
Künftlern, und alle fhienen fie mir, ald wären fie von Eine 
Hand. Der Maltheſiſche Ambafladeur, Baron de Breteuil, 
hatte von allen Künftlern, die damals in Rom waren, Zeid: 
nungen oder Gemälde, und da er fie mir eined Morgens mit 
vielem Pomp zeigte, fo mußte ich bei einem jeden Stück fragen, 
von wen es fey, wenn ich den Namen nicht fand. Er wur 
derte fich fehr, daß ich fo wenig Kenner wäre, und gab mir 
einige hoͤfliche Verweife, daß ich dieſe Foftbaren Sachen nicht 
genugfam fchäßte, und ich wußte mir nur Durch die Antwort 
aus der Sache zu helfen, daß ich die alten Gemälde zwar gut 
verftünde, aber noch zu nen in Rom. wäre,.um die Schön 
beiten der neuen jungen Künftler einzufehen. 

Als Wolaire im Jahr 1770 in Neapel die Studien fa, 
die ih und mein Bruder Johann dafelbft gemacht hatten, 
fagte er mir, daß es thöricht ſey, ſich fo viel Mühe zu geben. 
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Er habe auch die Thorheit begangen, aber feine Stubien 
huͤlſen ihm jest nicht. Er fagte freilich nach feiner Art fehr 
wahr; denn da ihm die wahre Wiſſenſchaft der Kunft fehlt, 
fo fieht man in allen feinen Gemälden, daß fie manierirt find, 
ungeachtet diefer Künftler wahre Berdienfte im Effect bat. 
Seine Eruption ded Veſuv und feine Mondſcheine, befonders 
die aus feiner guten Zeit, find im Effect vortrefflich; hin⸗ 
gegen was er nach der Natur macht, ift jaͤmmerlich, weil er 
feine Perfpective, noch die wahren Formen ber Natur verfteht. 

Die Engländer in Nom hatten einen andern Ti. Sie 
ftudirten nichts nah der Natur. Delane imitirte die 
fhwarzen Gemälde von Caſpar Pouflin, und malte die feinen 
noch ſchwaͤrzer. Forrefter that ungefähr das Gleiche: zeich- 
nete etwas nah der Ratur, aber elend, ohne Grundſaͤtze. 
Unfere Damen, bie .Liebhaberinnen im Landfchaftszeichnen 
find, machen es beſſer. Dan wollte den Elaude nachahmen, 
zeichnete die Linien nach der Natur, oder ließ fie fi von 
Tito Luſieri oder andern zeichnen, und malte eine Flare 
Luft mit Fernung, woran der Ton einiges Verdienſt hatte. 
Weil das nun hinter einer großen Maffe von braunen und 
ſchwarzen Bäumen fand, fo fehlen ed auf den erften Blick, 
ald ob es etwas wäre. Diefed nannten die Engländer den 
Claude'ſchen Styl. Ich kann nicht laͤugnen, daß ich Reifſen⸗ 
ſteinen, der mich zu dieſen Künſtlern geführt hatte, meine 
Bewunderung ſehen ließ, wie es doch moͤglich waͤre, daß es 
Menſchen gaͤbe, die ſolches Zeug beſitzen und bezahlen wollten. 
Auf alle Faͤle muß man geſtehen, daß. die Englaͤnder and 
ihre mittelmäßigen Künftler zu der Zeit fehr enconragirten. 





Bistiie WBurfang. 


£ habe ifrert Semert. Dad = Meriier gree — 


web: nbaberung TR ber BE. — = Br M 


neue Ideen ſchließen fi an, Fury er fühlt Wk im icm Ber 
blick sladli. 

Eine Ihöme Gegend mit Waller, Jeraung uud Yınmı 
in welder man feine Figuren fieht, errest gemeimigkieh ic 
Bun, darin Ipazieren zu sehen, in ber Einfemkkir ẽ 
ſelbſt Aberlaffen feinen eigenen Schanfen nedzubängen. Ei: 
an ſolchen Stellen Figuren gemalt, fo macht fie nicht mc 
ben Effect, fonbern vielmehr bad Gegentheil. Xhiere, ei 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Segentbel 
fie beleben, und weil wir an bie zahmen Thiere gewöhnt fin}, 
fo tragen fie auf Spaziergängen zu unferm Vergnügen ki 
Wänfhen mir hingegen eine völlige Einſamkeit, fo verhin 
dern fie uns auch an ben fdhönen Ideen, und man wünfdt 
bie Figuren von der Stelle hinweg. Hoͤchſtens kann ein Hirt, 


— — — — 
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oder ein paar Hirten, fißend unter einem Baume angebracht 
a. werden, die das Vieh hüten, als Mann, Frau und Kinder. 
* Diefe, weil fie unfchuldig find, und Bloß in der Abficht das 
": EM ieh zu hüten auf der Stelle figen, verhindern ung nicht an 
2 unferm Vergnügen, ſondern erregen wohl eher eine unſchul⸗ 
” Dige Freude. 
= Viele Landfchaften machen uns ein außerordentlich Ver⸗ 
57 gnügen, wenn fie und Gegenden vorſtellen, wo große Thaten 
= gefchehen find, als Schlachten und andere große Begebenheiten 
= der Gefhichte. Wenn Meifende foldhe Gegenden geiehen haben, 
„and finden fie nun mit Treue und angenehmer Wahrheit im 
.= Gemälde vorgeftellt, fo erwedt es ihnen eine ganze Reihe 
2 biftorifher und anderer bedeutenden. Vorftellungen. Auch 
«2 Gegenden, wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, 
= ale Horazend Villa bei Xivoli, a Kicenza, Vauclufe, wo Pe⸗ 
* 
⸗ 


Liebhaber und Halbkenner. 

2 Im ſchrecklichen Styl iſt es nicht allein genug, daß die 
=: Gegend rauh und ſchrecklich ſey, ja die Figuren können oͤfters 
allein das Schreckliche ausmachen, wie in der Landſchaft des 
Nicolaus Pouſſin, wo die Perſon bei der Quelle von der 
großen Waſſerſchlange umwunden wird. 


Ueber Oelmalerei. 


gi Zu der Zeit ale die Kunft mit Delfarben zu malen nicht 
s allgemein bekannt und noch eine Art von Geheimniß war, 
sv dachte ein jeder Künftler felbit nach, ftudirte feine Dele und 
i feine Sarben, und ließ fie fih zu Haufe reiben. Seitdem 

aber die Zarbenhändler gericbene Zarben und gegründete 


trarca fih aufhielt, ſolche Landichaften .intereffiren öfters. 


“ 
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Tücher verkaufen, fo ift die Kunft in Anfehung der Dauer 
der Farben fehr zurüdgelommen, weil wenig Maler felbft 
daranf nachgedacht haben, und andere an diefem Haupterfor⸗ 
derniß zu fparen gedenken. Borzüglich aber haben die Karben: 
händler, um ihre Farben nnd Tücher wohlfetl zu geben, die 
Sache nahläffig getrieben, ja ihre Waaren aus betrügeriicher 
Habſucht verfälfet. 

Die Seit von Jahrhunderten hat uns Aber Dinge be 
lehrt, welche die alten Maler nicht willen konnten, 3. 3. daß 
Die Terra verde in Del mit ber Zeit fchwarz wird, daß ber 
La von Cochenille gemacht, mit Weiß vermiſcht, durchs 
Weiß zerfreffen wird; daß alle Farbe, worin fih Vitriol oder 
Kupfer gemifcht findet, Ichwarz wird. 

Durh Erfahrung, Nachdenken und Unterfuhung alter 
wohlerhaltener Gemälde habe ich vieled gelernt; befonderd aus 
angefangenen und halbfertigen Bildern alter Meifter habe ich 
bei genauer Unterfuchung vieles gefehben. Ich will mich bier 
in feine befondere Beſchreibung, wie die alten Meifter ihr 
Malen behandelt, einlaffen, fondern bloß befchreiben, wie ich 
ed behandle, und was ich am beftänbigften und Dauerhafteften 
gefunden habe. Won meinem Vater babe ich vieles gelernt, 
ber ed von unfern Voreltern überliefert erhielt, welche ſaͤmmt⸗ 
lih Maler waren. Das Uebrige habe ich nach meiner eignen 
Art und Nachdenfen zugefegt. 

An alten Bildern, die auf dünne Reinwand mit Bolus, 
Der oder andern leichten Erdfarben fchlecht gegründet waren, 
habe ich bemerft, daß nicht allein der Vitriol, der fich öfters 
in diefen Karben befand, die Bilder ſchwarz machte, fondern 
auch, daB bie Luft, bie das Del ziemlich aus den Farben 
herausgezogen hatte, fo daß fie durch Die Leinwand durch 
ſtreichen konnte, daß die Kuft, fag’ ich, die Farben ſchwarz 
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gemacht hatte. Ich ſah ein fchönes Bild von Salvator 
Nofa in Rom, welches auf foldhe fchleht gegründete Lein⸗ 
wand gemalt war. Man hatte die Leinwand auf den Wlend: 
rahmen rings herum und auch in der Mitte, wo das Quer: 
holz des Rahmens fich befand, angeleimt. Hier war die 
Farbe gut ftehen geblieben und fah fehr fchön aus; hingegen 
zu beiden Seiten des Querholzes bis. an ben Blendrahmen 
war es fo ſchwarz geworden ,. Daß ich es kaum erkennen Eonnte, 
Wie ſchoͤn aber das Bild geweien, fah man bloß in der Mitte 
an einem breiten Strich, wo wie gefagt bie Leinwand an das 
Querholz angeleimt war, und ringsherum an den Mändern; 
wo die Luft alfo nicht Hatte durchftreichen Können. — — 


— — — — —— 


Leider bricht hier der Aufſatz ab, und iſt wahrſcheinlich 
auch niemals weiter geführt worden. Es würde in manchem 
Sinne intereffant geweſen ſeyn, Hackert's technifche Bemer⸗ 
kungen zu erfahren, weil er ſowohl im Malen als im Reſtau⸗ 
riren der Bilder beſondere Einſichten hatte. Von dem letzten 
zeugt ſeine kleine Schrift in Form eines Sendſchreibens an 
den Ritter Hamilton: Sul uso della Vernice nella Pittura, 
1788, welche auch ins Deutſche durch den Galerie-Inſpector 
Riedel in Dresden 1801 überſetzt worden. Sn dieſem Auf: 
faß wird die oben Seite 182 ff. erwähnte Reſtauration der 
Bilder durh Andres und das Firniffen der Bilder gegen 
damalige Tadler in Schuß genommen. 


ee 





Philipp Hadert’s Brief au den Herausgeber. 


Datirt vom 4. März 1506. 


Seit meinem legten Brief babe ich leider in kurzem vie 
les erfahren, nach dem gelben Fieber in Livorno, Krieg und 
andern Zatalitäten, den Tod meines Bruders Georg den 
4. November verwichnen Jahres. Die Stüße meines Alters 
iſt verloren; indes bin ich gefund, und mit einem Heinen 
Huften und Schnupfen der Grippe, die viel Unheil angerichtet 
bat, glüdlih entwifcht. Sch male und ftndire fleißig wie ein 
junger Burfche. 

hr Werk: Windelmann und fein Jahrhundert, habe ich 
gelefen, welches mir unfer Prediger, Schulthefius in Livorno, 
geliehen. Ich mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein 
aufrichtig Sompliment über biefed Buch. Es ift mit Wahr: 
heit, Kenntnis und Unparteilichfeit gefchrieben, deutlich und 
belehrend. Es ift das einzige Werk, dad ich Fenne, was über 
die Kunft gefchrieben ift, Dad ich gut finde. Warum haben 
Ste mir aber nicht eher gefchrieben, daß meine Borgründe 
grell find; ich würde es gleich abgeändert haben; deßwegen 
bin ich ein wenig böfe auf Sie. 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entfchuldigen will, 
um meine Sehler zu bedecken. Jenen Vorwurf ziehe ich mir 
vielleicht daburch zu, daß ich mich einzeln gemachter Studien 
. bediene, die allein wohlthun, im Ganzen aber, mit fo viel 
andern Objecten zuſammen, ſchaͤdlich find, wenn fie nicht volk 
fommen mit der Harmonie bed Lebrigen verbunden werden. 

Defters überläßt man es auch ber Zeit, bie durch ihre 
Patina mit malt, den burchfichtigen Kon läßt und dad 








273 


Ganze harmonifh macht. Wollte man diefes durch Kunſt 
gleich Anfangs thun, fo würde es dem Gemälde mit der Zeit 
fehr nadıtheilig werden. Diele Patina ift nuslich und unver: 
meidlih: denn ungeachtet aller erdenklichen Sorgfalt, Rein: 
lichkeit in Del und Farben u. f. w., fo ift ed doch der Natur 
der Sache gemäß, daß ein Delgemälde fih auf der Oberfläche 
ein wenig verändert, und nah und nach bie Kleine Patina 
befommt, und doch den GSilberton behält, wenn er in bie 
Gemälde wirklich gemalt iſt. Claude's Landfchaften find we: 
fentlihe Beweiſe davon. 
| Dietrich’ Landſchaften, wie fie neu waren, fehlenen grell, 
jeßt find fie fehr barmonifch, einige zu gelbe. Steine ausge: 
nommen. 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in Niederlän- 
difhen Gemälden herrfcht, ift öfters dem Künftler, aber auch 
öfter dem Torf= oder Steinkohlenrauch, der in der Luft herricht, 
zuzufchreiben, und der fih, wenn das Gemälde frifch tft, fo 
in die Sarben verfaugt, Daß es keine Möglichkeit ift, ihn 
beranszubringen. Dieſes gefchieht leicht im Winter und ehe 
Firniß auf dem Bilde ift; denn alsdann dringt die Bieſter⸗ 
Luft in die Poren ber Farben leicht ein. Mein Bruder, der 
jelige Johann, hatte in London im Winter eine Landſchaft 
gemalt, die ich nach feinem Tode kommen ließ, wo die Biefter- 
Luft fo eingedrungen war, daß fie auch Andres, der geſchickte 
Bilderpuger, nicht heraus ‚bringen fonnte. Es hatte den 
Spedton wie viele Niederländer. Die er. in Italien gemalt 
bat, haben den Silberton behalten. 

Ihr Bach hat mich auf eine Idee gebracht. «Ich Hoffe, 
daß Sie meiner nicht fpotten werden, daß ich in meinem 
Mlter noch neue Dinge unternehmen will.) Es tft namlich, 
mit dem großen ibealifhen Styl Wahrheit der Natur ſowohl 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke, XXX. 18 | 
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in Ton als Formen zu verbinden. Pouffin, Sarracctk, 
Dominihino u. f. w. haben einen großen Styl; allein- bie 
Dbjecte find auch öfters fe unwahr, als wären fie aus einer 
andern Welt. Diefe Convention, wie befannt, if einmal 
angenommen. Was das Solorit betrifft, fo ift es nicht allein 
unwahr, fonbern hart. Man entfchulbigt diefe refpectablen 
Männer, daß die Seit und ihre Art zu malen ihre Gemälde 
fhwarz gemacht habe. Ich kann aber durch Pouſſin's Waf- 
ferfarben=&emälbe im Palaft Colonna, und bie ded Fran: 
cedco di Bologna (Grimaldi) imPalaft Borghefe beweifen, 
daß Pouffin nie harmoniſch in der Farbe geweien iſt. Seine 
Luft ift immer hart; Die gewöhnlichen rothen Streifen, bie 
zu dunfelblaue Fernung, die bartgrünen monotonen Bäume, 
die alzugelben Felfen und Wege, wo der bloße Dder herrict, 
Können nie übereinftimmend gewefen ſeyn. Diefe Waflerfar: 
ben⸗Gemaͤlde haben fich nicht verändert; durch das Verdun⸗ 
keln ber Terra verde find hingegen feine Delgemälde eher 
barmonifch geworden. Francesco bi Bologna ift in fei- 
nen Waflerfarben harmonifcher. Seine Bäume haben Denfel: 
ben Fehler, daß fie dunkelgrün und monoton find. Boguet 
hat in Piftoja einen Saal gemalt, und des Pouffin’s gelbe 
Selten und Eohlichwarze Bäume fo tmitirt, daß einem angft 
und bange wird, wenn man ed anſieht. Es iſt mir unbe 
greiflih, wie ein Mann wie Boguet, der wirklich fo viele 
Gefchilichleit hat, und ernfthafte gute Studien im Porte 
feutlle befißt, fol tolles Zeug darftellen Fonnte. 

Wenn ih nun meine neuen Verfuhe ind Werk richte, 
gelingt ed mir vielleicht, einen großen verfchönten Styl, 
den Silberton ber fchönen Natur, die neblichten Dünfte, bie 
fhönen Formen der Bäume, ohne den Charakter zu vernad- 
läffigen, kurz alles mögliche Idealſchoͤne, was die Natur einer 
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Landſchaft barbietet, In einem Gemälde barzuftellen, was den 
Eindrud einer vollkommenen Landſchaft gebe. 

Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen, und die 
großen Meifter zu befiehlen, oder ſchwach nachzufpotten, wie 
es leicht den Nachahmern gefchieht, fo habe ich in meinem 
Portefeuille Gegenden gemalt, die wirklich fchon den Stem⸗ 
vel bes großen Styld an fih tragen. Wenn ich nun Diefe 
idealiſch verfchönere, fo hoffe ich, daß meine Werfe die Ori⸗ 
ginalität behalten werden, und man darin die Wahrheit der 
Natur verfhönert wiederfinden wird. Jetzt wird ed nur dar⸗ 
auf anlommen, wie diefe Werke von den Liebhabern der Kunſt 
aufgenommen werden. Bis hieher ift der Gefhmad aus: 
fhließlih für dad Wahre gewefen; ein jeder hat entweder zur 
Erinnerung Italiens getreu nachgeahmte Gegenden verlangt, 
oder um feinen Freunden im Vaterlande nad feiner Rüd: 
kunft zu zeigen, was er gefehen hat, und Anekdoten babei zu 
erzählen u. f. w. Giebt es für diefen neuen Styl nicht im 
allgemeinen Kiebhaber, fo wird ed doch einige Kunftlenner 
geben, die mir, wenn es wirklich glüdt, Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen. Kuͤnſtlern wird es freitich gefallen, die find 
aber die nicht, die da zahlen können. Herr Fabre, der feit 
der Baflevillifhen Gefchichte aus Rom bierber geflüchtet iſt, 
muß als ein fehr geſchickter Mann gerühmt werden. Er malt 
mit Sefhmad und hat ein fehr gutes brillantes Solorit. Er. 
malt auch dann und wann Landfchaften mit kleinen hiftorifchen 
Figuren, im Ponffinifchen Styl, welche befier fepn würden, wenn 
er ben Pouſſin weniger nachahmte. Er traf, alder mich befuchte, _ 
mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm fehr gefiel, 
ob ich ihm gleich noch nicht deutlich meine Idee entdeden wollte. 

Benvenuti iſt jest bier Director der Alademie. Des 
Mares ift hier; er componirt vortrefflih, ob er gleich fein 


Edler von David if. Seine Farbe tft fihwer, compact, 
fein Pinfel niht angenehm. Seine Sompofitionen, befonders 
in Heinen Gemälden, find ausnchmend ſchoͤn; die Sujets 
aber immer graufam, Mord und Todtſchlag. Noch ſeh' ich 
teinen, der bie Simplicität und Schönheit der Alten bat. 
Sauffier und feine in häuslihen Gemälden fo gefchiekte 
Frau flarben vor einigen Jahren, eins gleich nach Dem au: 
dern, an ber Schwindfuht. Cauffier war auf dem Gipfel 
feiner Kunſt, und hatte fih fein Lebelang gequält, ihn zu 
erreichen; da er genießen fellte, fo flarb er. — 





— 


Hinterlaffenes. 


Nah Hadert’3 Ableben find feine ſaͤmmtlichen Befisun: 
gen an die in Berlin fi befindenden Erben gelommen; dar: . 
unter zuerft mehrere Gemälde, von welhen ein gebrudter 
Katalog ausgegeben wird. Man bat die Abfiht diefe Kunſt⸗ 
werke auszufpielen, und wird. deßhalb zu feiner Zeit dem 
Publicum nähere Nachricht ertheilen, weßwegen wir aud eine 
befchreibende Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertigten. Kupferplatten bat 
der Kunſthändler Domenico Negri zu Kivorno in Verlag 
genommen, welcher davon gute Abdrücke gu liefern veripridt. 
MWanrfcheinlich wird er zunächſt ein Verzeichniß davon befannt 
machen, um die Freunde der Kunft noch mehr zu intereflären. 
Diefe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, ale fie einen 
großen Theil von Hadert’d Leben und Bemühungen bem 
Kunftfreunde darftellen und einen Begriff geben, wie er ſich 


ae von ihm fo hoch gehobenen Profpectmalerei beaommen 
abe. 
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Auch Hat er eine Anzahl geſchnittener Steine hinterlaſſen, 


wovon wir nur der wenigen wirklich antiken namentlich und 
umftändlich erwähnen. 


1) Kopf des Sertus Pompejus, in Sarneol, tiefgefchnitten. 
Der Stein ift von der erften Reinheit und Feuer. Der Schnitt 
gehört zur dem Volllommenften was man in Steinfchneidekunft 
fehen Fann. Unter dem SHalfe ſteht ATABATITEAOY. 
Man vergleihe Gefhichte der Kunft des Alterthums von 
So. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 und 778; wie 
auch Bracct, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
wo zugleih Taf. V. eine ganz leidlihe Abbildung in Kupfer 
geftochen beigebracht iſt. Dabei findet fich noch der antife 


goldne Ring, in welchen er gefaßt war. 


2) Kopf des Ulyfied, in Carneol, tiefgefchnitten. Der ' 
Stein ift rein, mehr ind Hellgelbe fchimmernd, mit viel 
Feuer. Die Muͤtze ift mit einem Kranze umgeben. Am Halfe 
ein Streifen von der Tunica. Die Arbeit ift hoͤchſt fleißig 
und vollendet. 


3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie 
Haare, und einem Stüd Löwenhaut vorn um den Hals zuge: 
knüpft. Sarneol, tiefgefchnitten. Der Stein ift rein gelblich, 
mehr von mildem als feurigem Anſehen; die Arbeit vortreff: 
lih. Oberwaͤrts ift ein Städchen von den Haaren ausge 
brochen, auch die Stirn befchädigt. 

4) Tragment einer Samee. Der Charakter ift junonifh 
Der noch vorhandene Grund ift fhwärzlich grau. Das Relief 
befteht bloß noch in der Maske und einem Stüdchen Halſe. 
Das Weile hat das Anſehen, vom Zeuer gelitten zu haben; 
im Auge, an ben Rippen und der Nafe bin fist noch etwas 
vom Tartar. Die Arbeit ift bie trefflichtte, 


| 
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Sittlihe Wirkung. 


Ich habe öfters bemerkt, daß ed Menfchen giebt, welche 
eine Landfchaft ohne Gefühl anfehen können. Das Fommt 
aber daher, daß fie weder die Schönheit der Natur empfinden, 
noch die des Gemaͤldes, weiches jene vorftellt. Auf der an 
dern Seite wirft aber in einer Landſchaft nicht allein die 
wahre Nahahmung und die Kunſt, fondern es giebt noch 
eine fittlihe Illuſion, welche fie hervorbringt. Viele Gegenden 
gefallen vorzüglich aus Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht die 
fhönften find, indem andere Vorftellungen des Zuſchauers 
fih damit verbinden. Ed kommt fehr viel auf die Gemüths⸗ 
befchaffenheit an, und wie der Menfch geftelt ift; und fo 
kann eine mittelmäßige Gegend mehr Cindrud machen, ale 
eine ideell fchöne. Defterd hat berjenige, der fie anfchaut, 
daſelbſt mit Freunden glädliche Stunden verlebt, und nun 
erwedt ihm das Bild vergangene angenehme Erinnerungen, 
neue Ideen ſchließen fih an, kurz er fühlt fih in dem Augen: 
blick gluͤcklich. 

Eine ſchoͤne Gegend mit Waſſer, Fernung und Baͤumen, 
in welcher man keine Figuren ſieht, erregt gemeiniglich den 
Wunſch, darin ſpazieren zu gehen, in der Einſamkeit ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſeinen eigenen Gedanken nachzuhaͤngen. Sind 
an ſolchen Stellen Figuren gemalt, ſo macht ſie nicht mehr 
den Effect, ſondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, als 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil 
fie beleben, und weil wir an die zahmen Thiere gewöhnt find, 
"fo tragen fie anf Spaziergängen zu unferm Vergnügen bei. 
Wünfhen mir hingegen eine völlige Ginfamfeit, fo verhin- 
dern fie und auch an den fchönen Sdeen, und man wünfcdt 
die Figuren von der Stelle hinweg. Hoͤchſtens kann ein Hirt, 
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oder ein paar Hirten, fißend unter einem Baume angebracht 
werden, die das Vieh hüten, ald Mann, Frau und Kinder. 
Diefe, weil fie unfchuldig find, und Bloß in dee Abficht das 
Vieh zu hüten auf der Stelle fißen, verhindern ung nicht an 
unferm Vergnügen, fondern erregen wohl eher eine unſchul⸗ 
dige Freude. 

Viele Landſchaften machen uns ein außerordentlich Ver⸗ 
gnügen, wenn ſie uns Gegenden vorſtellen, wo große Thaten 
geſchehen ſind, als Schlachten und andere große Begebenheiten 
der Geſchichte. Wenn Reiſende ſolche Gegenden geſehen haben, 
und finden ſie nun mit Treue und angenehmer Wahrheit im 
Gemälde vorgeſtellt, fo erweckt es ihnen eine ganze Reihe 
hiftorifcher und anderer bedeutenden. Vorftellungen. Auch 
Gegenden, wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, 
als Horazend Villa bei Xivoli, a Licenza, Vauclufe, wo Pe: 
trarca fih aufhielt, Tolhe Landſchaften intereffiren öfters. 
Liebhaber und Halbfenner. 

Sm fhredlihen Styl ift ed nicht allein genug, daß die 
Gegend rauh und fchredlich fey, ja die Figuren können öfters 
allein das Schredliche ausmachen, wie in der Kandfchaft des 
Nicolaus Pouffin, wo die Perfon bei der Quelle von der 
großen Waflerfchlange ummunden wirb. 


N 


Ueber Delmalerei. 


Zu ber Zeit ald die Kunft mit Delfarben zu malen nicht ' 
allgemein befannt und noch eine Art von Geheimniß war, 
Dachte ein jeder Künftler felbit nach, ftudirte feine Dele und 
feine Farben, und ließ fie fih zu Haufe reiben. Seitdem 
aber die Farbenhaͤndler geriebene Zarben und gegründete 
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Tüher verlaufen, fo ift die Kunft in Anfehung der Dauer 
der Farben ſehr zurüdgefommen, weil wenig Maler felbft 
darauf nachgedacht haben, und andere an biefem Haupterfor⸗ 
derniß zu fparen gedenken. Worzäglich aber haben bie Farben: 
händler, um ihre Farben und Tücher wohlfetl zu geben, die 
Sache nachläffig getrieben, ja ihre Waaren aus betrügerifcher 
Habſucht verfälft. 

Die Seit von Jahrhunderten hat und Aber Dinge be 
lehrt, welche die alten Maler nicht willen Eonnten, 3. 3. Daß 
die Terra verde in Del mit ber Zeit fchwarz wird, daß der 
Lat von Cochenille gemacht, mit Weiß vermifcht, durchs 
Weiß zerfreffen wird; daß alle Farbe, worin ſich Vitriol oder 
Kupfer gemifcht findet, ſchwarz wird. 

Durh Erfahrung, Nachdenken und Unterfuhung alter 
wohlerhaltener Gemälde habe ich vieles gelernt; befonders aus 
angefangenen und hafbfertigen Bildern alter Meifter habe ich 
bei genauer Unterfuchung vieles geſehen. Ich will mich hier 
in keine befondere Beichreibung, wie die alten Meifter- ihr 
Malen behandelt, einlaffen, fondern bloß befchreiben, wie ich 
ed behandle, und was ich am beftändigften und bauerhafteften 
gefunden habe. Mon meinem Vater habe ich vieled gelernt, 
der es von unfern Voreltern überliefert erhielt, welche fanımt- 
lich Maler waren. Das Uebrige Habe ich nad meiner eignen 
Art und Nachdenken zugefebt. 

An alten Bildern, die auf dünne Leinwand mit Bolus, 
Deer oder andern leichten Erdfarben fchlecht gegründet waren, 
habe ich bemerft, daß nicht allein der Vitriol, der ſich oͤfters 
in diefen Farben befand, die Bilder ſchwarz machte, fondern 
auch, daß die Luft, die das Del ziemlich aus den Farben 
herausgezogen hatte, fo baß fie durch bie Leinwand durch: 
ſtreichen konnte, daß bie Kuft, fag’ ih, die Farben ſchwarz 
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gemacht hatte. Sch fah ein fchönes Bild von Salvator 
Nofa in Rom, welches auf foldhe fchlecht gegründete Lein⸗ 
wand gemalt war. Man hatte die Leinwand auf den Blend: 
rahmen rings herum und auch in der Mitte, wo das Quer: 
holz des Rahmens ſich befand, angeleimt. Hier war bie 
Sarbe gut fiehen geblieben und fah fehr ſchoͤn aus; hingegen 
zu beiden Seiten des Querholzes bis. an den Blendrahmen 
war es fo ſchwarz geworden, Daß ich ed kaum erfennen konnte, 
Wie Ihön aber das Bild geweien, fah man bloß in der Mitte 
an einem: breiten Strich, wo wie gefagt bie Leinwand an dag 
Querholz angeleimt wer, und ringeherum an den Mändern; 
wo die Luft alfo nicht Batte Durchftreichen können. — 


— — nn — — 


Leider bricht hier der Aufſatz ab, und iſt wahrſcheinlich 
auch niemals weiter geführt worden. Es würde in manchem 
Sinne intereffant gewefen fen, Hackert's technifhe Bemer⸗ 
ungen zu erfahren, weil er fowohl im Malen ale im Reſtau⸗ 
riren der Bilder befondere Einfichten hatte. Bon dem leuten 
zeugt feine Fleine Schrift in Form eines Sendfchreibend an 
den Nitter Hamilton; Sul uso della Vernice nella Pittura, 
1788, welche auch ind Deutfhe durch den Galerie-Inſpector 
Riedel in Dresden 1801 überfest worden. In diefem Auf: 
fa wird die oben Seite 182 ff. erwähnte Reſtauration der 
Bilder durh Andres und das Firniffen der Bilder gegen 
damalige Tadler in Schuß genommen. 


— — — — — — 


Philipp Hackert's Brief an den Herausgeber. 


Datirs vom 4. Marz; 1806. 


Seit meinem legten Brief habe ich leider in kurzem vie- 
les erfahren, nach dem gelben Fieber in Livorno, Krieg und 
andern SZatalitäten, den Tod meines Bruders Georg den 
4. November verwichnen Jahres. Die Stüße meines Alters 
iſt verloren; indes bin ich gefund, und mit einem Fleinen 
Huften und Schnupfen der Grippe, die viel Unheil angerichtet 
bat, glädlich entwiſcht. Ich male und ſtudire fleißig wie ein 
junger Burſche. 

Ihr Werk: Winckelmann und fein Jahrhundert, habe ich 
geleſen, welches mir unſer Prediger, Schultheſius in Livorno, 
geliehen. Ich mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein 
aufrichtig Compliment uͤber dieſes Buch. Es iſt mit Wahr⸗ 
heit, Kenntniß und Unparteilichkeit geſchrieben, deutlich und 
belehrend. Es iſt das einzige Werk, das ich kenne, was über 
die Kunſt geſchrieben iſt, das ich gut finde. Warum haben 
Ste mir aber nicht eher geſchrieben, daß meine Vorgründe 
grell find; ich würde es gleich abgeändert haben; deßwegen 
bin ich ein wenig böfe auf Sie. 

Nun glauben Sie nicht, daß ih mid entſchuldigen will, 
um meine Fehler zu bedecken. Jenen Vorwurf ziehe ich mir 
vielleicht dadurch zu, daß ich mich einzeln gemachter Studien 
bediene, die allein wohlthun, im Ganzen aber, mit fo viel 
andern Objecten zufammen, ſchaͤdlich find, wenn fie nicht voll 
fommen mit der Harmonie bed Uebrigen verbunden werden. 

Defters überläßt man es auch der Zeit, die Durch, ihre 
Patina mit malt, den bdurchfichtigen Ton läßt und bad 
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Ganze harmonifh macht. Wollte man dieſes duch Kunft 
gleich Anfangs thun, fo würde ed dem Gemälde mit der Zeit 
fehr nachtbeilig werden. Diele Patina ift nüslich und unver: 
meidlih: denn ungeachtet aller erdenflihen Sorgfalt, Rein: 
lichkeit in Del und Farben n. f. w., fo ift ed doch der Natur 
der Sache gemäß, daß ein Delgemälde fich auf der Oberfläche 
ein wenig verändert, und nah und nach die kleine Patina 
befommt, und doch den Silberton behalt, wenn er in Die 
Gemälde wirklich gemalt if. Claude's Landfchaften find we: 
fentlihe Beweife davon. 

Dietrich's Landſchaften, wie fie nen waren, ſchienen grell, 
jegt find ſie ſehr harmoniſch, einige zu gelbe Steine ausge: 
nommen. 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals In Niederlän- 
diſchen Gemälden herrfcht, ift öfters dem Künftler, aber auch 
öfter dem Torf: oder Steinkohlenrauch, der in der Luft herrſcht, 
zuzufchreiben, und der fih, wenn das Gemälde frifch ift, fo 
in die Sarben verfaugt, daß es keine Möglichkeit ift, ihn 
berauszubringen. Dieſes gefchieht leicht im Winter und che 
Firniß auf dem Bilde ift; denn alsdann dringt die Bieſter⸗ 
Luft in die Poren der Farben leicht ein. Mein Bruder, der 
jelige Johann, hatte in London im Winter eine Landſchaft 
gemalt, die ich nach feinem Tode kommen ließ, wo die Biefter- 
Luft fo eingedrungen war, daß fie auch Andres, ber gefchiekte 
Bilderpuper, nicht heraus bringen fonnte. Es hatte den 
Spedton wie viele Niederländer. Die er. in Italien gemalt 
Hat, haben den Silberton behalten. 

Ihr Buch hat mich auf eine Idee gebracht. (Ich hoffe, 
daß Sie meiner nicht ſpotten werben, daß ich in meinem 
Alter noch neue Dinge unternehmen will.) Es ift namlich, 
mit dem großen ibealifhen Styl Wahrheit der Rasur ſowohl 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXL. 
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in Ton ald Formen zu verbinden. Pouffin, Sarraccl, 
Dominihino u. f. w. haben einen großen Styl; allein die 
Objecte find auch öfters fa unwahr, als wären fie aus einer 
andern Welt. Dieſe Sonvention, wie befannt, ift einmal 
angenommen. Was das Colorit betrifft, fo ift es nicht allein 
unwahr, fondern hart. Man entfchuldigt diefe refpectablen 
Männer, daß die Seit und ihre Art zu malen ihre Gemälde 
fhwarz gemacht habe. Ich kann aber durch Pouffin’s Wal: 
ferfarben- Gemälde im Palaft Solonna, und bie des Fran: 
cesco di Bologna (Grimaldi) im Palaſt Borghefe beweifen, 
daß Pouffin nie harmoniſch in der Farbe gemwefen if. Seine 
Luft tft immer hart; bie gewöhnlichen rothen Streifen, die 
zu bunfelblaue Fernung, die bartgrünen monotonen Bäume, 
die alzugelben Felfen und Wege, wo der bloße Ocer herrſcht, 
Können nie übereinftimmend gewefen ſeyn. Dieſe Waſſerfar⸗ 
den:Gemälde haben ſich nicht verändert; durch das Verdun⸗ 
keln der Terra verde find hingegen feine Delgemälde eher 
barmonifch geworden. Francesco di Bologna ift in fer 
nen Waflerfarben harmonifcher. Seine Bäume haben denfel: 
ben Fehler, daß fie dunkelgrün und monoton find. Boguet 
hat in Piftoja einen Saal gemalt, und des Pouffin’s gelbe 
Felſen und kohlſchwarze Bäume fo imitirt, daß einem angft 
und bange wird, wenn man es anſieht. Es ift mir unbe 
greiflih, wie ein Mann wie Boguet, der wirklich fo viele 
Gefhielichfeit hat, und ernfthafte gute Studien im Porte 
fenille beſitzt, ſolch tolles Zeug darftellen fonnte. 

Wenn ih nun meine neuen Verſuche ind Werk richte, 
gelingt ed mir vielleicht, einen großen verfchönten Styl, 
den Silberton der fchönen Natur, die neblichten Dünfte, bie 
fhönen Formen der Bäume, ohne den Charakter zu vernach⸗ 
käffigen, kurz alles mögliche Jdealfchöne, was die Natur einer 
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Landſchaft barbietet, in einem &emälde darzuftellen, was den 
Eindruck einer vollkommenen Landfchaft gebe. 

Um nun aber nicht in dad Manierirte zu fallen, und die 
großen Meiſter zu beſtehlen, oder ſchwach nachzufpotten, wie 
ed leicht den Nachahmern gefchieht, fo Habe ich in meinem 
Dortefenille Gegenden gemalt, die wirklich fchon den Stem: 
pel des großen Styld an fih tragen. Wenn ich num diefe 
tdealifch verfchönere, fo hoffe ich, daB meine Werte die Ori⸗ 
ginalität behalten werden, und man darin die Wahrheit der 
Natur verfhönert wiederfinden wird. Jetzt wird ed nur dar 
auf anfommen, wie diefe Werke von den Liebhabern der Kunſt 
aufgenommen werden. Bis hieher ift der Gefhmad aus: 
fchlieplih für dad Wahre gewefen; ein jeder hat entweder zur 
Erinnerung Italiens getreu nachgeahmte Gegenden verlangt, 
oder um feinen Freunden im Vaterlande nach feiner Rüd: 
kunft zu zeigen, was er gefehen bat, und Anekdoten dabei zu 
erzäblen u. f. w. Giebt es für diefen neuen Styl nicht im 
allgemeinen Liebhaber, fo wird es doch einige Kunſtkenner 


‚geben, die mir, wenn es wirklich glüdt, Gerechtigkeit wider: 


fahren Iaffen. Künftlern wird es freilich gefallen, die find 
aber die nicht, die da zahlen können. Herr Sabre, der feit 


der Baſſevilliſchen Gefhichte aus Rom hierher geflüchtet ift, 


muß ald ein fehr gefchidter Mann gerühmt werden. Er malt 
mit Sefhmad und bat ein fehr gutes brillantes Solorit. Er. 
malt auch dann und wann Landfchaften mit Fleinen hiftorifchen 
Figuren, im Ponffinifhen Styl, welche beffer fepn würden, wenn 
er den Ponffin weniger nachahmte. Er traf, als er mich befuchte, _ 
mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm fehr gefiel, 
ob ich ihm gleich noch nicht deutlich meine Idee entdeden wollte. 

Benvenuti iſt jet bier Director der Alademie. Des 
Mares ift hier; er componirt vortrefflih, ob er gleich Fein 


Schuͤler von David if. Seine Zarbe ift fhwer, compact, 
fein Pinfel niht angenehm. Seine Compofitionen, befonders 
in Eleinen Gemälden, find ausnehmend ſchoͤn; die Sujets 
aber immer graufam, Mord und Todtſchlag. Noch ſeh' ich 
keinen, der die Simplichtät und Schönheit ber Alten Bat. 
Gauffier und feine in haͤuslichen Gemälden fo gefchiete 
Frau flarben vor einigen Jahren, eins gleich nach dem an- 
dern, an der Schwindfuht. Gauffier war auf dem Gipfel 
feiner Kunft, und Hatte fi fein Lebelang gequält, ihn zu 
erreihen; da er genießen follte, fo flarb er. — 





— 


Hinterlaffenes. 


Nah Hadert’3 Ableben find feine ſaͤmmtlichen Beſitzun⸗ 
gen an die in Berlin fi befindenden Erben gekommen; dar: . 
unter zuerft mehrere Gemälde, von welchen ein gebreudter 
Katalog ausgegeben wird. Man bat die Abfiht diefe Kunſt⸗ 
werke auszufpielen, und wird bdefhalb zu feiner Zeit dem 
Publicum nähere Nachricht ertheilen, weßwegen wir auch eine 
befchreibende Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertisten. Kupfeeplatten bat 
der Kunfthäandler Domenico Negri zu Livorno in Werlag 
genommen, welcher davon gute Abdrüde gu liefern verfpridt. 
Wahrſcheinlich wird er zunaͤchſt ein Verzeichniß davon befannt 
machen, um die Freunde der Kunft noch mebr zu interefliren. 
Diefe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als fie einen 
großen Theil von Hadert’d Leben und Bemühungen bem 
Kunftfreunde darftellen und einen Begriff geben, wie er fid 
PM ger von ihm ſo hoch gehobenen Proſpectmalerei benommen 

e. 
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Auch hat er eine Anzahl gefchnittener Steine hinterlaffen, 
wovon wir nur der wenigen wirklich antifen namentlich und 
umftändlich erwähnen. 


1) Kopf des Sertus Pompejus, in Sarneol, tiefgefchnitten. 
Der Stein ift von der erften Reinheit und Feuer. Der Schnitt 
gehört zu dem Volllommenften was man in Steinfchneidekunft 
fehen Fann. Unter dem Halfe ſteht ATABAITEAOY. 
Man vergleihe Gefchichte der Kunft des Alterthbums von 
Joh. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 und 778; wie 
auch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
wo zugleih Taf. V. eine ganz leibliche Abbildung in Kupfer 
geftochen beigebracht ift. Dabei findet fih noch ber antife 
goldne Ring, in welchen er gefaßt war. 


2) Kopf des Ulyſſes, in Carneol, tiefgeichnitten. Der 
Stein ift rein, mehr ind Hellgelbe fchimmernd, mit viel 
Feuer, Die Müpe ift mit einem Kranze umgeben. Am Halle 
ein Streifen von der Tunica. Die Arbeit ift höchft fleißig 
und vollendet. 


3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie 
Haare, und einem Stüd Löwenhaut vorn um den Hals zuge⸗ 
knüpft. Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein ift rein gelblich, 
mehr von milden als feurigem Anfehen; die Arbeit vortreff: 
lih. Oberwaͤrts ift ein Städchen von den Haaren ausge: 
brochen, auch die Stirn beſchädigt. 

4) Fragment einer Samee. Der Charakter ift junonifch 
Der noch vorhandene Grund ift fhwärzlich grau. Das Relief 
befteht bloß noch in der Maske und einem Stüdcen Halſe. 
Das Weile hat das Unfehen, vom Feuer gelitten zu haben; 
im Auge, an den Rippen und der Nafe hin fißt noch etwas 
vom Tartar. Die Arbeit ift die trefflichite. 
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5) Zupiter auf feinem Thron mit niedriger Lehne fißend, 
in ber rechten bad Scepter und auf der auögeftredten Linken 
die Victoria, welche in der Rechten den Kranz und in der 
Linfen den Palmzweig auggeftredt halt, Einſchnitt in Lapis 
Lazuli. Leichte geiftreiche Arbeit, 

Diefe Steine würden ſaͤmmtlich zur größten Bierde and 
felbft eines reich ausgeftatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren befannten Künit: 
lern, von Antonius Pichler, dem Vater, aus Snfprud; 
von Johann und Ludwig Pichler, feinen beiden Söhnen; 
von Friedrih Herder aus Sachfen; von Aleffandro Ca 
des; von Bartolomeo Gravina; von Alfteri aus Rom; 
von Amaftint aus Kofombrone; Johannes Wedder; 
Vetrarino; Tevoli; Antonio Berini; Selli; Gir 
letti; Cavaliere Conſtanzi; Camillo Piaftrini aus 
Nom; Johann Mugnai; Ludovico Tarricelli; Lude 
vico Siries aus Florenz; Therefe Talani,  geborne 
Moor, aus Venedig; von Marhand, einem Englande; 
von Safpare Capperoni della Guardia aus Abruzzo; 
von Santarelli aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund 
und Nafaelli aus Rom. 

Man fieht hieraus, dab diefe Sammlung für die Ge 
ſchichte der neuern Steinfchneidekunft fehr unterrichtend ſeyn 
mup.  Abdrüde davon wird Herr Hofraty Berendt in Ber 
lin den Liebhabern auf Verlangen für ein Billiges überlafen. 





Einleitung in die Propyläen. 


Der Füngling, wenn Natur und Kunſt ihn anziehen, 
glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das innerfte 
Heiligthum zu dringen; der Mann bemerit, nad langem 
Umberwandeln, daß er fih noch immer in den Vorhoͤfen 
befinde. 

Cine ſolche Betrachtung bat unfern Titel veranlaßt. 
Stufe, Thor, Eingang, Vorhalle, der Raum zwifchen dem 
Innern und Aeußern, zwifchen dem Heiligen und Gemeinen 
kann nur die Stelle ſeyn, auf der wir und mit unfern Freun- 
ben gewöhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch befonders, bei dem Worte Propylaen 
ſich jener Gebaͤude erinnern, durch die man zur Athenien⸗ 
ſiſchen Burg, zum Tempel der Minerva gelangte, fo iſt auch 
dieß nicht gegen unfre Abficht, nur daß man und nicht die 
Anmaßung zutraue, als gebächten wir ein folhed Werk der 
Kunft und Pracht hier felbft aufzuführen. Unter dem Namen 
des Orts verfiche man dad, was daſelbſt allenfalls Mitte ge⸗ 
fhehen können, man erwarte Geſpraͤche, Unterhaltungen, bie 
vielleicht nicht unmwürdig jenes Platzes geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftter angeloft, ſich 
in ihren beiten Stunden in jene Gegenden zu verfeßen, unter 
einem Volle wenigftens in der Einbildungskraft zu wohnen, 
dem eine Vollfommenheit, die wir wuͤnſchen und nie erreichen, - 


— 
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natürlih war, bei dem in einer Folge von Seit und Leben 
fi eine Bildung in fchöner und flätiger Reihe entwidelt, 
die bei und nur ald Stüdwerk vorübergehend erfcheint? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre 
Kunftbildung? und, in gewiſſen Fächern, welche mehr als bie 
Deutſche? 

So viel zur Entſchuldigung des ſymboliſchen Titels, 
wenn ſie ja noͤthig ſeyn ſollte. Er ſtehe uns zur Erinnerung, 
daß wir uns ſo wenig als moͤglich vom claſſiſchen Boden ent⸗ 
fernen, er erleichtere durch ſeine Kürze und Bedeutſamkeit bie 
Nachfrage der Kunftfreunde, die wir durch gegenmwärtiges 
Wert zu intereflicen gedenken, dad Bemerkungen und Be 
trachtungen harmonifh verbundner Freunde über Natur und 
Kunſt enthalten foll. 

Derienige, der zum Künftler berufen tft, wird auf alle 
um fich ber lebhaft Acht geben, die Gegenſtaͤnde und ihre 
Theile werden feine Aufmerkſamkeit an fi ziehen, und in: 
dem er praftifhen Gebrauh von ſolchen Erfahrungen madt, 
wird er ſich nach und nach üben, immer fchärfer zu bemerken, 
er wird in feiner frühern Seit alles fo viel möglich zu eignem 
Gebrauch verwenden, fpäter wird er fih auch andern gerne 
mittbeilen. Sp gebenten auch wir manches, was wir für 
nüglih und angenehm halten, was, unter mancherlei Um⸗ 
fänden, von ung feit mehrern Jahren aufgezeichnet worden, 
. unfern Leſern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer befcheidet fih nicht gern, daß reine Bemer⸗ 
tungen feltner find, als man glaubt? Wir vermifchen fo 
ſchnell unfere Empfindungen, unfere Meinung, unfer Urtheil 
mit dem was wir erfahren, daß wir in dem ruhigen Zuſtande 
des Beobachters nicht lange verharren, fondern bald Betradr 
tungen anftellen, auf die wir fein größer Gewicht legen Dürfen, 
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als infofern wir und auf die Natur und Ausbildung unfers 
Geiftes einigermaßen verlaffen möchten. . " 

Was und hierin eine ftärkere Suverficht zu geben vermag, 
ift die Harmonie, in der wir mit mehrern ftehen, tft die 
Erfahrung, daß wir nicht allein, ſondern gemeinfchaftlich denken 
und wirten. Die zweifelhafte Sorge, unfere Vorftellungsart 
möchte ung nur allein angehören, die uns fo oft uberfällt, 
wenn andere gerade dag Gegentheil von unferer Heberzeugung 
ausfprechen, wird erft gemildert, ja aufgehoben, wenn wir 
uns in mehreren wiederfinden; dann fahren wir erit mit 
Sicherheit fort, und in dem Beſitze folder Grundſaͤtze zu er: 
freuen, die eine lange Erfahrung ung und andern nah und 
nach bewährt Hat. 

Wenn mehrere vereint auf diefe Weile zufammenleben, 
daß fie fih Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches 
Intereſſe haben, fich fortfchreitend auszubilden, und auf nah: 
verwandte Zwede los gehen, dann werben fie gewiß fepn, daß 
fie fih auf den vielfachften Wegen wieder begegnen, und daß 
felbft eine Richtung, die fie von einander zu entfernen fchien, 
fie doch bald wieder glüdlich zufammenführen wird. 

Wer hat nicht erfahren, welche Bortheile in folchen Fällen 
das Geſpraͤch gewährt! allein es tft vorübergehend, und indem 
die Nefultate einer wechfelfeitigen Ausbildung unauglöfchlich 
bleiben, geht die Erinnerung der Drittel verloren, durch welche 
man dazu gelangt ift. 

Ein Briefwechfel bewahrt fchon befier die Stufen eines 
freundfchaftlihen Fortfchrittes:; jeder Moment bed Wache: . 
thums iſt firirt, und wenn das Erreichte ung eine-berubigende 
Empfindung giebt, fo iſt ein Blick ruͤkwärts auf dad Werden 
belehrend, indem er ung zugleich ein fünftiges, unabläffiges 
Kortfchreiten hoffen läßt. 
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Kurze Auffäpe in die man von Zeit zu Seit feine Ges 
- danken, feine Ueberzeugungen und Wuͤnſche niederlegt, um 
fih nach einiger Seit wieber mit ſich felbft zu unterhalten, 
find auch ein ſchoͤnes Huͤlfsmittel eigner und fremder Bildung, 
deren feines verfäumt werben darf, wenn man bie Kürze der 
dem Leben zugemeflenen Seit und die vielen Hinderniffe be- 
denkt, die einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Daß hier befonders von einem Ideenwechſel folder Freunde 
die Rede fey, die fih, im allgemeinen, zu Künften und Wiſ⸗ 
Senfchaften auszubilden ftreben, verfteht fich von ſelbſt, obgleich 
ein Welt: und Gefchäftsleben auch eines ſolchen Vortheils 
nicht ermangeln follte. 

Dei Künften und Willenfchaften aber ift nicht allein eine 
folche engere Verbindung, fondern auch das Verhältnig zu 
dem Publicum eben fo günftig als es ein Bebürfnig wird, 
Was man irgend Allgemeines denkt ober leifter, gehört der 
Welt an, und das was fie von den Bemühungen der Eins 
zelnen nußen Tann, bringt fie auch felbft zur Reife. Der 
Wunſch nach Beifall, weichen der Schriftfteller fühle, iſt ein 
Trieb, den ihm die Natur eingepflanzt bat, um ihn zu etwas 
Höherem anzulocken; er glaubt den Kranz ſchon erreicht zu 
haben, unb wird bald gewahr, daß eine mühfamere Ausbil 
dung jeder angebornen Fähigkeit noͤthig tft, um die öffentliche 
Gunft feftsuhalten, die wohl auch, duch Glüuck und Zufall, 
auf kurze Momente erlangt werden kann. 

So bedeutend ift für den Schriftfteller in einer frühern 
zeit fein Verhaͤltniß zum Publicum, und felbft in ſpaͤtern 
Tagen kann er ed nicht entbehren. So wenig er auch beftimmt 
ſeyn mag, andere zu beiehren, fo wünfcht er doch fih Denen 
mitzuthellen, die er fich gleich gefinnt weiß, deren Anzahl 
aber in der Breite der Melt zerftreut iſt; er wünfcht fein 
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Werhältwig zu den alteften Freunden dadurch wieder anzu: 
nüpfen, mit neuen ed fortzufeßen, und in ber lebten Gene⸗ 
tation fich ‚wieder andere für feine übrige. Lebenszeit zu 
gewinnen. Er wänfcht der Jugend die Umwege zu erfparen, 
auf denen er fich felbft verirrte, und, indem er die Vortheile 
der gegenwärtigen Seit bemerkt und nüßt, das Andenfen ver: 
‚dienftlicher fraüberer Bemuͤhungen zu erhalten. 

In diefem ernften Sinne verband fich eine kleine Geſell⸗ 
fchaft; eine heitere Stimmung möge unfere Unternehmungen 
begleiten, und wohin wir gelangen, mag die Zeit lehren. 

Die Auffäge welche wir vorzulegen gedenten, werben, ob 
fie gleih von mehrern verfaßt find, in Hauptpunkten hoffent- 
lich niemals mit einander in Widerfpruch ftehen, wenn and 
die Denkart der Verfaſſer nicht völlig ‚die gleiche ſeyn follte. 
Kein Menfch betrachtet die Welt ganz wie Der andere, und 
verfchledene Charaktere werben oft Einen Grumdfag, den fie 
fämmtlich anerfennen, verfchieden anwenden. Sa, ber Menfch 
ift ich in feinen Anſchauungen und Urtheilen nicht immer 
felbft gleich: frühere Ueberzeugungen müͤſſen fpätern weichen. 
Möge immerhin dad Einzelne was man denkt und dußert, 
nicht alle Proben aushalten, wenn man nur auf feinem 
Wege gegen fich felbft und gegen andre wahr bleibt! 

So fehr nun aud die Verfaſſer unter einander und mit 
einem großen Theil des Publicums in Harmonie zu ſtehen 
wuͤnſchen und hoffen, fo dürfen fie fich Doch nicht verbergen, 
daß ihnen von verfchiedenen Seiten mancher Mißton entgegen 
Hingen wird. Sie haben dieß um fo mehr zu erwarten, als 
fie von den herrfchenden Meinungen in mehr ald Einem Punkte 
abweichen. Weit entfernt, bie Denkart irgend eines Dritten 
meiftern oder verändern zu wollen, werden fie ihre eigne 
Meinung feſt ausfpredden, und, wie es die Umſtaͤnde geben, 
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einer Fehde ausweichen oder fie aufnehmen, im Ganzen aber 
immer anf einem Belenntniffe halten, und befonders Die 
jenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines Künftlers 
unerläßlich fcheinen, oft genug wiederholen. Wem um bie 
Sache zu thun iſt, der muß Partei zu nehmen wiſſen, fonft 
verdient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über 
Natur vorzulegen verfprechen, fo müffen wir zugleich anzeigen, 
daß es beſonders ſolche feyn werden, die ſich zunaͤchſt auf 
bildende Kunft, fo wie auf Kunft überhaupt, dann aber aud 
auf allgemeine Bildung des Künftlerd beziehen. 

Die vornehmfte Forderung die an ben Künftler gemadt 
wird, bleibt immer die: daß er fich an die Natur halten, fie 
ftudiren, fie nadhbilden, etwas, das ihren Erfcheinungen abn: 
lich ift, hervorbringen folle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung fep, wird 
nicht immer bedacht, und der wahre Künftler felbft erfährt 
es nur bei fortfchreitender Bildung. Die Natur ift von ber 
Kunft durch eine ungeheure Kluft getrennt, welche das Genie 
felbft, ohne äußere Hälfsmittel, zu Überfchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um ung her gewahr werden, ift nur roher 
Stoff, und wenn fih das fchon felten genug ereignet, Daß 
ein Künftler durch Inftinet und Geſchmack, durch Uebung und 
Verſuche, dahin gelangt, daß er den Dingen ihre äußere 
fhöne Seite abzugewinnen, aus dem vorhandenen Guten Das 
Befte auszuwählen, und wenigſtens einen gefälligen Schein 
hervorzubringen lernt; fo ift ed, befonders in der neuern Seit, 
noch viel feltner, daß ein Künftler ſowohl in die Tiefe der 
Gegenftände, als in bie Tiefe feines -eignen Gemuͤths zu 
dringen vermag, um in feinen Werfen nicht bloß. etwas leicht: 

‚und oberflächlich Wirkendes, ſondern wetteifernd mit der 
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Natur, etwas geiftig Organiſches hervorgubringen, und feinem 
Kunftwerk einen folchen Gehalt, eine folhe Form zu geben, 
wodurd es natürlich zugleich und übernafürlich erfcheint. 
Der Menfch ift der hoͤchſte, ja der eigentliche Segenftand 
bildender Kunft! Um ihn zu verftehen, um fich aus dem 
Labyrinthe feines Baues herauszuwickeln, ift eine allgemeine 
Kenntniß der organifhen Natur unerläßlih. Auch von den 
unorganifähen Körpern, fo wie von allgemeinen Naturwir: 
tungen, befonders wenn fie, wie z. B. Ton und Zarbe, zum 
Kunftgebraub anwendbar find, follte der Künftler fich theo⸗ 
tetifch belehren ; allein welchen weiten Ummeg müßte er machen, 
wenn er fih aus der Schule des Sergliedererd, des Natur: 
befehreiberd, des Naturlehrers dasjenige mühſam ausfuchen 
folte, was zu feinem Zwecke dient; ja es tft die Frage, ob 
er dort gerade das, was ihm das Wichtigfte ſeyn muß, finden 
würde? Jene Männer baben ganz andere Bebürfniffe ihrer 
eigentlichen Schüler zu befriedigen, als daß fie an das einge- 
ſchraͤnkte, beſondere Bedürfniß des Künftlers denken follten. 
Deßhalb ift unfere Abfiht, hier ind Mittel zu treten, und, 
wenn wir gleich nicht vorausfehen, die nöthige Arbeit felbft 
vollenden zu können, dennoch, theild im Ganzen eine Ueber: 
fiht zu geben, theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 
Die menfhlihe Geſtalt kann nicht bloß durch das’ Be: 
fhauen ihrer Dberflähe begriffen werden, man muß ihr 
inneres entblößen, ihre Theile fondern, die Verbindungen 
Derfelben bemerken, bie Verfhiedenheiten Eennen, fich von 
Wirkung und Gegenwirkfung unterrichten, das Verborgene, 
Ruhende, das Fundament ber Erfcheinung ſich einprägen, 
wenn man dasjenige wirklich ſchauen und nachahmen will, 
was fih als ein ſchoͤnes ungetrennted Ganze, in lebendigen 
Wellen vor unferm Auge bewegt. Der Blick auf die Oberfläche 


‚ ned lebendigen Weſens verwirrt ben Beobachter, und 
mian darf. wohl hier, wie in andern Fällen, den wahren . 


Spruch anbringen: Was man weiß, fieht man erft! denn wie 


. derjenige, der ein kurzes Gefiht hat, einen Gegenſtand beffer 


fieht, von dem er ſich wieder entfernt, als einen, dem er dd 


erſt nähert, weil ihm dad geiſtige Geficht nunmehr zu Hülfe 


kommt, fo liest eigentlih in der Kenntnis die Vollendung 
bes Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgefchichte, der zu: 
gleich Seichner ift, die Gegenfiände nad, indem er das Wich⸗ 
tige und Bedeutende der Theile, woraus der Charakter des 
Ganzen entfpringt, einfiebt und den Nachdruck darauf legt. 

Sp wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile 
menfchlicher Geſtalt, die er zulegt wieder ald ein Ganzes be 
trachten muß, den Künftler aͤußerſt fördert, fo ift auch ein 
Veberblid, ein Seitenblick über und auf verwandte Gegen: 
ftände hoͤchſt nuͤtzlich, vorausgeſetzt, daß ber Künftler fähig 
ift, fih gu Ideen zu erheben und die nahe Verwandtſchaft 
entfernt fcheinender Dinge zu faflen. 

Die vergleichende Anatomie bat einen allgemeinen Begriff 
über organifche Naturen verbreitet; fie fährt und von Geftalt 
zu Seftalten, und indem wir nah oder fern verwandte Re: 
turen betrachten, erheben wir ung über fie alle, um ihre 
Eigenfhaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir daſſelbe feft, fo finden wir erft, daß unfere 
Aufmerkfamkeit bei Beobachtung der Gegenflände eine be 
flimmte Richtung nimmt, daß abgefonderte Kenntniſſe durch 
Nergleichung leichter gewonnen und feftgehalten werden, und 
Daß wir zulegt beim Kunftgebrauh nur dann mit der Natar 


‚ wetteifern können, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung ihrer 


Werke verfährt, ihr wenigſtens einigermaßen abgeleent haben. 


Muntern wir ferner den Künftler auf, auch von unor- 
ganifhen Naturen einige Kenntnib zu nehmen, To Tönnen 
wir ed um fo eher thun, als man fich gegenwärtig von dem 
Mineralreich bequem und fchnell unterrichtet. Der Maler 
bedarf einiger Kenntniß der Steine, um fie charafteriftifch 
nachzuahmen, der Bildhauer und Banmelfter, um fie zu 
nuden, der Steinfchneidber kann eine Kenntnig der Chelfteine 
nicht entbehren, der Kenner und Liebhaber wirb gleichfalls 
darnach ftreben. 

Haben wir nun zulegt dem Künftler gerathen, ſich von 
allgemeinen Naturmwirkungen einen Begriff zu machen, um 
diejenigen kennen zu lernen, bie ihn beſonders intereffiren, 
theild um fih nach mehr Seiten auszubilden, theils um dag, 
was ihn betrifft, beffer zu verftehen, fo wollen wir auch über 
diefen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Phyſikers von 
ben Farben nur anftaunen, ohne daran einigen Vortheil zu 
ziehen; das natürliche Gefühl des Künftlerd aber, eine fort: 
dauernde Uebung, eine praktiſche Nothwendigreit führte ihn 
auf einen eignen Weg, er fühlte die lebhaften Gegenfäge, 
durch deren Vereinigung die Harmonie der Farben entiteht, 
er bezeichnete gewifle Eigenſchaften derfelben durch annähernde 
Empfindungen, er hatte warnte und Falte Farben, Farben, 
die eine Nähe, andere, die eine Kerne ausdrücken, und was 
dergleichen Bezeichnungen mehr find, durch welche er biefe 
Phänomene den allgemeinften Naturgefeben auf feine Weife 
näher. brachte. Vielleicht beftätigt fih die Vermuthung, daß 
die farbigen Naturwirkungen, fo gut als die magnetifchen, 
eleftrifchen und andere, auf einem Wechfelverhältniß, einer 
Polarität, oder wie man die Ericheinungen bed Iwiefachen, ja 
Mehrfachen in einer entfihiedenen Einheit nennen mag, beruhen. 

Goethe, ſämmil. Werte. XXX- 1 


Diefe Lehre umſtaͤndlich und für den Künftier faßlich 
vorzulegen, werben wir und zur Pflicht machen, unb wir 
können um fo mehr hoffen, hierin etwas zu thun, dad ihm 
willlommen fep, als wie nur basienige, was er bisher aus 
Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grundſaͤtze zuruͤckzu⸗ 
führen bemüht ſeyn werden. 

&o viel von dem, was wir zuerft in Abſicht auf Natur 
mitzutheilen hoffen; und nun das Nothwendigfte in Abficht 
auf Kunft. 

Da die Einrichtung bed gegenwärtigen Werks von ber 
Art tft, daß wir einzelne Abhandlungen, ja diefelben fogar 
theilweife, vorlegen werben, dabei aber unſer Wunich if, 
nicht ein Ganzes zu zerftüden, fondern aus mannichfaltigen 
Theilen enblih ein Ganzes zufammenzufeen, fo wird es 
noͤthig ſeyn, bald möglichft allgemein und fummarifch Dass 
jenige vorzulegen, worüber ber Lefer nach und nach im Ein: 
zelnen unfere Audarbeitungen erhalten wird. Daher wird 
uns zundhft ein Aufſatz über bildende Kunſt befchäftigen, 
worin die befannten Rubriken, nah unferer Vorſtellungsart 
und Methode, vorgetragen werden follen. Dabei werden wir 
vorzüglich darauf bedacht ſeyn, die Wichtigkeit eines jeben 
Theils der Kunft vor Augen zu ftellen, und zu zeigen, daß 
der Künftler Eeinen derfelben zu vernachläffigen habe, wie es 
leider fo oft gefchehen tft und geſchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur ald die Schatzlammer 
der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir aber an ben 
wichtigen Punkt, wo fi zeigt, wie die Kunſt ihre Stoffe 
fih felbft näher zubereite, 

Indem der Künftler irgend einen Gegenftanb der Natur 
ergreift, fo gehört diefer fchon nicht mehr ber Natur an, ja 
man kann fagen, daß der Künftler ihn in dieſem Augenblide 
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erfhaffe, indem er ihm dad Bedeutende, Charakteriſtiſche, 
Sntereffante abgewinnt, oder vielmehr erſt den hoͤhern Werth 
bineinlegt. 

Auf diefe Weile werden der menfhlichen Geftalt die 
fhönern Proportionen, die eblern Formen, die hoͤhern Cha⸗ 
raftere gleichfam erſt aufgebrungen, dee Kreis der Regel: 
mäßigfeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit und Bollendung 
wird gezogen, in welchem die Natur ihr Beſtes gerne nieder: 
legt, wenn fie übrigens, im ihrer großen Breite, leicht im 
Haͤßlichkeit ausartet und fih ind Gleichgültige verliert. 

Eben daflelbe gilt von zuſammengeſetzten Kunftwerlen, 
ihrem Gegenftand und Inhalt, die Aufgabe fey Gabel oder 
Geſchichte. 

Wohl dem Kuͤnſtler, der ſich bei Unternehmung des 
Werkes nicht vergreift! der das Kunftgemäße zu wählen, 
oder vielmehr baffelbe zn beitimmen verfteht! 

Mer in den zerftreuten Mythen, in der weitläufigen 
Geſchichte, um fih eine Aufgabe zu ſuchen, ängftlih herum: 
irrt, mit Gelebrfamfeit bedeutend, oder allegorifch intereffant 
ſeyn will, ber wird, in der Hälfte feiner Arbeit, oft bei 
unerwarteten Hinderniffen ftoden, oder nach Vollendung der: 
felben feinen fchönften Zwed verfehlen. Wer zu den Sinnen 
nicht klar fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüth, und 
wir achten diefen Punkt fo wichtig, daß wir gleich zu Anfang 
eine ansführlichere Abhandlung darüber einrüden. 

Iſt nun der Gegenftand glüdlich gefunden, oder erfun- 
den, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die geiftige, - 
finnlihe und mechaniſche eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem innern 
Zuſammenhange aus, fie findet die untergeordneten Motive, 
und wenn fich bei der Wahl ded Gegenftandes überhaupt Die 
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Xiefe des Tünftierifchen Genie's beurtheilen läßt, fo kann 
man an ber Entdeckung ber Motive Teine Breite, feinen 
Reichthum, feine Fülle und Lichenswürbdigfeit erkennen. 

Die finnlie Behandlung würden wir diejenige nennen, 
wodurd" das Werk durchans bem Sinne faplich, angenehm 
. erfreulich und durch einen milden Mei, unentbehrlich wird. 

Die mechaniſche, zuletzt, wäre biejenige, bie durch irgend 
ein koͤrperliches Organ auf beftimmte Stoffe wirft, und fo 
der Arbeit ihr Dafepn, ihre Wirklichkeit verfchafft. 

Indem wir nun auf folde Art dem Künftler nüglich zu 
fepn hoffen, und lebhaft wünfchen, daß er fih manches Na: 
thes, mancher Vorſchlaͤge bei feinen Arbeiten bedienen möge, 
fo dringt fih uns leider die bedenkliche Betrachtung auf, daß 
jedes Unternehmen, fo wie jeder Menſch, von feinem Zeit: 
alter ebenſowohl leide, ald man davon gelegentlih Vortheil 
zu ziehen im Fall ift, und wir koͤnnen bei ung. felbft die 
Trage nicht ganz ablehnen, welche Aufnahme wir denn wohl 
finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechfel unterworfen, und da ge 
wife Dinge nicht neben einander beftehen können, verdrängen 
fie einander. So geht ed mit Kenntniffen, mit Anleitungen 
zu gewiflen Hebungen, mit Vorftellungsarten und Marimen. 
Die Zwecke der Menfchen bleiben ziemlich immer diefelben: 
man will jekt noch ein guter Künftler und Dichter fepn, oder 
werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch 
man zu dem Zwede gelangt, find nicht jedem Far, und 
warum follte man läugnen, daß nichts angenehmer wäre, als 
wenn man einen großen Vorfag fpielend ausführen könnte. 

Natürliherweife hat das Publicum auf die Kunft großen 
Einfluß, indem es für feinen Beifal, für fein Geld, ein 
Werk verlangt, das ihm gefalle, ein Werk, das unmittelbar 
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zu genießen fep, und meistens wird fih der Künftler gern 
darnach bequemen, denn er ift ja auch ein Theil des Publi⸗ 
eums, auch er ift in gleichen Jahren und Tagen gebildet, 
auch er fühlt die gleichen Bedürfniffe, er drangt ſich in der⸗ 
felbigen Richtung , und fo bewegt er fich glüdlich mit der 
. Menge fort, die ihn trägt, und die er belebt. 

Wir ſehen auf diefe Weile ganze Nationen, ‚ganze Zeit: 
alter, von ihren Künftlern entzüdt, fo wie ber Künftler fi 
in feiner Nation, in feinem Seitalter befpiegelt, ohne daß 
beide nur den mindeften Argwohn hätten, ihr Weg könnte 
vieleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenigſtens einfeitig, 
ihre Kunft auf dem Rückwege, und ihr Vordringen nach der 
falſchen Seite gerichtet feyn. 

Anftatt ung hierüber ins Allgemeinere zu verbreiten, machen 
wir hier eine Bemerkung, die fich befonders auf bildende Kunft 
bezieht. 

Dem beutfhen Künftler, fo wie überhaupt jedem neuen 
und nordifchen, ift es ſchwer, ja beinahe unmöglich, von dem 
Formlofen zur Geftalt überzugehen, und wenn er auch bie 
dahin durchgedrungen wäre, ſich dabei zu erhalten. 

Jeder Künftler der eine Zeit lang in Italien gelebt bat, 
frage fih: ob nicht die Gegenwart der beften Werke alter und 
neuer Kunft in ihm dag unabläffige Streben erregt babe, die 
menſchliche Geftalt in ihren Proportionen, Formen, Charalte: 
ren zu findiren und nachzubilden, fih in der Ausführung 
allen Fleiß und Mühe zu geben, um fich jenen Kunſtwerken, 
die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein Werk ber: 
vorzubringen, das, indem es das finnliche Anfchauen befrie: 
digr, den Geiſt in feine Höchften Negionen erhebt? er geftehe 
aber auch, daß er nach feiner Zurüdkunft nah und nad von 
jenem Streben herunterfinten muͤſſe, weil er wenig Perfonen 
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findet, bie das Gebilbete eigentlich fehen, genichen und denken 
mögen, fonbern meift nur ſolche, die ein Werk obenhin an- 
fehen, dabei etwas Beliebiges deuten, und nad ihrer Art 
etwas dabei empfinden und genießen. 

Das ſchlechteſte Bild kann zur Empfindung und zur 
Cinbildungsfraft fprehen, indem es fie in Bewegung ſetzt, 
108 und frei macht, und fi felbft überläßt; das befte Kunſt⸗ 
wert fpriht auch zur Empfindung, aber eine höhere Sprade, 
die man freilich verftehen muß; es feflelt die Gefühle und die 
Einbildungsfraft; es nimmt und unfre Willkür, wir können 
mit dem Vollkommenen nicht fehalten und walten wie wir 
wollen, wir find genörhigt ung ihm hinzugeben, um ung felbit 
von ihm, erhöht und verbeffert, wieber zu erhalten. 

Daß dieß feine Traume find, werden wir nah und nad 
im Einzelnen fo deutlich ald möglich zu zeigen ſuchen, befon: 
ders werden wir auf einen Widerfpruh aufmerffam machen, 
in welhen fib die Neuern fo oft verwideln. Sie nennen 
die Alten ihre Xehrer, fie geftehen jenen Werfen eine uner: 
reichbare Vortrefflichfeit zu, und entfernen fich in Theorie und 
Prarid doch von den Marimen, die jene beitändig ausübten. 

Indem wir nun von dieſem wichtigen Punkte ausgehen 
und oft wieder auf denfelben zurüdtehren werden, fo finden 
wir noch andere, davon noch einiges zu erwähnen ift. 

Eines der vorzüglichften Kennzeihen des Verfalles der 
Kunft ift die Vermiſchung der verfchiedenen Arten derfelben. 

Die Künfte felbft, fo wie ihre Arten, find unter einander 
verwandt, fie haben eine gewiffe Neigung, ſich zu vereini- 
gen, ja fi in einander zu verlieren; aber eben darin befteht 
die Pflicht, das Verdienft, die Würde des achten Künftlers, 
daß er das Kunftfah in welchem er arbeitet, von andern 
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absufondern, jede Kunft und Kunſtart auf fich felbft zu ftellen 
und fie aufs möglichfte zu iſoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Malerei, 
alle Poefie zum Drama firebe, und es kann ung dieſe Erfah 
rung künftig zu wichtigen Betrachtungen Anlaß geben. 

Der ächte gefeßgebende Kuͤnſtler ftrebt nach Kunſtwahrheit, 
der geiehlofe, der einem blinden Trieb folgt, nad Naturwirk: 
lichfeit; durch jenen wird bie Kunſt zum höchften Gipfel, dur 
diefen auf ihre niedrigfte Stufe gebracht. 

Sp wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben fo verhält 
eö fih auch mit den Arten derfelben. Der Bildhauer muß 
anders denken und empfinden als der Maler, ja er muß an- 
ders zu Werke gehen, wenn er ein halb erhobenes Werk, ald 
wenn er ein rundes hervorbringen will. Indem man die flach 
erhobenen Werke immer höher und höher machte, dann Theile- 
dann Figuren ablöfte, zuletzt Gebäude und Kandichaften an: 
brachte, und fo halb Malerei halb Puppenfpiel darftellte, ging 
man immer abwärts in der wahren Kunft, und leider haben 
treffliche Künftler der neuern Zeit ihren Weg auf diefe Weiſe 
genommen. 

Wenn wir nun künftig ſolche Maximen, die wir für die 
vechten halten, ausfprechen werden, wünfcten wir, Daß fie, 
wie fie aus den Kunftwerfen gezogen find, von dem Künftler 
praftifch geprüft werben. Wie felten kann man mit dem an⸗ 
dern über einen Grundſatz theoretifch einig werden! Hingegen 
was anwendbar, was brauchbar fep, ift viel gefhwinder ent⸗ 
fhieden. Wie oft ficht man Künftler bei der Wahl ihrer 
Gegenſtaͤnde, bei der für ihre Kunft paſſenden Zuſammen⸗ 
fegung im Allgemeinen, bei ber Unordnung im Belondern, 
fo wie den Maler bei der Wahl der Farben in Berlegenheit. 
Dann ift ed Zeit einen Grundſatz zu prüfen, dann wird die 
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Frage leichter zu enticheiden ſeyn, ob wir durch ihn ben großen 
Muftern und allem was wir an ihnen fchäßen und lieben, 
näher kommen, oder ob er uns in ber empirifchen Verwirrung 
einer nicht genug durchdachten Erfahrung ſtecken läßt. 

Selten nun bergleichen Marimen zur Bildung des Künſt⸗ 
lers, zur Leitung deſſelben in mancher Verlegenheit, fo werden 
fie auch bei Entwidlung, Schäßung und Beurtheilung alter 
und neuer Kunftwerfe dienen, unb wieder wechſelsweiſe aus 
ber Betrachtung berfelben entſtehen. Ja, es ift um fo nöthi- 
ger, fih auch hier daran zu halten, weil, unerachtet der allge: 
mein gepriefenen Vorzüge des Alterthums, dennoch unter den 
Neuern fowohl einzelne Menfchen als ganze Nationen oft eben 
das verfennen, worin ber höchfte Vorzug jener Werke liegt. 

Eine genaue Prüfung derfelben wird ung am meiften vor 
diefem Uebel bewahren. Debhalb ſey bier nur ein Beifpiel 
aufgeftellt, wie ed dem Liebhaber in der plaftifhen Kunft zu 
gehen pflegt, damit etwa deutlich werde, wie nothwendig eine 
genaue Kritit der Altern ſowohl ald der neuern Kunftiverk 
fep, wenn fie einigermaaßen Nutzen bringen Toll. 

Auf jeden, der ein zwar ungenbtes, aber für das Schöne 
empfängliches Auge hat, wirb ein ftumpfer, unvollflommner 
Gypsabguß eines trefflichen alten Werks noch immer eine große 
Wirkung thun, denn in einer ſolchen Nachbildung bleibt doc 
immer die Idee, die Einfalt und Größe der Form, genug 
das Allgemeinfte noch übrig, fo viel ald man mit fchlechten 
Augen allenfalls in der Ferne gewahr werben fünnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur 
Kunft durch ſolche ganz unvolllommene Nacbildungen ent: 
zündet wird. Allein die Wirkung ift dem Gegenftande gleich, 
es wird mehr ein dunfles unbeftimmtes Gefühl erregt, als 
Daß eigentlich der Gegenftand, in feinem Werth und in feiner 
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Würde, ſolchen angehenden Kunftfrennden erfcheinen follte. 
Solche find es, die gewöhnlich den Grundſatz dufern: daß 
eine allzugenaue kritifhe Unterfuhung den Genuß zerftöre, 
ſolche find es, bie fich gegen eine Würdigung bed Einzelnen 
zu firäuben und zu wehren pflegen. 

. Wenn ihnen aber nach und nad), bei weiterer Erfahrung und 
Vebung, ein ſcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Original 
flatt eines Abguſſes vorgelegt wird, dann wählt mit der Ein⸗ 
fiht auch das Vergnügen, und fo fteigt ed, wenn Driginale felbft, 
wenn vollkommene Driginale ihnen endlich bekannt werden. 

Gern läßt man fih in die Kabyrinthe genauer Betrach⸗ 
tungen ein, wenn das Einzelne fo wie das Ganze volllommen 
tft, ja man lernt einfehen, daB man bag Vortreffliche nur in 
dem Maaße Fennen lernt, in fo fern man bas Mangelhafte 
einzufehen im Stande ift. Die Reftauration von ben ur: 
fprünglihen Theilen, die Copie von dem Original zu unter: 
fcheiden, in dem Eleinften Fragmente noch die zerftörte Herr: 
lichkeit des Ganzen zu ſchauen, wird der Genuß des vollendeten 
Kennerd, und es ift ein großer Unterfchied, ein ftumpfes 
Ganze mit dunflem Sinne, oder ein vollendetes mit hellem 
Sinne zu befchauen und zu faffen. 

. Wer fih mit irgend einer Kenntniß abgiebt, foll nach dem 
Hoͤchſten ftreben! Es ift mit der Einficht viel anders als mit 
der Ausübung, denn im Praftifhen muß fich jeder bald be: 
fheiden, daß ihm nur ein gewiſſes Maaß von Kräften zuge: 
theilt fey; zur Kenntniß, zur Einftcht aber find weit mehrere 
Menſchen fähig, ia man kann wohl fagen ein jeder, der fi 
felbft verläugnen, fich den Gegenftänden unterordnen Tann, der 
nicht mit einem ſtarren beſchraͤnkten Eigenſinn ſich und feine 


kleinliche Einſeitigkeit in die hoͤchſten Werke der Natur und 
Kunſt überzutragen ſtrebt. 


Um von Kunſtwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen 
für fib und andere zu ſprechen, follte es freilich nur in Ge⸗ 
genwart berfelben geſchehen. Alles kommt aufs Anfchauen 
an, es kommt darauf an, baß bei bem Worte, wodurch man 
ein Kunftwert zu erläutern hofft, das beftimmtefte gedacht 
werde, weil font gar nichts gebacht wird. 

Daher gefchieht es fo oft, daß derjenige der über Kunſt 
werte ichreibt bloß im Allgemeinen verweilt, wodurch wohl 
Seen und Empfindungen erregt werden, ja allen Leſern, nur 
demjenigen nicht genug getban wirb, der mit dem Buche in 
ber Hand vor bad Kunſtwerk hintritt. 

Uber eben bewegen werden wir in mehrern Abhandlun⸗ 
gen vieleiht in dem Kalle ſeyn, das Verlangen der Leer 
mehr zu reizen als zu befriedigen; denn es ift nichts natuͤr⸗ 
licher als daß fie ein vortrefflihes Kunſtwerk, das genau 
zergliebert wird, fogleih vor Augen zu haben wünfchen, um 
das Sanze, von dem die Rebe iſt, zu genießen, und was bie 
Theile betrifft, die Meinung, die fie vernehmen, ihrem Ur: 
theil gu unterwerfei. 

Indem nun aber bie Verfafler für diejenigen zu arbeiten 
denken, welche die Werke theild gefehen haben, theils künftig 
fehen werben, fo hoffen fie für ſolche, die fih in feinem ber 
beiden Zäle befinden, dennoch das Möglichfte zu thun. Wir 
werben der Nachbildungen erwähnen, anzeigen wo Abgüft 
von alten Kunſtwerken, alte Kunftwerke felbft, befonders deu 
Deutfchen ſich näher befinden, und fo Achter Kiebhaberei und 
Kunfttenntniß, fo viel an ung liegt, zu begegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höchften und genauften Begriff von 
Kunft, kann eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man 
das Vortrefflichfte kennt, mas der Menfch hervorzubringen im 
Stande war, kann ber pfychologifch = chronologifhe Gang 
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Dargeftellt werden, den man in der Kunft fo wie ın andern 
Sächern nahm, wo erſt eine beſchrankte Thätigkeit in einer 
trodnen, ja traurigen Nahahmung des Unbedeutenden fo 
wie des Bedeutenben verweilte, fi Darauf ein lieblicheres, 
gemütblicheres Gefühl gegen die Natur entwidelte, dann be 
gleitet von Kenntniß, Regelmaͤßigkeit, Ernſt und Strenge, 
unter günftigen Umftänden, die Kunft bis zum Höchften hin- 
aufftieg, wo es denn zuletzt dem glüdlichen Genie, das ſich 
von allen diefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich warb, 
das Neizende, Vollendete bervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunftwerfe, die mit foldher Leichtig: 
feit fich ausfprechen, die dem Menfchen ein bequemes Gefühl 
feiner felbft, die ihm Heiterfeit und Kreiheit einflößen, bei 
dem nachftrebenden Künftler den Begriff, daB auch bag Her: 
vorbringen bequem ſey. Da der Gipfel deilen, mas Kunft 
und Genie darftelen, eine leichte Erſcheinung tft, fo werden 
die Nachtommenben gereizt, fich’8 leicht zu machen, und auf 
den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft fih nach und nach von ihrer Höhe 
herunter, im Ganzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir nun 
aber bievon einen anfchanlihen Begriff bilden wollen, fo 
muͤſſen wir ind Einzelne des Einzelnen hinabfteigen, welches 
nicht Immer eine angenehme und reizende Beichäftigung ift, 
wofür aber der fihere Bli über das Ganze nah und nad 
reichlich entfchädigt. 

Wenn und nun die Erfahrung bei Betrachtung ber alten 
und mittlern Kunftwerke gewiffe Marimen bewährt hat, fo 
bedürfen wir ihrer am meiften bei Beurtheilung ber neuen 
und neuften Arbeiten; denn da bei Würdigung lebender oder 
kurz verftorbener Künftler fo leicht perfünlihe Werhältniffe, 
Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Abneigung der 


300 


Menge fi einmifchen, fo brauchen wir Srunbdfäse um fo 
nöthiger, um über unfre Zeitgenoffen ein Urtheil zu äußern. 
Die Unterfuhung kann alsdann fogleih auf Doppelte Weiſe 
angeftellt werden. Der Einfluß der Willtür wird vermindert, 
die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebracht. Man Tann 
den Grundfaß felbft, fo wie deffen Anwendung prüfen, und 
wenn man fich auch nicht vereinigen follte, fo kann der frei: 
tige Punkt doch ficher und deutlich bezeichnet werden. 
Beſonders wünfchten wir, daß der lebende Künftler, 
bei beffen Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, 
unfere Urtbeile auf diefe Weile bedächtig prüfte. Denn jeder 
der diefen Namen verdient, ift zu unfrer Zeit genöthigt, fi 
aus Arbeit und eignem Nachdenken wo nicht eine Theorie, 
doch einen gewiſſen Inbegriff theoretifcher Hausmittel zu bil: 
den, bei deren Gebrauch er fih in mancherlei Fällen ganz 
leidlich befindet; man wirb aber oft bemerfen, daß er auf 
diefem Wege fi folhe Marimen ald Gefege aufftellt, die 
feinem Xalent, feiner Neigung und Bequemlichfeit gemäß 
find. Er unterliegt einem allgemeinen menfhlihen Schickſal. 
Pie Viele handeln nicht in andern Fächern auf eden diefe 
Weile! Uber wir bilden und nicht, wenn wir bad, was in 
uns liegt, nur mit Reichtigleit und Bequemlichkeit in Bewe 
gung fegen. Jeder Künftler, wie jeder Menſch iſt nur ein 
einzelnes Weſen, und wird nur immer auf Eine Seite haͤn⸗ 
gen. Debwegen hat der Menfh auch das was feiner Natur 
entgegengefeßt ift, tbeoretifh und praktifh, in fo fern es 
ibm möglich wird, in fih aufzunehmen. Der leichte ſehe 
nah Ernft und Strenge fih um, der Strenge habe ein. Leid: 
tes und bequemes Weſen vor Augen, der Starte die Lieb: 
lichkeit, der Liebliche die Stärke, und jeder wird feine eigne 
Natur nur defto mehr ausbilden, je mehr er ſich von ihr zu 
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entfernen ſcheint. Jede Kunſt verlangt den ganzen Mens 
fhen, der höchftmögliche Grad berfelben die ganze Menſchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunſt iſt mechaniſch und 
die Bildung des Künftlerd fängt in feiner frühften Jugend 
mit Recht vom Mechanifchen an; feine übrige Erziehung hin⸗ 
gegen iſt oft vernachläffigt, da fie doch weit forgfältiger feyn 
folte, als die Bildung anderer, welde Gelegenheit haben 
aus dem Leben felbft Vortheil zu ziehen. Die Gefellichaft 
macht einen rohen Menfchen bald höflich, ein gefchäftiges 
Leben den offenften vorfichtig; literariiche Arbeiten, welche 
durch den Drud vor ein großes Publicum kommen, finden 
überall Widerftand und Zurechtweilung; nur ber bildende 
Künftler allein ift meift auf eine einfame Werkftatt befchräntt, 
er bat faft nur mit dem zu thun der feine Arbeit beftellt 
und bezahlt, mit einem Publicum, das oft nur gewiſſen 
krankhaften Eindrüden folgt, mit Kennern, die ihn unruhig 
machen, und mit Marktrufern, welche jedes Neue mit fol- 
chen Lob⸗ und Preisformeln empfangen, durch die dad. Vor: 
trefflichfte ſchon hinlanglich geehrt wäre. 

Doch es wird Seit diefe Einleitung zu ſchließen, damit 
ſie nicht, anſtatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vor⸗ 
laufe und vorgreife. Wir haben bisher wenigſtens den 
Punkt bezeichnet, von welchem wir auszugehen gedenken; 
wie weit wir uns verbreiten koͤnnen und werden, muß ſich 
erſt nach und nach entwickeln. Theorie und Kritik der Dicht⸗ 
kunſt wird uns hoffentlich bald beſchäftigen; was uns das 
Leben überhaupt, was ung Reiſen, je was und die Begeben⸗ 
heiten des Tags anbieten, fol nicht ausgefchloffen fepyn, und 
fo fey denn noch zulekt von einer wichtigen Angelegenheit des 
Augenblicks gefprochen. 

Für die Bildung des Künftlerd, für den Genuß des 
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Aunftfeeunbes wear ed von jeher von ber größten Bebentung, 
an welchem Orte ſich Kunſtwerke befanden; es war eine Seit 
in der fie, geringere Dielocationen abgerechnet, meiftens an 
Drt und Stelle blieben; nun aber hat fi eine große Der: 
änbderuug zugetragen, welche für die Kunft im Ganzen ſowohl 
als im Beſondern wichtige Folgen haben wird. 

Man bat vieleicht jebo mehr Urfache als jemals Italien 
als einen großen Kunftlörper zu betrachten, wie er vor Eur: 
zem uoch beftand. Iſt es möglich davon eine Weberfiht zu 
geben, fo wird fih aledann erft zeigen, was die Welt in 
diefem Augenblidte verliert, da fo viele Theile von dieſem 
großen und alten Ganzen abgeriffen wurden. 

Was in dem Act des Abreißens felbft zu Grunde gegan: 
gen, wird wohl ewig ein Geheimniß bleiben; «allein eine 
Dorftellung jenes neuen Kunſtkoͤrpers, ber fih in Paris 
bildet wird im einigen Jahren möglich werden; die Methode 
wie ein Künftler und Kunftliebhaber Frankreich und Italien 
zu nußen hat, wird fich angeben laffen, fo wie dabei noch 
eine wichtige und fchöne Frage zu erörtern ift: was andere 
Nationen, befonders Deutfche und Engländer thun follten, 
um, in biefer Seit der Zerfireuung und bes Verluſtes, mit 
einem wahren, weltbürgerliden Sinne, der vielleicht nirgends 
reiner als bei Künften und Willenfchaften ftattfinden Kann, 
die mannichfaltigen Kunftichäße, die bei ihnen zerftreut nie 
bergelegt find, allgemein brauchbar zu machen, und einen 
idealen Kunftlörper bilden zu helfen, der ung mit der Zeit, 
für dad was uns ber gegenwärtige Augenblick zerreißt, wo 
nicht entreißt, vielleicht glücklich zu entfchädigen vermöchte. 

Sp viel im allgemeinen von der Abficht eines Werkes, 
dem wir vecht viel ernfthafte und wohlwollende Theilnehmer 
wünfcen. 


— — — — 





Aeber Saokoon. 


Ein aͤchtes Kunftwert bleibt, wie ein Naturwert, für 
unfern Verſtand immer unendlich; es wird angefchaut, empfun⸗ 
den; es wirkt, es kann aber nicht eigentlich erkannt, viel 
weniger fein Wefen, fein Verdienft mit Worten ausgeſprochen 
werden. Was alfo hier über Laokoon gefagt ift, hat keines⸗ 
wegs die Anmaßung diefen Gegenftand gu erihöpfen, es ift 
mehr bei Gelegenheit diefed trefflihen Kunſtwerks als über 
daſſelbe geichrieben. Möge biefed bald wieder fo aufgeitellt 
ſeyn, daß jeder Liebhaber fih daran freuen und darüber nach 
feiner Art reden koͤnne. 

Wenn man von einem treffliden Kunftwerfe fprechen 
wi, fo tft ed faft nöthig von der ganzen Kunft zu reden, 
denn ed enthält fie ganz, und. jeder kann, fo viel in feinen 
Kräften ſteht, auch dad Allgemeine aus einem folchen befon- 
dern Fall entwideln; deßwegen ſey hier auch etwas Allgemei⸗ 
nes vorausgeſchickt. 

Alle hohen Kunſtwerke ſtellen die menſchliche Natur dar, 
die bildenden Kuͤnſte befchäftigen ſich beſonders mit dem 
menſchlichen Körper; wir reden gegenwärtig nur von Dielen. 
Die Kunft bat viele Stufen, auf jeder derfelben koͤnnen vor⸗ 
giaride Künftler erfcheinen, ein volllommenes Kunftwerk aber 

egreift alle Eigenfchaften, die fonft nur einzeln audgetheilt find. 

Die hoͤchſten Kunſtwerke, die wir kennen, zeigen ung: 

Lebendige, hochorganiſirte Naturen. Man ers 
wartet vor allem Kenntniß des menfchlichen Körpers in feinen 

Goethe, ſääͤmmtl. Werke. XXX. 20 
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Theilen, Maaßen, innern nnd äußern Sweden, Formen und 
Bewegungen im allgemeinen. 

Sharaftere. Kenntniß bed Abweichend biefer Theile 
in Geftalt und Wirkung. Eigenſchaften fondern fih ab und 
ftelen fih einzeln bar; hierdurch entfichen die Charaltere, 
und es koͤnnen die verfhiebenen Kunjtwerke dadurch in ein 
bedeutendes Verhaͤltniß gegen einander gebracht werben, fo 
wie auch, wenn ein Werk zufammengefest ift, feine Theile 
fi bedeutend gegen einander verhalten können. Der Gegen: 
ftand iſt: 

In Ruhe oder Benegung. Ein Werk oder ſeine 
Theile koͤnnen entweder für ſich beſtehend, ruhig ihr bloßes 
Daſeyn anzeigend, oder auch bewegt, wirkend, leidenſchaftlich 
ausdrucksvoll dargeſtellt werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künſtler 
eines tiefen, gründlihen, ausdauernden Sinnes, zu dem aber 
noch ein hoher Sinn fi gefellen muß, um den Gegenftand 
in feinem ganzen Umfange zu überfehen, den höchften darzu⸗ 
ftellenden Moment zu finden, und ihn alfo ans feiner be: 
ſchraͤnkten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer tbeo- 
in Welt Maaß, Gränze, Realität und Würde zu geben. . 

Anmutbs Der Gegenftand aber und die Art ihn vors 
zuftellen, find den finnlichen Kunftgefegen unterworfen, nam: 
lich der Ordnung, Faßlichkeit, Symmetrie, Gegenftelung 1. 
wodurch er für das Auge fchön, das heißt, anmuthig wird. 

Schönheit. Zerner ift er dem Geſetz der geiftigen Schön: 
heit unterworfen, die durch das Mauß entfteht, welchem ber 
zur Darftellung oder SHervorbringung bes Schönen gebildete 
Ment alles, fogar die Extreme zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem 
hohen Kunftwerfe fordern, zum voraus angegeben habe, fo 
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kann ich mit wenigen Morten viel fagen, wenn ich behaupte 
daß unfre Gruppe fie alle erfüllt, ja daß man fie aus derfel- 
ben allein entwideln koͤnne. 

Man wird mir den Beweis erlafien, daß fie Kenntniß 
des menfchlichen Körpers, daß fie das Charakteriftifche an dem⸗ 
felben, fo wie Ausdruck und Leidenichaft zeige. Wie hoch und 
ideal der Gegenftand gefaßt ſey, wird ſich aus dem Folgenden 
ergeben; daß man bad Werk fchön nennen müfle, wird wohl 
niemand bezweifeln, welcher das Maaß erkennt, womit das 
Extrem eines phyſiſchen und geiftigen Leidens hier darge⸗ 
ſtellt iſt. 

Hingegen wird manchem parador ſcheinen, wenn ich be⸗ 
haupte, daß dieſe Gruppe auch zugleich anmuthig fen. 
Hierüber alſo nur einige Worte: 

Jedes Kunftwert muß fih ald ein folhes anzeigen, und 
das kann ed allein burh bad, was wir finnlihe Schönheit 
oder Aumuth nennen. Die Alten, weit entfernt von dem 
modernen Wahne, daß ein Kunftwerf dem Scheine nach wie: 
der ein Naturwerk werden *müffe, bezeichneten ihre Kunſtwerke 
als ſolche durch gewählte Ordnung der Theile; fie erleichterten 
dem Auge die Einfiht in die Verhältniffe durch Spmmetrie, 
und fo ward ein verwideltes Werk faßlich. Durch eben biefe 
Spmmetrie und dur Gegenftellungen murben in leifen Ab⸗ 
weichungen die hoͤchſten Contraſte moͤglich. Die Sorgfalt der 
Kuͤnſtler, mannichfaltige Maſſen gegen einander zu ſtellen, 
beſonders die Extremitaͤten der Körper bei Gruppen gegen 
einander in eine regelmäßige Lage zu bringen, wear aͤußerſt 
überlegt und gluͤcklich, fo daß ein jedes Kunftwerk, wenn man 
auch von dem Inhalt abfirahirt, wenn man in der Entfer: 
nung auch nur die allgemeinften Umriſſe fieht, noch immer 
dem Auge als ein Zierrath erfcheint. Die alten Vaſen geben 
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uns hundert Beifpiele einer folhen anmuthigen Sruppirung, 
und es würde vielleicht möglih fepn, fufenweife von ber 
ruhigſten Vaſengruppe bis zu der höchft bewegten des Laokvon 
die fchönften Beifpiele einer ſymmetriſch Fänftlihen, den An- 
gen gefälligen Zuſammenſetzung darzulegen. Ich getraue mir 
daher nochmals zu wiederholen: daß Die Gruppe des Laokoon, 
neben allen übrigen anerlannten Verdienſten, zugleich ein 
Mufter ſey von Symmetrie und Mannichfaltigkeit, von Ruhe 
und Bewegung, von Gegenſaͤtzen und Stufengängen, die fi 
zuſammen, theils finnlich theils geiftig, dem Beſchauer bar: 
bieten, bei dem hohen Pathos der Vorftellung eine angenehme 
Empfindung erregen und den Sturm der Leiden und Leiden⸗ 
{haft dur Anmuth und Schönheit mildern. 

Es ift ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn es 
felbfiftändtg, wenn es gefchloffen ift. Ein ruhiger Gegenftand 
zeigt fih bloß in feinem Daſeyn, er ift alfo durch und in 
fi felbft gefchloffen. Ein Jupiter mit einem Donnerfeil im 
Schooß, eine Juno, die aufihrer Majeftät unb Frauenwürde 
ruht, eine in fich verfenfte Mindeva find Gegenftände, die 
gleihfam nah außen keine Beziehung haben, fie ruhen auf 
und in fi und.find bie erften, liebften-Gegenftände der Bild 
hauerfunfe ber in dem herrlichen Cirkel des mpthifchen 
Kunftfreifes, in welchem die einzelnen felbitftändigen Naturen 
ftehen und ruhen, giebt ed Fleinere Cirkel, wo die einzelnen 
Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet find. 
8. €. die neun Mufen mit ihrem Führer Apoll, ift jede für 
fih gedacht und ausgeführt, aber in dem ganzen mannid: 
faltigen Chor wird fie noch intereffanter. Geht die Kunſt zum 
leidenſchaftlich Bedeutenden über, fo kann fie wieder auf die 
felbe Weife handeln: fie ftelt und entweder einen Kreis von 
Geftalten dar, die unter einander einen leidenfcheftlichen 








809 


Bezug haben, wie Niobe mit ihren Kindern, "verfolgt von 
Apoll und Diana; oder fie zeigt und in Einem Werke die 
Bewegung zugleich mit ihrer Urfache. Wir gebenfen bier nur 
des anmuthigen Sinaben, ber fih den Dorn aus dem Fuße 
zieht, der Ringer, zweier Gruppen von Saunen und Nymphen 
in Dresden, und der bewegten herrlichen Gruppe bes Laokoon. 

Die Bildhauerkunft wird mit Recht fo hoch gehalten, 
weil fie die Darjtellung auf ihren. höchften Gipfel bringen 
Tann und muß, weil fie den Menichen von allem, was ihm 
nicht weſentlich ift, entblößt. So ift auch bei diefer Gruppe 
Laokoon ein bloßer Name; von feiner Priefterfchaft, von ſei⸗ 
nem trojanifch-natignellen, von allem poetifhen und mytho⸗ 
Iogifchen Beiweſen haben ihn die Künftler entkleidet; er ift 
nichts von allem wozu ihn die Fabel macht, es ift ein Water 
mit zwei Söhnen, in Gefahr zwei gefährlichen Thieren unters 
zuliegen. So find auch hier keine göttergefandten, fondern 
bloß natürliche Schlangen, mächtig genug einige Menſchen zu 
übermältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch 
Handlung, außerordentliche, rächende, ftrafende Weſen. Ihrer 
Natur gemäß fchleichen fie heran, umſchlingen, ſchnüren zu⸗ 
fammen, und die eine beißt erft gereizt. Sollte ich diefe 
Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung derfelben befannt 
wäre, erklären, fo würde ich fie eine tragifche Idylle nennen. 
Ein Vater fchlief neben feinen beiden Söhnen, fie wurden 
von Schlangen ummwunden und frreben nun erwachend, fich 
aus dem lebendigen Nege Ioszureißen. 

Aeußerſt wichtig ift dieſes Kunftwerk durch die Darftel: 
lung des Momente. Wenn ein Werk der bildenden Kunft 
fih wirklich vor dem Auge bewegen foll, fo muß ein vorüber: 
gehender Moment gewählt feyn; kurz vorher darf fein Theil 
des Ganzen fi in dieſer Lage befunden haben, kurz nachher 
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muß jeder Theil genöthigt ſeyn, diefe Lage zu verlaffen; da⸗ 
durch wird das Wert Millionen Anfchauern immer wieder 
neu lebendig. feyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faflen, ftelle man 
fi) in gehöriger Entfernung, mit gefchloffenen Augen, Davor; 
man Öffne fie und fchließe fie fogleich wieder, fo wird man 
den ganzen Marmor in Bewegung fehen, man wird fürchten, 
indem man die Augen wieder öffnet, die ganze Gruppe ver: 
ändert zu finden. Ich möchte fagen, wie fie jetzt daſteht, ift 
fie ein firirter Blis, eine Welle, verfteinert im Augenblide 
da fie gegen das Ufer anftrömt. Dieſelbe Wirkung entftebt, 
wenn man die Gruppe Nachts bei der Tadel fieht. 

Der Zuftand der drei Figuren ift mit ber höchften Weis: 
heit ſtufenweiſe dargeftellt; der Altefte Sohn ift nur an den 
Ertremitäten verftridt, ber zweite öfters ummwunden, befon- 
ders ift ihm die Bruft zuſammengeſchnuͤrt; durch die Bewe—⸗ 


“ gung des rechten Arms fucht er ſich Luft zu machen, mit ber 


Linken drangt er fanft den Kopf der Schlange zurüd, um fie 
abzuhalten, daß fie nicht noch einen Ring um die Bruft ziehe; 
fie ift im Begriff unter der Hand wegzuichlüpfen, Feines 
wegs aber beißt fie. Der Vater hingegen will fih und 
die Kinder von biefen Umftridungen mit Gewalt befreien, er 
preßt die andere Schlange, und diefe, gereizt, beißt ihn in 
die Hüfte. . 

Um die Stellung des Vaters ſowohl im Ganzen als nah 
allen Theilen des Körpers zu erklären, fcheint ed mir am 
vortheilgafteften, das augenblidlihe Gefühl ber Wunde als 
die Haupturfahe der ganzen Bewegung anzugeben. Die 
Schlange hat nicht gebiffen, fondern fie beißt und zwar in 
den weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter der 
Hüfte. Die Stellung bes reftaurirten Kopfes der Schlange 
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het den eigentlihen Biß nie recht angegeben, glüdtichermweife 
haben fich noch die Mefte der beiden Kinnladen an dem hin⸗ 
tern Theil. der Statue erhalten, wenn nur nicht diefe hoͤchſt 
wichtigen Spuren bei der jeßigen traurigen Veränderung auch 


- verloren gehen! Die Schlange bringt dem unglücklichen Manne 


eine Wunde an dem Theile bei, wo der Menfch gegen jeden 
Neiz fehr empfindlich ift, wo fogar ein geringer Kitzel jene 
Bewegung hervorbringt, welche wir bier durch bie Wunde 
bewirkt fehen: der Körper flieht auf die entgegengefehte Seite, 
der Leib zieht fih ein, die Schulter drängt fich herunter, bie 
Bruft tritt hervor, der Kopf ſenkt fih nach der berührten 
Seite; da fih nun noch in den Füßen, bie gefeffelt, und in 
den Armen, bie ringend find, der Ueberreſt der vorhergehen⸗ 


den Situation oder Handlung zeigt, fo "entfteht eine Zuſam⸗ 


menwirkung von Streben und Fliehen, von Wirken und 
Leiden, von Anftrengen und Nachgeben, die vielleicht unter 
feiner andern Bedingung möglich wäre. Man verliert fih in 
Erftaunen über die Weisheit der Künftler, wenn man ver: 
fucht den Biß an einer andern Stelle anzubringen, die ganze 
Gebärde würde verändert ſeyn, und auf. feine Weife ift fie 
ſchicklicher denklich. Es iſt alfo diefed ein Hauptſatz: der 
Künftler hat ung eine finnlihe Wirkung dargeftellt, er zeigt 
uns auch die finnliche Urfahe. Der Punkt des Billes, ich 
wiederhole es, beftimmt die gegenwärtigen Bewegungen der 
Glieder: das Kliehen des Unterkoͤrpers, das Einziehen des 
Leibes, das Hervorftreben der Bruft, das Niederzuden der 
Achſel und des Hanptes, ja alle die Züge des Angefihts ſeh' 
ih durch diefen augenblikligen, fchmerzlihen, unerwarteten 
Reiz entfchieden. 

” gern aber ſey ed von mir, daß ich die Einheit der menfche 
liben Natur trennen, dab ich den geiftigen Kräften dieſes 
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herrlich gebildeten Mannes ihre Mitwirten abläugnen, daß ich 
das Streben und Leiden einer großen Natur verfennen follte. 
Angſt, Furcht, Schreden, väterlide Neigung fcheinen auch 
mir fih durch diefe Adern zu bewegen, in diefer Bruft anf- 
zufteigen, auf biefer Stirn fig zu furchen; gern geſteh' ich, 
bap mit dem finulichen auch dad getftige Leiden auf der hoͤch⸗ 
ſten Stufe dargeftellt fey, nur trage man die Wirkung, die 
dad Kunſtwerk auf und macht, nicht zu lebhaft auf das Wert 
ſelbſt über, befonders fehe man keine Wirkung des Gifts bei 
einem Körper, den erft im Augenblide die Zähne der Schlange 
ergreifen; man fehe keinen Todeskampf bei einem berrlichen, 
firebenden, gefunden, kaum verwundeten Körper. Hier ſey 
mir eine Bemerkung erlaubt, die für die bildende Kunft von 
Wichtigkeit tft: der hoͤchſte patbetifche Ausdrud den fie dar: 
ftellen kaun, fchwebt auf dem Uebergange eines Suftandes in 
den andern. Man ſehe ein lebhaftes Kind, das mit aller 
Energie und Luft des Lebens rennt, fpringt und fih ergößt, 
dann aber etwa unverhofft von einem Gefpielen hart getroffen 
oder fonft phpſiſch oder moralifch heftig verlegt wird; dieſe 
neue Empfindung theilt fi wie ein eleftrifcher Schlag allen 
Gliedern mit, und ein folder Weberfprung tft im höchften 
Sinne pathetiſch, es ift ein Segenfag, von dem man ohne 
Erfahrung keinen Begriff hat. Hier wirkt nun offenbar der 
geiftige fowohl als der phyfiihe Menſch. Bleibt alsdann bet 
einem ſolchen Uebergange noch bie deutliche Spur vom vor: 
bergehenden Zuftande, fo entfteht der herrlichite Gegenftand 
für die bildende Kunft, wie beim Laofoon der Fall ift, wo 
Streben und Leiden in Einem Augenblid vereinigt find. So 
würde 4. B. Eurpdice, die im Moment, da fie mit gefam: 
melten Blumen fröhlih über die Wiefe gebt, von einer 
getretenen Schlange in die Ferſe gebiffen wird, eine fehr 
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pathetiſche Statue machen, wenn nicht allein durch bie herab: 
fallenden Blumen, fondern durch die Michtung aller Glieder 
und das Schwanten der Falten der doppelte Suftand des 
fröhlichen Vorfchreitens und des ſchmerzlichen Anhaltens aus⸗ 
gedrüdt werden koͤnnte. 

Wenn wir nun Me Hauptfisur in diefem Sinne gefaßt 
haben, fo koͤnnen wir auf die Verhaͤltniſſe, Abftufungen und 
Gegenfäße fämmtlicher Theile des ganzen Werkes mit einem 
freien und fihern Blide hinſehen. 

Der gewählte Gegenftand ift einer der glücklichſten bie 
fih denken laſſen. Menihen mit gefährlihen Thieren im 
Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht ale Maffen ober 
Gewalten, fondern ald ausgetheilte Kräfte wirken, nicht von 
Einer Seite drohen, nicht einen zuſammengefaßten Widerftend 
fordern, fondern die nah ihrer ausgedehnten Organiſation 
fähig ſind, drei Menichen, mehr oder weniger, ohne Ver⸗ 
letzung zu paralyſiren. Durch dieſes Mittel ber Lähmung 
wird, bei der großen Bewegung, über dad Ganze fchon eine. 
gewiffe Ruhe und Cinheit verbreitet. Die Wirkungen der 
Schlangen find ftufenmweife angegeben. Die eine umfchlingt 
nur, die andre wird gereist und verlegt ihren Gegner. Die 
drei Menihen find gleichfalls äußerſt weile gewählt: Ein 
fiarfer wohlgebauter Mann, aber ſchon über Die Sahre ber 
größten Energie hinaus, weniger fähig Schmerz nnd Leiden zu 
widerfiehen. Man denke fich an feiner Statt einen rüäftigen 
Süngling, und die Gruppe wird ihren ganzen Werth ver: 
lieren. Mit ihm leiden zwei Knaben, die, felbft dem Maaße 
nach, gegen ihn Flein gehalten find; abermals zwei Naturen 
empfänglich für Schmerz. 

Der jüngere firebt unmichtig, er tft geängfligt aber niet 
verliebt; der Water ftrebt mächtig, aber unwirkſam, vielmehr 
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bringe fein Streben die entgegengeießte Wirkung hervor. Er 
zeigt feinen Gegner und wird verwundet. Der ältefte Sohn 
ift am leichteften verftridt; er fühlt weder Beklemmung nod 
Schmerz, er erfhridt über die augenblidlihe Verwundung 
und Bewegung feined Waters, er fchreit auf, indem er bad 
Schlangenende von dem einen Fuße abzuftreifen ſucht; hier tft 
alfo noch ein Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der 
That, und dad Werk ift abgeſchloſſen. 

Was ich fchon im Vorbeigehen berührt babe, will ich bier 
noch befonders bemerken: daß alle drei Figuren eine Doppelte 
Handlung äußern, und fo hoͤchſt mannichfaltig befchäftigt 
find. Der jüngfte Sohn will fih durch Erhöhung des rechten 
Arms Luft machen, und drangt mit der linten Hand ben 
Kopf der Schlange zurüd, er will fi das gegenwärtige Webel 
erleichtern und das größere verhindern: der hoͤchſte Grad von 
Thätigkeit, der ihm in feiner gefangenen Lage noch übrig 
bleibt. Der Vater firebt fih von den Schlangen loszuwinden 
und der Körper flieht zugleich vor dem augenblidlichen Biſſe. 
Der ältefte Sohn entfeßt fi vor der Bewegung ded Waters, 
und fucht fih von der leicht ummindenden Schlange zu be: 
freien. 

Schon oben iſt der Gipfel des vorgeftellten Augenblicks 
als ein großer Vorzug dieſes Kunſtwerks gerühmt, und hier 
ift noch befonders davon zu fprechen. 

Wir nahmen an, daß natürlihe Schlangen einen Water 
mit feinen Söhnen im Schlaf ummwunden, damit wir bei 
Betrahtung der Momente eine Steigerung vor und fäben. 
Die erften Augenblie des Umwindens im Schlafe find ahn: 
dungsvoll, aber für die Kunft unbedeutend. Man koͤnnte 
vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er 
von Schlangen umwunden wird, deflen Geftalt und Ruhe 
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ung aber zeigte, was wir von feinem Erwachen zu erwarten 
hätten. 

Gehen wir nun weiter und denken ung den Vater, der 
fih mit feinen Kindern, es fey nun wie es fey, von Schlan- 
gen umwunden fühlt, fo giebt es nur Sinen Moment des 
hoͤchſten Intereſſe: wenn der eine Körper durch die Ummwindung . 
wehrlos gemacht iſt, wenn der andere zwar wehrhaft aber 
verlegt ift, und dem dritten eine Hoffnung zur Flucht übrig- 
bleibt. In dem erften Kalle tft der jüngere Sohn, im zweiten 
der Water, im dritten der ältere Sohn. Man verfuhe noch 
einen andern Fall zu finden! man fuche die Nollen anders, 
als fie Hier ausgetheilt find, zu vertheilen! 

Denken wir nun die Handlung vom Anfang herauf und 
erkennen, daß fie gegenwärtig auf dem hoͤchſten Punkt fteht, 
fo werden wir, wenn wir bie nächitfolgenden und fernern 
Momente bedenken, fogleich gewahr werben, daß fi die ganze 
Gruppe verändern muß, und daß Fein Augenblid gefunden 
werben kann, der biefem an Kunſtwerth gleich ſey. Der 
jüngfte Sohn wird entweder von ber ummwindenden Schlange 
erftickt, oder, wenn er fie reizen follte, in feinem völlig hülf- 
loſen Suftande, noch gebiffen. Beide Fälle find unerträglich, 
weil fie ein lehtes find, das nicht dargeftet werden fol. Was 
den Water betrifft, fo wird er entweder von ber Schlange 
noh an andern Theilen gebiffen, wodurch Die ganze Lage 
feines Körpers fich verändern muß, und die erften Biffe für 
den Zufchauer entweder verloren gehen, oder wenn fie ange: 
zeigt werben follten, ekelhaft ſeyn würden; oder die Schlange 
fann auch fih ummenden und den älteften Sohn anfallen, 
diefer wird alsdann auf fich felbft zurndgeführt, die Begeben- 
beit verliert ihren Theilnehmer, der leßte Schein von Hoff: 
nung ift aus der Gruppe verfhwunden, es ift feine tragifche, 
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es iſt eine grauſame Vorſtellung. Der Vater der jegt in 
feiner Größe und in feinem Leiden auf fih ruht, müßte ſich 
gesen ben Sohn wenden, er würde theilnehmende Nebenfigur. 

Der Menſch hat bei eignen und fremden Leiden nur drei 
Empfindungen, Furcht, Schreden und Mitleiden, das bange 
Vorausſehen eines fih annähernden Uebels, das unerwartete 
Gewahrwerden gegenwärtigen Leidens und die Theilnahme am 
dauernden oder vergangenen; alle drei werden durch dieſes 
Kunftwerk dargeftellt und erregt, und zwar in den gehörigften 
Abftufungen. 

Die bildende Kanſt, die immer für den Moment arbeitet, 
wird, fobald fie einen Gegenfiand wählt, den: 
jenigen ergreifen der Schrecken erwedt, dahingegen Poeſie fih 
an folhe Halt, die Furcht und Mitleiden erregen. Bei ber 
Gruppe des Laokoon erregt das Leiden des Vaters Schredien 
und zwar im höchften Grad, an ihm bat die Bildhauerkunft 
ihr höchftes gethan; allein theild um ben Cirkel aller menſch⸗ 
lihen Empfindungen zu durchlaufen, theils um den heftigen 
Eindrud des Schredend zu mildern, erregt fie Mitleiden für 
ben Zuftand des jüngern Sohns, und Zurcht für den dltern, 
indem fie für biefen auch noch Hoffnung übrig laßt. Co 
brachten die Künftler durch Mannichfaltigkeit ein gewifles 
Sleichgewicht in ihre Arbeit, milderten und erhöhten Wirkung 
durh Wirkungen, und vollendeten ſowohl ein geiftiges als ein 
finnlihes Ganze. 

Genug wir dürfen Fühnlich behaupten, daß biefed Kunſt⸗ 
wert feinen Gegenftand erichöpfe, und alle Kunftbedingungen 
glüdlich erfülle. Es lchrt uns: daß, wenn der Meifter fein 
Schönheitögefühl rubigen und einfachen Gegenftänden einflößen 
kann, fih doc eigentlich daffelbe in feiner hoͤchſten Energie 
und Würde zeige, ‚wenn. ed bei Bildung mannichfaltiger 
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Charaktere feine Kraft beweit, und die leidenfchaftlichen Aus: 
brühe der menſchlichen Natur in der Kunſtnachahmung zu 
mäßigen und zu baͤndigen verſteht. Wir geben in ber Folge 
wohl eine genauere Beichreibung der Statuen, welche unter 
dem Namen der Samilie der Niobe bekannt find, fo wie auch 
ber Gruppe ded Farneſiſchen Stiers; fie gehören unter die 
wenigen patbhetifhen Darftellungen, welche und von alter 
Sculptur übriggeblieben find. 

Gewöhnlich haben fich die Neuern bei der Wahl folcher 
Gegenftände vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in 
einer Baumfpalte gefangen, von einem Löwen angefallen wird, 
fo wird die Kunſt fich vergebens bemühen, daraus ein Wert 
zu bilden, das eine reine Theilnahme erregen könnte. in 
doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, ein bülflofer 
Suftand, ein gemwiffer Untergang koͤnnen nur Abfchen erregen, 
wenn fie nicht ganz Ealt laſſen. | 

Und zulegt nur noch ein Wort über das Verhältniß des 
Gegenftandes zur Poefie. 

Man ift Höchft ungerecht gegen Virgil und die Dichtkunft, 
wenn man das geichloffenfte Meifterwerk der Bildhauerarbeit 
mit der epifodifchen Behandlung in der Aeneis auch nur einen 
Augenblick vergleiht. Da einmal der unglüdliche vertriebene 
Aeneas felbft erzählen fol, daß er und feine Landsleute die 
unverzeihlihe Thorbeir begangen haben, das befannte Pferd 
in ihre Stadt zu führen, fo muß ber Dichter nur daranf 
denken, wie die Handlung zu entfchuldigen fey. Alles iſt auch 
darauf angelegt, und die Geſchichte des Laokoon fteht Hier als 
ein rhetorifched Argument, bei bem eine Uebertreibung, wenn 
fie nur zweckmaͤßig ift, gar wohl gebilligt werden kann. So 
kommen ungeheure Schlangen aus dem Meere, mit Kämmen 
auf dem Haupte, eilen auf die Kinder des Priefters, der dad 
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Pferd verliebt hatte, umwickeln fie, beißen fie, begeifern fie; 
ummwinden und umichlingen berauf Bruft nnd Hals des 
zu Hülfe eilenden Vaters, und ragen mit ihren Köpfen 
triumpbirend hoch empor, indem der Unglädliche unter ihren 
Wendungen vergebend um Hülfe fchreit. Das Bolt entfept 
fih und flieht beim Anblid, niemand wagt ed mehr, ein 
Patriot zu ſeyn, und der Zuhörer, durch die abenteuerliche 
und efelhafte Geſchichte erfchredt, giebt denn auch gern zu 
daß das Pferd in die Stadt gebracht werde. 

So fteht alfo die Geſchichte Laokoons im Birgit bloß als 
ein Mittel zu einem höbern Zwecke, und es ift noch eine 
große Trage, ob die Begebenheit an ſich ein poetiiher Gegen 
ſtand ſey. 


Der Sammler und die Seinigen. 


Erfter Brief. 


Wenn Ihr Abfchied, nach den zwei vergnügten nur zu 
fehnell verfloßnen Tagen, mich eine große Lüde und Leere 
fühlen ließ, fo hat Ihr Brief, den ich fo bald erhielt, fo 
haben die beigefügten Manuferipte mich wieder in eine be 
haglihe Stimmung verfeßt, derjenigen ähnlich, die ih in 
Shrer Gegenwart empfand. Ich Habe mich unfers Gefprähs 
wieder erinnert, ich babe mich jebt wie damals gefreut, daß 
wir in fo vielen Fallen als Kunftbeurtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entdekung ift mir doppelt ſchaͤhbar, indem ich 
Ihre Meinung, fo wie die meinige, täglich prüfen kaun, ich 
darf nur ein Sach meiner Sammlung, welches ich will, vor: 
nehmen, darf ed durchgehen und mit unfern theoretifchen 
und praftifhen Aphorismen zufammenhbaltn. Da geht es 
denn oft recht gut und heiter, manchmal ftoße ich an, manch⸗ 
mal kann ich weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig 
werden. Indeſſen bewährt fich Doch, daB man fchon viel ge: 
wonnen bat, wenn man in Hauptfachen mit einander übereine 
trifft, wenn das Kunjturtheil, das zwar wie eine Wage 
immer hin und wieder ſchwankt, doch am einem tüchtigen 
Kloben befeftigt ift und nicht, wenn ich im Gleichniß ver: 
barren darf, Wage und Wagfchalen zugleich hin und wieder 
geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben ge: 
denken, durch diefe Probeftüde meine Hoffnungen und meine 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXX. 21 
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file Theilnahme verftärkt, und gern will ich auch auf irgend 
eine Weife, deren ih mich fähig fühle, zu Ihren Abfichten 
mit beitragen. Theorie ift nie meine Sache geweſen, was 
Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, fteht von 
Herzen zu Dienften. Und um hiervon einen Beweis zu geben, 
fange ich fogleih an, Ihren Wunfch zu erfüllen. Ich werde 
Ihnen nach und nah die Gelhichte meiner Sammlung auf: 
seichnen, deren wunderlihe Elemente fchon manchen überrafct 
haben, wenn er glei durch den Ruf fchon genugſam vorbe: 
reitet zu mir kam. Auch Ihnen ift es alfo gegangen. Sie 
wunberten fich über den feltfamen Reichthum in den ver: 
fhiebenften Fähern, und Ihre Verwunderung würde nod 
geftiegen feyn, wenn Zeit und Neigung Ihnen erlaubt hätte, 
von allem Kenntniß zu nehmen, was ich befiße. 

Don meinem Großvater brauche ich am wenigften zu 
fagen, er legte den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn 
gelegt bat, bürgt mir felbft Ihre Aufmerkfamfeit auf alles 
das, was fih von ihm herfchrieb. Sie Hefteten ſich vorzuͤg⸗ 
lich an diefen Pfeiler unfers feltfamen Samiliengebäudeg, mit 
einer ſolchen Neigung und Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigkeit 
gegen eimige andere Fächer nicht unangenehm empfand und 
gern mit Ihnen bei jenen Werfen verweilte, die auch mir, 
wegen ihres Werthe, ihres Alter und ihres Herkommens 
heilig find. Freilich kommt es viel auf den Charakter, auf 
die Neigung eines Liebhabers an, wohin die Liebe zum Ge- 
pitdeten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, die 
fich oft im Menfchen finden, ihre Richtung nehmen follen, 
und eben fo viel, möchte ich behaupten, hängt der Liebhaber 
von der Zeit ab, in die er Fommt, von den Umftänden, un: 
ter denen er fich befindet, von gleichzeitigen Künitlern und 
Aunkbändlern, yon den Xäindern, die er zuerft befucht, von 
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den Nationen, mit denen er in irgend einem Merbältniß 
ſteht. Gewiß von taufend dergleichen Zufälligkeiten hängt er 
ab. Was kann nicht alles zufammentreffen, um ihn folid 
oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine Weile beichräntt, 
überfchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde fey es gedankt, daß mein Großvater in die 
befte Seit, in die glüdlichfte Lage Fam, um das an fich zu 
ziehen, was einem Drivatmanne gegenwärtig faft unmöglich 
feyn würde. Rechnungen und Briefe über den Ankauf find 
nod in meinen Händen, und wie unverbältnißmäfig find bie 
Preife gegen die jebigen, die eine allgemeinere Liebhaberei 


aller Nationen fo hoch gefteigert hat. 


Ja, die Sammlung diefes würdigen Mannes ift für 
mich, für meine übrigen Befisungen, für mein Verhältnig 
und mein Urtheil, was die Dresdener Sammlungen für 
Deutfchland find, eine ewige Quelle ächter Kenntniß für den 
Süngling, für den Mann Stärkung des Gefühle und guter 
Grundfäge, und für einen jeden, felbit für den flüchtigften 
Beichauer, heilfam; denn das Vortreffliche wirkt auf Einge: 
weihte nicht allein. Ihr Ausſpruch, meine Herren, daß keines 
dDiefer Werke, die fih von meinem guten Alten herfchreiben, 
fih neben jenen königlichen Schaͤtzen fchämen dürfte, hat mich 
nicht ſtolz, er hat mich nur zufrieden gemacht, denn in der 
Stille hatte ich diefes Urtheil fchon felbft gewagt. 

Sch ſchließe diefen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt 
zu haben. Ich fchwäßte anftatt zu erzählen. Zeigt fih doch 
in beiden die gute Laune eines Alten fo gern. Kaum babe 
ih noch Play, Ihnen zu fagen: dab Oheim und Nichten Sie 
herzlich grüßen und daß Zulie befonders fich öfter und leb⸗ 
bafter nach der lange vergögerten Dresdener Reife erfundigt, 
weil fie hoffen kann, unterwegs ihre neuen und fo lebhaft 
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verehrten Sreunde wieder zu fehen. Und fürwahr auch Feiner 
ihrer alten Freunde ſoll fich herzlicher ale der Oheim unter: 
geihnen 

Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 


Ste haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, 
der fih mit einem Briefe von mir bei Ihnen vorftellte, eine 
doppelte Freude gemacht, indem Sie ihm einen beitern Tag 
und mir durch ihn eine lebhafte mündlihe Nachricht von 
Sih, Ihrem Suftande, Ihren Arbeiten und Vorſaͤtzen ver: 
ſchafften. 

Dieſe lebhafte Unterhaltung über Sie, in ben erſten 
Augenblicken feiner Wiederfunft, verbarg mir, wie fehr er 
ſich in feiner Abwefenheit verändert hat. Als er auf Ale 
demien 309, verfprach er viel. Er trat aus der Schule, ſtark 
im Griechiſchen und Rateinifhen, mit ſchoͤnen Kenntniſſen 
beider Literaturen, bewanbert in der alten und neuen &e 
fhichte, nicht ungebt in der Mathematik und was noch «ale 
erfordert wird, um bereinft ein tüchtiger Schulmann zu mer: 
den, und nun kommt er zu unferer größten Beträbniß als 
Philoſoph zurück. Der Philofophie hat er fih vorzüglich, je 
ansfchließlich gewidmet und unfere Fleine Soctetät, mich ein: 
gefchlofien, die wir denn freilich Feine fonderlihen philofophi- 
{hen Anlagen zu haben fcheinen, ift fänımtlih um Unterhal⸗ 
tung mit ihm verlegen; was wir verfteben, intereffirt ihn 
nicht, und was ihn intereffirt, verftehen wir nicht. Er redet 
eine neue Sprache und wir find zu alt, fie ihm abzulernen. 

Was iſt dad mit der Philoſophie und beſonders mit der 
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neuen für eine mwunberlihe Sache! In ſich ſelbſt hineinzu⸗ 
gehen, feinen eigenen Geift über feinen Operationen zu ers 
tappen, ſich ganz in fich zu verfchließen, um die Gegenftände 
defto beſſer kennen zu lernen! Iſt das wohl der rechte Weg? 
Der Hppochondrift, fieht der die Sachen beffer an, weil er 
immer in fich grabt und fi) untergrabt? Gewiß diefe Phi- 
Iofophie fcheint mir eine Art von Hppochondrie zu feyn, eine 
falfhe Art von Neigung, der man einen prächtigen Namen 
gegeben hat. Verzeihen Sie einem Alten, verzeihen Sie 
einem praftifhen Arzte. 

Doh hievon ja nichts weiter! Die Politit hat mir 
meinen Humor nicht verborben, und es foll der Philofophie 
gewiß auch nicht gelingen; alfo geſchwind, ind Aſyl ber Kunft! 
geihwind zur Gefchichte, die ich verfprohen habe, damit 
nicht dieſem Briefe gerade dad mangle, weßwegen er ange 
fangen ift. 

Als mein Großvater todt war, zeigte der Vater erft, 
daß er nur für eine gewiſſe Art von SKunftwerfen eine ent: 
fhiedne LXiebhaberei babe, ihn erfreute die genaue Nachah⸗ 
mung der natürliden Dinge, die man damals mit Wafler: 
farben auf einen hohen Grab getrieben hatte. Erſt fchaffte 
er nur ſolche Blätter an, dann hielt er fi einige Maler im 
Solde, die ihm Voͤgel, Blumen, Schmetterlinge und Mu: 
fcheln mit ber größten Genauigkeit malen mußten. Nichts 
Merktwürdiges fam in der Küche, dem Garten, oder auf dem 
Felde vor, das nicht gleich durch den Pinfel aufs Papier 
firirt worden wäre, und fo bat er manche Abweichungen ver: 
fchiebener Gefchöpfe bewahrt, die, wie ich ſehe, den Natur: 
forfhern intereffant find. 

Nah und nach ging er weiter, er erhub fih zum Por: 
trait. Er liebte feine Frau, feine Kinder; feine Freunde 
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waren ihm werth, daher bie Anlage jener Sammlung von 
Portraiten. 

Sie erinnern fi) auch wohl der vielen Fleinen Bildniſe 
in Del auf Kupfer gemalt. Große Meifter hatten in frühere 
Zeit, vieleicht zur Erholung, vieleicht ans Freundfchaft, der 
gleichen verfertigt, es war daraus eine loͤbliche Gewohnheit, 
ja eine eigne Art Malerei geworden, auf welche fidh befondert 
Künſtler legten. 

Diefes Format hatte feine eignen Vortheile. Ein Per 
trait in Lebensgröße, und wäre es nur ein Kopf, oder MM 
Knieſtück, nimmt für das Sutereffe, das ed bringt, immer 
einen zu großen Raum ein. Jeder fühlende, wohlhabende 
Mann. follte fih und feine Familie, und zwar in verfehiehne 
Epochen bed Lebens, malen lafen. Won einem gefhidtn 
Künftler, bedeutend, in einem Fleinen Raume vorgeftdt, 
würde man wenig Pla einnehmen, man koͤnnte auch alt 
feine guten Freunde um fih her verfammeln, und die Nah 
fommen würden für bdiefe Gefellihaft noch immer ein Pit 
hen finden. in großes Portrait hingegen macht, gemwöhr 
licher Weife, befonders in den neuern Seiten, zugleich m 
dem Befiger den Erben Platz, und die Moden verändern fh 
fo. fehr, daß eine, felbjt gutgemalte, Großmutter zu ben Zr 
peten, den Möbeld und dem übrigen Limmerſchinuck ihre 
Enkelin unmoͤglich mehr paſſen Kaun. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit, 
fo wie der Kiebhaber vom gleichzeitigen Künjtler ab. De 
gute Meifter, der jene Kleinen Portraite fat noch allein zu 
machen verftand, war geftorben, ein anderer fand fich, det 
die lebensgroßen Bilder malte. 

Mein Vater hatte ſchon lange einen folhen in der Nik 
sewänfht, feine Neigung ging dahin, ſich ſelbſt und feint 
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Samilie in natürlicher Größe zu fehen. Denn wie jeber 
Vogel, jehes Inſect, das vorgeftellt wurbe, genau ausge⸗ 
meflen ward und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch 
der Größe nach genau mit dem Gegenftand übereinftimmen 
mußte, fo wollte er auch, accurat wie er fih im Spiegel ſah, 
auf der Leinwand dargeftellt feyn. Sein Wunſch warb ihm 
endlich erfüllt, ein gefchidter Mann fand fih, der fih auch 
eine Seit Iang bei und zu verweilen gefallen ließ. Mein 
Vater fah gut aus, meine Murter war eine wohlgebildete 
Frau, meine Schwefter übertraf alle ihre Landsmänninnen 
an Schönheit und Reiz; nun ging ed an ein Malen und man 
hatte nicht an Einer Vorftellung genug. Beſonders wurde 
meine Schwefter, wie Sie gefehen haben, in mehr ale 
Einer Maske vorgeftellt. Man machte auch Anftalt zu einem 
großen Familiengemälde, das aber nur bie zur Zeichnung 
gelangte, indem man fich weder über Erfindung noch Zufam: 
menfeßung vereinigen konnte. 

Veberhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. Der Künftler 
hatte fih in der Sranzdfihen Schule gebildet, die Ge- 
mälde waren harmonifch, gefftreih und fehienen natürlich; 
doch genau mit dem Urbilde verglichen, liefen fie vieles 
wünſchen, und einige derfelben wurden, da der Künftler die 
einzelnen Bemerkungen meined Vaters aus Gefälligkeit zu 
nuben unternahm, am Ende ganz und gar verdorben. 

Unvermuthet ward endlich meinem Vater fein Wunfch 
im ganzen Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künftlers, 
ein junger Mann voller Anlagen, der bei einem Oheim, den 
er beerben follte, einem Deutfchen, von Jugend auf in der 
Zehre gewefen war, befuchte feinen Vater, und der meinige 
entdedte in ihm ein Xalent das ihn völlig befriedigte. 
Meine Schwefter Tollte fogleih von ihm dargeftellt werben, 
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und es gefchah mit einer unglaublichen Genauigkeit, woraus 
zwar zulegt fein gefhmadvolled, aber natürliches und wahres 
Bild entfprang. Da ftand fie nun wie fie gewöhnlich in den 
Garten ging, ihre braunen Haare theild um die Stimme 
fallend, theild in ftarfen Zöpfen zurücgeflochten und mit einem 
Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut am Arm, mit deu 
fhönften Nelten, die der Vater befonders ſchaͤtzte, ausgefüllt 
und eine Pfirfhe in der Hand, von einem Baume, der diele 
Jahr zuerft getragen hatte. 

Gluͤcklicherweiſe fanden jich diefe Umftände fehr wahr zu: 
fammen ohne abgefchmadt zu feyn, mein Vater war entzüdt, 
und der alte Maler machte feinen Sohne gerne Plag, mit 
deffen Arbeiten nun eine ganz neue Epoche in unferm Hau 
fih eröffnete, die mein Vater als die vergnügtefte Zeit feine 
Lebens anfah. Jede Perfon ward nun gemalt, mit all, 
womit fie fich gewöhnlich befchäftigte, was fie gewöhnlid um 
gab. Ich darf Ihnen von diefen Bildern nichts weiter ſagen, 
Sie haben gewiß die nedifche Gefchäftigfeit meiner Juli 
nicht vergeffen, die Ihnen nach und nach faſt dad ganze U 
wefen der Gemälde, in fo fern fih die Nequifiten noch in 
Haufe fanden, zufammenfchaffte, um Sie von der höoͤchſten 
Wahrheit der Nahahmung zu überzeugen. Da war de 
Großvaters Schnupftabafsdofe, feine große filberne Taſchen⸗ 
uhr, fein Stod mit dem Topasfnopfe, die Nahlade der Grok 
mutter und ihre Ohrringe. Julie hatte felbft noch ein elfen 
beinerned Spielzeug bewahrt, Das fie auf einem Gemälde al 
Kind in der Hand hat, fie ftellte fih mit eben ber Gebärde 
neben dad Bild, das Spielzeug gli nocd ganz genau, da} 
Madchen glich nicht mehr und ich erinnere mich unferer de 
maligen Scherze noch recht gut. 

Neben der ganzen Familie war, in Zeit von einem Jahre, 
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nun auch fait der ganze Hausrath abgemalt, und der junge 
Künftler mochte, bei der nicht immer unterhaltenden Arbeit, 
fih öfters durch einen Bli anf meine Schweiter ftärfen, eine 
Eur die um defto Heilfamer war ald er in ihren Augen bag 
was er fuchte zu finden fchien. Genug die jungen Leute wur- 
den einig mit einander zu leben und zu fterben. Die Mutter 
begünftigte diefe Neigung, ber Vater war zufrieden ein fol- 
ches Talent, das er kaum mehr entbehren konnte, in feiner 
Familie zu firiren. 

Es ward ausgemacht, daß der Freund noch erft eine Meife 
durch Deutfchland thun, die Einwilligung feines Oheims und 
Vaters beibringen und fodann auf immer der unfere werden 
follte. 

Dad Gefhäft war bald vollzogen und ob er gleich fehr 
ſchnell zuruͤckkam, fo brachte er doch eine fchöne Summe 
Geldes mit, die er fih an verfchiedenen Höfen bald erworben 
hatte. Ein glüdliches Paar ward verbunden und unfere Ta: 
milie erlebte eine Zufriedenheit,. die bi an den Tod ber 
Theilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein fehr wohlgebildeter, im Leben 
fehr bequemer Mann, fein Talent genügte meinem Pater, 
feine Liebe meiner Schweiter, mir und den Hausgenoſſen 
feine Freundlichkeit. Er reifte den Sommer durch, kam 
wohlbelohnt wieder nah Haufe, der Winter war der Familie 
gewidmet, er malte feine Frau, feine Töchter gewöhnlich des 
Jahres zweimal. 

Da ihm alles, bis auf die geringfte Kleinigkeit, fo wahr: 
haft, ja fo täufchend gelang, fiel endlich mein Vater auf eine 
fonderbare Idee, deren Ausführung ich Ihnen befchreiben - 
muß, weil dad Bild felbft, wie ich erzählen werde, nicht 
mehr vorhanden ift, fonft würde ich es Ihnen vorgezeigt haben. 
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In dem obern Zimmer, wo bie beiten Portraite hängen 
und welches eigentlich dad lehte in der Neihe der Zimmer ift, 
haben Sie vielleicht eine Thüre bemerkt, bie noch weiter zu 
führen fcheint, allein fie iſt Blind, und wenn man fte fonit 
eröffnete, zeigte fih ein mehr überrafchender als erfreulicher 
Gegenſtand. Mein Bater trat mit meiner Mutter am Arme 
gleihfam heraus und erfchredte durch die Wirklichleit, melde 
theild durch die Umftände, theild durch die Kunft hervor: 
gebracht war. Cr war abgebildet, wie er, gewöhnlich geflei: 
det, von einem Gaftmahl, aus einer Geſellſchaft, nach Hauſe 
fam. Das Bild ward an dem Drte, zu dem Drte, mit aller 
Sorgfalt gemalt, die Figuren aus einem gewiffen Stan: 
punkte genau perfpectiviich gebalten und die Kleidungen, mit 
der größten Sorgfalt, zum entfchiedenften Effecte gebracht. 
Damit das Kicht von der Seite gehörig einfiele, ward ein 
Fenſter verrüdt und alles fo geftellt, daß die Taͤuſchung voll: 
fommen werden mußte. 

Leider hat aber ein Kunftwerf, das fih der Wirklichkeit 
möglichft näherte, auch gar bald die Schidfale des Wirflichen 
erfahren. Der Blendrahm mit der Leinwand war in ber 
Thürbefleidung befeftigt und fo den Einfläffen einer feuchten 
Maner ausgeſetzt, die um fo heftiger wirkten als die ver: 
ſchloſſene Thür alle Luft abbielt, und fo fand man nach einem 
firengen Winter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet wor: 
den war, Vater und Mutter völlig zerftört, worüber wit 
uns um fo mehr betrübten, als wir fie fchon vorher durch 
den Tod verloren hatren. 

Doch ich kehre wieder zurüd, denn ich habe noch von 
den Testen Vergnügungen meines Vaters im Leben zu reden. 

Nachdem gedachtes Bild vollendet war, ſchien nichts 
weiter feine Freude diefer Art vermehren zu können, und 
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doch war ihm noch eine vorbehalten. Ein Künftler meldete 
fih und fchlug vor die Tamilie über die Natur in Gyps ab⸗ 
zugießen und fie alsdann in Wachs, mit natürlichen Sarben, 
wirklich aufzuftellen. Das BildniB eines jungen Gehülfen, 
den er bei fih Hatte, zeigte fein Talent, und mein Vater 
entfhloß fih zu der Operation. Sie lief glüdlich ab, der 
Künftler arbeitete mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit 
das Gefiht und die Hände nah. ine wirkliche Perrüde, 
ein damaftner Schlafrod wurden dem Phantom gewidmet und 
fo fißt der gute Alte noch jeßt hinter einem Vorhange, den 
ich vor Ihnen nicht aufzuzicehen wagte. 

Nah dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange 
zufammen. Meine Schwefter ftarb noch jung und fchön, ihr 
Mann malte fie im Sarge. Seine Töchter, die, wie fie 
heranwuchſen, die Schönheit der Mutter, gleichfam in zwei 
Portionen, darftellten, Eonnte er vor Wehmuth nicht malen. 
Dft ſtellte er die Fleinen Geräthfchaften, die ihr angehört 
hatten und die er forgfältig bewahrte, in Stillleben zufam: 
men, vollendete die Bilder mit der größten Genauigkeit und 
verehrte fie den liebften Freunden, die er fih auf feinen 
Meifen erworben hatte. 

Es fhien, ald wenn ihn diefe Trauer zum Bedeutenden 
erhübe, da er fonft nur alles Gegenmwärtige gemalt hatte. 
Den Fleinen, ftummen Gemälden fehlte ed nicht an Zuſam⸗ 
menhang und Sprache. Auf dem einen fah man in den Ge 
räthfchaften das fromme Gemüth der Befißerin, ein Gelang:- 
buch mit rothem Sammt und goldnen Budeln, einen artigen 
geftikten Beutel mit Schnüren und Quaften, woraus fie 
ihre Wohlthaten zu fpenden pflegte, den Kelch, woraus fie 
vor ihrem Tode das Nahtmahl empfing und den er, gegen 
einen beffern, der Kirche abgetaufht hatte. Auf einem 
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andern Bilde ſah man, neben einem Brode, dad Meier, 
womit fie den Kindern gewöhnlich vorzufchneiden, ein ©: 
mentäftchen, woraus fie im Fruͤhjahr zu ſaͤen pflegte, einen 
Kalender, in den fie ihre Ausgaben und Fleine Begebenheiten 
einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit eingefchnittuem Ne: 
menszug, ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvater, das fih 
ungeachtet feiner Zerbrechlichleit, länger als fie ſelbſt erhal: 
‚ten hatte. 

Er feßte feine gewöhnlihen Reiſen und übrigens fein 
gewohnte Lebendart fort. Nur fähig dad Gegenwärtige zu 
fehen und nun durch dad Gegenwärtige immer an den herben 
Verluft erinnert, Eonnte fein Gemüth ſich nicht wieder her 
fielen, eine Art von unbegreifliher Sehnſucht ſchien ihn 
manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, dad a 
malte, beftand aus Geräthichaften die ihm angehörten und 
die, fonderbar gewählt und zufemmengeftellt, auf Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Trennung, auf Dauer und Vereinigung beuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachdenfend 
und paufirend, mas fonft feine Art nicht war, in einem ge 
rührten, bewegten Zuſtande — und Sie verzeihen mir wohl 
wenn ich heute nur kurz abbrehe, um mich wieder in ein 
Faſſung zu feßen, aus der mic, diefe Erinnerung, der ich 
nicht länger nachhängen darf, unverſehens gerüdt hat. 

Und doch fol diefer Brief mit einem fo traurigen Schluſſe 
nicht in Ihre Hand kommen, ich gebe meiner Julie die Feder, 
um Ihnen zu fagn — 


Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer 
artigen Wendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben fe. 
Er bleibt noch immer der Gewohnheit jener guten alten Zeil 
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getreu, wo man es für Pflicht hielt am Ende eines Briefes 
von einem Freunde mit einer zierlichen Verbeugung zu ſchei⸗ 
den. Uns andern iſt das nun ſchon nicht gelehrt worden; 
ein folder Knicks fcheint ung nicht natürlich, nicht herzlich 
genug. Ein Lebewohl und einen Haͤndedruck in Gebanten, 
weiter wüßten wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wire nun um den Auftrag, den Befehl 
meines Onkels, wie ed einer gehorfamen Nichte geziemt, zu 
erfüllen? Wil mir denn gar feine artige Wendung ein⸗ 
fallen? und finden Ste es wohl artig genug, wenn ih Sie 
verfihere, daß Ihnen die Nichten fo ergeben find wie der 
Intel? Cr bat mir verboten fein legted Blatt zu leſen, ich 
weiß nicht was er Boͤſes oder Gutes von mir gefagt haben 
mag. Wielleicht bin ich zu eitel wenn ich denfe daß er von 
mir geſprochen bat. Genug er hat mir erlaubt ben Anfang 
feines Briefes zu lefen, und da finde ich daß er unfern guten 
Philoſophen bei Ihnen anfchwärzen will. Es iſt nicht artig 
noch billig vom Dheim einen jungen Mann, der ihn und 
Sie wahrhaft liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tadeln 
weil er fo ernfthaft auf einem Wege verharrt, auf dem er 
fih nun einmal zu bilden glaubt. Seyn Sie aufrichtig und 
fagen Sie mir, ob wir Frauen nicht eben deßwegen manch⸗ 
mal beffer fehen als die Männer, weil wir nicht fo einfeitig 
find und gern jedem fein Recht widerfahren laffen. Der 
junge Mann ift wirklich gefprähig und geſellig. Er ſpricht 
auch mit mir und wenn ich gleich feine Philofophie keines⸗ 
weges verftehe, fo verftehe ih doch, wie mich daucht, den 
Philoſophen. 

Doch am Ende hat er dieſe gute Meinung, die ich von 
ihm hege, vielleicht nur Ihnen zu danken, denn die Rolle 
mit den Kupfern, begleitet von den freundlichen Worten, 


334 


bie er mir von Ihnen brachte, verſchafften ihm freilich fogleich 
die befte Aufnahme. 

Wie ich für diefes Andenken, für biefe Güte meinen 
Dank einrichten fol, weiß ich felbft nicht recht, denn es feheint 
mir als wenn hinter diefem Geſchenk eine Fleine Bosheit ver: 
borgen liege. Wollten Sie Ihrer gehorfamen Dienerin fpotten, 
als Sie ihr diefe elfenhaften Luftbilder, biefe feltfamen Seen 
and Seiftergeftalten aus der Werkſtatt meines Freundes Füepli 
zufendeten? Was kann die arme Julie dafür daß etwas Selt: 
fames, Geiſtreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunder: 
bares vorgeftellt fieht und daß diefe durch einander ziehenden 
und beweglihen Träume, auf dem Papier firirt, ihr Unter: 
haltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freunde gemacht, ob 
ich gleich wohl fehe daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunden 
habe, indem ich Sie zu meinem zweiten Oheim annahm. Als 
wenn mir der erfte nicht fhon genug zu fchaffen machte! denn 
auch der kann es nicht laffen die Kinder über ihr Vergnügen 
aufflären zu wollen. 

Dagegen verhält fih meine Schwefter beffer als ich, diefe 
lapt fih gar nicht einreden. Und weil im unferer Familie 
denn doch eine Kunftliebhaberei feyn muß, fo liebt fie nur 
dad was anmuthig ift und was man immer gern um fich 
herum fehen mag. 

Ihr Brautisam (denn alles iſt nun richtig, was bei Ihrer 
Durchreife noch nicht ganz entfchieden war) hat ihr aus Eng: 
fand die ſchoͤnſten gemalten Kupfer geſchickt womit fie aͤußerſt 
zufrieden ift; aber was find das nicht auch für lange, weiß: 
gefleidete Schönen, mit blaßrorhen Schleifen und blaßblauen 
Schleiern! Was find das nicht für intereffante Mütter, mit 
wohlgenährten Kindern und mohlgebildeten Vätern! Wenn 
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das alled einmal unter Glas und Mahagoni-Rahmen, geziert 
mit den metallnen Stäbchen, bie auch bei der Sendung waren, 
auf einem Lillagrund, das Eabinet der jungen Frau zieren 
wird, dann darf ich freilich Titanien mit ihrem Zeengefolge, 
um den verwandelten Klaus Zettel befchäftigt, nicht in die 
Geſellſchaft bringen. 

Nun fieht es aus ald ob ich mich über meine Schweſter 
aufhalte! denn das iſt ja wohl das Klügfte was man thun kann 
um ſich Ruhe zu verſchaffen, daß man gegen die andern ein 
wenig unerträglich iſt. Und fo wäre ich denn mit dieſen Blättern 
doch endlich fertig geworden, wäre fo nahe an den untern 
Rand umverfehens gekommen, daß nur noch der zehnte Mary 
und ber Name Shrer treuen Freundin, die Ihnen ein bery 
lihes Lebewohl fagt,. unterzeichnet werden kann. guli 

ulie. 


Dritter Brief. 


Sulie hat in ihrer lebten Nachichrift dem Philofophen das 
Wort geredet, leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein, 
denn der junge Mann hält nicht nur auf einer befondern 
Methode, die mir keinesweges einleuchtet, fondern fein Geift 
ift auch auf folhe Segenftände gerichtet über die ich weder 
viel denfe noch gedaht habe. In ber Mitte meiner Samm: 
lung fogar, durch die ich faft mit allen Menfchen in ein Ber: 
haͤltniß komme, fcheint fih nicht einmal ein Berührungspunkt 
zu finden, Selbft den Hiftorifchen, den antiquarifchen Antheil, 
den er fonft daran zu nehmen fehien, hat er völlig verloren, 
Die Sittenlehre, von der ich außerhalb meines Herzens wenig 
weiß, befchäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, das ich nicht 
vermiffe, weil unfer Tribunal gerecht und unfere Polizei thaͤtig 
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iſt, verſchllugt feine naͤchſten Forichungen; dad Staatsrecht, 
das mir in meiner frühſten Jugend ſchon durch meinen Oheim 
verleidet wurde, ſteht als das Ziel ſeiner Ausſichten. Da iſt 
es nun um bie Unterhaltung, von der ich mir fo viel ver: 
ſprach, beinahe gethan, und es hilft mir nichts daß ich ihn 
als einen edeln Menfchen fchäge, als einen guten liebe, als 
einen Verwandten zu befördern mwünfche, wir haben einander 
nichts zu fagen. Meine Kupfer laffen ihn ftumm, meine Ge 
maͤlde kalt. 

Wenn ih nun fo für mich felbft, wie hier gegen Sie, 
meine Herren, als ein wahrer Oheim in der Deutfchen Ko: 
mödie, meinen Unmuth auslaſſe, fo zupft mich die Erfahrung 
wieder und erinnert mich daß es der Weg nicht fey fich mit 
den Menſchen zu verbinden, wenn wir und die Cigenfchaften 
erageriren, durch welche fie von ung allenfalls getrennt er 
feinen. 

Wir wollen alfo lieber abwarten wie fih das künftig 
machen Tann, und ih will indeifen meine Pflicht gegen Sie 
nicht verfäumen und fortfahren Ihnen etwas von den Stif 
tern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Baterd Bruder, nahdem er als Dfficier feh 
brav gedient hatte, warb nad und nach in verfchiebnen Staats 
gefhäften und zulest bei fehr wichtigen Fallen gebraucht. Gr 
fannte fait alle Fürften feiner Zeit und hatte durch die Ge 
fhente, die mit ihren Bildniffen in Email und Miniatur 
verziert waren, eine Kiebhaberei zu folchen Kunſtwerken gewon⸗ 
nen. Er verfchaffte fih nach und nad bie Portraits verftorb: 
ner fowohl als lebender Potentaten, wenn die goldnen Dofen 
und brillanten Einfaſſungen zu den Goldfchmieden und Su: 
weienhändlern wieder zurüdtehrten, und fo befaß er endlich 
einen Staatstalender feined Jahrhunderts in Bildniffen. 
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Da er viel reif’te wollte er feinen Schaß immer bei fi 
haben, und ed war möglich die Sammlung in einen fehr 
engen Raum zu bringen. Nirgends zeigte er fie vor, ohne 
dag ihm das Bildnif eines lebenden oder verftorbenen, aus 
irgend einem Schmudkäfthen, zugeflogen wäre; denn das 
@igne hat eine beftimmte Sammlung, daß fie dad Zerftreute 
an fich zieht, und felbft die Affection eines Beſitzers gegen 
irgend ein einzelnes Kleinod, duch die Gewalt der Maffe, 
gleihfam aufhebt und vernichtet. 

Bon den Portraiten, unter welchen fih and ganze Figu⸗ 
ren, 3. B. allegorifch, ald Fägerinnen und Nymphen, vorge: 
fielte Prinzeſſinnen fanden, verbreitete er fih zulest auf 
andere Kleine Gemälde diefer Art, wobei er jedoch mehr auf 
die Außerfte Seinheit der Ausführung ale auf die hoͤhern Kunft: 
zwede ſah, die freilich auch in diefer Gattung erreicht werben 
koͤnnen. Sie haben das Beſte dDiefer Sammlung felbft bewuns 
dert; nur weniges ift gelegentlich durch mich hinzugekommen. 

Um nun endlih von mir, ald dem gegenwärtigen, vers 
gnuͤgten Befiger, doch auch oft genug incommodirten Enftoden, 
der mwohlbefannten und mwohlbelobten Sammlung zu reden, fo 
war meine Neigung von Jugend auf der LXiebhaberei meines 
Oheims, ja auch meined Vaters entgegengefebt. 

Ob die etwas ernfthaftere Richtung meines Großvaters 
auf mich geerbt hatte, oder ob ih, wie man es fo oft bei 
Kindern finder, aus Geift des Widerſpruchs, mit vorfäßlicher 
Unart, mid von dem Wege bes Vaters, des Oheims ent: 
fernte, will ih nicht entfcheiden, genug, wenn jener durch 
die genaufte Nachahmung, durch die forgfältigfte Ausführung 
dad Kunſtwerk mit dem Naturwerke völlig auf Einer Linie 
fehen wollte, wenn biefer eine Pleine Tafel nur in fo fern 
fhäßte als fie, durch bie zarteften Punkte gleihfeam ind 

Goethe, fämmtl, Werte, XXX, 22 
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Unenbliche getheilt war, wenn ex immer ein Vergroͤßerungsglas 
bei der Hand hielt und dadurch dad Wunder einer folden 
Arbeit noch zu vergrößern glaubte: fo Eonnte ich fein ande 
Vergnügen an Kunftwerfen finden, ald wenn ich Skizzen vor 
mir fah, die mir auf einmal einen lebhaften Gedanken zu 
einem etwa ausznführenden Stüäde vor Augen legten. 

Die trefflihen Blätter von biefer Art, welche fi in 
meines Großvaterd Sammlung befanden, und die mic hatten 
belehren können, daß eine Skizze mit eben fo viel Genauigkeit 
ald Geift gezeichnet werden koͤnnte, dienten meine Liebhaberri 
anzufachen, ohne fie eben zu leiten. Das Kühnbingeftrichen, 
Wildaudgetufhte, Gewaltfame reiste mich, felbft das was, 
nit wenigen Zügen, nur bie Hieroginphe einer Figur wer, 
wußte ich zu lefen und fchäßte es übermäßig ; von folde 
Blättern begann die kleine Sammlung, die ich ald Zünglin 
anfing und ald Mann fortiete. 

Auf diefe Weife blieb ich mit Vater, Schwager und Ohen 
beftändig im Widerfpruch, der fih um fo mehr verlängern 
und befeftigte, ald Teiner die Art fih mir oder mich ihm zu 
nähern verftand. 

Ob ich gleih, wie gefagt, nur meiftens die geiftreik 
Hand ſchaͤtzte, fo Eonnte es doch nicht fehlen daß nicht aus 
manches audgeführte Stüd in meine Sammlung gekommen 
wäre. Ich lernte, ohme es felbit vecht gewahr zu werben, 
den glüdlichen Webergang von einem geiftreichen Entwurf zu 
einer geiftreichen Ausführung fchähen ; ich lernte das Beſtimmte 
verehren, ob ich gleich immer daran bie unerläßlihe Forderung 
that daß ber beſtimmteſte Strich zugleich auch empfunden 
ſeyn follte, 

Hierzu trugen die eigenhändigen Radirungen verfchtehnet 
Iteliänifhen Meifter, die meine Sammlung: noch aufbewahrt, 
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das Ihrige treulich bei und fo war ich auf gutem Wege, auf 
welchem eine andere Neigung mich frühzeitig weiter brachte. 

Drdnung und Vollftändigfeit waren die beiden Eigen⸗ 
fhaften, die ich meiner Fleinen Sammlung zu geben wünfchte; 
ih las die Gefchichte der Kunſt, ich legte meine Blätter- 
nah Schulen, Metftern und Jahren, ich machte Katalogen 
und muß zu meinem Lobe fagen, daß ich den Namen feines 
Meifterd, die Lebensumftände keines braven Mannes kennen 
lernte, ohne mich nad irgend einer feiner Arbeiten zu bes 
mühen, um fein Verdienft nicht nur in Worten nachzufprechen, 
fondern ed wirklich und anfchaulich vor mir zu haben. 

Sp ftand ed um meine Sammlung, um meine Kennt: 
niffe und ihre Richtung, ald die Zeit heran kam die Akademie 
zu beziehen. Die Neigung zu meiner Wiſſenſchaft, welches 
nun einmal die Medicin ſeyn follte, die Entfernung von allen 
Kunftwerken, die neuen Gegenftände, ein neues Leben drang: 
ten meine 2iebhaberei in die Tiefe meines Herzens zurüd, 
und ich fand nur Gelegenheit mein Auge an dem Beſten zu 
üben was wir von Abbildungen anatomifcher, phyfiologiicher 
und naturhiftorifcher Gegenftände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner atabemifchen Laufbahn follte 
fi mir eine neue und für mein ganzes Leben enticheidende 
Ausfiht eröffnen, ich fand Gelegenheit Dresden zu fehen. 
Mit welchem Entzüden, ja mit welchem Taumel durchwan⸗ 
belte ich das Heiligthum der Galerie! Wie mande Ahnung 
ward zum Anſchauen! wie manche Lüde meiner hiſtoriſchen 
Kenntnip ward nicht ausgefüllt! und wie erweiterte fib nicht 
mein Bli über das prächtige Stufengebäude der Kunſt! Ein 
felbftgefälliger Rükbli auf die Familienfammlung, die einft 
mein werden follte, war von den angenehmiten Empfindungen 
begleitet, und da ich nicht Künftler feyn konnte, fo wäre ich 


340 


in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht chen vor meiner 


Geburt zum Liebhaber und Sammler befiimmt geweſen wär. 
Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, was 


ih fonft noch gethan um in der Kenntniß nicht ſtehen zn 
bleiben und wie diefe Liebhaberei neben allen meinen Belhik 
tigungen bergegangen und mich wie ein Schußgeift begleitet, 
davon will ih Sie nicht unterhalten, genug daß ich alle mein 
übrigen Zähigfeiten auf meine Wilfenfhart, auf ihre Aut 
übung verwendete, daß meine Praris faft meine ganze Th: 
tigkeit verfchlang, und def eine ganz heterogene Befchäftigun 
meine Liebe zur Kunft, meine Leibenfchaft zu ſammeln nu 
zu vermehren fchien. 

Das Uebrige werden Sie leiht, da Sie mich und mein 
Sammlung tennen, binzufegen. 

Als mein Vater farb und dieſer Schag nun zu meint 
Diepsfition gelangte, war ich gebildet genug um bie Lüda 
die ich fand, nicht als Sammler nur auszufüllen weil & 
Lücken waren, fondern einigermaßen ald Kenner, weil fie au: 
gefüllt zu werden verdienten. Und fo glaube ich noch daß ih 
nicht auf unrehtem Wege bin, indem ich meine Neigung mi 
der Meinung vieler wadern Männer, die ich kennen lernt, 
übereinfiimmend finde. Ich bin nie in Stalien geweſen, um 
doch babe ich meinen Geſchmack, fo viel es möglich war, in 
Allgemeine auszubilden gefuht. Wie ed damit ſteht Fam 
Ihnen nicht verborgen ſeyn. Ich will nicht läugnen dab id 
vielleicht meine Neigung hie und da mehr hätte reinigen fi: 


nen und follen. Doc wer möchte mit ganz gereinigten Re 


gungen leben! 

Für dießmal und für immer genug von mir felbft. Mi 
fi mein ganzer Egoism innerhalb meiner Sammlung befrie 
digen! Mittheilung und Cmpfänglichfeit ſey ‚übrigens das 


— 
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Lofungswort, das Ihnen von niemand lebhafter, mit mehr 
Neigung und Zutrauen zugerufen werden fann ale von dem, 
der fich unterzeichnet 

Ihren aufrichtig ergebnen. 


Bierter Brief. 


Ste haben mir, meine Herren, abermals einen überzen: 
genden Beweis Ihres freundfchaftlichen Andenkens gegeben, 
indem Ste mir die erften Stüde der Propyläen nicht nur fo 
bald zugefendet, fondern mir außerdem noch manches im 
Manuferipte mitgetheilt, dag mir, bei mehrerer Breite 
Ihre Abfichten deutlicher, fo wie die Wirkung lebhafter macht. 
Sie haben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht 
fhön und freundlich erwiedert, und ich danke Ihnen für die 
günftige Aufnahme, womit Sie die kurze Gefchichte meiner 
Sammlung beebren. 

Ihre gedrudten, Ihre gefchriebenen Blätter riefen mir 
und den Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Sie 
mir damals verfchafften, ald Sie, der üblen Jahreszeit unge: 
achtet, einen ztemlihen Ummeg machten, um die Sammlung 
eines Privatmannes Tennen zu lernen, die Ihnen in manchen 
Fächern genug that und deren Befißer von Ihnen, ohne lan: 
ged Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundfchaft beglückt 
ward. Die Grundfäße, die Sie damals äußerten, die Ideen 
womit Ste fi vorzüglich beichäftigten, finde ich in diefen 
Blättern wieder, ich fehe Sie find unverrüdt auf Ihrem 
Wege geblieben, Sie find vorgefchritten, und fo barf ich 
hoffen, daß Sie nicht ohne Suterefle vernehmen werden wie 
es mir, in meinem Kreife, ergangen ift und ergeht. Ihre 
Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich auf. Die Gefchichte 
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meiner Sammlung iſt in Ihren Händen, auch darauf kann 
ich weiter bauen: denn nun babe ich Ihnen einige Wuͤnſch, 
einige Belenntniffe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunftwerke eine hohe, unerreichbar 
Idee immer im Sinne zu haben, bei Beurtheilung def 
was der Künftler geleiftet hat den großen Maapftab anıı 
fhlagen, ber nah dem Beten was wir Fennen eingetheilt it, 
eifrig das Volltommenfte aufzufuchen, den Liebhaber fo mi 
den Künftler immer an die Quelle zu weifen, ihn auf heh 
Standpunfte zu verfeßen, bei der Geſchichte wie bei de 
Theorie, bei dem Urtheil wie in ber Prarid immer gleichſat 
anf ein Letztes zu dringen, ift löblih und fchön und ci 
ſolche Bemühung kann nicht ohne Nutzen bleiben. 

Sucht doch der Wardein auf alle Weile die edlern M 
tale zu reinigen, um ein beſtimmtes Gewicht des reim 
Soldes und Silbers, als einen entichiedenen Maaßſtab alt 
Vermifchungen, bie ihm vorkommen, feftzufegen! Man brin 
aledann fo viel Kupfer ald man will wieder dazu, man m 
mehre dag Gewicht, man vermindere den Werth, man k 
zeichne die Münzen, bie Silbergefhirre nach gewiſſen Cor 
ventionen, alles iſt recht gut! die fchlechtefte Scheidemüng: 
ja dad Gemünder Silber felbft, mag pafliren; denn der pr 
birftein, der Schmelztiegel ift gleich bereit, eine entſchieden 
Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Dhne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Ernſtes 
wegen Ihrer Strenge zu tadeln, möchte ih, im Bezug af 
mein Gleihniß, Sie auf gewiſſe mittlere Fächer aufmerkiam 
machen, die der Künftler fo wie der Liebhaber fürd gemein 
Zeben nicht entbehren Fann. 

Zu dieſen Wünfchen und Vorfchlägen kann ich denn def 
nicht unmittelbar übergehen, ich habe noch etwas in Gebdanfen, 
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eigentlich anf dem Herzen. Es muß ein Bekenntniß gethan 
werden, das ich nicht zurädhalten kann, ohne mich Ihrer 
Freundſchaft völlig unwerth zu fühlen. Beleidigen kann es 
Sie nicht, auch nicht einmal verdrießen, es fey daher gewagt! 
Seder Fortihritt ift ein Wageftäd und nur durch Wagen 
fommt man entfchieden vorwärts. Und nun hören Ste ges 
ſchwind, damit Sie das mad ich zu fagen habe nicht für wich: 
tiger halten als es ift. 

Der Befiper einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch 
noch fo gern vormweift, doch immer zu oft vorweifen muß, 
wird nah und nah, er ſey übrigend noch fo gut und harm⸗ 
los, ein wenig tüdifch werden. Er fieht ganz fremde Men: 
fhen, bei Gegenftänden die ihm völlig befannt find, aus dem 
Stegreife ihre Empfindungen und Gedanken aͤußern. Mit 
Meinungen über politifche Verhältniffe gegen einen Fremden 
herauszugeben findet fich nicht immer Veranlaſſung unb die 
Klugheit verbietet ed; Kunftwerke reizen auf und vor ihnen 
genirt fi niemand, niemand zweifelt an feiner eignen Empfin- 
dung, und daran hat man nit Unrecht, niemand zweifelt 
an ber Nichtigkeit feines Urtheild, und daran hat man nicht 
ganz Net. 

Sp Tange ih mein Sabinet befite iſt mir ein einziger 
Mann vorgefommen, der mir die Ehre anthat zu glauben 
daß ich den Werth meiner Sachen zu beurtheilen wiſſe; er 
fagte zu mir: ich habe nur kurze Seit, laſſen Sie mich in 
jedem Fache das Beſte, dad Merkwürdigite, das Seltenfte 
fehen! Ich dankte ihn, indem ich ihn verficherte daß er der 
Erfte fey der fo verfahre, und ih hoffe fein Zutrauen hat 
ihn nicht gereut, wenigſtens fchien er aͤußerſt zufrieden von 
mir zu gehen. Ich will eben nicht fagen daß er ein befon- 
derer Kenner oder Liebhaber gewefen wäre, auch zeugte vielleicht 
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eben fein Betragen von einer gewiſſen Gleichgältigkeit, ja 
vieleicht ift ung ein Mann intereflanter der einen einzelnen 
heil liebt, als der der das Ganze nur ſchaͤtzt; genug diefer 
verdiente erwähnt zu werden, weil er der Erfte war und 
der Leßte blieb dem meine heimliche Tuͤcke nichts anhaben 
konnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich ed nur gefich, 
haben meiner ftillen Schadenfreude einige Nahrung gegeben, 
ohne daß meine Verehrung, meine Liebe für Sie dadurd ge 
litten hätte. Nicht allein daß ich Ihnen die Mädchen au 
dem Geficht brachte — verzeihen Sie ich mußte heimlich lächeln 
wenn Sie von dem Antilenfhranf, von den Bronzen, de 
wir eben durchfaben, immer nach der Thüre fchielten, die abe 
nicht wieder aufgehen wollte. Die Kinder waren verfchmun 
den und hatten ben Frühſtückswein mit den Zwiebacken ſtehen 
lafien, mein Wink hatte fie entfernt, denn ih wollte meinn 
Alterthämern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit verfchaffe. 
Verzeihen Sie dieſes Belenntnig und erinnern Sie fi du 
ih Sie des andern Morgens möglichft entichädigte, inden 
ich Shen im Gartenhaufe nicht alfein die gemalten, fonder 
auch die lebendigen Familienbilder vorftellte und Ihnen, hi 
einer reizenden Ausfiht auf die Gegend, das Vergnügen 
einer fröhlihen Unterhaltung verfchaffte — Nicht allein ſagte 
ih — und muß wohl, da mir diefe lange Einſchaltung meinen 
Perioden verdorben hat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine befondert 
Ehre, indem Sie anzunehmen fchienen daß ich Ihrer Me: 
nung ſey, daß ich diejenigen Kunſtwerke welche Sie ausfhlich 
lich ſchaͤtzten auch, vorzüglich zu fchäßen wife, und ich fant 
wohl fagen meiftens trafen unfere Urtheile zufammen, hie 
nd da glaubte ich eine leidenfchaftliche Vorliebe, auch wohl ein 
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Vorurtheil zu entdecken; ich ließ es hingehen und verdanfte 
Shnen die Aufmerkſamkeit auf verfchiedene unfcheinbare Dinge, 
deren Werth ich unter der Menge überfeben hatte. 

Nah Three AUbreife blieben Sie ein Gegenftand- unferer 
Sefprähe, wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei 
ung eingefprochen hatten und wurden Dadurch auf eine allge: 
meinere Vergleichung unferer Befuche geleitet. Wir fanden 
eine große Werfchiedenheit der Liebhabereien und Gefinnun- 
gen, doch zeigten ſich gewiffe Neigungen mehr oder weniger 
in verfchiedenen Perfonen wieder, wir fingen an bie ähnlichen 
wieder zufammen zu ſtellen und dad Buch worin die Namen 
aufgezeichnet find, half der Erinnerung nad. Auch für die 
Zukunft war unfere Tüde in Aufmerkfamkeit verwandelt, wir 
beobachteten unfere Säfte genauer. und rangirten fie zu den 
übrigen Gruppen. 

Sch babe immer wir gelagt, denn ich zog meine Maͤb⸗ 
chen dießmal wie immer, mit ind Geſchaͤft. Inlie war be 
fonders thätig und hatte viel Slüd, ihre Leute gleich recht 
zu placiren. Denn es ift den Frauen angeboren, bie Nei⸗ 
gungen der Männer genau zu fennen. Doc gedachte Caro: 
line folcher Freunde nicht zum beften, melche die fchönen umd 
feltenen Stüde Englifher Schwarzer Kunft, womit fie ihr 
ftilled Bimmer ausgefhmüdt hatte, nicht recht lebhaft preifen 
wollten. Darunter gehörten denn auch Sie, ohne daß Ihnen 
Diefer Mangel der Empfänglichkeit bei dem guten Kinde viel 
gefchadet hätte. 

Xiebhaber von unferer Art, denn es iſt doch natürlich, 
daß wir von denen zuerft fprechen, finden fih, genau betrach: 
tet, gar manche, wenn man ein wenig Vorurtheil auf ober 
ab, mehr oder weniger Lebhaftigfeit ober Bedacht, Bhegfams 
feit oder Strenge nicht eben in Wnfchliag beinge, nnd 
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deßwegen hoffe ich guͤnſtig für Ihre Propylaͤen, nicht allein weil 
ich gleichgefinnte Perfonen vermuthe, fondern weil ich wirflid 
gleichgefinnte Perfonen kenne. 

Wenn ich alfo in biefem Sinne Ihren Ernft in de 
Kunft, Ihre Strenge gegen Künftler und Liebhaber nidt 
tadeln kann, fo muß ich doch, in Betracht der vielerli 
Menfchenkinder, die Ihre Schrift leſen follen, und wenn fi 
nur von denen gelefen würde, bie meine Sammlung gefehn 
haben, noch einiges zum Beſten ber Kunft und der Kunfı 
freunde wünſchen, und zwar einestheils, daß Ste eine ge 
wifle heitere Liberalität gegen alle Kunftfächer zeigten, den ht 
fhrantteften Künftleer und Kunftliebhaber ſchaͤtzten, fobal 
jeder nur ohne fonderlihe Anmaßung fein Wefen treit: | 
anderntheild aber kann ich Ihnen nicht genug Widerftreit | 
gegen diejenigen empfehlen, die von befchrantten Ideen auf | 
gehen und mit. einer unhellbaren Ginfeitigkeit einen vorg: 
zogenen und befhüßten Theil der Kunft zum Ganzen malt 
wollen. Laffen Sie ung, zu biefen Sweden, eine neue M 
von Sammlung ordnen, die bießmal nicht aus Bronzen w 
Marmorftüden, nicht aus Elfenbein noch Silber beftehen fl, 
fondern worin der Künftler, der Kenner und befonders M 
Liebhaber fich felbft wieder finde. 

Freilich kann ih Ihnen nur den leichteften Entwurf fe: 
den, alles was Reſultat ift zieht fih ind Enge zufammm 
und mein Brief ift ohnehin fchon Iang genug. Meine Ein 
leitung ift ausführlich und meinen Schluß follen Ste mit 
feipft ausführen helfen. 

Untere kleine Afademie richtete, wie es gewöhnlich ge 
ſchieht, erft Ipat ihre Nurmerfiamfeit auf ſich fetbft und bald 
fanden wir in unferer Familie fart für alle die verfchiedenen 
Gruppen einen Geſellſchafter. 
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Es giebt Künſtler und Liebhaber, welche wir die Nach⸗ 
ahmer genannt haben, und wirklich iſt die eigentliche Nach⸗ 
ahmung, auf einen hohen und ſchäͤtzbaren Punkt getrieben, 
ihr einziger Zweck, ihre hoͤchſte Freude; mein Vater und 
mein Schwager gehoͤrten dazu, und die Liebhaberei des einen, 
ſo wie die Kunſt des andern ließ in dieſem Fache faſt nichts 
weiter übrig. Die Nachahmung kann nicht ruhen, bis ſie die 
Abbildung wo moͤglich an die Stelle des Abgebildeten ſetzt. 

Weil nun hierzu eine große Genauigkeit und Reinheit 
erfordert wird, ſo ſtehet ihnen eine andere Claſſe nah, welche 
wir die Punktirer genannt haben; bei dieſen iſt die Nach⸗ 
bildung nicht das Vorzüglichfte, fondern die Arbeit. Ein 
ſolcher Gegenftand fcheint Ihnen der liebfte, bei dem fie bie 
meiften Punkte und Striche anbringen Finnen. Bei bdiefen 
wird ihnen die Liebhaberei meines Oheims fogleich einfallen. 
Ein Künftler diefer Art firebt gleihfam den Raum ing 
Unendlihe zu füllen und ung finnlich zu überzeugen, Daß 
man die Materie ind Unenbliche theilen könne. Sehr ſchaͤtz⸗ 
bar erfcheint diefed Talent, wenn ed dad Bildniß einer wär: 
digen, einer werthen Perſon dergeftalt ind Kleine bringt 
dag wir dad was unfer Herz als ein Kleinod erkennt, auch 
vor unferm Auge, mit allen feinen aͤußern Eigenfchaften, 
neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen. 

Auch bat die Naturgefchichte folden Männern viel zu 
verdanken. 

Als wir von diefer Elaffe fprachen mußte ich mir wohl 
felbft einfallen, der ich, mit meiner frühern Liebhaberei, eigent: 
lich ganz im Gegenfaße mit jenen fand. Alle diejenigen die 
mit wenigen Stridhen zır viel leiften wollen, wie die vorigen 
mit vielen Strihen und Punkten oft vielleiht zu wenig 
leiften, nannten wir Skiz ziſten. Hier ift namlich nicht die 





348 


Mebe von Meiſtern, welche den allgemeinen Entwurf zu 
einem Werke, das ausgeführt werden foll, zu eigner und 
frember Beurtheilung erſt Hinfchreiben, denn dieſe machen 
erſt eine Skizze; Skizziſten nennt man aber diejenigen mit 
Recht, welche ihr Talent nicht weiter ald zu Entwürfen au: 
bilden und alfo nie das Ende der Kunft, die Ausführung, 
erreichen; fo wie der Punftirer ben weientlihen Anfang der 
Kunft, die Erfindung, das Geiſtreiche oft nicht gewahr wirt. 

Der Stizziſt hat dagegen meift zu viel Imagination, er 
liebt fi poetiſche, ja phantaftifche Gegenftände und iſt immer 
ein bißchen übertrieben im Ausdruck. 

Selten fällt er in den Fehler, zu weich oder unbedeutend 
zu ſeyn, dieſe Eigenſchaft ift vielmehr fehr oft mit einer 
guten Ausführung verbunden, 

Fuͤr bie Rubrik in welcher das Weihe, das Gefällige, 
dad Anmuthige herrſchend ift hat ſich Caroline ſogleich er⸗ 
klaͤrt und feierlich proteſtirt daß man dieſer Claſſe keinen 
Spitznamen geben möge; Julie hingegen überläßt fih un 
ihre Freunde, die poetifch geiftreihen Skizziſten und Aus 
führer, dem Schickſal und einem ftrengern oder liberalern 
Urtheil. | | 

Bon ben Weihlihen kamen wir natürlicherweife auf 
die Holzſchnitte und Kupferftihe der frühern Meifter, beren 
Werke, ungeachtet ihrer Strenge, Härte und Steifheit, uns 
durch einen gewiffen derben und fichern Charakter nd 
immer erfreuen. 

Dann fielen und noch verfchiedene Arten ein, die aber 
vielleicht ſchon in die vorigen eingetheilt werden können, als 
da find Carricaturzeichner, die nur das bedeutend Widerwaͤr⸗ 
tige/ phyſiſch und inoraliſch Haͤßliche herausſuchen, Improbi⸗ 
fatoren, die mit großer Geſchialichteit und Schnelligfeit alles 
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ans dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künftier, deren Werke 
man nicht ohne Commentar verfteht, gelehrte Liebhaber, die 
auch das einfachfte natürlichfte Wert nicht ohne Commentar 
laſſen innen, und was noch andere mehr waren, davon ich 
fünftig mehr fagen will; für dießmal aber fchließe ich mit 
dem Wunfche, daß dad Ende meines Briefs, wenn ed Ihnen 
Gelegenheit giebt fih uber meine Anmaßung luftig zu machen, 
Sie mit dem Anfange deffelben verföhnen möge, wo ih mid 
vermaß einige liebenswürdige Schwachheiten gefchägter Freunde 
zu beläheln. Geben Sie mir das Gleiche zuräd, wenn Ihnen 
mein Unterfangen nicht widerwärtig fheint, fchelten Sie mich, 
zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten im Spiegel, Sie 
vermehren daburch den Dank, nicht aber die Anhänglichkeit 
Ihres | 
ewig verbundenen. 


Flufter Brief. 


Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir daß Sie mein 
Brief in der beften Stimmung angetroffen und Ihnen diefe 
herrliche Gabe des Himmels nicht verfämmert hat; auch mir 
waren Ihre Blätter ein angenehmes Geſchenk in einem ange: 
nehmen Augenblid. 

Wenn das Gläd viel öfter allein und viel feltner in Ge: 
ſellſchaft kommt als das Unglück, fo habe ich dießmal eine 
Ausnahme von der Megel erfahren; erwünfcter und bedeu⸗ 
tender hätten mir Ihre Blätter nicht kommen können und 
Ihre Anmerkungen zu meinen wunberlihen Slaffificationen 
hatten nicht leicht gefchwinder Frucht gebracht, als eben in 
dem Augenblid, da fie, mie ein fchon keimender Same, in 
ein fruchtbares Erdreich fielen. Laſſen Sie mic alfe bie 
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Geſchichte bes geftrigen Tages erzählen, damit Sie erfahren 
was für ein neuer Stern mir aufging, mit welchem bad Ge 
flirn Ihres Brief in eine fo glüdlihe Conjunction tritt. 

Geſtern meldete fih bei und ein Fremder an, deſſen 
Name mir nicht unbekannt, der mir ‘a8 ein guter Kenner 
gerühmt war. Ich frenete mich bei feinem Eintritt, machte 
ihn mit meinen Befißungen im Allgemeinen befannt, lieh ihn 
wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald ein fehr gebildetes 
Auge für Kunſtwerke, beionders für die Gefchichte derfelben. 
Er erkannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften 
Bildern wußte er die Urfachen feines Sweifeld fehr gut anzu⸗ 
geben und feine Unterhaltung erfreute mic fehr. 

Vielleicht wäre ich hingeriffen worden, mid gegen ihn 
lebhafter zu Außern, wenn nicht der Vorſatz, meinen Gel | 
auszuhorchen, mir gleich beim Eintritt eine rubigere Stim: 
mung gegeben hätte. Viele feiner Urtheile trafen mit den 
meinigen zufammen, bei manchen mußte ich fein fcharfes und 
geübtes Auge bewundern. Das Erfte wad mir an ihm be 
fonders auffiel war ein entſchiedener Haß gegen alle Manie 
riften. Es that mir für einige meiner Lieblingebilder leid 
und ih war um defto mehr aufgefordert zu unterfuchen, au 
welcher Quelle eine folche Abneigung wohl fließen möchte. 

Mein Saft war fpät gelommen und die Dammerung 
verhinderte ung weiter zu fehen, ich z0g ihn zu einer Kleinen 
Collstion, zu der unfer Philofoph eingeladen war, denn Dieler 
bat fi mir feit einiger Seit genähert; wie das Fommt muß 
ih Shnen im Vorbeigehen fagen. 

Gluͤcklicherweiſe hat der Himmel, der die Eigenheiten der 
Männer vorausfah, ein Mittel bereitet das fie eben fo oft 
verbindet als entzweit, mein Philofoph ward von Juliens 
Anmuth, die er als Kind verlaffen hatte, getroffen. Eine 
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richtige Empfindung legte ihm auf, den Oheim fo wie die 
Nichte zu unterhalten, und unfer Gefpräch verweilt nun ges 
wöhnlih bei den Neigungen, bei den Leidenſchaften des 
Menſchen. 

Ehe wir noch alle beifammen waren, ergriff ich die Ges 
legenheit meine Manieriften gegen den Fremden in Schuß 
zu nehmen. Sch ſprach von ihrem ſchoͤnen Naturell, von ber 
glüdlihen Hebung ihrer Hand und ihrer Anmuth, doch fehte 
ih, um mich zu verwahren, hinzu: dieß will ich alles nur 
fagen, um eine gewiſſe Duldung zu entfchuldigen, wenn ich 
glei zugebe, daß die hohe Schönheit, das hoͤchſte Princip 
und der höchfte-3wed der Kunft, freilich noch etwas ganz 
anders ſey. 

Mit einem Lächeln das mir nicht ganz gefiel, weil es 
eine befondere Gefaͤlligkeit gegen ſich Telbft und eine Art Mit: 
leiden gegen mich auszudrüden ſchien, ermwiederte er darauf: 
Sie find denn alfo auch den hergebrachten Grundfäßen getreu, 
daß Schönheit das lebte Biel der Kunft ſey? 

Mir ift kein höheres bekannt, verfeste ich darauf. 

Können Sie mir fagen was Schönhelt fey? rief er aus. 

Vielleicht nicht! verfegte ih, aber ich kann ed Ihnen 
zeigen. Laflen Sie und, auch allenfalls noch bei Licht, einen 
fehr ihönen Gyps⸗-Abguß des Apoll, einen ſehr fehönen 
Marmorkopf ded Bachus, den ich befite, noch geſchwind an⸗ 
bliden, und wir wollen fehen, ob wir ung nicht vereinigen 
Eönnen, daß fie fhön feyen. 

Ehe wir an biefe Unterfuchung gehen, verfeßte er, möchte 
e3 wohl nöthig feyn, dab wir dad Wort Schönheit und feinen 
Urſprung näher betrachten. Schönheit fommt von Schein, 
fie ift ein Schein und kann als das hoͤchſte Biel der Kunft 
nicht gelten, das vollkommen Sharakterififche nur verdient 


352 


fhön genannt zu werben, ohne Charakter giebt es feine 
‚ Schönheit. 

Betroffen über diefe Art fih auszudrücken verfehte id: 
zugegeben, aber nicht eingeftanden, daB dad Schöne charal: 
teriſtiſch ſeyn müfle, fo folgt doch nur daraus daß das Che: 
rakteriftifche dem Schönen allenfalls zu Grunde Liege, Feine: 
wegd aber daß es Eins mit dem Sharafteriftifchen ſey. Der 
Sharafter verhält fih zum Schönen wie dad Skelet zum 
lebendigen Menfhen. Niemand wird läugnen, daß be 
Knochenbau zum Grunde aller hoch organifirten Geftalt liege, 
er begründet, ex beftimmt die Geftalt, er ift aber nicht die 
Geſtalt felbft und noch weniger bewirkt er die letzte Erſcher 
nung bie wir, als Inbegriff und Hülle eines organifhen 
Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Sleichniffe ann ich mich nicht einlaffen, verſetzte der 
Saft, und aus Ihren Worten felbft erhellet daß die Schoͤr 
heit etwas Unbegreiflihes, oder die Wirkung von etwas Un: 
begreiflihem fey. Was man nicht begreifen kann das ift mict, 
was man mit Worten nicht klar machen kann, das ift Unſinn. 

Id. Können Sie denn bie Wirkung, die ein farbiger 
Körper auf Ihr Auge maht, mit Worten Far ausdrücken? 

Er. Das iſt wieder eine Snftanz, auf die ich mich nic 
einlaffen fann. Genug mad Charakter fen, läßt ſich nad 
weifen. Sie finden die Schönheit nie ohne Charakter, den 
fonft würde fie leer und unbedeutend feyn. Alles Schöne dr 
Alten ift bloß charakteriftifch und bloß aus dieſer Eigenthün: 
lichkeit entfteht die Schönheit. 

Unfer Philoſoph war gekommen und Hatte fich mit den 
Nieten unterhalten; als er uns eifrig fprechen hörte, trat 
er hinzu, und mein Saft, durch die Gegenwart eines neuen 
Zuhoͤrers gleichſam angefeuert, fuhr fort. 
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Das iſt eben dad Ungläd wenn gute Köpfe, wenn Leute 
von Verdienft folche falfche Grundfäge, die nur einen Schein 
von Wahrheit haben, immer allgemeiner machen, niemand 
Tpricht fie lieber nach ald wer den Gegenftand nicht kennt und 
verfteht. So hat und Leſſing den Grundſatz aufgebunden daß 
die Alten nur dad Schöne gebildet, fo bat und Windelmann 
mit der ftilen Größe der Einfalt und Muhe eingefchläfert, 
anftatt daß die Kunft der Alten unter allen möglihen Formen 
erfheint; aber die Herren verweilen nur bei Jupiter und 
uno, bei den Genien und Grazien, und verheblen die un⸗ 
edlen Körper und Schädel der Barbaren, die ftruppichten 
Haare, den ſchmutzigen Bart, die bürren Knochen, die runs: 
lihe Haut des entftellten Alters, die vorliegenden Adern und 
die ſchlappen Brüfte. 

Um Gottes willen! rief ich aus, giebt ed denn aus der 
guten Seit der alten Kunft felbftftändige Kunſtwerke, die folche 
abicheuliche Gegenſtaͤnde vollendet darftellen? oder find es nicht 
vielmehr untergeordnete Werke, Werke der Gelegenheit, Werke 
der Kunft, die fich nach aͤußern Abfichten bequemen muß, die 


im Sinten ift? 


Er. Ich gebe Ahnen ein Verzeichniß und Sie mögen 
felbft unterfuhen und urtheilen. Aber dab Laokoon, daß 
Niobe, daß Dirce mit ihren Stiefföhnen felbftftändige Kunſt⸗ 
werke find werden Sie mir nicht läugnen. Treten Sie vor 
den Laokoon, und ſehen Sie die Natur in voller Empörung 
und Verzweiflung, den legten erftidenden Schmerz, krampf⸗ 
artige Spannung, mwüthende Sudung, die Wirkung eines 
äßenden Gifts, heftige Gaͤhrung, ſtockenden Umlauf, erſtickende 
Meſſung, und paralptiſchen Tod. 

Der Philoſoph ſchien mich mit Verwunderung anzuſehen 
und ich verſetzte: man ſchaudert, man erſtarrt nur vor der 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXX. 23 
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bloßen Beichreibung. Fürwahr, wenn es fid mit der &rum 
Laokoons fo verhält, was will aus der Anmuth werden ii 
man fogar barin, fo wie in jedem ächten Kunſtwerke finden 
will! Doch ich will mich darein nicht mifhen, machen & 
Das mit ben Merfaflern ber Propplaͤen aus, welche gan de 
entgegengefeßten Meinung find. 

Das wird fih fchon geben, verfeßte mein Gaſt, W 
ganze Alterthum fpriht mir zu; denn wo wüthet Schrein 
und Tod entfeßlicher ald bei den Darftellungen der Nick: 

Ich erfhrad über eine ſolche Affertion, denn ich hit! 
noch Eur; vorher freilich nur bie Kupfer im Fabroni geiehn 
den ich fogleich berbeiholte und auffehlug Ich finde u 
Spur vom wüthenden Schreden des Todes, vielmehr int 
Statuen die hoͤchſte Subordination ber tragifchen Situati 
unter bie höchften Zdeen von Würde, Hoheit, Schönk: 
gemäßigtem Betragen. Ich fehe bier überall den Kunſtzut 
die Glieder zierlih und anmuthig erfcheinen zu laflen. % 
Sharafter erfheint nur noch in ben allgemeinften Kinn 
welche durch die Werke, gleihfam wie ein geiftiger Kuode 
bau, durchgezogen find, 

Er, Laffen Sie ung zu ben Basreliefen übergeben, ! 
wir am Ende ded Buches finden. — 

Wir fchlugen fie auf. 

34. Von allem Entfeslihen, aufrichtig gefagt, ſehe i 
auch bier nicht das mindeſte. Wo wüthen Schreden m 
Tod? Hier fehe ich. nur Figuren mit folder Kunft durceir 
ander bewegt, fo glüdlich gegen einander geftellt, oder gejtrett, 
daß fie, indem fie mich an ein trauriges Schickſal erinnen. 
mir zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles Ex: 
takteriftifche ift gemäßigt, alles natürlich Gewaltfame ift au 
gehoben und fo möchte ich fagen: das Charakteriftifche lin! 
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zum Grunde, auf ihm ruhen Cinfalt und Werde, das höchſte 
Ziel der Kunſt iſt Schoͤnheit und ihre letzte Wirkung Gefuͤchl 
der Anmuth. 

Das Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem 
Charakteriſtiſchen verbunden werden kann, fallt beſonders bei 
dieſem Sarkophagen in die Augen. Sind die todten Koͤchter 
und Soͤhne der Niobe nicht Hier als Zierrathen geordnet? 
Es iſt die hoͤchſte Schwelgerei der Kunft! fie verziert wicht 
mehr mit Blumen und Fruͤchten, ſie verziert mit menſchlichen 
Leichnamen, mit dem groͤßten Elend, das einem Water, das 
einer Mutter begegnen kann, eine bluͤhende Familie auf ein⸗ 
mal vor ſich hingerafft zu ſehen. Ja, der ſchoͤne Genins, 
der mit geſenkter Fackel bei dem Grabe ſteht, hat hier bei 
dem erfindenden, bei dem arbeitenden Kuͤnſtler geſtanden und 
ihm zu feiner irdiſchen Groͤße eine himsmlifhe Aumuth zu⸗ 
gehaucht. 

Mein Gaſt ſah mich laͤchelnd an und zuckte bie Achſeln. 
Leider, ſagte er, als ich geendigt hatte, leider ſehe ich wohl, 
Daß wir nicht .einig werden koͤnnen. Wie fchade, daß ein 
Mann von Ihren. Kenntniffen, von Ihrem Geiſt nicht einfehen 
will daß das alles nur leere Worte find, und dag Schönheit 
und deal einem Manne von Verftand ald ein Traum er: 
fcheinen muß, den er freilich nicht in die Wirklichkeit verſetzen 
mag, fondern vielmehr widerftrebend finder. 

Mein Philofoph ſchien während des legten Theiles unfers 
Geſpraches etwas unrukig zu werben, fo gelaffen und gleich⸗ 
gültig.er den Anfang anzuhören fehlen, er rüdte ben Stuhl, 
bewegte ein paarmal die Lippen und fing, ald es eine Paufe 
gab, zu reden an. 

Doc was er vorbrachte mag er Ihnen: felbft uͤberliefern! 
Cr ift diefen Morgen beizeiten wieder da, denn feine Theilnahine 


356 


an dem geftrigen Geſpraͤch bat auf einmal die Schalen umferer 
wechfelfeitigen Entfernung abgeftoßen und ein paar hübfche 
Pflanzen ım Garten ber Freundſchaft zeigen fi. 

Diefen Morgen geht noch eine Poſt, womit ich Die gegen 
wärtigen Blätter abſchicke, über denen ich fchon einige Patien: 
ten verfäumt babe, weßhalb ich Verzeihung vom Apoll, in 
fo fern ee ſich um erste und Känftler zugleich bekuͤmmert, 
erwarten darf. 

Diefen Nahmitteg baben wir noch ſonderbare Scenen 
zu erwarten. Unſer Charafteriftiter kommt wieder, zugleid 
haben fih noch ein halb Dutzend Fremde anmelden laffen, bie 
Jahrszeit iſt reizjend und alles in Bewegung. 

Gegen dieſe Gefellihaft haben wir einen Bund gemadı, 
Julie, ber Philoſoph und ich; es foll und Feine von ihre 
@igenbeiten entgehen. ' 

Doch hören Sie erft den Schluß unferer geitrigen Dis 
putation und empfangen nur noch einen lebhaftern Grup vn 


Ihrem 
zwar bießmal eilfertigen, doch immer 
beftändigen, treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 


Unfer würbiger Freund läßt mich an feinem Schreibtiid 
niederfißen, und ic danke ihm ſowohl für biefes Vertrauen, 
als für den Anlaß den er mir giebt mich mit Ihnen zu unter: 
halten. Er nennt mic den Philofophen, er würde mich den 
Schüler nennen, wenn er wüßte wie fehr ich mich zu bilden, 
wie fehr ich zu lernen wuͤnſche. Doc leider hat man fchon 
vor den Menſchen, wenn man fih nur -auf gutem Wege 
glaubt, ein anmapliches Aufehen. 
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- Daß ich geſtern Abend mich in ein Geſpraͤch über bildende 
Kunft lebhaft einmifchte, da mir dad Anfchauen berfelben, 
fehlt, und ih nur einige literarifche Kenntniffe davon befibe, 
werben Sie mir verzeiben, wenn Sie meine Melation, ver: 
nehmen und daraus erſehen daß ich bloß im Allgemeinen 
geblieben bin, daß ich mein Befugniß mitzureben mehr auf 
einige Kenntniß der alten Poefie gegründet habe. 

Ich will nicht läugnen daß die Art wie ber Gegner mit 
meinem Freunde verfuhr mich entrüftete. Ich bin noch jung, 
enträfte mich vielleicht zur Unzeit und verbiene um befto 
weniger den Titel eines Philofophen. Die Worte des Gegners 
griffen mich felbft an; denn wenn der Kenner, ber Liebhaber 
der Kunft das Schöne nicht aufgeben darf, fo muß ber Schüler 
der Philoſophie ſich das Ideal nicht unter bie Hirngelpinfte 
verweifen laffen. 

Nun, fo viel ih mich erinnere, wenigſtens den Faden 
und den allgemeinen Inhalt des Geſpraͤchß. 

34. Erlauben Sie daß ih auch ein Wort einrede! 

Der Gaſt (etwas ſchnöde). Won. Herzen gern und wo mög: 
lich nichts von Kuftbildern. 

Id. Bon der Poefie der Alten kann ich einige Rechen: 
ſchaft geben, von der bildenden Kunft habe ich wenige Kenntniß. 

Ber Gaſt. Das thut mir leid! fo werden wir wohl 

fhwerlih näher zufammen fommen. 

Id. Und doch find die fchönen Künfte nahe vertwandt, 
bie Freunde der verfchiedenften follten ſich nicht mißverftehn. 

Oheim. Laflen Sie hören. 

Id. Die alten Tragöbienfchreiber verführen mit dem 
Stoff ben fie bearbeiteten völlig wie die bildenden Künftler, 
wenn anders biefe Kupfer, welche die Familie der Niobe vor⸗ 
ſtellen, nicht ganz vom Original abweichen. 


358 


Gaft. Sie find leidlich genug, fie geben nur einen un 
volltommenen, nicht einen falfhen Begriff. 

Id. Nun! dann Können wir fie in fo fern zum Grunde 
legen. 

Oyeim. Was behaupten Sie von dem Verfahren de 
alten Tragoͤdienſchreiber? 

34. Ste wählten fehr oft, befonders in ber erften get, 
unerträglihe Gegenftänbe, unletdliche Begebenheiten. 

Gaft. Unerträgli wären die alten Fabeln? 

3%. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beichreibung des Laokoon 

Sal. Diele finden Ste alfo unerträglich? 

Id. Verzeihen Sie! nicht Ihre Beſchreibung ſonden 
das Beſchriebene. 

Gaſt. Alſo das Kunſtwerk? 

Ich. Keinesweges! aber das was Ste darin geſehen haben | 
Die Zabel, die Erzählung, das Skelet, dad was Sie charı 
teriftifch nennen Denn wenn Laokoon wirflih fo vor unfen 
Augen ftände wie Ste ihn befchreiben, fo wäre er werth di 
er den Augenblid in Stüden gefchlagen würde. 

Sa. Sie drüden ſich ſtark ans. 

34. Das ift wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Ohbeim. Nun alfo zu dem Trauerfpiele der Alten. 

&af. Zu den unerträglichen Gegenftänden. 

3%. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, lat: 
lid, Thin, anmuthig mahenden Behandlung. 

Su. Das gefhähe denn alfo wohl durch Einfalt un 
ſtille Größe? 

IH. Wahrſcheinlich. 

Saf. Durch das mildernde Schönheitsprindp? 

34. Es wird wohl nicht anders fepn. 

Gaſt. Die alten Tragödien wären alfo nicht fchredlih? 
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Id. Nicht leicht, fo viel id weiß, wenn man den 
Dichter felbft hört. Freilich, wenn man in ber Poefle nur 
‘den Stoff erbliet,:dee dem Gedichteten zum Grund liegt, 
wenn man vom Kunſtwerke ſpricht als hätte man, an feiner 
Statt, die Begebenheiten in der Natur erfahren, dann laffen 
fih wohl fogar Sophoflelfche Tragoͤdien als efelhaft und ab⸗ 
ſcheulich darftellen. 

Gaſt. Ich will über Poefie nicht enticheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Saf. Ya, es ift wohl das befte daß jeder in feinem 
Sache bleibt. 

Ich. Und doch giebt es einen allgemeinen Punkt in wel⸗ 
chem die Wirkungen aller Kunft, redender ſowohl als bilden- 
der, ſich femmeln, aus welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Gaſt. ind biefer wäre? 

Id. Das menihlihe Gemüth. 

Saf. Ja! ja! es ift bie Art der neuen Herren Philo⸗ 
fophen alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu 
tpielen, und bequemer ift es freilich die Welt nach der Idee 
zu modeln, ald feine Vorftellungen den Dingen zu unter: 
werfen. 

Id. Es ift hier von feinem metaphyſiſchen Streite die Nebe. 

Gaſt. Den th mir auch verbitten wollte. 

Id. Die Natur, will ich einmal zugeben, laffe fih un⸗ 
abhängig von dem Menichen denken, die Kunſt bezieht fich 
nothwendig auf denfelben: denn die Kunft ift nur burch den 
Menſchen und für ihn. 

Sal. Wozu foll dad führen? 

Id. Sie ſelbſt, indem Sie der Kunft dag Charafteris 
ftifche zum Ziel feßen, beftellen den Verftand, der das Cha⸗ 
rafteriftifhe erkennt, zum Nichter. 


Baaf. Allerdings thue das ih. Was ih mir dem Ber 
ftand nicht begreife eriftirt wir nicht. 

34. Aber der Menſch ift wicht bloß ein benfendes, er 
ift zugleih ein empfindendes Weſen. Er ift ein Ganzes, eim 
Einheit vielfaher, innig verbundner Kräfte und zu dieſem 
Ganzen ded Menfchen muß dad Knunſtwerk reben, es mul 
diefer reichen Einheit, biefer einigen Mannichfaltigleit in ihm 
entfprechen. 

Gaſt. Führen Sie mich nicht in biefe Labyrinthe, dem 
wer vermöcte uns herauszuhelfen. 

Id. Da ift ed denn freilich am beften, wir heben de 
Geſpraͤch auf und jeder behauptet feinen Pla. 

Gaſt. Auf dem meinigen wenigftens ſtehe ich fefte. 

Id. Vielleicht fände fi noch gefhwind ein Mittel dei 
einer den andern auf feinem Plage, wo nicht befuchen, dot 
wenigftend beobachten koͤnnte. 

Gall. Geben Sie ed an. 

I. Wir wollen und bie Kunft einen Augenblid ia 
Entftehen denken. 

Sal Gut. 

34. Wir wollen dad Kunftwerk auf dem Wege zur Bol: 
kommenheit begleiten. 

Gaſt. Nur auf den Wege ber Erfahrung mag ich Ihnen 
folgen! Die fteilen Pfade der Speculation verbitte ich mir. 
Id. Ste erlauben, daß ich ganz von vorn anfange. 

Gaf. Recht gern. 

34. Der Menih fühlt eine Neigung zu irgend einem 
Gegenſtand. Sey ed ein einzelnes, beliebtes Wefen. 

Sal. Alſo etwa zu biefem artigen Schooßhunde. 

Zulie. Komm, Bello! es ift Feine geringe Chre als 
Beifpiel zu einer ’folhen Abhandlung gebraucht zu werden. 
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34. Fürwahr der Hund iſt zierlich genug! und fühlte 
der Mann, den wir annehmen, einen Nahahmungstrieb, fo 
würde er dieſes Gelhöpf auf. irgend eine Weile darzuftellen 
ſuchen; laflen Sie aber au feine Nachahmung recht gut ge= 
tathen, fo werben wir boch nicht fehr gefördert feyn, denn 
wir haben nun allenfalld nur zwei Bello's für einen. 

Sof. Ich will nicht einreden, fondern erwarten was 
hieraus entftehen foll. 

Id. Nehmen Sie an daß diefer Mann, den wir, wegen. 
feines Talents, nun fhon einen Känftler nennen, fih hierbei 
nicht beruhigte, daß ihm feine Neigung zu eng, zu befhränft 
vorfäme, daß er fih nach mehr Individuen, nach Varietäten, 
nah Arten, nad Gattungen umthäte, dergeftalt daß zulekt 
nicht mehr das Gefchöpf, fondern der Begriff des Geſchoͤpfs 
vor ibm fründe, und er diefen endlich durch ſeine Kunſt dar⸗ 
zuſtellen vermoͤchte. 

Gaſt. Bravo! Das würde mein Mann ſeyn. Das Kunſt⸗ 
wert würde gewiß charakteriftifch ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel. 

Sad, Und ich würde mich Dabei beruhigen und nichts 
weiter fordern. 

3%. Wir andern aber fleigen weiter. 

Gaſt. Ich bleibe zurüd. 

Oheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation moͤchte allenfalls ein Kanon 
entftanden ſeyn, mufterhaft, wiflenfchaftlih fchäßbar; aber 
nicht befriedigend fürs Gemüth. 

Sal. Wie wollen Sie auch den wunderlichen Sorderuns 
sen biefes lieben Gemuͤths genug thun? 

34. Es ift nicht wunderlich, es läßt fih nur feine ge: 
rechten Anfprüche nicht nehmen. Cine alte Sage berichtet und 
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daß die Elohim einft unter einander gefprocden: Laſſet und 
den Menfhen machen, ein Bild das ung gleich ſey, umd der 
Menſch ſagt daher mit vollem Recht: laſſet und Götter 
machen, Bilder die uns gleich feyen. 

Sal. Wir Tommen bier fhon in eine fehr dunfle 
Region. 

34. Es giebt nur Ein Licht und hier zu leuchten. 

Gaſt. Das wäre? 

39. Die Vernunft. 

Safl. In wie fern fie ein Licht oder ein Irrlicht fa 
tft ſchwer zu beftimmen. 

3. Nennen wir fie nit; aber fragen wir ung die 
Sorderungen ab, die der Geiſt an ein Kunftwert macht, Ein 
beſchraͤnkte Neigung ſoll nicht nur ausgefüllt, unfere Wi 
begierde nicht etwa nur befriedigt, unfere Kenntniß nur ge 
ordnet und beruhigt werden; dad Höhere was in ung liegt 
wii erwedt ſeyn, wir wollen verehren und ung felbft ver 
ehrungswürdig fühlen. 

Gaſt. Ich fange an nichts mehr zu verftehen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu Können. 
Wie weit ich mitgehe will ich durch ein Beifpiel zeigen. 
Nehmen wir an daß jener Künftler einen Adler in Erz ge⸗ 
bildet habe, der den Gattungsbegriff vollkommen ausbrüdtt 
nun wollte er ihn aber auf den Scepter Jupiters fehen. 
Glauben Sie daß er dahin vollkommen paffen würde? 

Gaſt. Es kaͤme darauf an. 

Oheim. Ich fage nein! Der Kuͤnſtler müßte ihm vie: 
mehr noch etwas geben. 

Saſt. Was denn? 

Ohe im. Das tft freilich ſchwer auszudrucken. 

Gaf. Ich vermuthe. 
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IH. Und doch ließe ſich vieleicht durch Annäherung 
etwas thun. 

Gaf. Nur immer au. 

Id. Er müßte dem Adler geben was er dem Jupiter 
gab, um diefen zu einem Gott zu machen. 

Gaſt. Und das wäre? 

Id. Das Göoͤttliche, das wir freilich nicht Fennen mwür: 
den, wenn ed der Menfch nicht fühlte und felbft hervor- 
brachte. 

Saf. Ich behaupte immer meinen Platz und laffe Sie 
in die Wolfen fteigen. Ich fehe reht wohl Ste wollen den 
hoben Styl der Griechiſchen Kunft bezeichnen, dem ich aber 
auch nur in fo fern Ichäße als er charakteriſtiſch ift. 

Ich. Kür und iſt er noch etwas mehr, er befriedigt 
eine hohe Forderung, die aber doch noch nicht die höchfte iſt. 

Saf. Sie fcheinen fehr ungenügſam zu fepn. 

34. Dem der viel erlangen kann geziemt viel zu for 
dern. Laſſen Sie mih kurz fepn! Der menſchliche Geift 
befindet fi in einer herrlichen Lage, wenn er verehrt, wenn 
er anbetet, wenn er einen Gegenftand erhebt und von ihm 
erhoben wird; allein er mag in diefem Suftand nicht lange 
verharren, der Gattungsbegriff ließ ihn kalt, das Ideale 
erhob ihn über fih felbft; nun aber möchte er in fich felbft 
wieder zurückkehren, er möchte jene frühere Neigung, die es 
zum Individuo gehegt, wieder genießen, obne in jene Be: 
fchranftheit zurüdzufehren, und will auch das Bebentende, 
das Geifterhebende nicht fahren laffen. Was würde aus ihm 
in diefem Suftande werden, wenn die Schönheit nicht einträte 
und das Raͤthſel glücklich Löftel Ste giebt dem Wiſſenſchaft⸗ 
lichen erft Leben und Wärme, und indem fie dad Beben: 
tende, Hohe mildert und himmlifhen Reiz darüber ausgießt, 
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bringt fie ed und wieder näher. Ein ſchoͤnes Kunſtwerk 
bat den ganzen Kreis durchlaufen, es iſt nun wieder eine 
Art Individuum, das wir mit Neigung umfaflen, das wir 
uns zueignen koͤnnen. 

Gaſt. Sind Sie fertig? 

3%. Fuͤr diefmal! der Heine Kreis ift geihloffen, wir 
find wieder da wo wir andgegangen find; dad Gemüth hat 
gefordert, dad Gemüth ift befriedigt und ih Habe weiter 
nichts zu fagen. (Der gute Oheim ward zu einem Kranfen 
dringend abgerufen.) 

Gaſt. Es ift die Art der Herren Philofophen daß fie 


fi hinter fonderbaren Worten, wie hinter einer Aegide, im 


Streite einher bewegen. 





Id. Dießmal kann ih wohl verfihern daß ich nicht 
als Philofoph gefprodhen habe, ed waren lauter Erfahrungs: | 


fahen. 

Sal. Das nennen Sie Erfahrung wovon ein andre 
nichts begreifen kann! 

Id. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ, 

Saf. Wohl ein befonderes? 

Ih. Kein befonderes, aber eine gewiſſe Eigenfhaft muf 
es haben. 

Gaſt. Und die wäre? 

34. Es muß produeiren können. 

Gaſt. Was produciren? 

34. Die Erfahrung! Es giebt Feine Erfahrung die nicht 
produeirt, hervorgebracht, erfchaffen wird. 

Saſt. Nun das ift arg genug! 

Ich. Beſonders gilt e8 von dem Künftler. 

Saf. Fuͤrwahr! was wäre nicht ein Portraitmaler zu 
beneiden, was würde er nicht für Sulauf haben, wenn er 
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feine fämmtlichen Kunden produciren Könnte, ohne fie mit fo 
mancher Sigung zu incommodiren. 

Id. Bor diefer Inſtanz fürdte ich mid gar nicht, ih 
bin vielmehr überzeugt: Fein Portrait kann etwas taugen ale 
wenn es ber Maler im eigentlichften Sinne erfchafft. 

Saft Caufipringend.) Das wird zu toll! Ich wollte Ste 
hätten mich zum beften und das alles wäre nur Spaß! Wie 
würde ich mich freuen wenn das Mäthfel fich dergeftalt auf: 
löfrte! Wie gern würde ich einem wackern Mann, mie Sie 
find, die Hand reichen! 

I. Leider ift ed mein völliger Ernſt! und ich kann mic 
weder anders finden noch fügen. 

Saf. Nun fo dächte ich wir reichten einander zum Ab⸗ 
ſchied wenigftens die Hände; befonders da unfer Herr Wirth 
fich entfernt hat, der doc noch allenfalls den Prafidenten bei 
unferer lebhaften Disputation machen Tonnte. Leben Sie 
wohl, Mabdemoifelle! Leben Sie wohl, mein Herr! Sch laffe 
morgen anfragen, ob ich wieder aufwarten darf? 

So flürmte er zur Thüre hinaus und Julie Hatte kaum 
Zeit ihm die Magd, die ſich mit der Laterne parat hielt, nad: 
zuſchicken. Ich blieb mit dem liebenswürdigen Kinde allein. 
Saroline hatte fih fchon früher entfernt. Ich glaube ed war 
nicht lange hernach ald mein Gegner die reine Schönheit, ohne 
Charakter, für fade erflärt hatte. 

Sie haben ed arg gemaht, mein Freund, fagte Julie, 
nach einer kurzen Paufe. Wenn er mir nicht ganz recht zu 
haben fcheint, fo kann ich Ihnen doch auch unmöglich durchaus 
Beifall geben; denn es war doch wohl bloß um ihn zu neden 
ald Sie zulegt behaupteten: der Portraitmaler müfle dad 
Bildniß ganz eigentlich erfchaffen. 

Schöne Julie, verfeßte ih darauf, wie fehr wuͤnſchte ih 
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mich Ihnen hierüber verſtaͤndlich zu machen! Vielleicht gelingt 
es mir mit der Zeit! Aber Ihmen, deren lebhafter Geiſt fi 
in alle Regionen bewegt, die den Künftler nicht allein fchäßt, 
fondern ihm gewiſſermaaßen zuvor eilt, und felbft Das wa 
Sie nicht mit Augen gefehen, fich, als ftünbe es vor ihr, zu 
vergegenwärtigen weiß, Sie follten am wenigften ſtutzen, wenn 
vom Schaffen, vom Hervorbringen die Rede ift. 

Yutis. Ich merke Ste wollen mich befieken. Es wird 
Ihnen leicht werden, denn ich höre Ihnen gern zu. | 

34. Laſſen Sie und vom Menfchen würdig denfen, un 
befümmern wir ung nicht ob es ein wenig bizarr Flingt mas 
wir von ihm fagen. Giebt doch jedermann zu daB der Port 
geboren werben müfe! Schreibt nicht jedermann dem Genic 
eine fchaffende Kraft zu und niemand glaubt daburch ebern 
etwas Paradoxes zu fagen. Wir läugnen ed nicht von da 
Merten der Phantafe: aber wahrlich der unthätige, um 
taugende Menfch wird bad Gute, das Edle, dad Schöne weder 
an fih uoh an andern gewahr werden! Wo käme es dem 
ber, wenn es nicht aus ung felbft entfpränge? Fragen Sie 
Ihr eigen Herz! Iſt nicht die Handelsweiſe zugleich mit dem 
Handeln ihm eingeboren? Ift es nicht die Fähigkeit zur guten 
That die fih der guten Chat erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne 
ben Wunfh dad Gefühlte darzuftellen? und was ftellen wir 
denn eigentlih dar was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht 
etwa nur ein für allemal, damit es da ſey, fondern damit 
eö wirte, immer wachfe und wieder werde und wieder hervor: 
bringe. Das ift ja eben die göttliche Kraft der Xiebe, von 
der man nicht aufhört zu fingen und zu fagen, daß fie in 
jedem Augenbli@ die herrlihen Eigenfchaften des geliebten 
Gegenftandes neu hervorbringt, in den Heinften Theilen aus: 
gebildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, bei Nacht 
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nicht ruht, fih an ihrem eigenen Werke entzüdt, über ihre 
eigne rege Thätigfeit erftaunt, dad Bekannte immer heu findet, 
weil es in jedem Augenblide, in dem füßeften aller Geſchaͤfte 
wieder nen erzeugt wird, Ga, das Bild der Geliebten fann 
nicht alt werden, denn jeder Moment ift feine Geburteftunde. 

Ich habe heute fehr gefündigt, ich handelte gegen meinen 
Vorfag, indem ich über eine Materie fprach die ich nicht 
ergründet habe, und in dieſem Augenblid bin ich auf dem 
Wege noch firafwürdiger zu fehlen. Schweigen gebührt dem 
Menfhen, der fih nicht vollendet fühlt. Schweigen geziemt 
auch dem Liebenden, der nicht hoffen darf glitdlich zu fepn. 
Laffen Sie mid von binnen gehen, damit ich nicht doppelt 
ſcheltenswerth fey. 

Ich ergriff Juliens Hand, ich war fehr bewegt, fie hielt 
mich freundlich fell. Ich darf es fagen. Gebe der Himmel 
daß ich mich nicht geirrt babe, daß Ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort, der Oheim kam 
zurüd. Er war freundlid genug das an mir zu loben was 
ich an mir tabelte, war zufrieden daß meine Ideen über bil- 
dende Kunft mit den feinigen zufammenträfen. Er verfprac 
mir, in kurzer Zeit, die Anfchauung zu verfhaffen deren ich 
bedürfen. koͤnnte. Julie fagte mir fcherzend auch ihren Untere 
richt zu, wenn ich gefprächiger, wenn ich mittheilender werden 
wollte — und ich fühle ſchon recht gut daß ſie alles aus mir 
machen kann was ſie will. 

Die Magd kam zurüd,. die dem Fremden geleuchtet hatte, 
ſie war ſehr vergnuͤgt uͤber ſeine Freigebigkeit, denn er hatte 
ihr ein anſehnliches Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte 
ſie ſeine Artigkeit. Er hatte ſie mit freundlichen Worten ent⸗ 
laſſen und ſie obendrein ſchoͤnes Kind genannt. 

Ich war nun eben nicht im Humor ihn zu ſchonen und 
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rief ans: o fa! das Kann einem leicht paffiren ber dad Yheal 
verläugnet, daß er bad Gemeine für fchön erklärt! 

Julie erinnerte mich ſcherzend: daß Gerechtigkeit un 
Billigkeit auch ein Ideal fey, wornach ber Menſch zu fire 
ben habe. 

Es war fpät geworben, der Oheim bat mid um ein 
Dienft, durch den ich mir zugleich felbft dienen ſollte, er ga 
mir eine Abfchrift jenes Briefes an Sie, meine Herren, wori 
ex die verfchiebenen Liebhabereien zu bezeichnen ſuchte. Gr a0 
mir Ihre Antwort, verlangte daß ich beides geſchwind fur 
sen, meine Gebanten darüber zufammenfaffen und alödan 
gegenwärtig feyn möchte wenn bie angemeldeten Fremden ſeit 
Sabinet befuchten, um zu fehen ob wir noch mehr Claim 
entdecken und aufzeichnen Fönnten. Ich habe den Ueberreſt de 
Nacht damit zugebraht und ein Schema aus dem Stegri 
verfertigt, dad, wo nicht gründlich, doch wenigſtens luſtig il 

und das für mic einen großen Werth hat, weil Julie hatt 
früh herzlich daraber lachen Eonnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke daß diefer Brief mit 
dem Briefe des guten Oheims, der noch hier anf dem Schreil: 
tifche liege, zugleih fort Fann. Nur flüchtig. habe ic das 
Geſchriebene wieder überlefen dürfen. Wie manches waͤre at’ 
ders zu fagen, wie manches beffer zu beftimmen geweſen! 3 
wenn ich meinem Gefühl nachginge, fo follten diefe Blätter 
eher ind Feuer ald auf die Poft. Aber wenn nur das Bol: 
endete mitgetheilt werden follte, wie ſchlecht würde es übt: 
Haupt um Unterhaltung ausfehen!: Indeſſen fol unfer Gel 
gefegnet ſeyn daß er mich in eine Reidenfchaft verfegte, dah 
er mich in eine Aufwallung brachte, die mir diefe Unterhal 
tung mit Ihnen verfchaffte und zu neuen, fehönen Werbält 
niffen Anlaß gab, 
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Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Juliens Hand! Sie fehen biefe 
Federzüge wieder, von denen Sie einmal phyfiognomifirten, 
Daß fie einen leicht faffenden, Leicht mittheilenden, über bie 
Gegenftände binfchwebenden Geiſt andenteten. 

Gewiß, diefe Eigenfchaften find mir heute nöthig, wenn 
ih eine Pflicht erfüllen foll, die mir im eigentlihften Sinne 
aufgedrungen worden: denn ich fühle mich weder dazu beftimmt 
noch fähig; aber die Herren wollen es fo und da muß es ja 
wohl gefchehen. 

Die Sefchichte des geftrigen Tages foll ich aufzeichnen?! 
die Perfonen fchildern, die geftern unfer Cabinet befuchten, 
und zulegt Ihnen Nehenfhaft von dem allerliebften Fachwerk 
geben, worin fünftig alle und jede Künftler und Kunftfreunde, 
die an einem einzelnen Theile feft halten, die fich nicht zum 
Ganzen erheben, eingefchachtelt und aufgeftellt werben follen. 
Jenes erfte, infofern es biftorifch ift, will ich wohl überneh- 
men, an das legtere kommt es heute ohnehin nicht, und morgen 
will ich fchon fehen wie ich diefen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber willen wie ich gerade dießmal dazu 
komme Sie zu unterhalten, fo will ih Ihnen nur kürzlich 
erzählen, was geftern Abend beim Abſchied vorgefallen. 

Wir hatten lange beifammen gefeffen (verfteht fich der 
Oheim, der junge Freund, der nicht mehr als Philofoph auf: 
geführt ſeyn will, und die beiden Schweftern), wir hatten 
ans über die Begebenheiten des Tages unterhalten, ung felbft, 
fo wie auch alle befannten Freunde in bie verfchiedenen Ru⸗ 
briten eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten fing der 
Dheim an: nun wer giebt unfern abwefenden Freunden, bie 
wir heute fo oft zu und gewünfcht, deren wir fo oft gedacht 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXX, 24 
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Haben , nunmehr auch ſchnell Nachricht von den heutigen Bar: 
fällen und von den Vorſchritten, bie wir in Kenntniß und 
Beurtbeilung, ſowohl unferer felbft ald anderer gemacht haben! 
Un diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, Damit wir aus 
bald wieder etwas von dort ber erhalten und fo der Schnee 
Bau fih immer fortwälze und vergrößere. 

Ich verfegte darauf: mid follte duͤnken daß dieſes Ge 
haft nicht in beffern Händen ſeyn könnte, als wenn unfe 
Dheim die Gefchichte des Tages aufzeichnete, und unfe 
Freund über die neue Theorie und deren Anwendung einen 
kurzen Aufſatz zu machen fich entfchlöffe. 

Ehen da Sie dad Wort Theorie nennen, verfeßte dr 
Freund, muß ıch fchon mit Entfeßen zurüdtreten und mid 
losſagen, fo gern ich Ihnen auch in allem gefällig ſeyn wollte. 
Ich weiß nicht was mich dieſe Tage von einem Zehler zum 
andern verleitet! Kaum habe ih mein Stillſchweigen gebrode 
und über bildende Kunft geſchwatzt, die ich erft ſtudiren ſollte, 
fo laſſe ich mich bereden etwas, das theoretifch ſcheinen koͤnnte, 
über einen Gegenftand aufzufehen, den ich nicht überfeh. 
Laffen Sie mir das füße Gefühl daß ich diefe Schwachheiten 
aus Neigung gegen meine wertheften Freunde begangen hab; 
aber fparen Sie mir die Befhämung mic mit diefen Unvol: 
kommenheiten vor Perfonen fehen zu laffen, vor denen id, 
als ein Fremder, nicht fo ganz im Nachtheil erfcheinen moͤchte. 

Hierauf verfeßte fogleich der Oheim: was mic betrift 
fo bin ih nicht im Stande, unter den erften acht Tagen, an 
einen Brief zu denken; meine einheimifhen und auswärtigen 
Patienten fordern meine ganze Aufmerkfamkeit, ich muß be 
fuhen, Sonfulationen f&hreiben, aufs Land fahren. Geht 
Uebe Kinder wie ihr zuſammen überein kommt. Ich dachte 
Inlie ergriffe kurz und gut die Feder, finge mir dem Hiſtoriſchen 
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an und endigte mit dem Specnlatigen.: Sie erinnert fidt 
des Geſchehenen recht gut, und an ihren Späßen babe ich 
gefehen daß fie guch im Naifonnement und manchmal zuvor: 
läuft. Es kommt nur auf guten Willen au und den hat 
fie meift. 

So ward von mir geiprochen und fo muß ich von. mir 
fehreiben. Ich vertheidigte mich To gut ich konnte, doch mußte 
ich zulegt nachgeben, und ich laͤugne nicht daß ein paar gute, 
freundlihe Worte bed jungen Mannes, der, ich weiß nicht 
was für eine Gewalt über mid ausübt, mich eigentlich zuletzt 
noch determinirten, 

Nun find alfo meine Gedanken an Sie Beet, meine 
Herren, meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen bin, es fheint 
mir ald wenn ich, indem ich fchreibe, nah und nah den 
Meg zurüdlege der und trennt. Schon bin ich bei Ihnen! 
laffen Sie mih und meine Erzählung eine freundliche, Auf: 
nahme finden! 

Wir ‚hatten geftern Mittag kaum abgegeflen ale man ung 
fhon zwei Fremde meldete, «8 war ein Hofmeiſter mit ſeinem 
jungen Herrn. 

Schalkhaft geſinnt und begierig auf die Beute des Tags, 
eilten wir ſogleich Tammtlih nah dem Cabinette. Der junge 
Here war ein hübfcher ftiller junger Mann, der Hofmeifter 
hatte nicht eben feine aber doch gute Sitten. Nach dem ge⸗ 
wöhnlichen. allgemeinen Eingang ſah er fih unter den Ge 
mälden um, bat fih die Erlaubniß aus bie vorzüglichften 
fhriftlih anzumerfen. Mein Oheim zeigte ihm gurmütbig 
die beften Stüsfe jedes Zimmers, der Fremde notirte fi mit 


einigen Worten den Namen des Malers und den Gegenſtand, 


dabei wünfchte er zu willen wie viel dag Stüd gefoftet haben 
möchte? wie viel es wohl allenfalld an baarem Gelbe werth 
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fey? worin man ihm denn, wie nakürlich, nicht immer mil: 
fahren fonnte. 

Der junge Herr war mehr nachdenklich als aufmerkam 
er ſchien bei eiuſamen Landſchaften, felfigen Gegenden un 
Waſſerfaͤllen am meiften zu verweilen. 

Kun kam auch der Gaſt bes vorigen Tages, bem ich fünf: 
tig den Eharaktteriftifer nennen werde. Er war hate 
und guter Laune, ſcherzte mit dem Oheim und dem Freunde 
über den geftrigen Streit, und verficherte daß er fie noch zu 
bekehren hoffe. Der Oheim führte ihn gleich gefpräcig ver 
ein intereflantes Gemälde, der Freund fchien duͤſter und wr: 
drießlih, worüber er von mir ausgeſchollen wurde. Cr ge: 
ftand daß ihn die Behaglichkeit feined Gegners einen Auge: 
bii® verftimmt babe, und verſprach mir heiter zu fepn. 

ir Eonnten bemerken dab der Oheim mit feinem Galt 
ſich recht behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat, mit 
zwei Meifegefährten. Wir Mädchen, bie wir ung, in Erwar 
tung dieſes Beſuches, zum beſten gepust hatten, eilten ih 
fogleich entgegen und hießen fie willlommen. Sie war freun: 
lich und gefprädig und ein gewifler Ernft befremdere un 
nicht, der ihrem Stand und ihrem liter angemeffen war. 
Um einen Kopf kleiner als meine Schweiter und ich, ſchien 
fie doch anf und heradzuſehen und fich der Superioritaͤt ihre 
Geiſtes und ihrer. Erfahrungen zu freuen. 

Bir fragten fie was fie zu fehen beliebe? Sie verficerit 
daß fie in einer Galerie, in einem Cabinet am liebften allen 
berum gebe, fich ihren Gefühlen zu überlafien. Wir übe: 
ließen fie ihren Gefühlen und bielten ung in einer anftar 
digen Entfernung. 

Als ich hörte daß fie über einige Niederlandiſche Bilder 
und deren uneble Gegenftände fich gegen ihren Begleiter mit 
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Zabel herausließ, glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, 
indem ich ein Kaäftchen auf die Staffelei hob, worin ſich eine 
töftliche, liegende Venus befindet. Man iſt über den Meifter 
nicht einig, aber einig daß fie vortrefflich ſey. Ich öffnete bie 
Thuͤren und bat fie ing rechte Kicht zu treten. Jedoch wie 
übel fam ih an! Kaum hatte fie einen Blid auf de Tafel 
geworfen, ald fie die Augen niederihlug und mich alddann 
fogleih mit einigem Unwillen anſah. Ich hätte, rief fie aus, 
von einem jungen befcheidenen Mädchen nicht erwartet daß 
fie mir einen folhen Gegenitand gelaflen vor die Angen ftellen 
würde — Wie fo? fragte ih — und Sie können fragen! 
verfente die Dame. 

Ich nahm mih zufammen und fagte mit ſcheinbarer 
Naivetät: Gewiß, gnaͤdige Fran, ich fehe nicht ein, warum 
ih Ihnen diefes Bild nicht vorftellen follte, vielmehr indem 
th diefen Schag unferer Sammlung, ben man gewöhnlich nur 
erft ſpät zeigt, gleich vom Anfang vorftelle, glaubte ich einen 
Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Die Dame. Alſo diefe Nadtheit beleidiget Sie nicht? 

Iulie. Ich wüßte nicht wie mich das Schönfte beleidigen 
folte was das Auge fehen kann; und überdieß ift mie ber 
Gegenftand nicht fremd, ich habe ihn von Jugend auf gefehen. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht loben bie ſolche Ge⸗ 
genftände nicht vor Ihren Augen verbeimlichten. 

Iulie. Um Vergebung! wie hätten fie das follen? und 
wie hätten ſie's gekonnt? Man lehrte mich bie Naturgeſchichte, 
man zeigte mir die Vögel in ihren Sebern, bie Thiere in 
ihren Zellen, man erließ mir die Schuppen ber File nicht, 
and man hätte mir follen ein Geheimniß aus ber Geſtalt bed 
Menihen machen, wohin alles weißt, deutet und drängt! 
Sollte das wohl möglich geweien feyn? Gewiß! hatte man 
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alle Menfchen mit Kutten zugedeckt, mein Geift hätte nidt 
cher geraftet und geruht bis ich mir eine menfchliche Geftalt 
felbft erfunden hätte, und bin ich nicht auch ein Madden! 
wie kann man den Menfchen vor dem Menfchen verheimlicen! 
und ift ed nicht eine gute Schule der Befcheidenheit, wen 
man ung, die wir ung überhaupt noch immer für hübid 
genug halten, das wahre Schöne kennen lehrt? 

Dame Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, 
Mabdemotfele, und die reine Beſcheidenheit braucht feinn 
äußern Anlaß. Auch gehört ed, dünkt mich, zu den Tugen 
den eined Frauenzimmers, wenn man feine Neugierde We 
zähmen lernt, wenn man feinen Vorwitz zu bandigen wei 


und ihn wenigſtens von Gegenftänden ablehnt, die ini 


manchem .BSiune gefährlich werden Fönnen. 

Iulie. Es kann Menfchen geben, gnädige Frau, die zu 
folhen negativen Tugenden bildfam find. Was meine €: 
ziehung betrifft, fo müßten Sie darüber meinen werthen 
Oheim tabeln. Er fagte mir oft, da ih anfangen Fonni 
über mich felbft zu denken, gewöhne Dich and freie Anfchaum 
ber Natur, fie wird dir immer ernithafte Betrachtungen er 
weden,. und die Schönheit der Kunft möge die Empfindungen 
heiligen die daraus entftehen. 

Die Dame wendete fih um und ſprach Englifch zu ihren 
ſtummen Begleiter. Sie ſchien, wie mir es vorfam, mi 
meiner Freiheit nicht ganz zufrieden, fie kehrte fih um, un 
da fie nicht weit von einer VBerfündigung fand, fo begleitelt 
ich fie dahin. Sie betrachtete das Bild mit Aufmerkſamleit 
und bewunderte zuletzt die Zlügel des Engels und deren De 
fonders natärlihe Abbildung. 

Nachdem fie fich Iange dabei aufgehalten eilte fie endlid 
su. einem .Ecce Homo bei dem fie mit Entzüden verweilt 
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Da mir aber dieſe leidende Miene keinesweges wohlthaͤtig iſt, 
ſuchte ich Carolinen an meine Stelle zu ſchieben, ich winkte 
ihr und ſie verließ den jungen Baron, mit dem ſie im Fenſter 
ſtand und der eben ein Blatt Papier wieder einſteckte. 


Auf meine Trage: womit fie dieſer junge Herr unterhal⸗ 
ten habe? verfegte fie: er hat mir Gedichte an feine Geliebte 
vorgelefen, Lieder, die er auf Reiſen aus der größten Ent: 
fernung an fie gerichtet. Die Werfe find recht hüͤbſch, ſagte 
Saroline, laß dir fie nur auch zeigen. 

Sch fand Feine Urfache ihn zu unterhalten, benn er war 
eben zur Dame getreten und hatte fich ihr als ein weitläuf: 
tiger Verwandter vorgeftellt. Sie fehrte, wie billig, dem 
Herrn Shriftus fogleih den Rüden, um den Heren Vetter 
zu begrüßen, die Kunft fchien auf eine Weile vergeflen zu 
feyn, und es entfpann fich ein lebhaftes Welt: und Familien: 
geſpraͤch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund hatte ſich indeſſen an 
den einen Begleiter der Dame angeſchloſſen, er hatte an ihm 
einen Kuͤnſtler entdeckt und ging mit ihm ein Gemaͤlde nach 
dem andern durch, in der Hoffnung etwas zu lernen, wie er 
nachher verſicherte; allein er fand ſeine Wuͤnſche nicht befrie⸗ 
digt, obgleich der Mann ſchoͤne Kenntniſſe zu haben ſchien. 


Seine Unterhaltung fuͤhrte auf manches Tadelnswürdige 
im Einzelnen. Hier war die Zeichnung, hier die Perſpectiv 
nicht richtig, hier fehlte die Haltung, hier konnte man den 
Auftrag der Farben, hier den Pinſel nicht loben. Eine Schul⸗ 
ter ſaß nicht gut am Rumpf. Hier war eine Glorie zu weiß, 
hier das Feuer zu roth, hier ſtand eine Figur nicht auf dem 
rechten Plan und was für Bemerkungen noch alles den Ge⸗ 


nusß der Bilder ſtoͤrten. 
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Um meinen Freund zu befreien, ber, wie ich merkte, 
nicht fehr erbaut war, rief ich den Hofmeifter herbei und 
fagte zu ihm: Sie haben die vorzüglichſten Bilder und ihren 
Werth bemerkt, hier ift ein Kenner ber Sie auch mit den 
Seblern bekannt machen Fann, und es tft wohl intereffant 
auch diefe zu notiren. Kaum hatte ich meinen Freund los⸗ 
gewickelt als wir faft in einen fchlimmern Zuftand gerietben. 
Der andere Begleiter der Dame, ein Gelehrter, der biöher, 
ernft und einfam, in den Zimmern auf und ab gegangen war, 
und mit einer Lorgnette die Bilder betrachtet hatte, fing an 
mit und zu fprechen und bedauerte daß in fo wenig Bildern 
das Coſtüm beobachtet fey! Befonderd fagte er feyen ihm 
die Anachronismen unerträglih! Denn wie könne man aus⸗ 
ftehen daß der heilige Joſeph in einem gebundenen Buche lefe, 
Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, 
Sranz , Katharina mit dem Chriftfinde auf Einem Bilde 
ftehen! Dergleichen Sehler kämen zu oft vor ald daß man in 
einer Gemäldefammlung fih mit Behaglichkeit umfehen könnte. 

Der Oheim hatte fi zwar, ber Höflichfeit gemäß, ſowohl 
mit der Dame ald den übrigen, von Zeit zu Zeit, unterhal- 
ten; allein mit dem Charakteriftifer fchien er fih doch am beften 
zu vertragen. Dieſer erinnerte fih dann au der Dame fchon 
in irgend einem Sabinet begegnet zu fepn. Man fing an auf 
und ab zu gehen, von fremden Dingen zu fprehen, die Man: 
niichfaltigfeit der übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, fo daß 
man zulegt, mitten unter Kunftwerfen, fih von der Kunft 
um hundert Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkſamkeit zog emdlich gar unfer alter 
Bedienter auf fih. Diefen Eönnte man wohl deu Untercufiode 
unferer Sammlung nennen. Er zeigt file vor, wenn der 
heim verhindert ift, oder wenn man gewiß weiß daß die 
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Leute bloß aus Neugierde kommen. Diefer hat fih bei Ge: 
mälden gewiſſe Späße ausgedacht, bie er jedesmal anbringt. 
Er weiß die Fremden duch hohe Preife der Bilder in Er: 
ftaunen zu feßen, er führt die Säfte zu den Verirbildern, 
zeigt einige merkwürdige Reliquien, und ergößt die Zuſchauer 
befonders durch die Künjte der Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerfchaft der Dame berumge: 
führt, mit noch einigen Perfonen diefes Schlagd und fie auf 
feine Urt befler unterhalten ald unfere Weiſe ung bei den 
übrigen Gäften gelingen wollte. Er ließ zulegt einen künft- 
lichen Trommelfhläger, den mein Oheim fchon lange in eine 
Nebenkammer verbannt hatte, vor feinem Publico ein Stüd: 
chen auffpielen, die vornehme Gefellfhaft verfammelte fi 
auch umber, das Abgefchmadte fehte jedermann in einen be⸗ 
baglihen Zuftand und fo ward ed Nacht, ehe man ven brit- 
ten Theil der Sammlung gefehen hatte. Die Keifenden 
Tonnten fih nicht einen Tag langer aufhalten, eilten fämmt: 
lich ind Wirthshaus zurüd und wir blieben Abende allein. 

Nun ging ed an ein Erzählen, an eine Recapitulation 
boshafter Bemerkungen, und wenn unfere Säfte nicht immer 
liebevoll mit den Gemälden verführen, fo will ich nicht laͤug⸗ 
nen daß wir dafür mit den Beichauern ziemlich lieblog um: 
gingen. 

Sarvline befonderd ward fehr geplagt, daß fie bie Auf: 
merffamfeit des jungen Herrn nicht von feiner entfernten 
Geliebten ab und auf fich zu ziehen gewußt. Sch behauptete: 
es könne einem Mädchen nichts fchredlicher ſeyn als ein 
Gediht auf eine andere vorlefen zu hören! Sie aber ver: 
fiherte das Gegentheil und behauptete: daß ed ihr fchön, 
ja erbaulich vorgefommen fey. Ste habe auch einen abwefen- 
den Liebhaber, und wünfce nichts mehr ald daß fich derfelbe, 
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in Gegenwart anderer Mädchen, auch fo muſterhaft wie in 
junge Fremde betrage. 

Dei einer kalten Sollation, bei der wir Ihre Gefundket 
zu trinfen nicht vergaßen, ward der junge Freund nun mi 
gefordert feine Weberficht über Künftler und Liebhaber vor 
legen, und er that es mit einigem Zoͤgern. Wie das um 
eigentlich Elingt kann ich heute unmöglich überliefern. Men 
Finger find müde geworben und mein Geift ift abgefpant 
Auch muß ich fehen ob ich nicht etwa dieſes Gefchäft von mt 
abfchütteln Fann. Die Erzählung der Eigenheiten unfet 
Beſuches mochte hingehen, allein mich tiefer einzulaffen firk 
ich bedenflih und für heute erlauben Sie daß ich ganz il 
aus Ihrer Gegenwart wegfchlüpfe. 


Sulie 


Achter Brief. 


Und noch einmal Juliens Hand! Heute iſt's mein frei 
Wille, ja gewiffermaßen ein Geift des Widerſpruchs, der mi 
antreibt Ihnen zu fchreiben. Nachdem ich mich geftern fo If 
gefperrt hatte bie lebte Arbeit zu übernehmen und Ihnen iM 
dem was noch übrig iſt Nechenfchaft zu geben, fo ward fir 
gefeßt daß heute Abend eine folenne afabemifche Sitzung #F 
halten werden follte, in welcher man die Sache durchfpredn 
wollte, um fie fchließlih an Ste gelangen zu Yaffen. Nu 
find die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Mutl 
und Beruf das allein zu uͤbernehmen, wozu fie mir ih 
Beiftand großmuͤthig zuſagten, und ich hoffe fie Diefen Abm) 
angenehm zu überrafhen. Denn wie manches unternehmi 
die Männer was fie nicht ausführen würden, wenn die Fraum 
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nicht zur rechten Zeit mit eingriffen, und das leicht Begon⸗ 
nene, fchwer zu Volbringende großmüthig beförberten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir bie Lieb: 
haber die und geftern befuchten auch mit in unfere Eintheilung 
einrangfren wollten. Sie paßten nirgends hin, wir fanden 
eben gar kein Fach für fie. 

Als wir darüber unfern Philofophen tadelten, verfehte 
er: meine Eintheilung kann andere Fehler haben; aber das 
gereicht ihr zur Ehre daß, außer dem Sharakteriftifer, nie: 
mand Ihrer übrigen dießmaligen Säfte in die Rubriken paßt. 
Meine NRubriten bezeichnen nur Cinfeitigkeiten, welche als 
Mängel anzuiehen find, wenn die Natur den Künftler der: 
geftalt beſchraͤnkte, als Fehler, wenn er mit Vorſatz in diefer 
Beſchraͤnkung verharrt. Das Zalihe, Schiefe, fremd Ein: 
gemifchte aber findet hier feinen Platz. Meine ſechs Elaffen 
bezeichnen die Eigenfchaften, welche alle zufammen verbunden, 
den wahren Künftler, fo wie den wahren Xiebhaber, aus⸗ 
machen würden, die aber, wie ic aus meiner wenigen Er⸗ 
fahrung weiß und aus den mir mitgetheilten Papieren ſehe, 
nur leider zu oft einzeln erſcheinen. 

Nun zur Sache! 


Erſte Abtheilung. 
Nachahmer. 


Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunft 
anfehen. Ob fie davon ausgegangen, mag noch eine Frage 
bleiben. Faͤngt ein Künftler damit an, fo kenn er fi bie 
zu dem SHöcften erheben, bleibt er dabei Fleben, fo darf 
man ihn einen Eopiften nennen und mit biefem Wort 
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gewifiermaßen einen ungünftigen Begriff verbinden. Hat aber 
ein ſolches Naturell dad Verlangen immer in feinem befchranf: 
ten Fache weiter zu geben; fo muß zulegt eine Forderung an 
Wirklichkeit entitehen, die der Künftler zu leiften, der Lieb⸗ 
haber zu erfahren firebt. Wird ber Uebergang zur Achten 
Kunft verfehlt, fo findet man fih auf dem fhlimmften Ab⸗ 
wege; man gelangt endlich dahin daß man Statuen malt und 
fih felbft, wie ed unfer guter Großvater that, im damafinen 
Schlafrock der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriflen hat etwas das fich Diefer 
Liebhaberei nähert. Cine folbe Sammlung ift intereflant 
genug, wenn man fie in einem Portefeuille befist. Nur 
müflen die Wände nicht mit diefen traurigen, halben Wirk 
lichfeitderfcheinungen verziert werden. 

Der Nachahmer verdoppelt. nur das Nachgeahmte ohne 
etwas hinzu zu thun, oder ung weiter zu bringen. Er zieht 
uns in das einzige höchft befchränfte Daſeyn hinein, wir er: 
ftaunen über die Möglichkeit diefer Operation, wir empfinden 
ein gewiſſes Ergögen; aber vecht behaglich faun und dag Werk 
nicht machen, denn es feblt ihm die Kunftwahrheit als fchöner 
Schein. Sobald auch diefer nur einigermaßen eintritt, fo hat 
das Bildniß fchon einen großen Reiz, wie wir bei manchen 
Deutihen, Niederländifchen und Sranzöfifhen Portraiten und 
Stillleben empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werden und, weil Sie 
meine Hand feben, glauben, daß das alles aus meinem Köpf: 
hen komme. Ich wollte erſt unterftreihen was ich buchſtab⸗ 
lih aus den Papieren nehme, die ich vor mir liegen babe; 
doch dann wäre zu viel unterftrichen worden. Sie werden 
am beften fehen wo ich nur referire, ja Sie finden die eignen 
orte Ihres legten Briefs wieder.) 
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zweite Abtheilung. 
Smaginanten. 


Mit diefer Geſellſchaft find unfere Freunde gar zu Iuftig 
umgefprungen. Es ſchien ald wenn der Gegenftand fie reizte 
ein wenig aus dem Gleife zu treten, und ob ich gleich dabei 
faß, mich zu dieſer Claſſe befannte, und zur Gerechtigkeit und 
Nrtigkeit aufforderte, fo konnte ich Doch nicht verhindern daß 
ihr eine Menge Namen aufgebürdet wurden, die nicht durch: 
gängig ein Lob anzudenten fcheinen.. Man nannte fie Poett- 
firer, weil fie, anftatt den poetifchen Theil der bildenden 
Kunft zu Fennen und fich darnach zu beftreben, vielmehr mit 
dem Dichter wetteifern, den Vorzügen beffelben nachjagen und 
ihre eignen Vortheile verfennen und verfäumen. Man nannte 
fie Sheinmänner, weil fie fo gern dem Scheine nad: 
ftreben, der Einbildungskraft etwas vorzufpielen fuchen, ohne 
fih zu befümmern in wie fern dem Anſchauen genug gefchieht. 
Sie wurden Phantomiften genannt, weil ein hohles Ge- 
fpenfterweien fie anzieht, Phantasmiften, weil traumartige 
Verzerrungen und Incohaͤrenzen nicht ausbleiben, Nebuli- 
ften, weil fie der Wolken nicht entbehren koͤnnen, um ihren 
Luftbildern einen würdigen Boden zu verfchaffen. 

Ja zulegt wollte man nad Deutfher Reim: und Klang: 
weife fie als Schwebler und Nebler abfertigen. Man 
behauptete fie ſeyen ohne Realität, hätten nie und nirgende 
ein teen, und ihnen fehle Kunftwahrheit als fchöne Wirk: 
lichkeit. 

Wenn man ben Nahahmern eine falfhe Natürlichkeit 
zuſchrieb, fo blieben die Jmaginanten von dem Vorwurf einer 
falfhen Natur nicht befreit, und was dergleichen Anſchuldi⸗ 
gungen mehr waren. Ich merkte zwar daß man darauf ausging 
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mich zu reizen und doch that ich ben Herren den Gefallen 
wirklich böfe zu werden. 

Ich fragte fie: ob denn nicht das Genie fih hauptfächlid 
in der Erfindung äußere? und ob man den Poetifirern diefen 
Vorzug ftreitig machen inne? Ob es nicht auch ſchon dan- 
fenswerth fen, wenn der Geift durch ein glüdlihes Traumbild 
ergößt werde? Ob nicht in biefer Eigenfchaft, die man mit 
fo vielen wunbderliben Namen anfhwärze, der Grund und 
die Möglichkeit der höchften Kunft begriffen fe? Ob irgend 
etwas mächtiger gegen die leidige Profa wirkte, ald eben dieſe 
Fähigkeit neue Welten zu fchaffen? Ob es nicht ein feltnes 
Talent, ein feltner Fehler fey, von dem man, wenn man ihn 
auch auf Abwegen antrifft, immer noch mit Ehrfurcht fprechen 
müßte? 

Die Herren ergaben ſich bald. Sie erinnerten mich daj 
hier nur von Cinfeitigfeit die Nede ſey; daB eben dieſe 
Eigenſchaft, weil fie ind Ganze der Kunft fo trefflich wirken 
konne, dagegen fo viel fhade, wenn fie fich als einzeln, felbf: 
ftändig und unabhängig erfläre. Der Nachahmer ſchadet der 
Kunft nie, denn er bringt fle mühfam auf eine Stufe wo fie 
ihm der aͤchte Künftler abnehmen kann und muß, der me: 
ginant hingegen fhadet der Kunft unendlich, weil er fie über 
alle ihre Gränzen hinausjagt, und es bedürfte des größten 
Genies fie aus ihrer Unbeftimmtheit und Unbebingtpeit, gegen 
ihren wahren Mittelpunft, in ihren eigentlichen, angewieſenen 
Umtreis zurüd zu führen. 

Es ward noch einiges hin und wieder geftritten, zuletzt 
fagten fie: ob ich nicht geftehen müſſe daß auf diefem Wege 
die fatprifche Sarricaturzeichnung, als die Eunft=, gefchmad: 
und fittenverderblichfte Verirrung, entftanden fey und ent: 
ftehe? 
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Dieſe konnte ich denn freilich nicht in Schuß nehmen: 
ob ich gleih nicht läugnen will daß mich das haͤßliche Zeug 
manchmal unterhält und der Schadenfreude, diefer Erb: und 
Schooßſuͤnde aller Adamskinder, als eine pilante Speife nicht 
ganz übel fchmedt. 

Sahren wir weiter fort! 


Dritte Abtheilung. 
Charatterifiter. 


Mit diefen find Sie fchon befannt genug, da Sie von 
dem Streit mit einem merkwürdigen Individuo diefer Art 
hinreichend unterrichtet find. 

Wenn diefer Claſſe an meinem Beifall etwas gelegen ift, 
fo kann ich ihr denfelben verfihern; denn wenn meine lieben 
Smaginanten mit Charafterzügen fpielen follen, fo muß erft 
etwas Charakteriftifhes da feyn; wenn mir bad Bedeutende 
Spaß machen fol, fo kann ih wohl leiden daß jemand das 
Bedeutende ernfthaft aufführt. Wenn und alfo ein folder 
Charaftermann vorarbeiten will, damit meine Poetifirer Feine 
Phantasmiften werden, oder fih gar ing Schwebeln und 
Nebeln verlieren, fo foll er mir gelobt und gepriefen bleiben. 

Der Oheim ſchien auh, nah der legten Unterhaltung, 
mehr für feinen Kunftfreund eingenommen, fo daß er die 
Partei diefer Slaffe nahm. Er glaubte man koͤnne fie auch in 
einem gewiflen Sinne NRigoriften nennen. Shre Abſtrac⸗ 
tion, ihre Reduction auf Begriffe begründe immer etwas, 
führe zu etwas, und gegen die Leerheit anderer Künftler 
und Kunftfreunde gehalten, fey der Charakteriſtiker beſonders 
ſchaͤtzbar. 

Der kleine, hartnaͤckige Philoſoph aber zeigte auch bier 
wieder feinen Zahn, und behauptete: daß ihre Einſeitigkeit, 
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eben wegen ihres fcheinbaren Rechtes, durch Beſchraͤnkung ber 
Kunft weit mehr ſchade ald das Hinausſtreben des Imagi⸗ 
nanten, wobei er verficherte, daß er die Fehde gegen fie nicht 
aufgeben werde. 

Es tft eine curiofe Sache um einen Philofophen, daß er 
in gewiſſen Dingen fo nachgiebig ſcheint, und auf andern fs 
feſt befteht. Wenn ich nur erft einmal den Schlüffel da 
habe wo es hinaus wil! | 

Eben finde ih, da ich in den Papieren nachfehe, daß er 
fie mit allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt fie Sfeletiften 
Winkler, Steife, und bemerkt in einer Note: daß ein 
bloß logifhes Dafeyn, bloße Derftandes-Dperation in da 
Kunft nicht ausreihe, noch aushelfe. Was er damit fagen 
wi darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner foll den Eharaktermännern die ſchoͤne Leichtigkeit 
fehlen, ohne welche feine Kunft zu denken fey. Das will id 
denn auch wohl gelten laffen. | 


Vierte Abtheilung. 
Unduliften. 


Unter diefem Namen wurden diejenigen. bezeichnet, bie 
ſich mit den vorhergehenden im ®egenfaß befinden, bie ba} 
Meichere und Gefällige ohne Charakter und Bedeutung lieben, 
wodurch denn zuleßt höchfteng eine gleichgültige Anmuth ent: 
fteht. Sie wurden auh Schlängler genannt, und man 
erinnerte fi der Heit, da man die Schlangenlinie zum Bor: 
bild und Symbol der Schönheit genommen und dabei viel 
gewonnen zu haben glaubte. Diefe Schlängelei und Weichheit 
bezieht fih, fowohl beim SKünftler als Liebhaber, auf eine 
gewiſſe Schwäche, Schläfrigkeit und, wenn man will, auf 
eine gewiſſe Fränflihe Neizbarkeit. Solche Kunſtwerke machen 
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bei denen ihr Gluͤck, Die im Bilde nur etwas mehr als nichts 
fehen wollen, denen eine Seifenblafe, die bunt in die Luft 
fleigt, Thon allenfalls ein angenehmes Gefühl erregt, Da 
Kunſtwerke diefer Art. Egum einen Körper oder andern reellen 
Gehalt haben können, fo bezicht ſich ihr Verdienft meift auf 
die Behandlung, und auf einen gewiflen lieblihen Schein. 
Es fehlt ihnen Bedeutung und Kraft und defwegen find fie 
in allgemeinen willlommen, fo wie die Nullität in der Ge: 
fellfhaft. Denn von rechtswegen foll eine gefellige Unterhal⸗ 
tung auch nur etwas mehr ald nichts ſeyn. 

Sobald der Künftler, der Xiebhaber einfeitig ſich diefer 
Neigung überläßt, fo verklingt die Kunft wie eine ausfchwir- 
rende Saite, fie verliert fih wie ein Strom im Sand. 

Die-Behandlung wird immer flacher und fchwächer werden. 
Aus den Gemälden verfchwinden die Karben, die Striche des 
Kupferſtichs verwandeln fih in Punkte und fo wird alles 
nah und nah, zum Ergößen ber zarten Liebhaber, in Rauch 
aufgehen. a . 

Wegen meiner Schwefter die, wie Sie wiflen, über diefen 
Punkt keinen Spaß verfteht, und gleich verdrießlich ift wenn 
man ihre duftigen Kreife ftört, gingen wir im Geſpraͤch kurz 
über diefe Materie hinweg. Ich Hätte fonft gefucht dieſer 
Elaffe das Nebuliftifhe aufzubürden und meine Imaginanten 
davon zu befreien. Ich hoffe, meine Herren, Sie werben bei 
Mevifion biefes Procefied vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 


Fünfte Abtheilung. 
| Kleinkünſtler. 

Dieſe Claſſe kam noch ſo ganz gut weg. Niemand glaubte 
Urſache zu haben ihnen aufſäſſig zu ſeyn, manches ſprach für 
fie, wenig wider fie. 

Soethe, fammtl. Werke. XIX. 25 
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Wenn man auch nur den Effect betrantet, fo find fie 
gar nicht unbequem. Mit der größten Sorgfalt punktiren fie 
einen Heinen Raum aus, und der Liebhaber kann bie Arbeit 
vieler Jahre in einen Käftchen verwahren. In fo fern ihre 
Arbeit lobenswärdig ift, mag man fie wohl Mignaturiſten 
nennen; fehlt es ihnen ganz und gar an Gelft, Yaben fie 
fein Gefühl fürs Ganze, willen fie Feine Einheit ins Werk 
zu bringen, fo mag man fie Pünttler und Yunftirer 
ſchelten. 

Sie entfernen fih nicht von der wahren Kunft, fie find 
une im Fall der Nachahmer, fie erinnern ben wahren Künftler 
Immer daran, baß er diefe Eigenfchaft, welche fie abgeſondert 
befigen, auch zu feinen übrigen haben müffe, um völlig vol 
Iendet zu fepn, um feinem Wert bie höcfte Ausführung zu 
geben. 

So eben erinnert mich ber Brief meines Oheims an Sie, 
daß auch dort ſchon gut und leidlich von diefer Elaffe geſpro⸗ 
hen worden, und wir wollen baher diefe friedlihen Menfchen 
auch nicht weiter beunruhigen, fondern ihnen durchaus Kraft, 
Bedeutung und Einheit wänfchen. | 


Sehste Abtheilung. 
Skizziſten. 


Der Oheim hat ſich zu dieſer Claſſe ſchon bekannt und 
wir waren geneigt, nicht ganz übel von ihr zu ſprechen, als 
er ung felbft aufınerffam machte, daß die Entwerfer eine 
eben fo gefährliche Finfeitigkeit in der Kunft befördern könn⸗ 
ten als die Helden der übrigen Rubriken. Die bildende Kunft 
fol, durch den äußern Sinn, zum Gelfte nicht nur fprechen, 
fie fol den aͤußern Sinn felbft ‚befriedigen. Der Geift mag 
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fi alsdann hinzugefellen und ſeinen Beiſall nicht verfagen, 
Der Skizziſt fpricht aber unmittelbar zum "Geige, beſticht 
und entzädt dadurch jeden IUnerfahrnen. Ein glüdliher Ein: 
fall, halbwege deutlih, und nur gleihfam ſymboliſch darge: 
ftellt, eilt. durch dad Auge durch, vegt den Geiſt, den Wis, 
die Einbildungskraft auf, und der überrafhte Liebhaber ficht 
was nicht da fteht. Hier iſt nicht mehr von Zeichnung, von 
Proportion, von Formen, Charakter, Ausdrud, Zuſammen⸗ 
ftellung, MWebereinftimmung, Ausführung die Nebe, fondern 
ein Schein von allem tritt an die Stelle. Der Geiſt ſpricht 
zum Geifte, und das Mittel wodurd es geſchehen ſollte, wird 
zu nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meiſter, dieſe bezaubernden 
Hieroglyphen, veranlaſſen meiſt dieſe Liebhaberei und führen 
den ächten Liebhaber nach und nah an die Schwelle ber ge: 
fammten Kunft, von der er, fobald er nur einen Bli vor: 
wärts gethan, nicht wieder zurüdfehren wird. Der angehende 
Künftler aber hat mehr als der Kiebhaber zu fürchten, wenn 
er fih im Kreife des Erfindens und Entwerfens anhaltend 
herumdreht; denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften 
in den Kunſtkreis bineintritt, fo kommt er dabei gerade am 
erften in Gefahr, an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meined Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künftler vergeffen, die bei 
einem fchönen Talent, dag fehr viel verſprach, fih auf diefer 
Seite befchränft und die Hoffnungen, die man von ihnen ge: 
begt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein 'befonderes 
Portefenille von Seichnungen folder Künftler, die es nie 
weiter als bis zum Skizziften gebracht, und behauptet, daß 
dabei fich befonders intereffante Bemerkungen machen laſſen, 


wenn man bdiefe mit den Stizen großer Meiſter, bie zuslelq 
vollenden kounten, vergleicht. 


Als man fo weit gekommen war, dieſe ſechs Claſſen von 
einander abgefonbert eine Weile zu betrachten, fo fing man 
an fie wieder zuſammen zu verbinden, wie fie oft bei einzel 
nen Känftlern vereinigt ericheinen, und wovon ich fchon im 
Lauf meiner Melation einiges bemerkte. So fand ſich der 
Nahahmer manchmal mit dem Kleinkünjtler zufammen, aud 
manchmal mit dem Charakteriſtiker. Der Sfizzifte konnte 
fih auf die Seite des Imaginanten, Steletiften, ober Undu: 
liften werfen, und biefer Eonnte fih bequem mit dem Phan—⸗ 
tomiften verbinden. 

Jede Verbindung brachte ſchon ein Werk höherer Art 
hervor, als die völlige Ginfeitigkeit, welche fogar, wenn man 
fie in der Erfahrung auffuchte, nur in feltenen Beifpielen 
aufgefunden werden konnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu der Betrachtung, von 
welcher man ausgegangen war, zurück: daß nämlich nur durd 
die Verbindung der ſechs Eigenfchaften ber vollendete Kuͤnſtler 
entſtehe, ſo wie der aͤchte Liebhaber alle ſechs Neigungen in 
ſich vereinigen müffe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernit, 
ftreng und aängftlich, die andere zu leicht und kofe. Nur aus 
innig verbundenem Ernft und Spiel kann wahre Kunft ent: 
fpringen, und wenn unfere einfeitigen Künftler und Kunſt 
liebhaber je zwei und zwei einander entgegenftehen, 

ber Rahahmer dem Imaginanten, 
der Charakteriftiter dem Unduliften, 
der Kleinkünſtler dem Skizziſten; 
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fo entfteht, indem man diefe Gegenfäße verbindet, immer 


eins der drei Erforderniffe des volllommenen Kunſtwerks, wie 
zur Weberfiht das Ganze folgendermaßen kurz dargeftellt 


werden fann. 
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Hier haben Ste nun bie ganze Ueberſicht! Mein Geſchaft 
it vollendet und ich Scheide abermals um fo fehneller von 
Ahnen, als ich überzeugt bin, daß ein beiſtimmendes ode | 
abftimmendes Geſpraͤch eben da anfangen muß wo ich auf: 
höre. Was ich noch fonft auf dem Herzen habe, eine Eon 
feffion, die nicht gerade ins Kunfifach einſchlaͤgt, will id 
naͤchſtens befonderd thun und mir dazu eigens eine Jeder 
fehneiben, indem die gegenwärtige fo abgefchrieben iſt, da 
ich fie umfchren muß, um Ihnen ein Lebewohl zu fagen un 
einen Namen zu unterzeichnen, ben Sie doch ja dießmal, mie 
immer, freunblich anfehen mögen. 

Inlie. 


— — — 


Ueber Wabrbeit 


und 
Wahrſcheinlichkeit der Kunftwerke. | 


Ein Gefpräd. 


Auf einem Deutichen Theater ward ein ovales, gewiſſer⸗ 
maaßen ampbitheatraliiches Gebaͤude vorgektellt, in deſſen Logen 
viele Zufchauer gemalt find, ald wenn fie an dem, was unten 
vorgeht, Theil nahmen. Manche wisfliche Zuſchauer im Par: 
terre und in den Logen waren damit unzufrieden, und wollten 
übel nehmen, daß man ihnen fo etwas Unmwahres und Unwahr: 
ſcheinliches aufzubinden gebächte. Bet diefer Gelegenheit fiel 
ein Gefpräh vor, deffen ungefährer Inhalt bier aufgezeic- 
net wird. 

Der Anwalt des Aünſtlers. Laſſen Sie und fehen, ob 
wir ung nicht einander auf irgend einem Wege nähern Fünnen? 

Der Bufdauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine ſolche 
Vorſtellung entichuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater geben, 
fo erwarten Ste nicht, daß alles, was Sie drinnen fehen 
werden, wahr und wirklich ſeyn fol? . 

Bufdhauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigſtens 
alles wahr und wirklich ſcheinen ſolle. 

Anwalt. Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigne Seele 
laͤngne und behaupte: Sie verlangen das keinesweges. 

Zuſchauer. Das waͤre doch ſonderbar! Wenn ih es 
nicht verlangte, warum gaͤbe ſich denn der Decorateur die 
Mühe, alle Linien aufs genaueſte nach den Regeln der Per⸗ 
fpective zu ziehen, alle Gegenſtaͤnde nach. der volllommenſten 
Haltung zu malen? Warum ftudirte man aufs Coſtüm? Warum 
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ließe man fich ed fo viel koſten ihm treu zu bleiben, un 
dadurch mich in jene Zeiten zu verfeden? Warum rühmt m: 
den Schaufpieler am meiften, ber die Empfindungen am war 
ſten ausdrudt, ber in Mebe, Stellung und Gebärden X 
Wahrheit am nächften kommt, der mich täufcht, daß ic nik 
eine Nahahmung, fondern die Sache felbfi zu ſehen glauk- 

Anwalt. Sie dräden Ihre Empfindungen recht gut a: 
nur iſt es ſchwerer als Sie vieleicht. denken, recht bati: 
einzufehen, was man empfindet. Was werben Sie lan 
wenn ich Ihnen einwende, daß Ihnen ale theatralifchen Di 
ftellungen keinesweges wahr fcheimen, baß fie vielmehr u 
einen Schein bes Wahren haben ? | 

Duſcha uer. Ich werde fagen, daß Ste eine Subtilu 
vorbringen, die wohl nur ein Wortſpiel ſeyn koͤnnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verſetzen, daß mE 
wir von Wirkungen unſers Geiſtes reden, keine Worte zart it 
ſubtil genug And, und daß Wortſpiele dieſer Art feibik ein * 
därfniß des Gelftes anzeigen, der, da wir dad, was in u 
vorgeht, nicht geradezu ausdräden koͤnnen, durch Gegenſabe 
operiren, die Frage von zwei Seiten zu beantivorten, und! 
gleichſam die Sache In die Mitte zu fallen fucht. 

Buſcha uer. Gut denn! Nur erflären Sie fich deutliht 
und, wenn ich bitten darf, in Belſpielen. | 

Anwalt. Die werde ich leicht zu meinem VBortheil m' 
bringen innen. 8. 9. alfo menn Ste in ber Oper fit 
empfinden Sie nicht ein lebhaftes vollfiändiged Wergnüge 
Buſchauer. Wenn alled wohl zufammenftinemt, en 
der vollkommenſten, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber bie guten Leute da droben fing 
fih begegnen und becomplimentiren, Billets abfingen, die! 
erhalten, ihre Xiebe, ihren Haß, alle ihre Leidenfchaften fingm 
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darlegen, ſich fingend herum fehlagen, und fingend verſcheiden, 
koͤnnen Sie fagen, daß die ganze Vorftellung, oder au nur 
ein Theil derfelben, wahr fheine? ja ich darf fagen auch 
nur einen Schein des Wahren habe? 

 Bufdaner, Flirwahr, wenn ih es überlege, fo. getraue 
ich mich dad nicht gu Tagen. Es kommt mir von allem dem 
freilich nichtd wahr vor. 

Anwalt. Und doc find Sie dabei völlig vergmügt und 
zufrieden, 

Buſchauer. Ohne Widerrede. Icherinure mid zwar noch 
wohl, wie man fonft die Dper, eben wegen ihrer großen Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, lächerlich machen wollte, und wie ich von 
jeher deſſen ungeachtet das größte Vergnügen dabei enıpfand, 
und immer mehr empfinde, je reicher und vollfommmer fie 
geworben ift. 

Anwalt. Und fühlen Sie fih nicht auch im der Oper 
vollkommen getäufcht 3 

BZuſchauer. Getaͤuſcht, dad Wort möchte ich nicht brau⸗ 
hen — und doch ja — und doch nein! 

Anwalt. Hier find Ste ja auch in einem völligen Wi⸗ 
derſpruch, der noch viel fhlimmer als ein Wortfpiel zu fen 
ſcheint. 

Zuſchauer. Nur ruhig, wir wollen ſchon ind Klare 


kommen. 


Auwalt. Sobald wir im Klaren find, werben wir 
einig ſeyn. Wollen Sie mir erlauben auf dem Punkt, wo 
wir ftehen, einige Tragen zu thun? 

DZDuſchauer. Es ift Ihre Pflicht, de Sie mich in diefe 
Verwirrung hineingefragt haben, mich auch: wieder heraus 

zu fragen. 

Anwalt. Sie möchten alſo die Empfindung, in weile 


Ste durch eine Oper veriegt werben, nicht gerne Täaufhum 
nennen? 

Buſchauer. Nicht gern, und doch ift es eine Art ber: 
felben, etwas dad ganz, nahe mit ide verwandt fft. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergefen beinah ſich felbit? 

Dufhaner. Nicht beinahe, ſendern völlig, wenn de 
Ganze oder der Theil gut ift. | 

Anwalt. Sie find entzüdt? 

Bufdaner. Es ift mir mehr als einmal gefchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl fagen, unter weldhen tm: 
fanden ? 

Bufganer. Es find fo viele Fälle, daß es mir ſchwer 
ſeyn würbe fie aufzuzaͤhlen. 

Anwalt. Und doch haben Sie es ſchon geſagt; gewii 
am meiften, wenn alles zufammenftimmte. 

Bufdauer Ohne Widerrede. 

Anwalt. Stimmte eine ſolche volkommune Aufführun 
mit fich felbft, oder mit einem andern Naturproduct zufammen? 

Dufdaner Wohl ohne Trage mit fih felbft. 

Anwalt. Und bie ücbereinftimmung mar doch wohl ein 
Wert der Kunft? 

Buſchauer. Gewiß. 

Anwalt, Wir fprahen vorher der Oper eine Art Wahr: 
beit ab; wir behaupteten, daß fie keinesweges dad, was fie 
nahahmt, wahrſcheinlich darftelle; koͤnnen wir Ihr aber eine 
Aunere Wahrheit, die. aus der Conſequenz eines Kunſtwerks 
entipringt, abläugnen ? 

Buſchauer. Wenn die Oper gut ift, macht fie freilich 
eine kleine Welt Für ſich aus, in ber alles nach gewiſſen Ge: 
fegen vorgeht, die nach ihren eignen Gefehen beurtheilt, nad 
ihrem eignen Gigenfchaften gefühlt ſeyn will. 
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Anwalt. Sollte nun niet daraus folgen, daß dad Kunft- 
wahre und das Naturwahre völlig verfchieden fen, und daß 
Der Künftler keinesweges ftreben follte, noch dürfe, daß fein 
Werk eigentlich als ein Naturwerk erfcheine? 

DBufdhauer. Aber es ſcheint und doch fo oft ald ein 
Naturwerk. 

Anwalt. Ich darf es nicht laͤngnen. Darf ich dagegen 
aber auch aufrichtig ſeyn? 

Buſchauer. Warum das nicht! es iſt je doc unter und 
Dießmal nicht auf Complimente angefehen. 

Anwalt. So getrane ich mir zu fagen: nur dem ganz 
ungebildeten Sufchauer Tann ein Kunftwerf als ein Natur: 
werf erfcheinen, und eim folcher ift dem Künftler auch lieb 
und werth, ob er gleich nur auf der unterftien Stufe fteht. 
Leider aber nur fo lange, ald der Künftter fih zu ihm herab⸗ 
läßt, wird jener zufrieden feyn, niemals wird er ſich mit dem 
ächten Künftler erheben, wenn diefer den Flug, zu dem ihn 
Das Genie treibt, beginnen, fein Wert im ganzen umfang 
vollenden muß. 

Bufhaner. Es ift fonberbar, Doch Laßt fih’e Hören. 

Anwalt Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie 
nicht fhon felbft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 

Buſchauer. Laſſen Sie mih nun feldft einen Verſuch 
machen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter zu gehen, 
laffen Sie mich die Stelle des Fragenden einnehmen. 

Anwalt. Defto lieber. 

Bufgauer. Rur dem ungebilbeten, fagen Sie, Tünne 
ein Kunſtwerk ald ein Naturwerk erfchelnen. 

Anwalt. Gewiß, erinnern Sie fih der Vögel, bie nach 

des großen Meifters Kirfchen flogen. 
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Bnfhaner. Nun beweift das nicht, daß dieſe Früchte 
vortrefflich gemalt‘ waren? 

Anwatt. Keineswegs, vielmehr beweift mir, daß dieſe 
Liebhaber ähte Sperlinge waren. 

Buſchauer. Ich kann mich doch deßwegen nicht erweh 
ren, ein ſolches Gemaͤlde fuͤr vortrefflich zu halten. 

Auwalt. Soll ich Ihnen eine neuere Geſchichte erzanlen? 

Buſchauer. Ich höre Geſchichten meiftens lieber als 
Raifonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforicher befaß, unter feinen 
Hausthieren, einen Affen, den er einft vermißte, und nad 
langem Suchen in der Bibliothef fand. Dort ſaß das Thier 
an der Erde, und hatte die Kupfer eines ungebundnen, natur: 
gefchichtlichen Werkes um fich ber zerfireut. Erftaunt über 
diefes eifrige Studium bes Hausfreundes, nahte fi der Herr, 
und ſah zu feiner Verwunderung und zu feinem Verdruß, 
daß der genäfchige Affe die fämmtlichen Käfer, die er hie und 
da abgebildet gefunden, heransgefpeift habe. 

Buſchauer. Die Geſchichte iſt Iuftig genug. 

Anwalt. Und paſſend hoffe ich. Sie werden doch nicht 
dieſe illuminirten Kupfer dem Gemalde eines fo großen Kunſt⸗ 
lers an die Seite ſetzen? 

Buſchauer. Nicht leicht. 

Anwalt. Aber ben Affen doch unter die ungebildeten 
Liebhaber rechnen ? 

Bufhauer. Wohl, und unter die gierigen dazu. Gie 
erregen in mir eiuen fonberbaren Gedanken! Sollte der unge 
bildete Liebhaber nicht eben deßwegen verlangen, daß ein Kunſt⸗ 
wert natürlich fey, um ed nur auch auf eine natürliche, oft 
rohe und gemeine Weife genteken zu können? 

Anwalt. Ich bin völlig diefer Meinung. 
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Bufhaner. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler 
bfich erniedrige, ber auf diefe Wirkung Iosarbeite?- 
Auwatt. Es iſt meine fefte Ueberzeugung. 
L Zuſchauer. Ich fühle aber. hier noch immer einen Wi⸗ 
derſpruch. Sie erzeigten mir vorhin und auch font ſchon die 
iEhre, mich wenigftens unter die halbgebildeten Liebhaber zu 
ı zählen. 
e Anwalt. Unter die Liebhaber, die auf dem Wege ſind, 
Kenner zu werben. 
Bufdaner. Rum fo ſagen Sie mir: warum erſcheint 
sauch mir ein vollkommnes Kunftwert als ein Naturwerk? 
1 Auwalt. Weil es mit Ihrer beſſern Natur überein: 
vftimmt, weil es Abernatürlich, aber nicht außernatuͤrlich tft. 
s Sin vollkommenes Kunſtwerk ijt ein Werk des menfchlichen 
g Seiftes, und in diefem Sinne auch ein Werk der. Ratur. 
4 Uber indem bie zerftreuten Gegenftände in eins gefaßt, und 
u felbft die gemeinften in ihrer Bebeutung und Würde aufge: 
ı nommen werden, fo tft es über die Natur. Es will durch 
einen Geift, der harmonifch entfprungen und gebildet ift, 
aufgefaßt feyn, und diefer findet das Vortreffliche, das in 
y fich vollendete, auch feiner Natur gemäß, Davon hat der 
; gemeine Liebhaber keinen Begriff, er behandelt ein Kunftwert 
wie einen ®egenftand, den er auf dem Markte antrifft, aber 
der wahre Liebhaber fieht nicht nur die Wahrheit des Nach: 
ı geahmten, fondern auch die Vorzüge des Ausgewählten, das 
Geiſtreiche der Zufammenftellung, dag Ueberirdiſche der Fleinen 
Kunſtwelt, er fühlt, daß er fih zum Künftler erheben müfle, 
. um dad Werk zu genießen, er fühlt, daß er fih, aus feinem 
zerſtreuten Leben fammeln, mit dem Kunftwerke wohnen, es 
wiederholt anfchauen, und fich felbft dadurch eine höhere Exi⸗ 
ftenz geben müſſe. 
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Buſchaner. Gut, mein Freund, ich habe bei Semälben, 
im Theater, bei andern Dichtungsarten, wohl ähnliche Empfin⸗ 
dungen gehabt, und dag ungefähr geabnet, was Sie fordern 
Ich will künftig noch beffer auf mich und auf die Kunftwerk 
acht geben; wenn ich mich aber recht befinne, fo find wir fehr 
weit von dem Anlaß unſers Geſpraͤchs abgelommen. Sir 
wollten mich überzeugen, daß ich die abgemalten Sufchaue | 
in unferer Oper zuläffig finden folle; und noch fehe ich nidt, | 
wenn ich bisher auch mit Ihnen einig geworben bin, wie Ei | 
auch biefe Licenz vertheibigen, und unter welcher Rubrik Ei 
diefe gemalten Theilnehmer bei mir einführen wollen. 

Anwalt. Glüdliherweife wird die Oper heute wieder 
holt, und Sie werden fie doch nicht verfäumen wollen? 

Bufdauer. Keineswegs. 

Anwalt. Und die gemalten Männer? 

Bufgauer Werden mic nicht verfcheuchen, weil id 
mic für etwas befler als einen Sperling halte. 

Anwalt Ich wuͤnſche, daß ein beiberfeitiges Intereſe 
und bald wieder zufammenführen möge, 
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| Vhiloſtrat⸗ Gemãlde. 





Was und von Poeſie und Proſa aus den beſten Griechi⸗ 
ſchen Tagen uͤbrig geblieben, giebt uns die Ueberzeugung, daß 
alles was jene hochbegabte Nation in Worte verfaßt, um es 
muͤndlich oder ſchriftlich zu Aberliefern, aus unmittelbarem 
Anſchauen der aͤußern und Innern Welt "hervorgegangen fey. 
Ihre aͤlteſte Mythologie perfonifieirt die wichtigften Ereigniffe 
des Himmels nnd der Erde, individualiſirt das allgemeinfte 
Menſchenſchickſal, die unvermeidlichen Thaten und unaus: 
weichlichen Duldungen eines immer fich erneuenden feltfamen 
Geſchlechts. Poeſie und bildende Kunft finden hier dag freifte 
Feld, mo eine der andern immer neue Vortheile zumwetft, 
indem beide in ewigen Wettftreit fih zu befehden fcheinen. 

Die bildende Kunft ergreift die alten Fabeln und bedient 
ſich ihrer zu den nächften Sweden, fid reist dad Auge, um 
es zu befriedigen, fie fordert den: Geiſt auf, um ibn zu kraͤf⸗ 
tigen, und bald kann der Poet dem:Ohr nichts mehr über: 
liefern, was ber Bildtänftler nicht fchon dem Ange gebracht 
hätte. : Und fo fteigern ſich wechfelsweife Einbilbungstraft und 
Wirklichkeit, bis fie endlich Das hoͤchſte Ziel erreichen: fie kom⸗ 
men der Religion zu Hulfe, und ſtellen den Gott, deſſen Wink 
die Himmel erfihättert, der anbetenben Menſchheit vor Augen. 

In diefem Sinn haben alle neueren Kunftfreunde, Die 
auf dem Wege, ben uns Windelmann vorzeldinete, treulich 
verharrten, die alten Beichreidungen verlorener Aunftwerfe 


\ 
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mit übriggebliebenen Nahbildungen und Nachahmungen der 
felben immer gern verglichen und fich dem geiftreichen Ge 
fhäft ergeben völlig Verlorenes im Sinne ber Alten wieder 
herzuftellen, welches fchwieriger oder leichter fen mag, als 
der neue Zeitfinn von jenem admeicht aber ihm fich nähert. 
Sp haben denn auch die Weimarifhen Kunftfreunde, 
früherer Bemühungen um Polygnot’d Gemälde nicht zu ge 
deuten, ſich au her Philoſtrate Schilderungen. vielfach geübt, 
und würden eine Folge derfelben wit Kupfern herausgegeben 
haben, wenn die Schickſale der Welt und der Kunft das 
Unternehmen nur einigermaßen begünftigt hätten; doch jew 
waren zu rauh und biefe zu weich, und jo mußte das frok 


‚Große unb das breitere Gute leiber zurückſtehen. 


Damit nun aber nicht alles verlaren. gehe, werben bi 
Vorarbeiten mitgetheilt, wie wir ſie ſchon feit mehreren Jahren 
au eigener, Belehrung eingelgitet. Zuerſt alſo wird vorausge 


feßt, daß die Gemälde-Gnlerie wirklich exiſtirt habe, und def 


man ben Redner lohen müſſe wegen des zejitgemäßen Geben: 
kens, fie in Gegenwart von ‚moblgebildeten Sünglingen und 


hoffnungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen ange 


nehmen und nützlichen Unterricht zu ertheilen. An hiſtoriſch 
politiſchen Gegenſtänden ſeine Kunfk zu üben, wer ſchon 
laͤngſt dem Sophiſten unterſagt/ moraliſche Probleme waren 
bis zum Ueberdruß durchgrarbeitet und erfhöpft, num blieb 
das Gebiet der Kunſt noch übrig, wohin men ſich mit feinen 
Schülern fluͤchtete, um au gegebenen barımlofen Darftellungen 


feine Fertigkeiten zu zeigen und zu entwickeln. 


Hieraus entſteyt «ber für uns die große Schwierigkeit, 
3m ſondern, was jene heitero Gefellſchaft wirkiih angeſchaut 
und. was, wohl redneriſche Zuthat ſeyn moͤchte. Hiezu find 
und in der neuern Zeit ſehr viele Mittel gegeben. Herculanaſche, 
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Yompejifche und andere nen entdeckte Gemälde, beſonders 
auch Mofaiten machen ed moͤglich, Geiſt und Einbilbungs⸗ 
kraft in jene Kunſtepoche zu erheben. 
. Erfreulich, ja verdienfitich iſt dieſe Bemuͤhung, da neuere 
. Künftler in biefem Sinne wenig arbeiteten. And den Merken 
ber Bpzantiner und der erften Florentiniſchen Kunſtler liefen 
fih Beiſpiele auführen, daß fie anf eigenem Wege nach aͤhn⸗ 
lichen Sweden geſtrebt, die man jedoch nach und nady aus den 
Augen verloren. Nun aber zeigt Tulins Roman allein in 
feinen Werten beutlih, daß er die Philoftrate gelefen, weß⸗ 
halb auch von feinen Bildern manches angeführt und einge: 
fchaltet wird. Jüngere talentvolle Künftler ber neuern Seit, 
die fih mit biefem Sinne vertraut machten, trügn zu 
Wieberheritellung ber Kunft ins kraftvolle, aumuthige Leben, 
worin fie ganz allein gedeihen Kann, gewiß fehr vieles bei. 
ber ‚nicht alein die Schwierigkeit, ans rebneriichen 
Veberlieferungen fich das eigentlich Dargeftellte vein zu ent: 
wideln, bat eine gluͤckliche Wirkung der Philoſtratiſchen Ge⸗ 
mälde gehindert; eben fo ſchlimm, ja noch ſchlimmer ift bie 
Verworrenheit, in welcher biefe Bilder hintereinander aufge: 
führt werben. Braucht man bort fchen angeftrengte Auf: 
merkfamfeit, fo wirb man hier ganz verivirrt. Deßwegen 
war unfere erfte Sorgfalt die Bilder zu fondern, alsdann 
unter Rubriken zu theilen, wenn gleich nicht mit der größten 
Strenge. Und fo bringen wir nach und nah zum Vortrag: 
I. Hochheroiſchen⸗tragiſchen Inhalts, zielen meift 
auf Tod und Verderden heldenmüthiger Männer und Frauen. 
Hieran ſchließt fih, damit die Welt nicht entwöltert werde, 
I. Llebesanndherung und Bewerbung, deren Gelin: 
gen und Miplingen. Daraus erfolgt III. Geburt und Er: 
ziehung. Sodann tritt und IV. Hercules kräftig entgegen, 
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welcher ein befomberes Capitel alt. Die Alten behaupten 
ohnedieß, daß Poeſie von biefem Helden ausgegangen fen. 
„Denn bie Dichtkunft beſchaͤftigte ſich vorher nur mit Götter 
ſpruͤchen, und entftund erft mit Hercules, Alkmenens Sohn.“ 
Huch iſt er der herrlichfte, die mannichfaltigften Abwechslun⸗ 
gen barbietenbe und herbeiführende Charakter. Unmittelbar 
verbindet fih V. Kämpfen und Ringen aufs mächtigite. 
VI Giger und Jagden drangen fib Fühn und lebens: 
muthig heran. Bu gefälliger Ableitung tritt VII. Poeſie, 
Gefang und Tanz an’ bei Reihen mit unendlicher An: 
muth. Die Darftelung ‘von Gegenden folgt ſodann, mir 
finden VII. viele See: und Wafferftäde, wenig Land: 
f&haften. IX. Einige Stillleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeichniß werden die Gegen: 
itände zur Weberfiht nur kurz angegeben; die Ausführung 
einzelner laßt fih nah und nad) mittheilen. Die hinter jedem 
Bilde. angezeichneten Roͤmiſchen Zahlen deuten auf das erite 
und zweite Buch Philoftrat’d. Kun. weißt auf die Ueberlie⸗ 
ferung bed Jüngeren, Eben fo deuten die Arabifchen Zahlen 
auf die Folge wie bie Bilder im Griechiſchen Tert geordnet 
find. Was den Herculanifhen Alterthümern und weiteren 
Künftlern angehört, iſt gleichfalls augezeichnet. 


Antike Gemälde⸗ Galerie. 
J. Hech⸗deroiſchen tragifhen Inhalts. 
1. Antilochus; vor Troja getoͤdteter Held, von Achill 


beweint, mit großer Umgebung von trauernden Freunden und 
Kampfgeſellen. N. 7. 
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2. Memnon; von Achill getoͤdtet, von Aurora der Mutter 
liebevoll beſtattet. J. 7. 

3. Skamander; das Gewaͤſer durch Vulcan ausge⸗ 
trocknet, das Ufer verſengt um Achill zu retten. J. 1. 

4. Menoͤceus; ſterbender Held, als patriotiſches 
Opfer. L 4. 

5. *Hippolpt und Phadra; werbende, verfhmähte 
Stiefmutter. Hereulan. Alterth. T. DI. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Tüngling, unfhuldig. durch übereflten 
Vaterfluch ungerecht verderbt. II. 4. 

6. Antigone; Schwefter, zu Beftattung des Bruders 
ihr Leben wagend. UI. 29. 

7. Evadne; Heldenweib, dem erfchlagenen Gemahl im 
Flammentode folgend. I. 30. 

8. Panthia; Gemahlin, neben dem erlegten Gatten 
fterbend. II. 9. 

9. Ajax, der Lokrier; undegwungener Held, dem grauſe⸗ 
ſten Untergange trotzend. IE. 13. 

10. Philoktet; einſam, graͤnzenlos leidender Held. HI. 17. 

11. Phaëton; verwegener Juͤngling, ſich durch Ueber⸗ 
muth den Tod zuziehend. J. 11. 

11. a) Ikarus; geſtrandet, bedauert vom geretteten 
Vater, befhaut vom nachdenflihen Hirten. Hercul. Alterth. 
T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phryxus und Helle; Bruder, der die Schwerter, 
auf dem magifhen Klug überd Meer, aus den Wellen nicht 
retten kann. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 4. 

12. Hpacinth; fhönfter Züngling, von Apoll und Zes 
phyr geliebt. IN. 14. 

13. Hyacinth; getödtet dur, Liebe und Mißgunft. 1. 24. 
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13. a) Cephalus und Prokris; Gattin durch Eifer: 
fucht und Schidfal getödter. Julius Roman. 

14. Amphiaraus; Prophet, auf der Orakelſtaͤtte prans 
gend. I. 26. 

15. Kaffandra; Familienmord. II. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. II. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgättin, an einer Trophäe. 
Hercul. Alterth. T. III. Tab. 39. 

17. Themiſtokles; biftorifch edle Darftellung. II. 32. 


1L Sicbes-Annäperung, Bewerbung, Gelingen, 
Mißlingen. 


18. * Venus; dem Meer entſteigend, auf ber Muſchel 
eubend, mit ber Mufchel fchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. 
Tab. 3. Dft und nberali wiederbolt. 

18. Borfpiele der Liebesgätter. 1. 6. 

19. Neptun und Ampmone; ber Gott wirbt um bie 
Tochter des Danaus, die, uns fih Wafler aus dem Fluſſe zu 
holen, an deu Inachus heranfam. I. 7. 

19. a). Theſeus und die geretteten Kinder. Hercul. 
Alterth. T. I. Tab. 5. 

19. b) Ariadne; verlaffen, einfam, dem fortfegelnden 
Schiffe beftürzt nachblidend. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 14, 

19. c) Ariadne; verlaffen, dem abfegelnden Schiffe bes 
wußt: und jammervoll nahblidend, unter dem Beiftand von 
Genien. Hercul. Alterth. T. Il. Tab. 15. 

20. Ariadne; fchlafeude Schönheit, vom Kiebenden und 
feinem Gefolge bewundert. I. 15. 

20. a) Vollkommen derfelbe Gegenftand, buchftäblich nach⸗ 
gebildet, Hercul. Alterth. T. II. Tab. 16. 
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20. d) Leda, mit dem Schwan, unzaͤhligemal wiederholt. 

Men. Alterth. T. Ill. Tab. 8. 
20. e) Leda, am Eurotes; die Doppelzwillinge find den 

Eierſchalen entſchluͤpft. Jul. Nomen. 

21. Pelops, als Freiersmann. I. 30. 

22. Derſelbe Gegenſtand, ernſter genommen. Jun. 9. 

23. Pelops führt die Braut heim. I. 17. 

24. Vorfpiel zu der Argonautenfahrt. Jun.8, 

25. Glaucus weiſſagt den Argonanten. IL 15. 

26. Jaſon und Medea; mächtig furchtbared Paar. 
Jun. 7. 

27. Argos; Nüdtehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Perſeus verdient die Andromeba I. 29. 

29. Cyclop vermißt die Galatee. IL. 18. 

9. b) Eyelop, in Liebeshoffnung. Hercul. Alterth. 
T.I.p. 10. 

30. Paſiphae; Künftler, dem Liebeswahnſinn dienend. 
I. 16. 

31. Meles und Eritheis; Homer entipringt, IL 8. 


II. Geburt und Erziehung. 


32. Minerva’s Geburt, fie entwindet fih aus dem 
Haupte Zeus und wird von Göttern und Menſchen herrlich 
empfangen. II. 27. 

33. Semele; ded Bacchus Geburt. Die Mutter koͤmmt 
um, der Sohn tritt durchs Feuer ind lebendigfte Leben. L 14, 

33. a) Bacchus Erziehung, durch Saunen und Nymphen 
in Gegenwart des Mercur. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 12. 

34. Hermes Geburt; er tritt fogleich als Schelm und 
Schalt unter Götter und Menfcen. I. 26. 
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35. Achtllg Kindheit, von Chiron erzogen. TI. 2. 

35. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T.I. Tab. 8. 

36. Achill, auf Sktyros. Der junge Held unter Mäb: 
hen kaum erfennbar. Jun.L 

37. Sentaurifhe Familienfcene. Höchfter Künftfinn. IL 


IV. Hercules. 


38. Der Halbgott Steger ald Kind. Jun. 5. 

38. b) Dafielbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 

39. Achelous; Kampf wegen Dejanira. Jun. 4, 

40. Neſſus; Erreftung der Dejanira. Jun. 16. 

41. Antaͤus; Steg durch Ringen. IL 21. 

42. Heftone; befreit durch Hercules. Jun. 12. 

42, a) Derfelbe Gegenſtand. Herenl. Alterth. T. IV. 


43. Atlas; ber Held nimmt das Himmelsgewoͤlbe auf 
feine Schultern. II. 20. 

43. a) Hylas; umtergefauht von Nymphen. Hercul. 
Alterth. T. IV. Tab. 6. 

43. b) Hylas; überwältist von Nymphen. Julius 
Roman. 

44. Abderus; deſſen Tod gerochen. Groß gedacht und 
reizend rührend ausgeführt. II. 25. 

44, a) Hercules, ale Vater; unendlich zart und zier⸗ 
lih. Hercul. Alterth. T. J. Tab. 6. 

45. Hercules, rafend; Ichlecht belohnte Großthaten. 11.23. 

45. a) Hercules, bei Admet; Schwelgender Saft im 
Trauerhaufe. W. K. F. 
46. Thiodamas; der ſpeiſegierige Held befhmauft 
einen widerwilligen Ackersmann. I. 24. 
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47. Hercules und die Ppgmaden; koͤſtlkcher Gegenſatz 
11. 22. 

47. a) Derſelbe Gegenſtand; gluͤclich aufgefaßt von In⸗ 
lius Roman. 


V. Ampfen und Ringen. 


48. Palaͤſtra; überfchwenglich großes Bild; wer den 
Begriff deſſelben fallen kann, ift in der Kunft fein ganzes 
Leben geborgen. 11. 33. 

49. Arrhich ion; der Athlete, im dritten Siege ver: 
fcheidend. II. 6. 

50. Phor bas; grauſam Beraubender unterliegt dem Phoͤ⸗ 
bug. U. 19. 


VI. Iüger und Iugven. 


51. Melenger und Atalanta; heroifche Jagd. Jun. 15. 

52. b) Das Gleiche, von Julius Roman. 

52. Abermald Schweinsjagd, von unendlicher Schön: 
heit. 1. 28. 

53. Gaſtmahl nach der Jagd; höchft liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Narciſſus; der Jäger in fi felbft verirrt. I. 23. 


VI. Poeſie, Gefang, Tanz. 

55. Pan; von den Nymphen im Mirtagsfchlaf überfallen, 
gebunden, verhöhnt und mißhandelt. IL. 11. 

56. Midas; der weichliche Lydifche König, von fchönen 
Madchen umgeben, freut fih einen Zaun gefangen zu haben, 
Andere Faune freuen fih deßhalb auch, der eine aber liegt 
betrunfen, feiner ohnmächtig. 1. 22. 

57. * Diympus; ald Knabe vom Pan unterrichtet, 
Hercul. Alterth. T.1. Tab. 9, 
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57. Olym pus; ber ſchoͤnſte Tüngling, einfam fisent, 
blapt auf der Flöte; die Dberhälfte feines Körpers fpiegelt 
ſich in ber Quelle. 1 21. 

57. a) Olympus flötet, ein filenartiger Pan Hört ihm 
aufmerkſam zu. Annibal Carrache. 

58. Olympus; er bat die Zlöte meggelegt und fingt, 
Er fint auf blumigem Mafen, Satyren umgeben und ver 
ehren ihn. I. 20. 

59. Marfyas befiegt, des Scythe und pol, Satyren 
und Umgebung. Jun. 2. 

60. Amphion; anf zierlichſter Leyer ſpielend, Die Steine 
wetteifern ſich zur Mauer zu bilden. T. 10. 

61. Aeſop; die Muſe der Fabel koͤmmt zu ihm, kroͤnt, 
befränzt ihn, Thiere ftehen menfchenartig umher. L 3. 


62. Orpheus; Thiere, ja Wälder und Felſen heran 
ziehend. Jun. 6. 


62. a) Orpheus; entfeßt fi) (jenem Sauberlehrling 
ähnlich) vor der Menge von Thieren, bie er herangezogen. 
Ein unfhäßbarer Gedanke für den eugen Raum bes gefahnitte 
nen Steined geeignet. Antike Gemme. 


63. Yindar; der Neugeborne Tiegt auf Lorbeer: nnd | 
Myrthenzweigen unter dem Schug der Rhea, bie Nytuphen 
find gegenwärtig, Pan tanzt, ein Bienenſchwarm umſchwebi 
den Knaben. II. 12. 


64. Sophokles; nachdenkend, Melpomene Geſchenke 


anbietend. Aeſculap ſteht daneben, Bienen ſchwaͤrmen um: 
ber. Jun. 13. 


65. Wenns; the elfmbeinernes Bild von Opfern ums 
neben; leicht gefleidete, eifrig fingende Iungfrauen. H. 1. 
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VII 3ee-, Waffer- und Sandflde 


66. Bacchus and bie Tyrrhener; offene Ser, zwei 
Schiffe,. in dem einen Bacchns und die Bacchantinnen in 
Zuverfiht und Behagen, bie Seerauber gewaltfam, ſogsleich 
aber in Delphine verwandelt. L 19. 

67. Andros; Infel von Bacchus begünftigt. Der Quell: 
gott, auf einem Lager von Traubenblättern, ertheilt Wein 
ftatt Waſſers; fein Fluß durchftrömt dad Land, Schmaufende 
verfammeln fih um ihn ber. Am Ausfluß ind Meer ziehen 
fih Xritonen heran zur Theilnahme. Bachus mit großem 
Gefolg befucht die Inſel. L 25. 

68. Palaͤmon; am Ufer des Korinthifchen Iſthmus, im 
heiligen Haine, opfert dad Voll. Der Knabe Palaͤmon wird 
von einem Delphin fchlafend in eine für ihn goͤttlich bereitcte 
Uferhöhle geführt. IL 16. 

69. Bosporus; Land und. See aufs mannichfaltigfte 
und herrlichfte belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern unb allen Attıh 
buten. 1.5. 

70. a) Der Nil im Sinten; Mofait vor Yeläftrine. 

71. Die Infeln, Waſſer und Land mit ihren Charak- 
teren, Erzeugniſſen und Begebenheiten. U. 17. 

7 Theffalien; Neptun nöthige den Peneus zu fchnel- 
lerem Lauf. Das Waller fällt, die Erde grimt. I. 14. 

73. Die Süampfe; im Sinne der vorhergehenden. Waſſer 
und Land im wechfelfeitigem Bezug freundlich dargeſtellt. L 9. 

74 Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Fang der Thunſſche. 
L 12. ' 

74. a) Deipbins: Sang; Inlius Keman. 
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74. b) Aehnliches um jene Vorſtellung zu beleben. Her · 
eul. Alterth. T. IL Tab- 50. 

75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geraͤth⸗ 
ſchaften, Bewohnern und Angeſtellten. H. 34 

76. Naͤchtlicher Schmaus; Unſchätzbares Bild, ſchwer 
einzuordnen, ſtehe hier als Zugabe. L2 


IX. S2tiltleben. 
77. Xenien. I. 31. 
78. Zenien. II. 26. " | 
78. a) Beifpiele zu vollkommener Befriedigung. Hercul. 
Alterth. T. 11. Tab. 56. sqq- . 
79. Gewebe; Beifpiel der zarteften, ſicherſten Pinfelfüb- 
zung. 1.29. 


Weitere Ansführung. . 


Vieberfehen wir nunmehr die. Philofiratiihe Galerie als 
ein geordnneted Ganze, wird und Bar, daß durch entdedte 
wahrhaft antike Bilder wir und von der Srundwahrhaftigfeit 
jener rheterifchen Beſchreibungen übergeugen . dürfen, ſehen 
wir ein, daß ed nur von und abhängt .einzufihalten und an: 
anfügen, damit der Begriff einer lebendigen Kunſt ſich mehr 
und mehr bethätige, finden wir daß auch große Neuere bieler 
Sinnesart gefolgt und und dergleichen mufterhafte Bilder 
Hinterlafen; fo wird Wunſch and Verpfiihtung immer ſtaͤrker 
nunmehr ins Einzelne zu gehen; und. eine Ausführung, mo 
nicht zu leiften doch vorzubereiten. Da alfo ohnehin ſchon zu 
lange gezaudert worden, ungefäumt and Werk! 
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L 
on Antilohne 


Das ‚Saupterfoxrberniß einer großen Compofition war 
ſchon von den Alten anerkannt, daß nämlich viele bedeutende 
Charaktere ſich um Einen Mittelpunkt vereinigen muͤſſen, der, 
wirkfant genug, ſie anrege, bei einem gemeinſamen Jutereſſe, 
ihre Eigenheiten auszuſprechen. Im gegenwartigen Fall iſt 
dieſer debenapunkt ein getoͤdteter, allgemein bedauerter Juͤngling. 

Antilochns, indem. er feinen Vater Neſroͤr in ber Schlacht 
zu fhüsen herandringt, wird von dem Aftikaner Memnon 
erfhlagen. Hier liegt er nun in jugendlicher Schöne; das 
Gefühl feinen Vater gerettet zu haben umfchwebt noch heiter 
die Gefihtszüge. Sein Bart ift mehr als der keimende Bart 
eines Juͤnglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten 
Fuͤße liegen hingeftredt, der Körper, zur Gefchwindigkeit ges 
baut, wie Elfenbein anzufehen, aud der Bruftwunde nun von 
purpurnem But durchriefelt. 

AH, grimmigsfchmerzhaft, warf fih über ihn, Rache 
Ichmwörend gegen den Mörber, der ihm den Troͤſter feined 
Jammers, als Patroflus unterlag, feinen legte beften Freund 
amd GSefellen geraubt. 

Die Feldherren ſtehen umber theilnehmend , jeder feinen 
Sharakter bebauptend. - Menelaus wird erfannt am Sanften, 
Agamemnon am Göttlihen, Diomed am Freikühnen, Ajax 
ſteht finſter und trotzig, der Lokrier als küchtiger Mann. 
Ulvyß faͤlt auf als nachdenklich und bemerkend. Neſtor ſcheint 
zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf ſeine Speere gelehnt, mit 
übereinander geſchlagenen Füßen, umringt die Berfammlung, 
einen Trauergeſans anzuſtimmen. 
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Stamanderw 


In ſchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Vulcan auf 
ben Flußgott. Die weite Ebene, wo man auch Troja erblidt, 
ft mit Feuer überſchwemmt, das, waſſetgleich, nach den 
Flußbette zuſtroͤmt. 

Das Feuer jeboch wie es den Oott umgiebt, ſtuͤrzt m 
mittelbar in dad Waſſer. Schon find alle Baͤume bes Ufer 
verbrannt; ber Fluß ohne Haare fleht um Gnade vom Gott, 
am welchen her das Feuer nicht. gelb wie gewoͤhnlich erſcheint 
fondeen geld und ſennenfarben. 


Menbeens. 


Ein tuͤchtiger Juͤngling ik vorgeſtellt, aufrecht noch auf 
feinen Füßen; aber ach! ex hat. mit blankem Schmert die Seite 
durchbohrt, das Blut fließt, die Seele will entfliehn, er fängt 
‚fhon an zu wanken und erwartet ben Tod mit heitern, lieb: 
‚reihen Augen. Wie Schade um den herrlichen jungen Mann! 
Sein kräftiger Körperbau, im Kampfipiel tüchtig ausgearbeite, 
braunlich gefunde Farbe. Seine hochgewölbte Bruſt möchte 

‚man betaften, bie Schultern find ſtark, der Naden feſt, nicht 
fteif, fein Haarwuchs gemaͤßigt, der Züngling ‚wollte nicht in 
Locken weibiſch erſcheinen. Vom Ihönften Gleichmaaß Rippe 
‚und Lenden. Was und, durch Bewegung und Beugung dei 
‚Körpers, yon ber Müdfeite fihtbar wird, ift ebenfalle ſchoͤn 
‚und bewunderuswürdig. 

Fragſt du nun aber wer er fen? fo ertenne in ihm Kreons, 
des unglüdlichen Tprannen von Theben, geliebteften Sohn. 


Tireſias mweiffagete: daß, nur wenn er beim Cingang der 
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Drahenhöhle fterben würde, die Stadt befreit feyn koͤnne. 
Heimlich begiebt er ſich heraus und opfert fih felbft. Nun 
begreifft du auch was bie Höhle, was der verftedte Drache 
bedeutet. In der Ferne fieht man Theben und die Sieben 


bie es beftürmen. Das Bild ift mit hohem Augpunkt gemalt, 
und eine Art Perfpective dabei angebracht. 


Antigone 


Heldenfchweiter! Mit Einem Knie an der Erbe umfaßt 
fie den todten Bruder, der, weil er feine Vaterftadt bebro: 
hend, umgekommen, unbegraben follte verwefen. Die Nacht 
verbirgt ihre Großthat, der Mond erleuchtet dad Vorhaben. 
Mit ftummem Schmerz ergreift fle den Bruder, ihre Seftalt 
giebt Sutrauen, daß fie fähig fey einen riefenhaften Helden 
zu beftatten. In ber Ferne fieht man die erfchlagenen Be⸗ 
lagerer, Roß und Mann bingeftredt. 

Ahndungsvoll wählt auf Eteokles Grabhügel ein Gra⸗ 
natbaum; ferner fiehft du zwei als Todtenopfer gegen einander 
über brennende Flammen, fie ftoßen ſich wechſelſeitig ab; jene 
Frucht, durch blutigen Saft, dad Mordbeginnen, diefe Feuer, 
durch feltfames Erfcheinen den unausloſchlichen Haß der Brü⸗ 
der auch im Tode bezeichnend. 


Evadne. 


Ein wohlgeſchmuͤckter, mit geopferten Thieren umlegter 
Holzſtoß fol den rieſenhaften Körper des Kapaneus verzehren. 
Aber allein fol er nicht abfcheiden! Evadne, feine Gattin, 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXX. 27 
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Heldenweib, bed Helden werth, Ihmüdte fih als hoͤchſtes 
Dpfer mit Kränzen. Ihr Bli iſt hochherrlich: denn indem 
fie ſich ins Feuer ſtuͤrzt, fheint fie ihrem Gemahl zuzurufen. 
Sie fhwebt mit geöffneten Lippen. Ä 
Mer aber auch bat dieſes Feuer angeihürt? Liebesgoͤtter 
mit Heinen Kadeln find um den duͤrren Schragen verfammelt, 
fchon entzündet er fih, fhon dampft und flammt er, fie abe 
fehen betrübt auf ihr Gefchäft. Und fo wird ein erhabened 
Bild gemildert zur Anmuth. | 


— nn — — 


Ajax der Lokrier. 


Sonderung der Charaktere war ein Hauptgrundfaß Griechi⸗ 
ſcher bildender Kunft, Vertheilung der ESigenfchaften in einem 
hohen gefelligen Kreis, er fey göttlih oder menfchlih. Wenn 
nun ben Helden mehr ald andern Frömmigkeit geziemt und 
die befferen vor Theben wie vor Troja als gottergebene fid 
darftellen, fo bedurfte doch dort wie hier der Lebenskrei⸗ 
eines Gottlofen. 

Diefe Rolle war dem untergeordneten Ajax zugetheilt, 
der fi weder Gott noch Menichen fügt, zuletzt aber feiner 
Strafe nicht entgeht. 

Hier fehen wir Ihäumende Meereswogen den unterwafdhe 
nen Zelfen umgäfchen, oben fteht Ajar furchtbar anzufehen; 
er blidt umher wie ein vom NRaufche fi) Sammelnder. Ihm 
entgegnet Neptun fürchterlich mit wilden Haaren, in denen 
der anftrebende Sturm fauft. 

Das verlaffene, im Innerſten brennende Schiff treibt 
fort; in die Flammen, als wie in Segel, flößt der Wind. 
Keinen Gegenftand fapt Ajax ind Auge, nicht dad Schiff, 
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nicht die Zelten; dem Meer fcheint er zu zuͤrnen; keineswegs 
fürchtet er den eindringenden Pofeidon, immer noch wie zum 
Angriff bereit fteht er, die Arme ftreben kräftig, der Naden 
ſchwillt wie gegen Hektor und die Trojer. 

Aber Poſeidon fchwingt den Dreizad und fogleih wird 
die Klippe mit dem troßigen Helden in den Schlund flürzen. 

Ein hoch=tragifch prägnanter Moment: ein eben Geret: 
teter vom feindfeligen Gotte verfolgt und verberbt. Alles ift 
fo angenbliklich bewegt und vorübergehend, daß diefer Gegen: 
ftand unter die höchften zu rechnen tft, welche die bildende 
Kunſt fih aneignen darf. 


N Philoktet. 


N Einſam ſitzend auf Lemnos leidet ſchmerzhaft Philoktet 

an der unbeilbaren daͤmoniſchen Wunde. Das Antliß bezeich⸗ 
net fein Uebel. Düftere Augenbrauen brüden fi über tief: 
liegende, gefchwärhte, nieberfchauende Augen herüber; unbe: 
#forgted Haar, wilder ftarrer Bart bezeichnen genugfam ben 
tranrigen Zuftand; das veraltete Gewand, der verbundene 
» Anöcel fagen das Uebrige. 

X Er zeigte den’ Griechen ein verpöntes Heiligthum, und 
ward ſo geſtraft. 


— — — — — 


b 


Rhodogyhne. 

Kriegeriſche Koͤnigin! Sie hat mit ihren Perſern die 
vundbruͤchigen Armenier überwunden, und erſcheint als Ge 
vgenbitd zu Semiramis. Kriegeriſch bewaffnet und koͤniglich 
ji 
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geſchmuͤckt ſteht fie auf dem Schlachtfeld, bie Feinde find m 
legt, Pferde verfheuht, Land und Fluß von Biute gerötkt 
Die Eile, womit fie die Schlacht begann, den Sieg erlangtı, 
wird dadurch angedeutet, daß bie eine Seite ihres Has 
aufgeſchmuͤckt tft, die andere hingegen in Locken frei herunte 
fällt. Ihr Pferd Niſaͤa ſteht neben ihr, ſchwarz auf weiln 
Beinen, auch iſt deffen erhaben gerundete Stirne weiß un 
weiße Nafenlöcher ſchnauben. Edelſteine, koſtbares Gefchmeik 
und vielen andern Putz bat die Fürftin dem Pferd überlafe, 
damit es ftoly darauf fey, fie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durh Ströme Bluts ein met 
ſtaͤtiſches Anſehen gewinnt, fo erhöht auch der Fürftin Pur 
purgewand alles, nur nicht fie felbft. Ihr Gürtel, der dem 
Kleide verwehrt über die Knie herabzufallen, ift fchön, aus 
fhön das Unterfleid, auf welchem du geſtickte Figuren fiehi. 
Das Oberkleid, dad von der Schulter zum Ellenbogen herik 
hängt, iſt unter der Haldgrube zufammengeheftet, daher di 
Schulter eingehüllt, der Arm aber zum Theil entblögt, un 
diefer Anzug nicht ganz nah Art der Amazonen. Der lie 
fang bes Schilde würde die Bruft bededen, aber die link 
Hand, durch den Schildriemen geftedt, hält eine Lanze un 
von dem Bufen den Schild ab. Diefer ift nun, durch di 
Kunft des Malers, mit der Schärfe gerade gegen ung gerik 
tet, fo daß wir feine äußere, obere erhöhte Fläche und zugleid 
bie innere vertiefte fehen. Scheint nicht jene von Gold gr: 
wölbt und find nicht Thiere hineingegraben? Das Innere de 
Schildes, wo die Hand burchgeht, ift Purpur, deſſen Kai 
vom Arm überboten wird. 

Wir find durchdrungen von der Siegerin Schönheit u 
Mögen gerne weiter davon fprechen. Hoͤret alfo! Wegen de 

Sieges über die Armenier bringt fie ein Opfer und mödt 
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ihrem Dank auch wohl noch eine Bitte hinzufügen, naͤmlich 
die Männer allezeit fo befiegen zu koͤnnen wie jetzt: denn bas 
Gluͤck der Liebe und Gegenliebe fcheint fie nicht zu Tennen. 
Uns aber foll fie nicht erfchreden noch abweiten, wir werden 
fie nur um defto genauer betrachten. Derjenige Theil ihrer 
Haare, der noch aufgeſteckt ift, mildert, durch weibliche Sier: 
lichkeit, ihr ſproͤͤes Anſehn, dagegen der herabhängende das 
Männlich: Wilde vermehrt. Diefer iſt goldner ald Gold, 
jener, nah richtiger Beobachtung geflochtener Haare, von 
etwad mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen entfpringen 
Höchft reizend gleich über der Nafe wie aus Einer Wurzel und 
lagern fih mit unglaublihem Reiz um den Halbcirkel der 
Augen. Bon diefen erhält die Wange erft ihre rechte Bedeu⸗ 
fung und entzüdt durch heiteres Anfehn: denn der Siß der 


Heiterkeit ift die Wange. Die Augen fallen vom Grauen ind 


Schwarje, fie nehmen ihre Heiterkeit von dem erfochtenen 
Sieg, Schönheit von der Natur, Majeſtät von der Fürftin. 
Der Mund ift weich, zum Genuß der Liebe reizend, die Lippen 


 rofeblühend und beide einander gleich, die Deffnung mäßig 
ı amd lieblich; fie fpricht dag Opfergebet zum Siege. 


Vermagſt du nun den Blid von ihr abzuwenden, fo ſiehſt 


du Gefangene hie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer 


gewonnenen Schlacht, und fo überzeugft du dich, daß ber 
Künftler nichts vergaß feinem Bild alle Vollftändigfeit und 
Vollendung zu geben. , 


—— 





u. 
Vorſpiele der Liebesgötter. 
Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch 


zuerſt nicht irre machen, weder durch die Schoͤnheit des 
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Fruchthaines, noch durch Die lebhafte Bewegung der geflügelten 
Knaben, fondern befchauet vor allen Dingen die Statue de 
Venus unter einem ausgehöhlten Felfen, dem die munterſte 
Duelle unausgefedt entfpringt. Dort haben die Nymphen fie 
anfgerichtet, aus Dankbarkeit daß bie Göttin fie zu fo glüd: 
lihen Müttern, gu Müttern der Liebesgötter beftimmt hat. 

Als Weihgeſchenke ftifteten fie daneben, wie diefe Inſchrift 
fagt, einen filbernen Spiegel, den vergoldeten Pantoffel, gol⸗ 
dene Haften, alled zum Puß der Benus gehörig. Auch Liebes 
götter bringen ihr Erſtlings-Aepfel zum Geſchenk, fie ftehen 
herum und bitten: der Hain möge fofort immerdar blühen 
und Früchte tragen! 

Abgetheilt ift der vorliegende Garten in zierliche Beete, 
durchfchnitten von zugänglichen Wegen, im Graſe laͤßt fid 
ein Wettlauf anftellen; auch zum Schlummern finden fid 
ruhige Pläpe. Auf den hohen Meften bangen goldne Aepfel, 
von ber Sonne geröthet, ganze Schwärme der Liebesgoͤtter 
an fi ziehend. Sie fliegen empor zu den Früchten auf 
fhimmernden Flügeln, meerblan, purpurrothb und Gold. 
Goldene Köcher und Pfeile haben fie an bie Aeſte gehängt, 
den Reichthum des Anblicks zu vermehren. 

Bunte, taufendfarbige Kleider liegen im Grafe, de 
Kränze bedürfen fie nicht: denn mit lodigen Haaren find fie 
genugfam befranzt. Nicht weniger auffallend find die Kork 
zum Cinfammeln des Obſtes; fie glänzen von Sardonytr, 
Smaragd, von achten Perlen. Alles Meifterftüde Vulcans. 

Laffen wir nun die Menge tanzen, laufen, fchlafen oder 
fih der Aepfel erfreuen; zwei Paare der fchönften Liebesgoͤtter 
fordern zundchft unfere ganze Aufmerffamfeit. 

Hier fcheint der Künftler ein Sinnbild der Freundſchaft 
und gegenfeitiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei dieſer 
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ihönen Knaben werfen ſich Aepfel zu; diefe fangen erft an ſich 
einander zu lieben. Der eine Füßt den Apfel und wirft ihn 
dem andern entgegen; biefer faßt ihn auf, und man fieht, 
daß er ihm wieder Eüflen und zuruͤckwerfen wird. Ein fo an: 
muthiger Scherz bedeutet, daß fie fich erft zur Liebe reizen. 

Das andere Paar ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht 
mit feindlihen Blicken, vielmehr fcheint einer dem andern 
die Bruͤſt zu bieten, damit er defto gewiller treffen könne. 
Diefe find bedacht in das tieffte Herz die Leibenfchaft zu fen: 
fen. Beide Paare befchäftigen fih zur Seite frei und allein. 

Aber ein feindfeliges Paar wird von einer Menge Zu- 
fehauer umgeben, die Kämpfenden erhißt ringen mit einander. 
Der eine bat feinen Widerfaher fchon niedergebraht und 
fliegt ihm auf den Rücken, ihn zu binden und zu drofeln, 
der andere jedoch faßt noch einigen Muth, er ftrebt fih auf: 
zurichten, hält des Gegners Hand von feinem Hals ab, indem 
er ihm einen Finger auswärts dreht, fo daß die andern fol- 
gen müflen und fich nicht mehr fchliefen können. Der ver: 
drehte Finger fchmerzt aber den Kämpfer fo fehr, daB er dem 
kleinen Wiberfacher ind Ohr zu beißen ſucht. Weil er num 
dadurch die Kampfordnung verlegt, zürnen die Bufchauer und 
werfen ihn mit Nepfeln. 

Zu ber. allerlebhafteften Bewegung aber giebt ein Haſe 
die Veranlaffung. Er ſaß unter den Apfelbiumen und fpeifte 
die abgefallenen Früchte; einige, fchon angenagt, mußte er 
liegen laffen: denn die Muthwilligen fchredten ihn auf mit 
Haͤndeklatſchen und Geſchrei, mit Hatterndem Gewand ver: 
fheuchen fie ihn. Einige fliegen über ihm ber; diefer rennt 
nad, und ale er den Flächtling zu hafıhen denkt, dreht fich 
das gewandte Thier zur andern Seite, Der dort ergriff ihn 
am Bein, ließ ihn aber wieder entwifchen und alle Gefpielen 
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laden baräber. Indem nun bie Jagd fo vorwärts geht, find 
son ben Verfolgenden einige auf die Seite, andere vor fih 
bin, andere mit audgebreiteten Händen gefallen. Sie liegen 
alle noch in der Stellung, wie fie dad Thier verfehiten, um 
die Schnelligkeit der Handlung anzudenten. Aber warum 
ſchießen fie nicht nach ihm, ba ihnen die Waffen zur Hand 
find? Nein! fie wollen ihn lebendig fangen, um ihn ber Ve 
nus zu widmen als ein angenehmes Weihegefchent: denn biefes 
brünftige, fruchtbare Geſchlecht iſt Liebling der Göttin. 


— —— — 66— 


Neptun und Amymone. 


Danaus, ber feine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchaͤf 
ten anhielt, damit ſie, in eng abgeſchloſſenem Kreiſe, ihn 
bedienten und ſich erhielten, hatte, nach alter Sitte, die 
mannichfaltigen Beſchaͤftigungen unter fie vertheilt. Amy 
mone, vielleicht die juͤngſte, war befehligt das taͤgliche Waſſer 
zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nah gelegenen 
Brunnen, ſondern dorthin mußte fie wandern, fern von ber 
Wohnung, wo fih Inachus, der Strom, mit dem Meere 
vereinigt. 

Auch heute kam fie wieder. Der Künftler verleiht ihr 
eine derbe, tüchtige Geſtalt, wie fie der Niefen Tochter ziemt. 
Braun ift die Haut bed Fraftigen Körpers, angebaut von 
den eindringenden Strahlen der Sonne, denen fie fich auf 
mühfamen Wegen immerfort auszuſetzen genöthigt iſt. Aber 
heute finder fie nicht bie Waller des Fluſſes fanft in das 
Meer übergehen. Wellen des Oceans ftürmen heran: denn 


bie Pferde Neptund haben mit Schwimm:Füßen den Gott 
herbeigebracht. 
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Die Zungfrau erfchridt, der Eimer tft ihrer Hand ent: 
fallen, fie fteht ſcheu wie eine, die zu fliehen dent. Aber 
entferne dich nicht, erhabenes Mädchen, fiebe! der Gott blickt 
nicht wild, wie er wohl fonft den Stürmen gebietet, freund: 
lich ift fein Antlig, Anmuth fpielt darüber, wie auf beruhig⸗ 
tem Dean die Abendfonne. Vertraue ihm, fcheue nicht den 
umfihtigen Bli des Phoͤbus, nicht das fehattenlofe, ge: 
fhwäßige Ufer, bald wird die Woge fih aufbaͤumen, unter 
fmaragdenem Gewölbe der Gott fi deiner Neigung im pur: 
purnen Schatten erfreuen. Unbelohnt follft du nicht bleiben! 

Bon der Trefflichfeit des Bildes dürfen wir nicht viel 
Worte machen; da wir aber auf die Zukunft hindeuten, fo 
erlauben wir und eine Bemerkung auferhalb deffelben. Die 
Härte, womit Danaus feine Töchter erzieht, macht jene Chat 
wahrſcheinlich, wie fie, mehr felavenfinnig als graufam, ihre 
Gatten in der Brautnacht fammtlih ermorden. Amymone, 
mit dem Liebesgluͤck nicht unbelannt, fehont des ihrigen und 
wird, wegen diefer Milde. fowohl ale durch die Gunft des 
Gottes, von jener Strafe befreit, die ihren Schweitern für 
ewig auferlegt iſt. Diefe verrichten nun das mägdehafte 
Geſchaͤft des Waſſerſchoͤpfens, aber um allen Erfolg betrogen. 
Statt des goldenen Gefaͤßes ber Schwefter find ihnen zer 
brochene und zerbrechende Scherben in die Traftlofen Hände 
gegeben. 


Theſeus und die Geretteten. 


Gluͤcklicherweiſe, wenn fhon durch ein großes Unheil, 
warb und diefes Bild nicht bloß im redneriſcher Darftellung 
erhalten; noch jest tft es mit Augen zu ſchauen unter dem 
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Schäßen von Portici und im Kupferfiih allgemein bekannt. 
Bon brauner Körperfarbe fteht der junge Held, Eräftig und 
ſchlank, mächtig und behend vor unfern Augen. Er bünft 
ung riefenhaft, weil die Unglüdögefährten, die nunmehr Se 
retteten, ald Kinder gebildet find, der Hauptfigur ſpymboliſqh 
tintergeordnet durch die Weisheit des Kunſtlers. Keins ber: 
felben wäre fähig die Keule zu fchwingen und fich mit dem 
Ungeheuer zu meſſen, bas unter ben Füßen des Leberwir: 
ders liegt. 

Chen diefem huͤlfsbeduͤrftigen Alter ziemt auch bie Dant: 
barkeit, ihm ziemt es bie vettende Hand zu ergreifen, jı 
füllen, die Kniee des Kräftigen zu umfaflen, ihm vertraulid 
zu fchmeicheln. Auch eine, zwar nur halb Fenntliche Gottheit 
ift in dem oberen Maume fihtbar, anzuzeigen daß nichts He 
roifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen gefchehe. 

Hier enthalten wir und nicht einer weit eingreifenden 
Bemerkung. Die eigentlihe Kraft und Wirkſamkeit der Poeſie, 
fo wie der bildenden Kunft, liegt darin, daß fie Hauptfiguren 
ſchafft und alles was diefe umgiebt, felbft das Wuͤrdigſte, 
untergeordnet barftellt. Hierdurch lot fie ben Bli auf ein 
Mitte, woher fih die Strahlen über dad Ganze verbreiten, 
und fo bewährt fih Glück und Weisheit der Erfindung fı 
wie der Compofition einer wahren alleinigen Dichtung. 

Die Gefchichte dagegen handelt ganz anders. Mon iht 
erwartet man Gerechtigkeit; fie darf, ia fie ſoll den Glan 
des Vorfechters eher dämpfen als erhöhen. Deßhalb vertheilt 
fie Licht und Schatten über alle; felbft den geringften unter 
den Mitwirkenden zieht fie hervor, damit auch ihm fein 
gebührende Portion des Ruhms zugemeflen werde. 

Sordert man aber, aus mißverfiandener Wahrheitsliebe, 
von.der Poeſie, daß fie gerecht ſeyn Tolle, fo zerſtört man fi 
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alfobald, wovon und Ppiloftrat, dem wir fo viel verdanten, 
in feinem Heldenbuche das deutlichſte Beifptel überliefert. 
Sein daͤmoniſcher Protefilaus tadelt den Homer deßhalb, daß 
er die Verdienfte des Palamedes verfchwiegen und fi ale 
Mitfchuldigen des verbrecherifchen Ulyfies erwiefen, der ben 
genannten trefflichen Kriegs: und Friedeng: Helden heimtüdifch 
bei Seite geichafft. 

Hier fieht man den Uebergang der Poefie zur Profe, 
welcher dadurd bewirkt wird, daß man die Einbildungskraft 
entzügelt und ihr vergönnt gefeßlod umherzufchweifen, bald 
der Wirflichfeit, bald dem Verftand, wie es fi ſchicken mag, 
zu dienen. Eben unferer Philoftrate ſämmtliche Werte geben 
Zeugniß von ber Wahrheit des Behaupteten. Es tft Feine 
Doefle mehr, und fie können der Dichtung nicht entbehren. 


Ariadne. 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheits⸗ 
folge dargeftellt wird, ohne daß die Einheit des Bildes da⸗ 
durch aufgehoben werde. Theſeus entfernt fih, Ariadne fchläft 
ruhig, und fchon tritt Bacchus heran, zu liebevollem Erfag 
des Verluftes, ben fie noch nicht kennt. Welche charafteri- 
ftifche Mannichfaltigfeit aus Einer Zabel entwidelt! 

Theſeus mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt 
fhon, heimathfüchtig, das Hohe Meer; ihre Streben, ihre 
Richtung, ihre Blide find von und abgewendet, nur bie 
Rüden fehen wir; ed wäre vergebens fie aufzuhalten. 

Im rubigften Gegenſatz liegt Ariadne auf bemooftem 
Kelfen; fie ſchlaͤft, ia fie felbft ift der Schlaf. Die volle Bruft, 
der nackte Dberlörper ziehen dad Auge hin; und wie gefällig 
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vermittelt Hals und Kehle das zurüdgefenfte Haupt! Die 
rechte Schulter, Arm und Seite bieten fi gleichfalls dem 
Beichauenden, dagegen die linfe Hand auf dem Kleide ruht, 
damit ed der Wind nicht verwirre. Der Hauch diefed jugend: 
lihen Mundes, wie füß mag er feyn! Db er dufte wie 
Trauben ober Uepfel, wirft du herannahender Gott bald er: 
fahren. 

Diefer auch verdient es: denn nur mit Liebe gefchmüdt 
läßt ihn der Künftler auftreten; ihn ziert ein purpurne 
Gewand und ein rofener Kranz des Haupted. Liebetrunfen 
ift fein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, vor der Schönheit 
erftaunt, in fie verfunfen. Alles andere Beiweſen, wodurch 
Dionyfos leicht kenntlich gemacht wird, befeitigte der Eluge, 
fähige Künftler. Verworfen find ald unzeitig das biumige 
Kleid, die zarten Mebfelle, die Thyrſen; hier ift nur der 
zärtlich LKiebende. Auch die limgebung verhält fich gleicher: 
maßen: nicht klappern die Bacchantinnen dießmal mit ihren 
Blechen, die Faune enthalten fi der Flöten, Pan felbft maäßigt 
feine Sprünge, daß er die Schlaferin nicht frühzeitig erwede. 
Schlägt fie aber die Augen auf, fo freut fie fich ſchon über 
den Erfaß des Verluſtes, fie genießt ber göttlichen Gegenwart, 
ehe fie noch die Entfernung des ungetreuen erfährt. Wie 
glüklich wirft du dich halten, wohlverforgtes Mädchen, wenn 
über dieſem dürr Icheinenden Selfenufer dich der Freund auf 
bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo du, in Rebengäangen 
von der munterften Dienerfhaft umringt, erft des Lebens 
genießeſt, welches du nicht enden, fondern, von den Sternen 
berab in ewiger Freundlichkeit auf ung fortblidend, am all 
gegenwärtigen Himmel genießen wirft. 


- 
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Prolog der Argonantenfabrt. 


Jin Vorſaal Jupiters fpielen Amor und Ganymed, diefer 
an der Phrygiſchen Muͤtze, jener an Bogen und Tlügeln leicht 
zu erfennen; ihr Charakter unterfcheidet fie aber noch mehr. 
Deutlich bezeichnet er fich beim Würfelfpiel, das fie am Boden 
treiben. Amor fprang fchon auf, den andern übermäthig 
verfpottend. Ganymed Hingegen, von: zwei überbliebenen 
Knoͤchelchen das eine fo eben verlierend, wirft furchtfam unb 
beforgt das letzte hin. Seine Gefichtszüge paſſen trefflich zu 
diefer Stimmung, die Wange traurig gefenft, dad Auge 
lieblich, aber getaucht in Kummer. Was ber Künftler hie 
durch andeuten wollte, bleibt Wiffenden keineswegs verborgen. 

Nebenbei fodann ſtehen drei Söttinnen, die man nicht 
verfennen wird. Minerva, in ihrer angebornen Ruͤſtung, 
fhaut unter dem Helm mit blauen Augen hervor, ihre männ- 
lihe Wange jungfräulich geröthet. Auch die zweite kennt 
man fogleih. Sie verdanft dem unvermwüftlichen Gürtel ein 
ewig füßes, entzüdendes Lächeln, aud im Gemälde bezaubernb. 
uno dagegen wird: offenbar am Craft und majeſtaͤtiſchen 
Weſen. 

Willſt du aber wiſſen was die wunderſame Geſellſchaft 
veranlaſſe, ſo blicke vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab 
auf das Ufer, das unten dargeſtellt iſt. Dort ſiehſt du einen 
Flußgott liegend im hohen Rohr, mit wildem Antlig. Sein 
Haupthaar dicht und ſtraubig, fein Bart niederwallend. Der 
Strom aber entquillt feiner Arne, fondern ringsum hervor: 
brechend deutet er auf die vielen Mündungen, womit er fich 
ind Meer ftürzt. 

Hier, am Phafis, find nun die funfzig Argonauten ges 
landet, nachdem fie den Bosporus und die beweglichen Felſen 
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durchſchifft; fie berathen fich untereinander. Vieles iſt ge 
ſchehen, mehr noch zu thun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vereinigten 
Bättern lieb und werth it, fo fommen, in aller Namen, drei 
Goͤttinnen, den Amor zu bitten, daB er, ber Beförderer und 
Zerſtoͤrer großer Thaten, fih dießmal günftig ermeife und 
Medea, die Tochter des Aeetes, zu Gunften Jaſons wende. 
Amorn zu bereden und ihn vom Auabenfpiel abzuziehen, beut 
ihm nun bie Mutter, ben eigenen Sohn mit ihren Meizm 
bezwingend, einen koͤſtlichen Spielbal und verfichert ihn, 
Jqupiter felbft habe fi als Kind damit ergäßt. Auch iſt de 
Ball keines Gottes unwerth, und mit befonderer Veberlegun 
bat ihm der dentende Künftler dargeftellt, ald wäre er aus 
Streifen zufammengefeht. Die Naht aber fiehft du nicht, du 
mußt fie rathen. Mit goldenen Kreifen wechfeln blaue, fe 
dag er, in die Höhe geworfen und fih umfchwingend, wie 
ein Stern blintt. Auch iſt die Abfiht der Göttinnen ſchon 
erfüllt; Amor wirft die Spielknoͤchelhen weg und haͤngt am 
Kieide ber Dintter; bie Gabe wuͤnſcht er gleich, und betheuert 
Dagegen ihre Wünfche angenblidtih zu vollführen. 





en 


Glaucus der Meergott. 


Schon liegt der Bosporus und die Symplegaden hinter 
bem Schiffe. Argo durchſchneidet beö Pontus mittelſte Vahn. 

Orpheus beſanftigt durch feinen Geſang das lauſchende 
Meer. Die Labung aber des Fahrzeugs iſt koſtbar; dem 
es führt die Diosfuren, Hercules, die Aeaciden, Boreaden 
und mad von Halbgättern biähte zu ber Seit. Der Kiel aber 
des Schiffes tft zuverläffig, fiber und ſolcher Laſt geeignet: 
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denn fie zimmerten ihn aus Dobdondifeher, weilfagender Eiche, 
Nicht ganz verloren ging ihm Sprache und Propheten: Geift. 
Run im Schiffe fehet ihr einen Helden, als Anführer fich 
auszeihnend, zwar nicht den Bedentendftlen und Staͤrkſten, 
aber jung, munter und Fühn, blondlodig und gunſterwerbend. 
Es ift Jaſon, ber das geldwollige Fell bes Widders zu erobern 
fhifft, des Wundergeſchoͤpfs, das die Geſchwiſter Phryxus 
und Helle durch die Küfte übers Meer trug. Schwer ift die 
Aufgabe, die dem jungen Helden aufliest: ihm gefehieht Un⸗ 
recht, man verdrängt ihn vom väterlichen Thron und nur 
unter Bedingung, daß er dem inmfichtigften Wächter: Drachen 
jenen Schaß entreiße, kehrt ex in fein angeerbtes Meich zurück. 
Deßhalb ift die ganze Heldenfchaft anfgeregt, ihm ergeben 
und untergeben. Typhis halt dad Steuer; der Erfinder diefer 
Kunft, Lynceus, auf dem Vordertheil, dringt, mit Fräftigeren 
Strahlen als die Sonne ſelbſt, in die weitelte Ferne, entdedt 
die hinterften Ufer und beobachtet unter dem Waller jede ge⸗ 
fahrdrohende Klippe. Und eben diefe durchdringenden Augen 
des umfichtigen Mannes feheinen ung ein Entfeßen zu vers 
rathen: er blickt auf eine fürcterlihe Erfheinung, die un: 
mittelbar, unerwartet aus den Wellen bricht. Die Helden, 
ſämmtlich erftaunt, feiern von der Arbeit. Hercules allein 
fährt fort dad Meer zu fchlagen; was den übrigen ald Wunder 
erfcheint, find ihm bekannte Dinge. Raſtlos gewohnt zu ar- 
beiten, firebt er Eräftig vor wie nach, unbelümmert um alles 
nebenbei. . | 

Alle nun fhauen auf Glaucus, der fi dem Meer. ent: 
hebt. Diefer, fonft ein Fiſcher, genoß vorwipig Tang nnd 
Meerpflanze, die Wellen fchlugen über ihm zufammen und 
führten ihn hinab als Fiſch zu den Fifchen. Aber ber übrige 
gebliebene menfchliche Theil ward begünftigt, zufünftige Dinge 
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fennt er, und nun feige er herauf den Argonauten ihre 
Schickſale zu verfünden. Wir betrachten feine Seftalt: aus 
feinen Loden, aus feinem Bart trieft, gießt bad Meerwaſſer 
über Bruft und Schultern herab, anzudenten die Schnellig: 
keit, womit er fich hervorbob. 

Seine Augenbrauen find ſtark, in eins zufammengewad- 
fen; fein mächtiger Arm iſt kräftig geübt, mit dem er immer 
die Wellen ergreift und unter fich zwingt. Dicht mit Haaren 
ift feine Bruft bewachſen, Moos und Meergras fchlangen fih 
ein. Am Unterleibe ſieht man die Andeutungen Der ſchuppi⸗ 
sen Fifchgeftalt, und wie das Uebrige geformt fey, laßt der 
Schwanz errathen, der hinten aus dem Meere beraugfchlägt, 
fih um feine Lenden fchlingt und am gefrümmten, halbmond 
fürmig auslaufenden Theil die Farbe bed Meers abglänıt. 
Um ihn ber fhwärmen Alcponen. Auch fie befingen die Schic 
fale der Menfchen: denn auch fie wurden verwandelt, auf und 
über den Wellen zu niften und zu ſchweben. Das Mer 
fheint Theil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus auf 
ihren Ton zu laufen. 


Jaſon und Meden. 


Das Liebespaar, das hier gegeneinander ſteht, giebt zu 
eigenen Betrachtungen Anlaß; wir fragen beforgt: ſollten 
dieſe beiden wohl auch glücklich gegattet ſeyn? Wer iſt fir, 
die ſo bedenklich über den Augen die Stirne erhebt, tiefes 
Nachdenken auf den Brauen andeutet? das Haar prieſterlich 
geſchmuͤckt, in dem Blick, ich weiß nicht ob einen verliebten 


ober begeiſterten Ausdruck. An ihr glaube ich eine der Heliaden 


au erkennen! Es iſt Medea, Tochter des Aeetes; fie ſteht 
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neben Jaſon, welchem Eros ie Her; gewann. Nun aber 
fcheint fie wunderbar nachbentlich. Worauf fie leidenfchaftlich 
finnt, wuͤßt' ich nicht zu fagen; fo viel aber läßt fich behaup⸗ 
ten: fie iſt im Geifte unruhig, in ber Seele bedraͤngt. Ste 
fteht ganz nach innen gefehrt, in. tiefer Bruft beſchaͤftigt; zur 
Einfamfeit aber nicht geneigt: denn ihre Kleidung iſt nicht 
jene, deren fie fich bei zauberiichen Weihegebraͤuchen bedient, 
des fürchterlicken Umgangs mit höhern Gewalten ſich zu er: 
freuen; dießmal erfcheint fie wie es einer Fürftin ziemt, die 
fih der Menge darfielten will. 

Safon aber hat ein angenehmes Geſicht, nicht ohne 
Manneskraft; fein Unge blickt ernſt nuter ben Augenbrauen 
hervor, es deutet auf hohe Geſinnungen, auf ein Verfchmähen 
aller Hinderniſſe. Das geldgelbe Haar bewegt fih um dad 
Geſicht, und bie feine Wolle ſproßt um die Wange; gegürtet 
iſt fein weites Kleid, von feinen Schultern fährt eine Loͤwen⸗ 
haut, er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausdrun feines Ges 
fihtes iſt nicht übermüthig, vielmehr befcheiden, doch vol 
Zutrauen auf feine Kräfte. Amor ywifchen beiden maßt fi 
an dieſes Kunftftüd ausgeführt zu haben. Mit übereinander 
gefchlagenen Füßen ſtuͤtzt er fich auf feinen Bogen; die Zadel 
hat er umgelehrt zur Erde gefenft, anzudenten, daß Unheil 
Diefe Verbindung bedrohe. 


Die NMückkehr der Argonauten. 


Dieſes Bild, mein Sohn, bedarf wohl keiner Auslegung, 
du machſt dir ſie, ohne dich anzuſtrengen, ſelbſt: denn das iſt 
der Vortheil bei cykliſchen Darſtellungen, daß su auf die 
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andere hinmweißt, daß. man ih, in befannter Gegend, mit 
denfelben Pertonen, nur unter andern Umftänden, wieder finde 

Du erfennft bier Phaſis, den Flußgott, wieder; fein 
Strom ſtuͤrzt fih, wie vormals, ind Meer. Dießmal aber 
führt er Argo, das Schiff, abwärts, der Mündung zu. Die 
Perſonen, die es trägt, kennſt du ſaͤmmtlich. Auch hier il 
Orpheus, ber mit Seitentpiel und Sang die Gefellen an: 
treibt zu kraͤftigem Ruderſchlag. Doch kaum bedarf es eine 
folhen Anreizung, aller Arme ftreben ja ſchon Träftigft den 
binabeilenden Fluß zu übereilen, alter Gefahren wohl bewußt, 
die fie im Rüden bedrohen. 

Auf dem Hintertheile des Schiffes fteht Jaſon, mit feine 
fhönen Beute; er hält, wie immer feinen Spieß zur Ve: 
theidigung feiner Geliebten bewaffnet; fie aber ſteht nidt, 
wie wir fie fonft gefannt, herrlich und hehr, voll Muth und 
Trotz; ihre Augen, nieberblidend, ftehen voll Thraͤnen; Furcht 
wegen ber begangenen That und Nachdenken über die Zukunft 
feinen fie zu befchäftigen. Auf ihren Zügen ift Ueberlegung 
ansgebrädt, als wenn fie jeden der fLreitenden Gedanken in 
ihrer Seele beſonders betrachtete, den Blick auf jeden einzelnen 
heftete. 

Am Lande fiehft du die Auflöfung deſſen, was dir rathfe: 
haft bleiben koͤnnte. Um eine hohe Fichte iſt ein Drache viek 
fach gewunden und gefchlungen, das fhwere Haupt jedoch auf 
den Boden geſenkt; diefen hat Meden eingefchläfert, und das 
goldene Vließ war erobert. 

Aber fhon hat Weeted den Verrath entdeckt; du erblidit 
den zornigen Vater auf einem vierfpännigen Kriegswagen. 
Der Mann iſt groß, über die anderen hervorragend, mit 
einer riefenhaften Näftung angethan. Wüthend glüht fein 
Geſicht. Fener ftrömt ans ben Augen. ntzündet ift de 
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Fackel in feiner Rechten und deutet auf den Willen, Schiff 
und Sciffende zu verbrennen. Auf den Hinterwagen ward 
fein Spieß geſteckt, auch diefe verderbliche Waffe gleich zur Hand. 
Den milden Anblie diefes Heranſtuͤrmers vermehrt das 
gewaltige Borgreifen der Pferde; die Rafenlöcher ſtehen weit 
offen, den Naden werfen fie in die Höhe, die Blicke ind voll 
Muths, wie allegeit, jebt befonders, da fie aufgeregt find; 
fie feuchen aus tiefer Bruft, weil Abfyrtus, der feinen Vater 
Heeres führt, ihnen fchon Blutſtriemen gefchlagen bat. Der 
Staub, den fie erregen, verdunfelt über ihnen bie Luft. 


Perfens und Andromeda. 


Und find dieſe das Ufer befpülenden Wellen nicht blut: 
roth? die Küfte wäre bieß Indien oder Aethiopien? und bier 
im fremdeften Lande, was hat wohl der Griechiſche Jüngling 
zu thun? Ein feltfamer Kampf ift bier vorgefallen, das 
fehen wir. Aus dem Aethiopiſchen Meere ftieg oft ein daͤmo⸗ 
nifher Seebrahe and Land, um Heerden und Menſchen zu 
tödten. Opfer wurden ibm geweiht, und. nun auch Andres 
meda, die Königstochter, bie deßhalb nadt an den Felſen ans 
geſchloſſen erfcheint; aber fie hat nichts mehr zu fürchten, der 
Sieg iſt gewonnen, das Ungeheuer liegt and Ufer herausge⸗ 
wälzt, und Ströme feines Blutes find es, bie dag Meer färben. 
Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter görtlicher 
Begünftigung mwunderfam bewaffnet herbei, aber doch ver: 
traute er fich nicht allein; den Amor. rief er heran, daß er 
ihn beim Luftfampf umfchwebte und ihm beiftünde, wenn er - 
bald auf dad Unthier herabichießen, bald fih wieder von ihm 
vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, dem Gott und 
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dem Helden, gebührt ber Siegespreis. Auch tritt Amor hinze 
in berrliher Junglingsgroͤße, die Seffeln der Andromeda zu 
löfen, nicht wie fonft göttlich bernhigt und heiter, ſondern 
wie aufgexegt und tief athmend, vom überwundenen großen 
Bereben, 

Audromeda ift ſchoͤn, merkwürdig wegen der weisen Haut 
als Aethiopierin; aber noch mehr Bewunderung erfordert ihr 
Gehalt. Nicht find die Lpbifchen Mädchen weicher und zarte, 
die von Athen nicht ſtolzeres Anſehens, noch Die von Sparte 
kräftiger. \ 

Befonderd aber wird ihre Schönheit erhöht duch die 
age, in welcher fie fich befindet. Sie fann es nicht glauben, 
daß fie fo glüdlich befreit ft, doch blidt fie ſchon Dem Perſeus 
zu lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in ſchoͤn duftendem Gral, 
worein die Schweißtropfen fallen. Den Meduſenkopf befeitigt 
er, damit niemand, ihn erblidend, verfteine. Gingeborn 
Hirten reichen ihm Mich und Wein. Cs tft für und em 
fremder Inftiger Anblick dteſe Aethiopier ſchwarz gefärbt zu 
fehen, wie fle zaͤhnebleckend lachen und von Herzen fich freuen, 
an Gefichtszügen meiſt einander aͤhnlich. Perſeus läßt es se 
ſchehen, früst fih auf den linken Arm; erhebt fich athmend 
und betrachtet nur Andromeda. Sein Mantel flattert im 
Winde, diefer iſt von hoher Purpurfarbe, befprengt mit dunk 
leren Blutstropfen, die unter den Kampfe mit dem Drachen 
hinanffprigten. 

Seine Schulter fo trefflih zu malen Hat ber Kuünſtler 
die elfenbeinerne des Pelopo zum Mufter genommen, aber 
une der Form nach: denn diefe Hier, vorher fchon lebenkig 
Heifchfarben, ward im Kampf nur noch erhöhter. Die 
Abern find nun boppelt belebt: denn nach bem erhitzteſten 
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Streite fühlt eine neue Tiebliche Regung der Held im Anblick 
Andromeda's. 


Cyelop und Galatee. 


Du erblickſt hier, mein Sohn, das Felſenufer einer zwar 
ſteilen und gebirgigen, aber doch glücklichen Inſel, denn du 
fiehft, in Thälern und auf abhängigen Räumen, Weinlefe 
halten und Weizen abernten. Diefe Männer aber haben nicht 
gepflanzt noch gefäet, fondern ihnen wächst, nad dem Willen 
der Götter, fo wie durch dichterifhe Gunft, alled- von felbft 
entgegen. Auch fiehft du an höhern fchroffen Stellen. Ziegen 
und Schafe behaglich weiden: denn auch Mil, ſowohl frifche 
als geronnene, lieben die Bewohner zu Trank und Speile. 

Sragft du nun, welches Volt wir fehen? fo antworte ich 
dir: es find die rauhen Cyclopen, die Feine Häuſer aufer: 
bauen, fondern fih in Höhlen des Gebirges einzeln unter: 
thun; deßwegen betreiben fie auch Kein gemeinfames Gefchäft, 
noch verfammeln fie fih zu irgend einer Bersthung. 

Laflen wir aber alles diefes bei Seite! wenden wir unfern 
Blick auf den mildeften unter ihnen, auf den bier fienden 
Polyphem, den Sohn Neptund. Ueber feinem einzigen Auge 
dehnt fich ein Brauenbogen von Ohr zu Ohr, über dem auf: 
geworfenen Mund fteht eine breite Nafe, die Eckzaͤhne ragen 
aus dem Lippenwinfel herab, fein dichtes Haar ſtarrt umber 
wie Fichtenreid, an Bruft, Bauch und Schenkeln ift er ganz 
rauch. Innerlich Hungert er, löwengleich, nach Menſchenfleiſch; 
jest aber enthält er fich deffen, er ift verliebt, mödhte gar zu 
gern gefittet erfcheinen und bemüht ſich wenigſtens freundlich 
auszuſehen. Sen Blick aber bleibt immer fchredlich, dad 
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Drobende deſſelben läßt fih nicht mildern, fo wie reißende 
Thiere, wenn fie auch gehorchen, doch immer grimmig um: 
berbliden. 

Den dbeutlichften Beweis aber, wie fehr er wünfcht ſich 
angenehm zu machen, giebt fein gegenwärtiged Benehmen. 
Im Schatten einer Steineihe hält er die Flöte unter dem 
Arm und läßt fie ruhen, befingt aber Galateen, die Schön 
bes Meers, die dort unten auf der Welle fpielt; dorthin 
blickt er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr munter 
frifhed Betragen. An Süßigleit überträfe fie ihm alle rau: 
ben. Auch mit Gefchenten möchte er fie beftechen; er hat 
zwei Wehe und zwei allerlichfte Bären für fie aufgezogen. 
Solch ein Drang, folh eine Sehnfucht verfhlingt alle ge: 
wohnte Sorgfalt; diefe zerftreuten Schafe find die feinigen, 
er achtet fie nit, zähle fie nicht, ſchaut nicht mehr land: 
waͤrts, fein Blick tft aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt bie breite Waflerflähe unter dem Wagen 
der Schönen; vier Delphine neben einander gefpannt fcheinen, 
zufammen fortfirebend, von Einem Geiſte befeelt; jungfraͤu⸗ 
lihe Tritonen legen ihnen Saum und Gebiß an, ihre mut: 
willigen Sprünge zu dampfen. Sie aber ftehbt auf dem 
Mufhelmagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, 
fhwillt fegelartig über ihrem Haupte und befchattet fie zu 
gleich; deßhalb ein röthlicher Durchſchein auf ihrer Stirn 
glänzt, aber doch bie Möthe der Wangen nicht überbietet. 
Mir ihren Haaren verfucht Zephyr nicht zu ſpielen; fie ſchei⸗ 
nen feucht zu ſeyn. Der rechte Arm, gebogen, ftäßt fich mit 
zierlichen Fingern, leicht auf die weiche Hüfte, der Ellbogen 
blendet uns durch fein röthlih Weiß, fanft fchwellen bie 
Muskeln des Arme wie Heine Meereswellen, die Bruſt dringt 
hervor, mer möchte der Schenkel Vollkommenheit verfennen! 
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Bein und Fuß find fchwebend ber das Meer gewendet, bie 
Sohle berührt ganz leife das Waller, eine ftenernde Bewe⸗ 
gung anzubeuten. Aufwärts aber, die Augen, ziehen ung 
immer wieber und wieder an. Sie find bemundernswürdig, 
fie verrathen den Tchärfften, unbegraͤnzteſten Blick der über 
das Ende des Meeres hinausreicht. 

Bedeutend ift ed für unfere Swede, wenn wir mit diefer 
Beichreibung zuſammenhalten mas Naphael, die Carrache und 
andere an demielben Gegenftand gethan. Eine ſolche Mer: 
gleihung wird und den alten und neuen Sinn, beide nach 
ihrer ganzen Wuͤrdigkeit, auffchließen. 


— — — — — — 


Meles nnd Crithels. 


Die Quellnymphe Crithels liebt den Flußgott Meles, 
aus beiden, Joniſchen Urſprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im fruͤhen Juͤnglingsalter vorgeſtellt. Von ſeiner 
Quelle, deren Auslauf ins Meer man zugleich ſieht, trinkt 
die Nymphe ohne Durſt, ſie ſchoͤpft das Waſſer und ſcheint 
mit der rieſelnden Welle zu ſchwaͤtzen, indem ihr liebevolle 
Thraͤnen herabrinnen. Der Fluß aber liebt fie wieder und 
freut fich dieſes zärtlihen Opfers. 

Die Hauptfchöne des Bildes ift in der Figur des Meled. 
Er ruht auf Krokos, Lothos und Hyacinthen, blumenliebend, 
früheren Jahren gemäß; er felbft iſt als Jüngling dargeftellt, 
zartgebildet und gefittet, man möchte fagen feine Angen fäns 
nen auf etwas Poetiſches. 

Am anmmthigften erweißt er fih, daß er nicht heftiges 
Waſſer ausitsömt, wie ein rohes ungezogened Quellgeſchlecht 
wobl thun mag; fondern, indem er mit feiner Hand über 
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die Oberflähe der Erde hiufährt, laßt er das Fanftqueln 
Waſer durch die Zinger raufhen, ald ein Waſſer, geidi 
Liebesträume zu weden. 

Aber kein Traum iſt's, Critheis! denn deine ſtil 
Wuͤnſche find nicht vergebens: bald werden ſich die Ki: 
bäumen, und, unter ihrem grünpurpurnen Gewölbe, du 
und den Gott liebebegünftigend verbergen. 

Wie ſchoͤn das Mädchen Äft, wie zart ihre Seftalt, : 
nifh in allem! Schambaftigfeit ziert ihre Bildung m 
gerade dieſe Möthe ift hinlänglich für die Wangen. Das sw 
hinter dad Ohr gezogen, tft mit purpurner Binde geſchmic 
Ste fhaut aber fo füß und einfah, daß auch die Thrin 
das Sanfte vermehren. Schöner ift der Hals ohne Ehmi. 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche lan! 
Finger, fo weiß ald der Vorderarm, der unter dem weil 
Kleid noch weißer eriheint; fe zeigt -fih auch eine wohl 
bildete Bruft. | 

Was aber haben die Mufen hier zu fchaffen? An in 
Quelle des Meles find fie nicht fremd: denn fchon geleitern 
fie, in Bienengeftalt, die Flotte, ber Athenienfifchen Eolonin 
bieher. Wenn fie aber gegenwärtig am Ort leichte Tan 
führen, fo erfcheinen fie als freudige Parzen, die einftehenk 
Geburt Homers zu feiern. 


.— — {oo — — 


II. 
Minerva’s Geburt. 
Saͤmmtliche Götter und Göttinnen ſiehſt du im Olymp 


verſammelt, fogar die Nymphen der Fluͤſſe fehlen nicht. Ale 
find erfiaunt bie gang bewaffnete Pallas zu fehen, melde fü 
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ig,jben aus dem Haupte des Zend gefprungen iſt.  Wulcan, 
1, ger das Werk verrichtet, fteht und fcheint um die Gunft der 
söttin fi zu bemühen, fein Werkzeug in ber Hand, - das 
pie der Regenbogen von Farben glänzt. : end athmet von 
— wie einer, der eine große Arbeit um großes Nutzens 
villen übernommen, und, ſtolz auf eine ſolche Tochter, be: 
rachtet er fie mit Aufmerkſamkeit. Auch Juno, ohne Eifer: 
„acht, fieht fie mit Neigung an, als ob fie ihr eisen Kind 


| Ferner find unten die Athener und Rhodier vorgeftellt, 
nuf zwei Hochburgen, im Land und auf der Inſel, der Neu: 
MSgebornen fhon Opfer bringend; die Rhodier nur unvollkom⸗ 
„ER, ohne Feuer; aber die Athener mit Feuer und hinrei- 
=:chender Anftelt, wovon der Rauch hier glänzend gemalt ift, 
en als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deßwegen fchreitet 
auch die Göttin auf fie zu, als zu den weifelten. ber zu: 
Mgfeich hat Zeus die Nhodier bedacht, weil fie feine Tochter 
zuerſt mit anerkannt: denn man fagt er habe eine große 
we PRolfe Goldes über ihre Haufer und Straßen ausgeſchüttet. 
a" Depwegen fchwebt auch hier Plutus, von den Wolfen herab 
x über diefen Gebäuden, ganz vergoldet, um den Stoff anzu: 
8 zeigen, den er ausfpendet. 
⸗ 





— — 


Geburt des Dionyſos. 


Eine breite Feuerwolke hat die Stadt Theben bedeckt, 
und mit großer Gewalt umbüllte Donner und Blitz den 
Palaſt des Cadmus. Denn Zeus hat feinen tödtlihen Beſuch 
bei Semele vollbracht. Sie ift fhon verschieden und Dionyfos 
inmitten des Feuers geboren. Ihr Bildniß, gleich einem 
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dunflen Schatten, fteigt gegen den Himmel; aber der Bett: 
Inabe wirft fih aus dem Zeuer heraus und, leuchtenber als 
ein Stern, verbuntelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb 
erſcheint. Wunderbar theilt ih die Flamme, fie bilder ſich 
nah Art einer angmehmen Brotte: denn der Ephen, reid 
von Trauben, wählt rings umber; der Weinftod um Thyr⸗ 
fusrohre geſchlungen, fteigt willig aus der Erde, er fproft 
zum Theil mitten in den Flammen, worüber man fich nidt 
verwundern muß: benn zu Gunften bes Gottes wird zunddi 
hier alled wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch den Pan, wie er, auf Sitharon 
Berggipfel, den Dionyfos verehrt, tanzend und fpringen?, 
das Wort Evoe im Munde, Aber Eithäron in menschliche 
Geſtalt betrabt fih ſchon über das Unglück das bevorfteht. 
Ein Epheukranz hängt ihm leiht auf dem Scheitel, im Be 
griff herabzufallen: ex mag zu Ehren des Dionyfos nicht gern 
gekraͤnzt ſeyn. Denn ſchon pflanzt die rafende Megäre ein 
Fichte naͤchſt bei ihm, und dort entfpringt jene Quelle, me 
Pentheus Blut und Leben verlieren fol. 


— — 





Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymps iſt Hermes ber Schalt ge 
boren. Die Jahreszeiten nahmen ihn auf. Sie find alle mit 
gehöriger Schönheit vorgeitellt. Sie ummwideln ihn mit Win: 
dein und Binden, melde fie mit den ausgefuchteften Blumen 
beftreuen. Die Mutter ruht neben an auf einem Lager. 

Sogleich aber bat er fih aus feinen Gewanden heimlich 
losgemacht und wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg 
freut ſich fein und lächelt ihm zu. Schon treibt der Knabe 
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die am Fuße weibenden, weißen, mit vergoldeten Hörnern 
geſchmückten Kühe, Phöbus Eigentum, in eine Höhle. 

Phoͤbus iſt zur Maja geeilt, um fich über diefen Raub 
zu beflagn. Sie aber fieht ihn verwundert an und fcheint 
ihm nicht zu glauben. Während folches Gefpräches hat ſich 
Hermes Thon hinter Phoͤbus gefchlichen. Leicht fpringt er 
hinauf und macht den Bogen los. Phoͤbus aber, den feel: 
mifchen Raͤuber entdeckend, erheitert fein Geficht. Diefer 
Ausdruck des Vebergangs von Verdruß zu Behagen macht 
der Weisheit und Fertigkeit des Kuͤnſtlers viel Ehre. 


IV. 
Hercules. 


Um diefen ungeheuren Gegenftand nur einigermaßen über: 
fehen zu können, faflen wir und fur; und fagen, daß Hercules 
der Alkmene Sohn dem Künftler hinreiche, und er fih um 
alles übrige, was nah und nach auf diefen Namen gehäuft 
worden, keineswegs umzuthun braucht. 

Götter und gottähnlihe Welen find gleich nach der Ger 
burt vollendet: Pallas entfpringt dem Haupte Jupiter ger 
harnifcht, Mercur fpielt den diebiſchen Schalf che ſich's die 
MWöchnerin verfieht. Diefe Betrachtung müflen wir feft halten, 
wenn wir folgendes Bild recht fchäßen wollen. 

Hercules in Windeln. Nicht etwa in ber Wiege 
und auch nicht einmal in Windeln, fondern ausgemwindelt wie 
oben Mercur. Kaum tft Altmene, burch Lift der Galanthis, 
vom Hercules genefen, kaum ift er in Windeln, nach löblicher 
Ammenweife, befchränft, fo ſchickt die betrogene, unverſoͤhn⸗ 
lihe Juno, unmittelbar bei eintretender Mitternacht, zwei 
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Schlangen auf das Kind. Die Woͤchnerin faͤhrt entſetzt von 
Lager, die beihelfenden Weiber, nach mehrtaͤgiger Angſt und 
Sorge nochmals aufgeſchreckt, fahren huͤlflos durcheinander. 
Ein wildes Getümmel entſteht in dem fo eben hochbeglückten 
Haufe. 

Trotz diefem allem wäre der Knabe verloren, entſchloͤſſe 
ee fih nicht kurz und gut. Mafch befreit er fih von de 
läftigen Banden, faßt die Schlangen, mit geſchicktem rif, 
unmittelbar unter dem Kopf an der oberften Kehle, wuͤrgt 
fie; aber fie fhleppen ihn fort und ber Kampf entfcheibet fih 
zulest am Boden. Hier niet er: denn die Weisheit de 
Künftters will nur die Kraft der Arme und Säufte darſtellen. 
Diefe Glieder find fchon göttlih; aber die Kniee des neuye 
bornen Menfchentindes müflen erft duch Zeit und Nahrung 
geftärft werben, diefmal brechen fie zufammen wie jedem 
Sängling der aufrecht ftehen follte. Alſo Hercules am Boden. 
Schon find, von dem Druck der Findifchen Fauft, Lebens: und 
Ringelkraͤfte der Drachen aufgelöft, fchlaff ziehen fich ihre 
Bindungen am Eftrich, fie neigen ihr Haupt unter Kinde: 
fauft und zeigen einen Theil der Zähne feharf und giftvoll, 
die Kamme welt, die Augen gefchloffen, die Schuppen glanz 
los. Verſchwunden ift Gold und Pırrpur ihrer fonft ringeln: 
den Bewegung, und, anzudenten ihr völliges Verlöfchen, ward 
thre gelbe Haut mit Blut befprikt. 

Alkmene, im Unterkleide mit fliegenden Haaren, wie fie 
bem Bette entfprang, ftredt aus die Hande und fchreit. Dann 
feheint fie, über die Wunderthat betroffen, fih zıwar vom 
Schrecken zu erholen, aber doch ihren eigenen Augen nicht zu 
trauen. Die immer gefchäftigen Weiber möchten beftürzt fic 
gegeneinander verftindigen. Auch ber Vater iſt aufgerest; 
unmwiffend, ob ein feindlicher Ueberfall fein Haus ergriff, 





445 


fammelt er. feine getreuen Thebaner und fchreitet heran, 
zum Schuße der Seinigen. Das nadte Schwert iſt zum 
Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet Unentſchloſſen⸗ 
heit; ob er ſtaunt, oder ſich freut, weiß ich nicht; daß er 
als Netter zu ſpaͤt komme, fieht.er glucklicherweiſe nur allzu⸗ 
deutlich. 

Und fo bedarf denn dieſer unbegreifliche Vorgang einer 
hoͤheren Auslegung; deßhalb ſteht Kirefiad in der Mitte, und 
zu verfündigen die überfchwenglihe &röße des Helden. Er 
iſt begeiftert, tief und heftig Athem holend, nah Art der 
Wahrſagenden. Asch tft in der Höhe, nach loͤblichem dichter: 
fhen Sinn, die Nacht als Zeuge diefed großen Ereigniſſes in 
menfchlicher Geftalt beigefelt; fie trägt eine Zadel in der 
Hand, fich ſelbſt erleuchtend, damit auch nicht das Geringſte 
von dieſen großen Anfängen unbemerkt bleibe. 

Indem wir nun bewundernd und vor die Einbildunge: 
fraft ftellen, wie Wirflichfeit und Dichtung verfhwiftert äußere 
That und tieferen Sinn vereinigen, fo begegnet und in 
den Hereulanifchen Alterthämern berfelbe Gegenftand, freilich 
nicht in fo hechfinnlicher Sphäre, aber dennoch fehr ſchaͤtzens⸗ 
werth. Es iſt eigentlich eine Familienſcene, verſtaͤndig gedacht 
und ſymboliſirt. Auch hier finden wir Hercules am Boden, 
nur hat er die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit 
abwärts, fie köͤnnen ihn nach Belieben beißen und rigen. Die 
bewegteſte Stellung der Mutter nimmt die Mitte des Bildes 
ein; fie ift herrlich, von den Alten bei jeder ſchicklichen Ge⸗ 
legenheit wiederholt. Amphitryo auf einem Thronſeſſel (denn 
bis zu feinem Fügen hat fih ber Knabe mit ben Schlangen 
heramgebalgt), eben im Begriff aufzuftehen, dad Schwert zu 
sieben, befindet fich in zweifelhafter Stellung und Bewegung. 
Gegen ihm aber der Paͤdagog. Diefer alte Hausfreund hat 
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deu zweiten Knaben auf den Arm genommen und fchüßt ihn 
vor Gefahr. 

Diefes Bild iſt jedermann zugänglid und Höchlich zu 
fhägen, ob es gleich, ſchwaͤcherer Zeichnung und Behandlung 
nach, auf ein höheres volllommenes Driginal bindeutet. 

Aus diefer liebenswürdigen Wirflichleit hat fih nun ein 
dritter Künftler in dad Höchfte gehoben, ber, wie Plinius 
meldet, eben ben ganzen Himmel um Zeus verfammelte, de 
mit Geburt und That des kraͤftigen Sohnes auf Erden für 
ewige Seiten beftätigt fey. Zu diefem hohen geiftigen Sinn, 
Daß ohne Bezug bed Dberen und linteren nichts dDamoniff 
Großes zu erwarten ſey, haben bie Alten, wie wir fchen 
öfters ruͤhmen müflen, ihre Fünftlerifchen Arbeiten hingelentt. 
Auch war bei Minernend Geburt berfelbige Fall, und wir 
nicht noch bis auf diefen Tag bei Geburt eines bedeutenden 
Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu bekraftigen und zu ver 
ehren, alles wad Großes und Hohes den Fürften umgiebt, 
herbeigerufen? | 

Nun, zum Beugaiß, wie die Alten aus der Fülle an 
Umgebung den Hauptmoment herauszuheben und einzeln ber 
zuſtellen das Glüd gehabt, erwähnen wir einer fehr kleinen 
antilen Münze von der größten Schönheit, deren Raum das 
güchtige Kind mit den Schlangen im Conflict bie an da 
legten Rand volllommen ausfüllt. Möge ein kraͤftiger junge 
Künftler einige Jahre feine Bemühungen diefem Gegenftandt 
ſchenken. | 

Wir fhreiten nun fort in das Leben des Helden, und da 
bemerken wir, dag man eigentlich zu viel Gewicht auf fein 
zwölf Arbeiten gelegt, wie ed gefchieht, wenn eine beftimmtr 
Zahl und Folge ausgefprochen tft, da man denn wohl imme 
ein Dußend ähnlicher Gegenftände in einem Kreife beifammm 
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fehben mag. Doc gewiß finden ſich unter ben übrigen Thaten 
des Helden, die er aus reinem Willen, ober auf zufällige 
Unregung, unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bes 
zuͤge. Glüdlicherweife giebt unfere Galerie bievon die ſchoͤn⸗ 
ſten Beifptele. 


— — — — — 


Hereules und Achelous. 


Um dieſes Bild klar ind Auſchauen zu faſſen, mußt du, 
mein Sohn, dich wohl zufammennehmen und voraus erfahren, 
daB du auf Aetoliſchem Grund und Boden feyeft. Diele 
Heroine, mit Buchenlaub befranzt, von ernftem, ja wider: 
willigem Anſehen, ift die Schußgättin der Stadt Calydon; 
fie wäre nicht hier, wenn nicht das ganze Volt die Mauern 
verlaffen und einen Kreis geichloffen hätte, dem ungehenerften 
Ereigniß zuzuſehen. 

Denn du fiehft hier den König Oeneus in Perfon, traurig, 
wie es einem König ziemt, der zu feiner und der Seinen Er: 
rettung fein Mittel fieht. Wovon aber eigentlich die Mede 
fey, begreifen wir näher, wenn wir feine Tochter neben ihm 
feben, zwar ald Braut geſchmückt, jedoch gleichfalls wieder: 
gefchlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was fie zu ſehen vermeidet, ift ein unmilllommener, 
furhtbarer Freier, der gefährlihe Graͤnznachbar, Flußgott 
Achelous. Er fteht in derbſter Mannsgeſtalt, breitichulterig, 
ein Stierhaupt zu tragen mächtig genug. Aber nicht allein 
tritt er auf; zu beiden Seiten ftehen ihm bie Truggeftalten, 
wodurch er bie Salpdonter ſchrecket. Ein Drake in fürchter: 
lichen Windungen aufgeret, roth auf dem Mäden, mit 
ſtrotzendem Kamm, von der andern Seite ein munteres Pferd 
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von ſchoͤnſter Maͤhne, mir dem Fuß bie Erbe ſchlagend, als 
wenn es zum Treffen fohte. Betrachteft du nun wieder den 
furchtbaren Flußgott in der Mitte, fe entfegneft du dich vor 
dem wilden Bart, aus welchem Quellen hervortriefen. So 
ſteht nun alles in größter Erwartung, als ein tuͤchtiger Jung⸗ 
ling berantritt, die Löwenhaut abwerfend und eine Keule in 
der Hand behaltend. 

Hat man nun bisher dad Vergangene dbeutungsweife vor: 
geführt, fo ſiehſt du, nun verwandelte ſich Achelous in einen 
mächtig gehörnten Stier, der auf Herenles losrennt. Diele 
aber fapt mit der linken Hand das Horn des dDamonifcken 
Ungeheuers und fehlägt das andere mit der Keule herab. Hier 
fließt Blut, woraus du ſiehſt, daß der Gott in feiner inne: 
ften Perfönlihfeit verwundet ift. Hercules aber, vergnüst 
über feine That, betrachtet nur Dejanira; er hat. die Kenle 
weggeworfen, und veiht ihr dad Horn zum Unterpfand. 
Künftig wird ed zu den Händen ber Nymphen gelangen, die 
es mit Ueberfluß füllen, um die Welt zu beglüden. 


— — 


Hercules und Neſſus. 


Dieſe brauſenden Fluthen, welche, angeſchwollen, Felſen 
und Baumſtaͤmme mit ſich führend, jedem Reiſenden die ſonſt 
bequeme Fuhrt verſagen, ed find die Fluthen des Evenus, 
des Calpdoniſchen Landſtroms. Hier hat ein wunderfamer 
Sahrmann feinen Pofen genommen, Nefus, der Gentanr. 
der einzige feines Gelichters, der aus Pholoe den Händen des 
Hercules entrann. Hier aber hat er fid einem friedtichen 
nägligen Geſchäft ergeben; ex dient mit feizen-Doppelfräften 
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jedem Meifenden, diefe will er auch für Hercules und bie 
Seinigen verwenden. 

Hercules, Deianira und Hyllus kamen im Wagen zum 
Fluſſe; bier mahte Hercules, damit fie fiherer überfämen, 
die Eintheilung, Neſſus follte Deianiren überfeßen, Hollus 
aber auf dem Wagen fih dushbringen, Hercules gedachte 
watend zu folgen. Schon ift Neffus hinüber. Auch Hyl- 
Ins hat fih mit dem Wagen gerettet, aber Hercules kämpft 
noch gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt fich der 
Sentaur gegen Deianiren; der Hülfe rufenden gleich gewärtig, 
faßt Herculed den Bogen und ſendet einen Pfeil auf den Ber: 
wegenen. Er ſchießt, der Pfeil trifft, Dejanira reicht bie 
Arme gegen den Gemahl. Dieß iſt der Augenblid, den wir 
im Bilde bewundern. Der junge Hollus erheitert die gemalt: 
fame Scene; and Ufer gelangt hat er fogleich bie Leitriemen 
an den Wagen gebunden, und nun fteht ex droben, klatſcht 
in die Hände, und freut fih einer That, die er felbft nicht 
verrichten konnte. Neſſus aber fcheint das töbtliche Geheim⸗ 
niß Dejaniren noch nicht vertraut zu haben. 


Betrahtung. 

Wir halten feft im Auge, daß bei Hercules auf Perfön- 
lichkeit alled gemeint ſey; nur unmittelbare That follte den 
Halbgott verherrlihen. Mit Händen zu ergreifen, mit Fan: 
ften zu zerfchmettern, mit Armen zu erdrüden, mit Schultern 
zu ertragen, mit Süßen zu erreichen, das war feine Beſtim⸗ 
mung und fein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten ihm 
nebenher, um in die Ferne zu wirken; ald Nahwaffe gebrauchte 
er die Keule, und felbft diefe öfterd nur ald Wanderfiab. Denn 
gewöhnlich um die That zu beginnen wirft er fie weg, eben 
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fo auch die Löwenhant, die er mehr als ein Stegegzeichen, 
denn für ein Gewand trägt. And fo finden wir ibn immer 
auf fi felbft geſtuͤzt, im Sweilampf, Wettftreit, Wetteifer 
überall ehrenvoll auftretend. 

Daß feine Seftelt von dem Künfiler jedesmal nach der 
nächften Beſtimmung modiflcirt worden, können wir weiffagen, 
wobei die Föftlichften claifitchften Mefte ung zu Hülfe Eommen, 
wicht weniger Zeugniſſe ber Schriftfteller, wie wir ſogleid 
feben werben. 


Sereules und Antäus. 


Der Libyſche Wegelagerer verläßt fih auf feine Kräfte, 
bie von der Mutter Erbe nach jedem Berluft durch die min 
befte Berührung wieber erftattet werben. Er ift im Begriff 
die Erſchlagenen zu begraben, und man muß ihn wohl für 
einen Sohn bed Bodens halten, denn er gleihf einer rob 
gebildeten Erdfcholle. Er ift faft eben fo breit ald lang, bei 
Hals mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruft und Hals 
fcheinen fo hart ale wenn ber Erzarbeiter fie mit Hämmern 
getrieben Hätte. Weit ſteht er auf feinen Füßen, die nicht 
gerade, aber tüchtig gebildet find. 

Diefem vierfchrötigen Borer fteht ein gelenfer Held ent: 
gegen, geftalter ald wenn ex zu Fauftfämpfen ganz allein ge: 
boren und geübt ſey. Ebenmaaß und Stärke der Glieder 
geben das befte Zutrauen, fein erhabened Anfehen läßt uns 
glauben, daß er mehr fey ale ein Menſch. Seine Farbe if 
rothbraun, und bie aufgelaufenen Adern verrathen innerlichen 
Zorn, ob er ſich gleich zufammennimmt, um, als ein von 
beſchwerlicher Wanderung Angegrifener, nicht etwa bier den 
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Kürzern zu ziehen. Solchen Verzug fühlt Antaͤus nicht; 
ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt er frei dem Helden 
entgegen, nur daß er fih die Ohren verwahrt, weil dorthin 
die erften maͤchtigſten Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch ift nicht unbewußt, daß er weder mit 
Stoß noch Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Bin, 
die Mutter, ſtellt ihren Liebling, wie er fie nur im mindeſten 
berührt, in allen Kräften wieder ber. Deßhalb fapt Hercules 
den Antäus in der Mitte, wo die Rippen find, halt ihm bie 
Hände binterwärts zufammen, ſtemmt den Ellenbogen gegen 
den keuchenden Bauch und ftößt ihm die Seele aus. Du 
fiehft wie er winfelnd auf die Erde herabblidt, Hercules bins 
gegen voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter 
diefe That beobachten, kannſt du an der goldenen Wolfe ſehen, 
die, auf den Berg gelagert, fie wahrfcheinlich bededt. Won 
borther kommt ja Mercur, ale Erfinder des Fauſtkampfes, 
den Sieger zu befränzen. 


— — — — — — 


Hereules und Atlas. 


Dießmal treffen wir unſern Helden nicht kaͤmpfend noch 
ſtreitend, nein, der loͤblichſte Wetteifer hat ihn ergriffen, im 
Dulden will er huͤlfreich ſern. Denn auf feinem Wege zu 
den Libyſchen Hefperiden, wo er die goldenen Uepfel gewinnen 
follte, findet er Atlas, den Vater jener Heroinen, unter ber 
ungeheuern Laft des Firmamentes, das ihm zu tragen auf: 
erlegt war, faft erliegend. Wir fehen bie riefenhafte Geftalt 
auf ein Knie niedergedrüdt, Schweiß rinnt herab. Den ein: 
gezogenen Leib und beffen Darftellung bewundern mir, er 
fheint wirklich eine Höhle, aber nicht finfter, denn er iſt, 
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durch Schatten und Widerſcheine, die fih begegnen, genugfam 
erleuchtet, dem Maler als ein großes Kunftftüd anzurechnen. 
Die Bruft dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; fe 
{ft kräftig, doch fcheint fie gewaltfam ausgedehnt. Gin tiefes 
Athemholen glaubt man zu bemerken; fo fheint auch der Arm 
zu zittern, welcher die himmlifchen Kreife fügt. Was aber 
in diefem fich bewegt, ift nicht Förperlich gemalt, fondern als 
in Aether ſchwimmend; die beiden Bären fieht man, fo wie 
den Stier, auch Winde blafen theild gemeinfam, theils 
wiberwärtig, wie es fih in der Atmofphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt hinzu, im Stillen begierig auch bie: 
fe8 Abenteuer zu beftehen; er bietet nicht geradezu dem 
Miefen feine Dienfte, aber bedauert den gewaltfamen Zuftand, 
und erweiſ't fich nicht abgeneigt, einen Theil der Laft zu 
übertragen; der andere dagegen ift es wohl zufrieden und 
bittet daß er dad Ganze nur auf kurze Zeit übernehmen möge. 
Nun fehen wir die Freudigfeit des Helden zu folcher Chat, 
aus feinem Angefiht leuchtet Bereitwilligfeit, die Keule ift 
weggeworfen, nach Bemuͤhung ftreben die Hände. Diele leb: 
bafte Bewegung tft durch Kicht und Schatten des Körperd und 
aller Glieder Fräftig hervorgehoben, und wir zweifeln Leinen 
Augenblick die ungeheure Laft von den Schultern des einen 
auf die Schultern des andern herübergemälzt zu fehen. 


— — — —— — 


Unterſuchen wir ung recht, fo koͤnnen wir den Hercules 
nicht als gebietend, fonderu immer ale vollbringend in ber 
Cinbildungstraft hervorrufen, zu welchen Iweden ihn denn 
au die Fabel in die entfchiedenften Verhältniffe gefeßt hat. 
Er verlebt feine Tage ald Diener, ald Knecht, er freut fi 
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feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umher, theils 
in Verbannung; mit Frau und Kindern tft er unglüdlich, fo 
wie mit fhönen Günftlingen, zu deren Betrahtung wir nun 
aufgefordert find. 


— — — 





Hereules und Hylas. 


Der Held als Juͤngling begleitet die Argonautenfahrt, 
einen ſchoͤnen Liebling, den Hylas an der Seite. Dieſer, 
knabenhaft, Waſſer zu holen, ſteigt in Myſien ans Land, um 
nicht zurüdzufehren. Hier ſehen wir wie es ihm ergangen; 
denn ald er unflug, von einem abfchüffigen Ufer herab, die 
klare Welle fchöpfen will, wie fie in dichten Waldgebüfch 
reichlich hervorquillt, findet es eine lüfterne Nymphe gar leicht 
ihn binabzuftoßen. Noch Eniet fie oben in derfelben Handlung 
und Bewegung. Zwei andere, aus dem Waller erhoben, ver: 
bünden fih mit ihr; vier Hande, glüdlich verfchlungen, find 
befchäftigt den Knaben unterzutauchen; aber mit fo ruhiger 
fhmeihelnder Bewegung, wie ed Wellengöttinnen geziemt. 
Noch ift die Linke des Knaben befchäftigt den Krug ind Wafler 
zu tauchen; feine Rechte, wie zum Schwimmen ausgeftredt, 
mag num auch bald von den holdfeligen Feindinnen ergriffen 
werden. Er wendet fein Geftcht nach ber erften, gefährlich: 
ften, und wir würden dem Maler einen hohen Preis zuer- 
tennen, welcher die Abficht des alten Künftlerd ung wieder 
belebt vor Augen ftellte. Diefes Mienenfptel von Furt und 
Sehnfucht, von Schen und Verlangen, auf den Sefihtszügen 
des Knaben würde dad liebenswürbigfte feyn, was ein Künft: 
ler und darſtellen koͤnnte. Wuͤßte er nun den gemeinfamen 
Ausdrud der drei Nymphen abzuftufen, entfchiedene Begierde, 
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nahme zu fondern und auszubräden, fo würde ein Bild ne 


fteben, welches auf den Beifall der fämmtlihen Kunſtwelt 
Anſpruch machen dürfte. 

Aber noch ift das Gemälde nicht vollendet, noch fchlieht 
fi ein herrlicher unentbehrliher Theil daran. Hercules als 
liebender Yüngling drangt ſich durchs Dickicht, er Hat den 
Namen feines Freundes wiederholt gerufen. Hylas! Holas! 
tönt ed duch Feld und Wald, und fo antwortet auch ba 
Echo: Hylası Hylas! Solhe trügerifche Antwort verneh⸗ 
mend fteht der Held ftille, fein Horchen wird ung deutlid, 
denn er bat die line Hand gar ſchoͤn gegen das linke Oht 
gehoben. Wer nun au hier die Sehnfucht des getdufchten 
Wiederfindens ausbrüden koͤnnte, ber wäre ein Glücklicher, 
den wir zu begrüßen wuͤnſchen. 


— — — — — — 


Hercules. und Abderus. 


Hier hat der Kräftige dad Viergefpann des Diomedes 
mit der Keule bezwungen, eine der Stuten liegt tobt, bie 
andere zappelt, und wenn die dritte wieder aufzufpringen 
ſcheint, fo finkt die vierte nieder, rauchhaarig und wild fammt: 
lich anzufehen. Die Krippen aber find mit menichlichen Slie 
dern und Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Thieren zur 
Nahrung vorzumwerfen pflegte. Der barbarifche Roſſenaͤhrer 
felbft liegt erfchlagen bei den Beftien, wilder anzufchauen als 
dieſe. 

Aber ein ſchwereres Geſchaͤft als die That vollbringt nun 
der Held; denn das Obertheil eines ſchoͤnen Knaben ſchlottert 
in ber Loͤwenhaut. Wohl! wohl! daß und die untere Hälfte 
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verdeckt feine. Denn nur einen Theil feines geliebten Ab⸗ 
deros trägt Hercules hinweg, da der andere fchon, im der 
Hitze des graäßlichen Kampfes, von den Ungeheuern anfge: 
zehrt ift. 

Darum blickt ber Unbezwingliche fo befümmert vor fih 
bin, Thränen fcheint er zu vergießen, doch er nimmt ſich zu: 
ſammen und finnt fhon auf eine würdige Grabftätte. Nicht 
etwa ein Hügel, eine Säule nur fol ben Geliebten verewigen; 
eine Stadt fol gebaut werden, jährliche Fefte gewidmet, hert: 
lich an allerlei Arten Wettfpiel und Kampf, nur ohne Pferde: 
rennen, dad Andenken dieſer verhaßten Thiere ſey verbannt. 


— — — — — 


Die herrliche Compoſition, welche zu dieſer Beſchreibung 
Anlaß geg eben, tritt ſogleich vor die Phantaſie, und der Werth 
ſolcher zur Einheit verknuͤpften mannichfaltigen, bedeutenden, 
deutlichen Aufgabe wird ſogleich anerkannt. 

Wir lenken daher unſere Betrachtung nur auf die be⸗ 
denkliche Darſtellung der zerfleiſchten Glieder, welche der 
Kuͤnſtler, der uns die Verſtuͤmmlung des Abderos ſo weis⸗ 
lich verbarg, reichlich in den Pferdekrippen ausſpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, ſo konnten 
freilich die Ueberreſte des barbariſchen Futters nicht vermißt 
werden; man beruhige ſich mit dem Ausſpruch: alles Noth⸗ 
wendige iſt fchiclich. 

In den von und dargeftellten und bearbeiteten Bildern 
finden wir das Bebeutende niemals vermieden, fondern viel: 
mehr dem Zufchauer mächtig entgegengebraht. So finden wir 
die Köpfe und Schädel, welche der Straßenräuber am alten 
Baume ald Trophäen aufgehängt, eben fo wenig fehlen bie 
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Köpfe der Freier Hippodamia's am Palafte des Waters aufge 
ftedt, und wie follen wir ung bei den Strömen Blutes be 
nehmen, die in fo manchen Bildern mit Staub vermifcht hin 
und wieder ßießen und floden. Und fo dürfen wir wohl 
fagen, ber hoͤchſte Grundfaß der Alten war dad Bedeutende, 
das höchfte Mefultat aber einer glüdlihen Behandlung das 
Schöne. Und ift ed bei und Neueren nicht derfelbe Zall: 
denn wo wollten wir in Kirchen und Galerien die Augen 
binwenden, nöthigten und nicht vollendete Meifter fo mandes 
widerwärtige Martprthum dankbar und behaglich anzufchauen. 


Wenn wir und in dem Vorigen für unfähig erklärt he- 
ben, die Geſtalt des Hercules alö eines Herrihenden, Gebie: 
tenden, Antreibenden in unferer Einbildungstraft hervorzu: 
bringen, und wir ihn dagegen nur als dienend, wirkend, 
leiftend anerkennen wollten, fo geftehen wir doch gegenwärtig 
ohne Beſchaͤmung, daß der Genius alter Kunft unfere Faͤhig— 
feiten weit überflügelt, und dasjenige was jene für unthun- 
ih hielten, ſchon längft geliefert hat. Denn wir führen und 
zur Erinnerung, daß vor dreißig Jahren fih in Rom ber 
Abguß eined nach England gewanderten Kopfes befand, den 
Hercules vorftellend, von Eöniglichem Anfehen. In der ganzen 
Form des Hauptes, fo wie in der Beſtimmung einzelner Ge 
ſichtszuͤge war der hoͤchſte Sriede ausgedrudt, den Verftand 
und Flarer Einn allein dem Antlis des Menfchen verleihen 
mag. Alles Heftige, Rohe, Gemwaltfame war verfchwunden, 
und jeder Beſchauende fühlte fich beruhigt in der friedlichen 
Gegenwart. Diefem huldigte man unbedingt als feinem Herrn 
und Gebieter, ihm vertraute man ald Gefeßgeber, ihn hätten 
wir in jedem Falle zum Schiedsrichter gewählt. 


m— 
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Hercules und Telephus. 


Und fo finten wir den Helden auch in dem zarteften Ver: 
haltniffe ald Water zum Sohn, und hier bewährt fich aber: 
mals die große Beweglichkeit Griechifcher Bildungstraft. Wir 
finden den Helden auf dem Gipfel der Menfchheit. Leider 
hat die neuere Kunft durch religidfe Sufälligkeiten verhindert 
die koͤſtlichſten Verhältniffe nachzubilden: den Bezug vom Ba: 
ter zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Erzieher 
zum Sögling, da und doch die alte Kunft die herrlichften Do: 
eumente dieſer Art hinterließ. Glüclicherweife darf jeder 
Kunftfreund nur die Herculanifhen Alterthimer auffchlagen, 
um fih von der Dortrefflichkeit des Bildes zu überzeugen, 
welches zu rühmen wir ung berufen fühlen. 

Hier ſteht Hercules; heldenhaft gefhmüdt, ihm fehlt 
Feines jener befannten Beizeihen. Die Keule, vom Löwenfell 
behangen und bepolftert, dient ihm zur bequemen Stüße, 
Köcher und Pfeile ruhen unter dem finfenden Arm. Die 
linfe Hand auf den Müden gelegt, bie Füße übereinander ge- 
fhlagen, fteht ex beruhigt, vom Rüden anzufehen, das mit 
Kranz und Binde zierlih ummundene Haupt nach und wen: 
bend, und zugleich den kleinen am Reh fäugenden Knaben 
betrachtend. 

Reh und Anabe führen und wieder auf Myrons Kuh 
zurüd, Hier iſt eine eben fo fchöne, ja mehr elegante, fenti: 
mentale Gruppe, nicht fo genau in fich geichloffen wie jene, 
denn fie macht den Antheil eines größern Ganzen. Der 
Knabe, indem er ſaͤugt, blickt nach dem Vater hinauf, er ift 
ſchon halbwüchſig, ein Heldenkind, nicht bewußtlos. 

Jedermann bewundere wie die Tafel ausyefällt ſey; vorn 
in der Mitte ſteht ein Adler feierlich, eben fo jur Seite liegt 
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eine 2öwengeftalt, anzudeuten daß durch dämoniſche un 
heroifche Gegenwart diefe Bergeshöhen zum friedlichen Par 
dies geworben. Wie follen wir aber biefe Frau anſprecha 
welche dem Helden fo mächtig ruhig gegenüber fißt? Es ir 
die SHeroine des Berges; maskenhaft ftarr blickt fie vor M 
bin, nah Damonen:Weife untheilnehmend an allem Zufilt 
gen. Der Blumenkranz ihres Hauptes deutet auf bie frek 
lichen Wiefen der Landichaft, Trauben nnd Granatäpfel de 
Fruchtkorbes auf bie Gartenfuͤlle der Hügel, fo wie ein zu 
über ihr und bezeugt, dab zu gefunder Weide die befte Get 
genheit auf ben Höhen ſey. Auch er bedeutet nur bie &r 
genheit des Drted, ohne Theil an dem zarten und zierlich 
Ereigniß zu nehmen. Gegenüber jedoch begleitet dem vilte 
lichen Helden eine beſchwingte Göttin, befränzt wie er; R 
hat ihm den Weg durch die Wildniß gezeigt, fie deutet ihe 
nun auf den wunderfam erhaltenen und glücklich herangem& 
fenen Sohn. Wir benamfen fie nicht, aber die Kornaͤhrn 
die fie führt, deuten auf Nahrung und Morforge. Walt 
fcheinlich ift fie es die den Knaben der ſaͤugenden Hinde ur 
tergelegt Bat. 

An diefem Bilde follte fich jeder Künftler in feinem ! 
ben einmal verfucht haben, er follte fih prüfen, um zu erik 
ren wie ferne es möglich fey dad was dieſes Bild dur 
Ueberlieferung verloren haben mag wieder berzuftellen, ob 
daß dem Hauptbegriff der in fich vollendeten Compofition $ 
fhabet werde. Sodann wäre die Frage, wie die Charaftat 
zu erhalten und zu erhöhen feyn möchten. Ferner Fönntedie 
fes Bild, in allen feinen Theile volllommen ausgeführt, dit 
Fertigkeit und Gefchiclichleit des Künftlerd auf das unmide: 
ſprechlichſte bewähren. 


"L 
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Hercules und Thiodamas. 
Dem Helden, deſſen hoͤchſtes Verdienſt auf tüchtigen 


rs Gliedern beruht, geziemt ed wohl einen feiner Arbeit gemäßen 
x Hunger zu befriedigen, und fo ift Hercules auch von biefer 
zu Seite berühmt und dargeftellt. Heißhungrig findet er einft, 
iss gegen Abend, auf dem fchroffften Theil der Inſel Rhodus, 
gi von Lindiern bewohnt, einen Aderömann den kuͤmmerlichſten 
u Bodenraum mit Pflugſchar aufreißend. Hereules handelt um 
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die Stiere; gutwillig will ſie ihm der Mann nicht abtreten. 
Ohne Umſtaͤnde ergreift der Held den einen, toͤdtet, zerlegt 
ihn, weiß Feuer zu verſchaffen und faͤngt an ſich eine gute 
Mahlzeit vorzubereiten. 

Hier ſteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, das uͤber den 


Kohlen bratend ſchmort. Er ſcheint mit großem Appetit zu 


erwarten, daß es bald gar werde, und beinahe mit dem Feuer 
zu hadern, daß es zu langfam wirke. Die Heiterkeit, welche 
fih über feine Gefichtöglige verbreitet, wird keineswegs ge: 
ftört, als der in feinen näglichften Thieren hoͤchſt befchädigte 
Adersmann ihn mit Verwünfhungen, mit Steinen überfält. 
Der Halbgott fteht in feinen großen Formen, der Landmann 
als ein alter, ſchroffer, firauhmwilder, roher, derber Mann, den 
Körper befleidet, nur Kniee, Arme, wad Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken dieſes 
Greignifles, den Hercules an hohen Fefttagen mit Verwuͤn⸗ 
fhungen und Steinwerfen, und er, in feiner unverwäftlichen 
guten Laune, thut ihnen immer dagegen manches zu gute. 

Die Kunft, wenn fie lange mit Gegenftänden umgeht, 
wird Herr über biefelben, fo daB fie den mwürdigften eine 
leichte, Iuftige Seite wohl abgewinnt. Auf biefem Wege ent- 
fprang auch gegenwärtiged Bild. 


460 


Es ift zur Bearbeitung böchft anlodend. Im fchönen 
Gegenſatz fteht eine große heitere Heldennatur gegen eine rolı 
andringende Fräftige Gewalt. Die erfte ruhig, aber bebdeu: 
tend in ihren Formen, die zweite durch heftige Bewegung 
auffallend. Man denfe fih die Umgebung dazu. Ein zweiter 
Stier noch am Pfluge, geringes aufgeriffenes Erdreih, Felſen 
daneben, eine glüdlihe Beleuchtung vom Feuer her. Wäre 
bieß nicht ein fchöned Gegenſtuͤck zum Ulpß bei dem Cyclopen, 
im beiterften Sinne ein glüdliher Gegenfaß? 


— — 


Hercules bei Admet. 


Und ſo mag denn dieſes heitere Bild unſere dießmalige 
Arbeit beſchließen. Ein traulich mitwirkender Kunſtfreund ent⸗ 
warf es vor Jahren, zum Verſuch in wie fern man ſich der 
antiken Behandlungsweiſe ſolcher Gegenſtaͤnde einigermaßen 
naͤhern koͤnne. Der Raum iſt wohl das Doppelte ſo breit als 
hoch und enthaͤlt drei verſchiedene Gruppen, welche kunſtreich 
zuſammen verbunden find. In der Mitte ruht Hercules rie⸗ 
fenbaft, auf Polfter gelehnt, und kommt durch diefe Lage mit 
ben übrigen ſtehenden Figuren ind Gleichgewicht. Der vor 
ihn geftellte Speifetifch, das unter ihm umgeftürzte Weingefäß 
beuten fchon auf reichlich eingenommenen Genuß, mit welchem 
fich jeder andere wohl begnügt hätte; dem Helden aber foll 
fih das Gaſtmahl immerfort erneuern. Deßhalb find zu 
feiner Rechten drei Diener befhäftigt. Einer, die Treppe 
berauffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften 
Braten. Ein anderer ihm nach, die ſchweren Brodförbe faum 
erfhleppend. Sie begegnen einem dritten der hinab gum 
Keller gedenft, eine umgelehrte Kanne am Henkel ſchwenkt 
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und mit dem Deckel Elappernd über die Trinkluſt des maͤch⸗ 
tigen Gaſtes ungehalten icheint. Alle drei mögen fih ver: 
drieplich über die Zudringlichfeit des Helden befprechen, deſſen 
Finger der rehten Hand den im Altertbum, als Ausdrud 
von Sorgfeligfeit, fo beliebten Act des Schnalzens auszuüben 
bewegt find. Zur Tinfen aber fteht Admet, eine Schale bar: 
reihend, in ruhiger Stellung des freundlichften Wirthes. 
Und fo verbirgt er dem Gaft die traurige Scene, bie dur 
einen Vorhang von dem bisher befchriebenen offenen Raume 
getrennt wird, dem Zufchauer jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus diefem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troftlofer 
Frauen ihre abgeichiedene Herrin bedauern, trat ein Anabe 
hervor, der den Vater beim Mantel fallend, ihn herein zu 
ziehen und ihm Theilnahme an dem unfeligen Familiengeſchick 
aufzunöthigen gedenft.e Durch Geftalt und Handlung diefes 
Kindes wird nun das Innere mit dem Aeußern verbunden, 
und das Auge ehrt gern über Saft und KAnechte die Treppe 
hinab in das weite Vorhaus, und in den Feldraum vor dem: 
felben, wo man noch einen Hausgenoſſen befchäftigt fieht ein 
aufgehängtes Schwein zu zerftüden, um bie entfchiedene 
Speifeluft des Gaſtes anzudeuten und auf deren Unendlichkeit 
fcherzhaft hinzuweifen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Eompofition, noch 
die Anmuth der Cinzelnheiten, noch weniger das Gluͤck, wo: 
mit Licht und Schatten, von Farbe begleitet einander ent: 
gegengefett find, fich keineswegs durh Worte ausfprechen 
laffen, fo wünfhen wir gedachtes Blatt den Kunftfreunden 
gelegentlih nachgebilder mitzutheillm, um die früheren 
Abfihten durh ein Beifpiel andzufprehen und wo möglich 
zu rechtfertigen. 


Seethbe. fämmtl. Terre. XXX. 30 
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Mag nun unfer Lefer zurädihauen auf das Verzeichniß, 
worin wir fämmitliche Philoftratifche Gemälde vorausgeſchickt, 
fo wird er gewiß mit und bie Empfindung theilen, wenn wir 
belennen, daß wir höchft ungern ung in der Halfte von einer 
fo erfreulihen Aufſtellung trennen. Viele Jahre lagen die 
Vorarbeiten unbenugt, ein glüdlicher Augenblick vergönnte 
fie wieder vorzunehmen. 

Möge das was wir vorgetragen haben nicht bloß gelefen, 
in ber Cinbildungstraft hervorgerufen werden, fondern in bie 
Thatkraft jüngerer Männer übergehen. Mehr ald alle Mari: 
men, die doch jeder am Ende nach Belieben auslegt, Eönnen 
ſolche Beilpiele wirken, denn fie tragen den Sinn mit fid, 
worauf alled ankommt, und beleben wo noch zu beleben ift. 
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Antik und modern. 
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Da ich in Vorſtehendem genoͤthigt war zu Gunſten des 
Alterthums, beſonders aber der damaligen bildenden Kuͤnſtler, 
fo viel Gutes zu ſagen, fo wuͤnſchte ich doch nicht mißver⸗ 
ftanden zu werden, wie es leider gar oft geichieht, indem ber 
Lefer fih eher auf den Gegenſatz wirft, als daß er zu einer 
billigen Auggleihung fich geneigt fände. ch ergreife daher 
eine dargebotene Gelegenheit um beifpielweife zu erklären, wie 
es eigentlich gemeint fey, und auf das ewig fortdauernde 
Leben des menfchlihen Thuns und Handelns, unter dem 
Spmbol der bildenden Kunft, hinzudeuten. 

Ein junger Freund, Carl Ernft Schubarth, in feinem 
Hefte zur Beurtheilung Goethe's, welches ich in jebem 
Sinne zu fhäßen und dankbar anzuerkennen habe, fagt: „Ich 
„bin nicht der Meinung wie die meiften Verehrer der Alten, 
„unter die Goethe felbft gehört, daß in der Welt für eine 
„bohe, vollendete Bildung der Menfchheit nichts aͤhnlich Guͤn⸗ 
„ſtiges fih hervorgethan habe wie bei den Griehen.” Glüd: 
licherweife können wir diefe Differenz mit Schubarth’s eigenen 
Worten ind Gleiche bringen, indem er fpricht: „Won unferem 
„Goethe aber fey es geſagt, daß ich Shaffpeare ihm darum 
„vorziehe, weil ich in Shaffpeare einen ſolchen tüchtigen, fich 
„telbft unbewußten Menfchen gefunden zu haben glaube, der 
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„mit böchfter Sicherheit, .ahme alled Railonniren, Meflectiren, 
„Subtilifiren, Slaffificiren und Potenziren den wahren und 
„falfhen Punkt der Menfchheit überall fo genau, mit fo nie 
„irrenden Griff und fo natürlich hervorhebt, daß ich zwar 
„am Schluß bei Goethe immer dad namliche Biel erkenne, 
„von vorn herein aber ftets mit dem Entgeyengefeßten zuerit 
„zu kämpfen, ed zu überwinden und mich forgfältig in Acht 
„zu nehmen babe, daß ich nicht für blanfe Wahrheit hin: 
„nebme,-wad doch nur ald entfchiedener Irrthum abgelehnt 
„werden fol.” 

Ser trifft unfer Freund den Nagel auf den Kopf, denn 
gerade da, wo er mich gegen Shakſpeare im Nachtheil finder, 
ſtehen wir im Nachtheil gegen die Alten. Und was reden 
wir von den Alten? Ein jedes Talent, deflen Entwidelung 
von Zeit und Umpftänden nicht begünftigt wird, fo daß es ſich 
vielmehr erit durch vielfahe Hinderniſſe durcharbeiten, von 
manchen Srrthümern fich logarbeiten muß, fteht unendlich im 
Nachtheil gegen ein gleichzeitiged, welches Gelegenheit findet 
fih mit Leichtigkeit auszubilden, und was ed vermag, obne 
MWiderftand auszuüben. 

Bejahrten Perfonen fällt, aus der Fülle der Erfahrung, 
oft bei Gelegenheit ein, wag eine Behauptung erläutern und 
beſtarken könnte, deßhalb fen folgende Anekdote zu erzählen 
vergönnt. Ein geübter Diplomat, der meine Belanntfchaft 
wünfchte, fagte, nachdem er mich bei dem erften Zufammen: 
treffen nur uͤberhin angefehen und gefprochen, zu feinen 
Freunden: Voila un homme qui a eu de grands chagrins! 
Diefe Worte gaben mir zu denken: Der gewandte Geſichts- 
forfcher hatte recht gefehen, aber das Phänomen bloß durch 
ben Begriff von Duldung ausgedrüdt, was er auch der 
Gegenwirkung hätte zufchreiben follen. Ein aufmerkfamer, 
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gerader Deuticher hätte vielleicht geſagt: Das ift auch einer 
der ſich's hat ſauer werden laſſen! 

Henn fih nun in unferen Geſichtszuͤgen die Spur über: 
ftandenen Leidens, durchgeführter Thätigkeit nicht auslöfchen 
läßt, fo ift es kein Wunder, wenn alles was von und und 
unferem Beftreben übrig bleibt, diefelbe Spur trägt und dem 
aufmerktfamen Beobachter auf ein Daſeyn hindeutet, das in 
einer glüdlichften Entfaltung, fo wie in der nothgedrungen- 
ften Beichränkung, fich gleich zu bleiben und wo nicht immer 
die Würde, doch wenigſtens die Hartnädigleit des menfchlichen 
Weſens durchzuführen trachtete. 

Laſſen wir alſo Altes und Neues, Vergangenes und Ge: 
genwärtiged fahren, und fagen im Allgemeinen: jedes kuͤnſt⸗ 
leriſch Hervorgebrachte verfegt ung in die Stimmung, in 
welcher fih der Verfafler befand. War fie beiter und leicht, 
fo werden wir uns frei fühlen, war fie beſchränkt, forglich 
und bedenklich, fo zieht fie ung gleichmäßig in die Enge. 

Nun bemerken wir bei einigem Nachdenken, daß hier’ 
eigentlich nur von der Behandlung die Nede fen; Stoff und 
Gehalt kommt nicht in Betracht. Schauen wir fodann biefem 
gemaͤß in der Kunfiwelt frei umher, fo geftehen wir, daß ein 
jedes Erzeugniß und Freude maht, was dem Künftler mit 
Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Liebhaber 
befigt nicht mit Vergnügen eine wohlgerathne Beichnung oder 
Madirung unferes Chodowidi? Hier fehen wir eine ſolche 
Unmittelbarkeit an der und befannten Natur, daß nichts zu _ 
mwünfchen übrig bleibt. Nur darf er nicht aus feinem Kreife, 
nicht aus feinem Format herausgeben, wenn nicht alle feiner 
Individualitaͤt gegönnten Vortheile ſollen verloren fepn. 

Wir wagen und weiter und befennen, daß Manieri: 
fien fogar, wenn fie ed nur nicht allzuweit treiben, ung viel 
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Vergnuͤgen machen, und daß wir ihre eigenhändigen Arbeiten 
fehr gern befigen. Künftler die man mit dieſem Namen be 
nennt, find mit entihiedenem Talente geboren, allein fie 
fühlen bald, daB nach Verhältniß der Tage fo wie der Schule 
worein fie gelommen, nicht zu Zederlefen Raum bleibt, fon= 
dern daB man fich entfchließen und fertig werden muͤſſe. Sie 
bilden ſich daher eine Sprache, mit welcher fie, ohne weiteres 
Bedenken, bie fihtbaren Zuftände leicht und Fühn behandeln 
und und, mit mehr oder minderm Glüd, allerlei Weltbilder 
vorfpiegeln, wodurd denn manchmal ganze Nationen mehrere 
Decennien hindurch angenehm unterhalten und getäufcht wer: 
den, bis zulegt einer oder der andere wieder zur Natur und 
höheren Sinnesart zurückkehrt. 

Daß ed bei den Alten auch zulest auf eine folhe Art von 
Manier binauslief, ſehen wir an den Herculaniſchen Alter: 
thumern; allein die Vorbilder waren zu groß, zu frifch, wohl 
erhalten und gegenwärtig, als baß ihre Dußend- Maler fi 
hätten’ ganz ins Nichtige verlieren können. 

Treten wir num auf einen böhern und angenchmern 
Standpunkt und betrachten das einzige Talent Raphael's. 
Diefer, mit dem glüdlichften Natureli geboren, erwuchs in 
einer Zeit, wo man redlichſte Bemühung, Aufmerklamteit, 
Fleiß und Treue der Kunft widmete. Worausgehende Meifter 
führten den Süngling bie an die Schwelle, und er brauchte 
nur den Fuß aufzuheben um in den Tempel zu treten. Durch 
Peter Perugin zur forgfältigften Ausführung angehalten, ent: 
wirtelt fich fein Genie an Leonard da Vinci und Michel An- 
gelo. Beide gelangten während eines langen Lebens, unge⸗ 
achtet der höchften Steigerung ihrer Talente, faum zu dem 
eigentlihen Behagen des Kunſtwirkens. Jener hatte fich, 
genau befehen, wirklich müde gedacht und fih allzufehr am 
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Techniichen abgearbeitet, diefer, anftatt ung zu dem was wir 
ihm fchon verdanken, noch Ueberſchwengliches im Plaftifchen 
zu hinterlaffen, qualt fih die fchönften Sabre durch in Stein: 
brüchen nah Marmorblöden und Baͤnken, fo daß zulekt von 
allen beabfichtigten Heroen des Alten und Neuen Teftamentes 
der einzige Mofes fertig wird, als ein Mufterbild deffen, was 
hätte geſchehen können und follen. Raphael hingegen wirkt 
feine ganze Lebenszeit hindurch mit immer gleicher und größerer 
Leichtigkeit. Gemüthd: und Thatkraft fiehen bei ihm in fo 
entfchtedenem Gleichgewicht, daß man wohl behaupten barf, 
fein neuerer Künftler habe fo rein und volllommen gedacht 
als er und fih fo Flar ausgefprohen. Hier haben wir alfo 
wieder ein Talent, das ung ans ber erften Quelle das 
frifchefte Waller entgegen fendet. Gr gräcifirt nirgends; fühlt, 
denft, handelt aber durchaus wie ein Grieche. Wir chen 
hier das fchönfte Talent zu eben fo glücklicher Stunde ent: 
widelt, als ed, unter ähnlichen Bedingungen und Umftänden, 
zu Perikles Zeit geſchah. 

Und fo muß man immer wiederholen: das geborne Tea: 
lent wird zur Production gefordert, eö fordert dagegen aber 
auch eine natur: und Funftgemäße Entwidelung für ſich; es 
kann fich feiner Vorzüge nicht begeben, und kann fie ohne 
äußere Zeitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Man betramhte die Schule der Sarracci. Hier lag Talent, 
Ernft, Fleiß und Sonfequenz zum Grunde, bier war ein Ele: 
ment, in welchem fich fchöne Talente natur: und kunſtgemaͤß 
entwideln Eonnten. Wir fehen ein ganzes Dubend vorzüg- 
liher Künftler von dort ausgehen, jeden in gleihem, allge: 
meinen Sinn fein befonderes Talent üben und bilden, fo dag 
kaum nach der Zeit ähnliche wieder erfcheinen Eonnten. 

Sehen wir ferner die ungehenren Schritte, welche der 
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talentreihe Rubens in die Kunftwelt hinein thut! Aud er 
tft kein Erſtgeborner; man fchaue die große Erbſchaft in die 
er eintritt, von den Urvätern bed 14. unb 15. Jahrhunderts 
durch alle die trefflichen des 16ten hindurch, gegen deſſen Ende 
er geboren wird, 

Betrachtet man neben und nah ihm bie Fülle Nieder: 
länbifcher Meiſter des 17ten, deren große Fähigkeiten fich bald 
zu Haufe, bald füdlich, bald nördlich ausbilden, fo vweird man 
nicht läugnen koͤnnen, daß die unglaubliche Sagacität, womit 
ihr Auge die Natur durchdrungen, und die Leichtigkeit, wo 
mit fie ihr eignes gefehliched Behagen ausgedrüdt, ung durd- 
aus zu entzüden geeignet ſey. Ja, in fo fern wir dergleichen 
beiten, befhränfen wir und gern ganze Zeiten hindurch auf 
Betrachtung unb Liebe folher Ergeugniffe, und verargen es 
Kunftfreunden keineswegs, die fi ganz allein im Beſitz und 
Verehrung diefed Faches begnügen. 

Und fo fönnten wir noch hundert Beifpiele bringen, das 
was wir ausſprechen, zu bewahrheiten. Die Klarheit der 
Anfiht, die Heiterkeit der Aufnahme, die Leichtigkeit ber 
Mittheilung, das iſt es was und entzüdt, und wenn wir 
nun behaupten, diefes alles finden wir in den ächt Griedi: 
fhen Werten, und zwar geleiftet am edelften Stoff, am wür: 
digften Gehalt, mit fiherer und vollendeter Ausführung, fo 
wird man und verftehen, wenn wir immer von dort aus: 
gehen, und immer dort hinweiſen. Jeder fep auf feine Art 
ein Grieche! Aber er fey’s. 

Eden fo ift ed mit dem fchriftftellerifhen Verdienfte. Das 
Faßliche wird und immer zuerſt ergreifen und vollkommen 
befriedigen, ja wenn wir die Werke eines und deflelben Did: 
ters vornehmen, fo finden wir manche, die auf eine gewiſſe 
peinlihe Arbeit hindeuten, andere dagegen, weil das Talent 
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dem Gehalt und der Form vollfommen gewachfen war, wie 
freie Naturerzeugnifle bervortreten. Und fo ift unfer wieder: 
boltes, aufrimtiges Bekenntniß, daß Feiner Seit verfagt fe» 
das fchönfte Talent hervorzubringen, daß «ber nicht einer 
ieden gegeben ift ed volllommen würdig zu entwideln, 
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Und fo führen wir noch zum Schluſſe einen neueren 
Künftler vor, um zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch 
hinaus wollen, fondern auch mit bedingten Werken und Zu: 
ftänden zufrieden find. Sebaſtian Bourdon, ein dem fieb- 
zehnten Jahrhundert angehöriger Künftler, deffen Name wohl 
jedem Kunftliebhaber mehrmals um die Ohren geſummt, deflen 
Talent jedoch in feiner Achten Individualität nicht immer ver: 
diente Anerkennung genoflen bat, liefert ung vier eigenhändig 
radirte Blätter, in welchen er den Verlauf der Flucht nach 
Hegppten vollftändig vorführt. 

Man muß zuvörderft den Gegenftand wohl gelten laffen, 
daß ein bedeutendes Kind aus uraltem Fürftenftamme, dem 
beſchieden ift künftig auf die Welt ungeheuern Einfluß zu 
haben, wodurd das Alte zerftört und ganz Erneutes dagegen 
heran geführt wird, daß ein folcher Knabe in den Armen der 
liebevoliften Mutter, unter Obhut des bedänhtigften Greifes 
geflühter und mit göttlicher Hilfe gerettet werde. Die ver: 
fhiedenen Momente diefer bedeutenden Handlung find hun⸗ 
dertmal vorgeftellt und manche hiernach entfprungene Kunft: 
werke reißen ung oft zur Bewunderung bin. 

Mon den vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch fol- 
gendes zu fagen, damit ein Liebhaber, der fie nicht felbft vor 
Augen fchaut, einigermaßen unfern Beifall beurtheilen möge. 
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In dieſen Bildern erſcheint Joſeyh als bie Hauptyerſen; viel 
leicht waren fie für eine Capelle dieſes Heiligen befiimmt. 


L 


Das Local mag für ben Stall zu Vethlehem, ummittel: 
bar nah dem Scheiben ber drei frommen Magier, gehalten 
werben, denn in der Tiefe fieht man noch die beiden bemußten 
Thiere. Auf einem erböhteren Hausraum ruht Joſeph, an: 
frändig in Falten gehüllt, auf Das Gepäd gebettet, wider den 
hoben Sattel gelehnt, worauf bad heilige Kind, To eben er: 
wachend fih rührt. Die Mutter daneben ift in frommem 
Gebete begriffen. Mit biefem ruhigen Tagedanbruch contra: 
ftirt ein höchft bewester gegen Joſeph heran fchwebender Engel, 
der mit beiden Händen nach einer Gegend hindeutet die, mit 
Tempeln und Obelisken gefhhüdt, ein Traumbild Aegyptens 
hervorruft. Zimmermanns-Handwerkzeug liest vernachläffigt 
am Boden. 


IL 


Zwiſchen Ruinen bat fih die Familie, nach einer ſtarken 
Tagreife, niedergelaſſen. Joſeph, an das beladene Laftbare, 
aus einem Steintroge fih nährende Thier gelehnt, fcheint 
einer augenblidlihen Ruhe ftehend zu genießen; aber ein 
Engel fährt hinter ihm her, ergreift feinen Mantel unt 
deutet nah dem Meere bin. Joſeph, in die Höhe fchauend 
und zugleich nach des Thieres Futter hindeutend, möchte noch 
kurze Frift für das müde Geſchöpf erbitten. Die Heilige 
Mutter, die fih mit dem Kind befchäftigte, fchaut verwundert 
nach dem feltfamen Zwiegeſpraͤch herum: denn der Himmeld: 
bote mag ihr unfichtbar fepn. 
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In. 


Drüdt eine eilende Wanderfchaft volllommen aus. Sie 
laffen eine große Bergftadt zur Rechten hinter fih. Knapp 
am Zaum führt Joſeph das Thier einen Pfad hinab, welchen 
fih die Einbildungsfraft um defto fteiler denkt, weil wir da- 
von gar nichts, vielmehr gleich unten Hinter dem Morder: 
grunde dag Meer fehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß 
von feiner Gefahr; ihre Blicke find völlig in das fchlafende 
Kind verfenft. Sehr geiftvoll ift die Eile der Wandernden 
dadurch angedeutet, daß fie fchon dad Bild größtentheils durch: 
zogen haben und im Begriff find auf der linfen Seite zu 
verfchwinden. 


IV. 


Ganz im Gegenfaß des vorigen, ruhen Joſeph und Maria 
in der Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eined Roͤhrbrun⸗ 
nens. Sofeph, dahinter ftehend und herüber gelehnt, deutet 
auf ein im Vordergrund umgeftürzted Gögenbild und fcheint 
der heiligen Mutter diefed bedeutende Zeichen zu erklären. 
Sie, dad Kind an der Bruft, fhaut ernft und horchend, ohne 
daß man wüßte wonach fie blidt. Das entbürdete Thier 
ſchmauſ't Hinterwärts an reich grünenden Zweigen. In der 
Serne fehen wir die Obelisken wieder, auf die im Traume 
gedeutet war. Palmen in der Nähe überzeugen und, daß wir 
in Aegypten fchon angelangt find. 





Alles diefes hat der bildende Künftler in fo engen Raͤu⸗ 
men mit leichten aber glüdlichen Zügen dargeftellt. Durd- 


bringendes, vollftändiges Denken, geiftreicheg Leben, Auffaflen 
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des Unentbehrlichiten, Befeitigung alles Ueberflüſſigen, glüd: 
lich fluͤchtige Behandlung im Ausführen: dieß iſt ed was wir 
an unfern Blättern ruͤhmen, und mehr bedarf ed nicht: denn 
wir finden bier fo gut ald irgend wo die Höhe der Kunf | 
erreiht. Der Parnaß ift ein Mont Serrat, der viele An: 
fiedelungen, in manderlei Etagen erlaubt; ein jeder gebe hin, 
verfuhe fi und er wird eine Stätte finden, es fep aul 
Gipfeln oder in Winkeln. 





Nachträgliches 


zu 


Philoſtrat's Gemälden. 


Cephalus und Prokris. 


Nach Julius Roman, 


Cephalus der leidenſchaftliche Jaͤger, nachdem er das Un⸗ 
glück, welches er unwiſſend in der Morgendämmerung ange: 
richtet gewahr worden, erfuͤllte mit Jammergeſchrei Felſen 
und Wald. Hier, auf dieſem nicht genug zu ſchaͤtzenden Blatte, 
nachdem er ſich ausgetobt, ſitzt er, brütend über fein Geſchick, 
den Leichnam feiner Gattin entfeelt im Schooße haltend. 

Indeſſen hat fein Wehklagen alled was in den waldigen 
Pergeshöhen lebt und webt aus der morgendlichen Ruhe auf: 
geregt. Ein alter Zaun hat ſich herangedrangt und vepräfentirt 
die LeidElagenden mit fehmerzlihen Gefichtögügen und leiden: 
ſchaftlichen Gebärden. Zwei Frauen, ſchon mäßiger theilnehmend, 
deren eine die Hand der Verblichenen faßt, ald ob fie fich ihres 
wirklichen Abfcheideng verfichern wollte, gefellen fich hinzu und 
drüden ihre Gefühle fhon zarter aus. Don oben herab, auf 
Zweigen fich wiegend, fchaut eine Dryas, gleichfalls mit betrübt; 
unten hat fich der unausweichlihe Hund hingelagert und fcheint 
fih nach friiher Beute lechzend umzufchauen. Amor, mit 
der linken Hand der Hauptgruppe verbunden, zeigt mit der 
rechten den verhängnißvollen Pfeil vor. 

Men zeigt er ihn entgegen? Einer Saravane von Faunen, 
Waldweibern und Kindern, die, durch jenes Jammergeſchrei 
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erſchreckt, herangefordert, die That gewahr werden, ſich barüber 
entſetzen und in die Schmerzen ber Hauptperſon heftig ein: 
ftimmen. Daß ihnen aber noch mehrere folgen und den Schau: 
plaß beengen werben, dieß bezeugt das leute Mädchen des Zug3, 
welches von ber Mutter mit beranfgeriffen wird, indem e⸗ 
fih nah ben wahrfcheinlich Folgenden umfieht. Auf dem 
Felfen über ihren Hauptern fist eine Quellnymphe traurig 
über der ausgießenden Urne; weiter oben fommt eine Orea⸗ 
eilig, fih verwundert umfchauend hervor; fie hat dag Geſchrei 
gehört, aber fih nicht Zeit genommen ihre Haarflechten zu 
endigen; fie fommt, bad Langhaar in der Hand hebend, nem 
gierig und theilnehmend. in Nehbödlein ſteigt gegenüber 
ganz gelaffen in die Höhe und zupft, ald wenn nichts vor: 
ginge, fein Früahftüd von ben Zweigen. Damit wir aber ja 
nicht zweifeln, daß das alles mit Tagesanbruch fich zutrus, 
eilt Helios auf feinem Wagen aus dem Meere hervor. Sein 
Hinfhauen, feine Gebärbe bezeugen, daß er das Unheil ver: 
nommen, ed num erblide und mitempfinbe. 

Uns aber darf es bei aufmerffamer Betrachtung nidt 
irren, daB die Sonne gerade im Hintergrunde aufgeht umd 
dad ganze oben befchriebene Perfonal wie vom Mittag her 
beleuchtet ift. Ohne diefe Fiction wäre dad Bild nicht was 
es ift, und wir müffen eine hohe Kunft verehren, die fich, gegen 
alle Wirklichkeit, ihrer angeftammten Rechte zu bedienen weil. 

Noch eine Bemerkung haben wir über den Vordergrund 
zu machen. Hier findet fich die Spur benußender Menfchenhänbe. 
Die Hauptgruppe ift vor dem tiefften Walddidicht gelagert; 
der Vordergrund iſt als ein einjähriger Schlag behandelt; 
Bäume find, nicht weit von der Wurzel, abgefägt, bie leben: 
dige Minde hat fchon wieder ihren Zweig getrieben. Dielen 
forftmäßigen Schlag legte der Künftler weislih an, damit 
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wir bequem und vollftändig fähen, was die Bäume, wenn 
fie aufrecht fründen, ung verdeden müßten. Eben fo weislich 
ift im Mittelgrund ein Baum abgefägt, damit er und Fluß 
und hintere Landfchaft nicht verberge, wo Gebäude, Thürme, 
Ayuäducte und eine Mühle, als Dienerin der allernährenden 
Ceres thätig, ung andeuten, daß menfchliche Wohnungen zwar 
fern feyen, daß wir und aber nicht durchaus in einer Wüſte 
befinden. 


Yefop. 

Sp wie die Thiere zum Orpheus Famen um der Mufit 
zu genießen, fo zieht fie ein anderes Gefühl zu Aeſop, das 
Gefühl der Dankbarkeit, daß er fie mit Vernunft begabt. 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fid. 


Die Thiere nahen fich zu der Thüre des Weifen, ihn mit 
Binden und Kränzen zu verehren. 

Aber er felbft fcheint irgend eine Fabel zu dichten, feine 
Augen find auf die Erde gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler bat fehr weislich bie Thiere, welche die Fabel 
fchildert, vorgeftellt, und gleich als ob ed Menfchen wären 
führen fie einen Chor heran, von dem Theater Aeſops ent: 
nommen. 

Der Fuchs aber ift Shorführer, den auch Aeſop in feinen 
Fabeln oft ald Diener braucht, wie Luftipieldichter den Davus. 


Orpheus. 
Zu den großen Vorzügen der griechiſchen Kunſt gehörte, 
daß Bildner und Dichter einen Sharafter, den fie einmal an: 
gefaßt, nicht wieder Iosließen, fondern durch alle denkbaren 
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Falle durhführten. Orpheus war ihnen dag Gefäß, in weldes 
fie alle Wirkungen der Dichtlunft niederlegten: rohe Menſchen 
follte er der Sittlichkeit näher führen, Fluͤſſe, Wälder un 
Thiere bezaubern und endlich gar dem Hades eine Verſtorbene 
wieder abzwingen. 

Orpheus ift in der Mitte von Kebendigen und leblofen 
Geſchoͤpfen vorgeftellt, die fih um ihn verfammeln; Löw’ und 
Keuler ftehen zunaͤchſt und horchen, Hirſch und Haſe find 
durch die fürchterliche Gegenwart ihres Erbfeindes nicht er: 
ihredt; auch andere, denen er fonft feindfelig nachzujagen 
pflegt, ruhen in ber Gegenwart ded Ruhenden. Bon Geflügel 
find nicht die Singvögel ded Waldes allein, fondern auch der 
kraͤchzende Haher, die geihwäßige Krahe und Jupiters Adler 
gegenwärtig. Diefer, mit ansgefpannten Flügeln fchwebend, 
fhaut unverwandt auf Orpheus, und, des nahen Hafens 
nicht gewahrend, halt er den Schnabel gefchloffen, eine Wirkung 
der befänftigenden Muſik. Auh Wölfe und Echafe ftehen 
vermifht und erftaunt. Aber noch ein größeres Wageftüd 
beiteht der Maler; denn Bäume reißt er aus ihren Wurzeln, 
führt fie dem Orpheus zu und ftellt fie im Kreife umber. 
Diefe Fichte, Cypreſſe, Erle, Pappel und andere dergleichen 
Bäume, mit händegleich verfehlungenen Aeſten, umgeben den 
Orpheus; ein Thearer gleihfam bilden fie um ihn her, fo 
daß die Vögel als Zuhörer auf den Zweigen figen mögen, Daß 
Drpheus in frifhem Schatten finge. 

Er aber fißt, die Eeimende Bartwolle um die Wange, Die 
glänzende Goldmüße auf dem Haupte; fein Auge aber ift 
geiftreich, zartblidend, von dem Gotte voll, den er befingt. 
Auch feine Augenbraunen fcheinen den Sinn feiner Sefange 
auszudrüden, nach dem Inhalt beweglich. 

Der linfe Fuß, der auf der Exde fteht, trägt die Zither 
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die auf dem Schenkel ruht, der rechte hingegen deutet den 
Tact an, indem er den Boden mit der Sohle fhlagt; die _ 
rechte Hand halt dad Plectrum feft und ragt über die Saiten 
bin, indeffen der Ellenbogen anliegt und die Handwurzel inwärte 
gebeugt ift; die Linke dagegen berührt die Saiten mit geraden 
Fingern. 


Die Andrier. 

Sehet den Quellgott auf einem wohlgefchichteten Bette 
von Trauben, aus denen durch feinen Drud eine Quelle zu 
entfpringen feheint. Sie gewährt den Andriern Wein und 
fie find im Genuß diefer Gabe vorgeftellt. Der Gott hat ein 
rothes aufgefchwollenes Gefiht, wie es einem Trinker geziemt, 
und Thyrſen wahfen um ihn her, wie fonft die Rohre an 
wafferreihen Orten. An beiden Ufern feht ihr die Andrier 
fingend und tanzend; Mädchen und Knaben find mit Ephen 
gekrönt, einige trinken, andere wälzen fih fchon an der Erde, 

Sehet ihr weiter hinaus über diefe verbreiteten Seite, fo 
feht ihr den Bach fchon ins Meer fließen, wo an der Mün- 
dung die Tritonen mit fhönen Mufcheln ihn auffallen, zum 
Theil trintend und zum Theil blafend verfprühen. Einige 
fhon trunfen tanzen und fpringen fo gut es ihnen gelingen 
will. Indeſſen ift Dionyſus mit vollen Segeln angefommen 
um an feinem Fefte Theil zu nehmen. Echon hat dad Schiff 
im Hafen Anker geworfen und vermifcht folgen ihm Satpre, 
Siienen, dad Lachen und Comus, zwei der beften ZTrinfer 
unter den Dämonen. 


— 





— nt 


Natüruche, naive und doch weit ausdeutende Behand- 
lung Griechiſcher Mythologie findet fih in dem alten Kunft: 
werfen. 


— — — — — 


Goethe, ſaͤnmtl Werke. XXX 31 
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Theieus, ald Knabe, der auf bed Hercules Lömenbant 
tühn losgeht, indeß die andern Kinder ſchuͤchtern fliehn, ift 
ein fchöner und erfreuliher Gedante. 


Orpheus, auf einem berweigten Baumſtamm fißend, hai 
durch feine Melodien manche Thiere herbeigezogen, deren her 
andringende Menge ihn zu aͤngſtigen ſcheint. Die Hand iſt ihm 
von den Saiten herabgefallen, er ſtuͤtzt ſich auf ſie. Gebüuͤckt 
und gleichſam zuruͤckweichend druͤckt er ſich gegen die linke 
Seite des gefhnittenen Steined. Das Angefiht tft ſchen, 
die Haare wild. Seine zufammengezogene Stellung ziert den 
Raum aufs volltommenfte und giebt Gelegenheit daß Leyer 
und Thiere das übrige Leere gefhmad: und bedeutungsvoll 
ausfüllen. Die Thiere find klein gehalten; und höchft geiſt 
reich tft der Gedanke daß ein Schmetterling gleichfalls ange: 
zogen, wie nach einem Xichte, fo nad den Augen bes Sän- 
gers hinflattert. 


Mon neuerer Kunft, aber doch auch zu beachten und zu 
ſchaͤhen, tft eine gefchnittene Mufchel: der junge Hercules von 
der Tugend, als einer Matrone, bie Keule empfangen. 
Diefer Gedanke fcheint ung gluͤcklich: denn, wohl überlegt, fo 
ift ein Hercules, ber fhon mit der Keule an den Scheideweg 
kommt, von felbit entfchieden etwas Tüchtiges vorzunehmen; 
denen mir ihn aber daß er frank und frei, ald muthiger 
Wanderer, den Thyrfus, die Blumenkränze und Weintrüge 
der Iodenden Wolluft verfehmähe, und fih die Keule von der 
ernften derben Tugend erbitte, fo möchte dieß wohl mehr 
folgerecht feyn. Auf unferer Samee componiren nur die zwei 
Figuren mit einander; wie allenfalls bie dritte hinzuzufügen, 
davon kann die Rede feyn, wenn wir auf diefen Gegenftand 


— 
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zurüdfehren, der alle Betrachtung verdient, indem er, eigent: 
lich rhetorifhen Urfprungs, gleichfalls der Poefie und bilden: 
den Kunft gewiffermaßen zufagt. 


Peneus, der Flußgott, über den Verluſt feiner Tochter 
Daphne betrübt, wird von feinen untergeordneten Quellen 
und Bachen getröftet. Wenn man fragt, wie denn eigentlich 
ein Flußgott trauere? fo wird jedermann antworten: indem 
er feicht fließt; getröfter wird er dagegen, wenn ihm frifche 
Wafler zugeführt werden. Das erfte, als nicht bildnerifch, 
vermied Julius Roman. Peneus liegt, traurig ausgeftredt 
über feiner noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite 
Motiv des Tröftend, des Ermuthigens, Friſchbelebens, ift 
dadurch, fo köftlich ald deutlich, ausgedrüdt, daß vier unter: 
geordnete Flußgoͤtter, zunächft hinter ihm, ihre Urnen reichlich 
ausgießen, fo daß ihre Waller ihm felbft über die Füße 
fhwellen und er alſo aufgefordert ift ftolger und muthiger 
als fonft ſich ſtroͤmend zu ergießen. Der eminente Geift des 
Julind Roman zeigt fi hier auch in feiner Glorie. 

Die fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem 
jungen Knaben ift fchon taufendmal, mehr oder weniger ehr: 


würdig und heilig, vorgeftellt und Tann in Ewigkeit variirt 
werden. | 








Die beitere, muntere Luft einer jungfränlichen Wärterin 
an einem Kinde, deſſen erfte menfchliche Bewegungen fie leitet 


und fördert, giebt zu den mannichfaltigften, anmuthigſten 
Darſtellungen Anlaß. 


— — — — — 


